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    Für alle die, die kämpfen müssen,
  


  
    obwohl sie es gar nicht wollen.
  


  
    

  


  
    Seid stark!
  


  


  


  Nebelsphäre – haltlos (Teil 1)


  Nebelsphäre – machtlos (Teil 2)


  Nebelsphäre – rastlos (in Vorbereitung)


  



  


  


  
    Für Maik,
  


  
    

  


  
    Du inspirierst mich
  


  
    und erschaffst ganze Welten mit mir.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  


  


  


  
    Für Christine,
  


  
    

  


  
    die Königin des Scheibchenlesens.
  


  
    Deine Kommentare sind mein größter Lohn
  


  
    – auch wenn sie manchmal schmerzen. Aua!
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  Das Buch


  Victoria Abendrot ist schon seit ein paar Monaten mit ihrem Geometrieprofessor Jaromir Custos Portae zusammen. In Wahrheit ist Jaromir ein Drache, der nur zur Tarnung die menschliche Gestalt annimmt. Seine Artgenossen haben von dem heimlichen Verhältnis zwischen ihm und der Studentin Wind bekommen und zwingen die beiden, ihre Verbindung offiziell zu machen.


  Victorias Freunde reagieren mit Skepsis auf ihre neue Beziehung und ihre Mutter hat nur einen Wunsch: dass die beiden sich ganz schnell wieder trennen. Wie die Kommilitonen ihr Verhältnis mit dem unheimlichen Professor aufnehmen werden, darüber möchte sie lieber gar nicht nachdenken. Wahrscheinlich wird das Gerede so schnell nicht aufhören. Auf alle Fälle muss Victoria ihre Kurse bei Jaromir streichen.


  Und dann sind da auch noch seine Artgenossen. Die Drachen sind fasziniert von den Gefährten und wollen mehr über diese ungewöhnliche Verbindung zwischen Himmelsechse und Mensch erfahren. Die meisten sind neugierig und freundlich, aber den Goldenen, die mit ihrem Großen Rat die Gesellschaft der Drachen anführen, sind Jaromir und Victoria ein Dorn im Auge.


  Nach den Mordanschlägen im letzten Semester werden die Gefährten jetzt durch ein unbrechbares Versprechen geschützt. Doch Jaromirs Mentor findet schon nach wenigen Tagen erste Hinweise darauf, dass die Königin der Goldenen nicht so schnell aufgeben wird. Was plant Jalina gegen die Gefährten?


  Johanna Benden, geboren 1976, lebt mit ihrer Familie in Schleswig Holstein, Deutschland. Nebelsphäre – machtlos ist ihr zweiter Roman und schließt nahtlos an das erste Buch an. Weiteres zur Nebelsphäre und zur Autorin unter www.johanna-benden.de.


  


  


  Prolog


  Kattesch saß in seiner komfortablen Höhle und grübelte schlecht gelaunt vor sich hin. Seinen Auftrag mit dem schwarzen Drachen und dessen Menschenfreundin hatte er gründlich versaut. Die beiden waren einfach nicht totzukriegen! Dabei hatte er in mehreren Anläufen seine besten Soldaten geschickt und ihnen völlig freie Hand gelassen.


  Und nun war das eingetreten, was Jalina um jeden Preis hatte verhindern wollen. Der Schwarze und das Mädchen hatten sich miteinander verbunden und waren so zu Gefährten geworden.


  Was genau daran so schlimm sein sollte, verstand er nicht, aber wenn Jalina sagte, dass das schlecht für sie alle war, dann glaubte er ihr. Immerhin war sie die Königin der Goldenen und damit die Vorsitzende des Großen Rates.


  Kattesch seufzte und ein tiefes Grollen entstieg seiner Kehle.


  Sein Versagen war eine Sache – die Konsequenzen eine ganz andere. Er hatte keinen offiziellen Auftrag vom Großen Rat erhalten. Jalina hatte ihn aufgesucht und ihn persönlich darum gebeten, diese Verbindung zu zerstören, indem er das Menschenmädchen und zur Not auch den schwarzen Drachen tötete.


  „Wenn die Königin dich um etwas bittet, dann machst du das. Du wartest nicht auf einen Befehl mit Brief und Siegel – du handelst einfach. Und jetzt habe ich die Scheiße an den Krallen.“


  Wütend peitschte sein Schwanz durch die Höhle und splitternd gingen Teile seines Mobiliars zu Bruch.


  Kattesch war es egal.


  Nachdem der Schwarze, Jaromir hieß er wohl, sich mit dem Menschenmädchen verbunden hatte, erinnerte sich Jalina nicht mehr, ihm den Auftrag erteilt zu haben. Jedenfalls hatte sie schon am nächsten Tag – „War das wirklich erst gestern?“ – verlautbaren lassen, dass die Angriffe auf die Gefährten ein in höchstem Maße bedauerliches Missverständnis gewesen seien.


  „Klasse – und jetzt bin ich der Arsch! Es wird einen Untersuchungsausschuss geben. Sie werden in meine Gedanken schauen und dann wird jeder wissen, dass ich die Befehle an meine Soldaten gegeben habe.“


  Er grübelte weiter.


  Und er verstand es einfach nicht!


  Wenn die anderen Drachen in seinen Kopf sahen, dann würden sie zweifelsohne auch sein Gespräch mit Jalina sehen können – sie hing also mit drin. Wie konnte sie da behaupten, dass das ein «in höchstem Maße bedauerliches Missverständnis» gewesen sei?


  „Und wieso überhaupt bedauerlich – das einzige, was bedauerlich ist, ist die Tatsache, dass meine Jungs die beiden am Leben gelassen haben. Für einen Roten macht es sich nicht gut, wenn er verliert – und für mich als König erst recht nicht.“


  Er konnte es drehen und wenden wie er wollte – er hatte versagt.


  Versagt.


  Versagt!


  „Scheiße!“


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis.


  Da klopfte es plötzlich am Tor. Einer seiner Diener, ein junger roter Drache, steckte schüchtern den Kopf durch das imposante Eingangsportal.


  „Was willst du?“, fauchte Kattesch ärgerlich. Er wollte jetzt nicht gestört werden und schon gar nicht von so einem Frischgeschlüpften.


  Der junge Drache verneigte sich unbeholfen und stellte eine kleine Kiste ab. „Ich bringe nur den Wein, den du bestellt hast, mein König.“


  Kattesch richtete sich auf, breitete aggressiv seine Flügel aus und brüllte: „ICH HABE KEINEN WEIN BESTELLT!“


  Flammen leckten aus seinem Maul und Rauch drang aus seinen Nüstern. Dann schnüffelte er und seine feine Nase fing ein heißbegehrtes Bukett auf. Er beruhigte sich wieder und grummelte: „Aber wenn der Wein schon mal da ist, dann lass ihn hier. Und jetzt verschwinde! Und sorge dafür, dass ich nicht mehr gestört werde – egal, was passiert.“


  Das ließ sich der Diener nicht zwei Mal sagen. Noch ehe Katteschs Vorderläufe wieder die Erde berührten, hatte der junge Rote den Wein abgestellt und das Portal hinter sich geschlossen.


  Kattesch angelte sich die Kiste und öffnete sie behutsam.


  Ein Lächeln ging über sein mit Narben übersätes Gesicht. „Genau, wie ich es vermutet habe: ein 1738er Merlot! Die Menschen taugen nicht viel, aber Wein keltern, das können sie.“


  Die Flasche war winzig in seinen riesigen Klauen und es war mehr als erstaunlich, dass sie nicht zu Bruch ging.


  Gerade, als er die Flasche mit seiner kleinsten Kralle entkorken wollte, fiel ihm ein zusammengerolltes Pergamentpapier in der Kiste auf. Er runzelte die Stirn und fischte das Papier aus dem Füllmaterial, das die kostbare Flasche vor Stößen geschützt hatte. Umständlich entrollte er es und erkannte sogleich Jalinas kunstvoll geschwungene Handschrift.


  
    Mein lieber Weggefährte!
  


  
    Die Dinge haben sich nicht wie gewünscht entwickelt. Ich weiß, dass Du dein Bestes gegeben hast – es hat nicht gereicht. Keine Sorge, ich werde verhindern, dass Du vor dem Untersuchungsausschuss aussagen musst. In Anerkennung Deiner Mühen sende ich Dir eine Flasche Deines Lieblingsweines. Trinke auf mein Wohl.
  


  
    Deine alte Freundin
  


  Ein befreites Lachen gurgelte Katteschs Kehle hinauf. „Natürlich! Jalina hat einen Plan! Sie kann es einfach nicht zulassen, dass ich vor dem Rat aussage. Wie konnte ich nur so blöd sein und mir Sorgen machen?“


  Erleichtert legte er das Pergamentpapier beiseite und öffnete die Flasche. Er hob sie dem Kamin entgegen und die flackernden Flammen ließen die Flüssigkeit blutrot aufleuchten. „Auf dich, Jalina – auf dass wir immer auf derselben Seite stehen mögen!“


  Er lachte noch einmal kehlig und dann ließ er den Inhalt der Flasche langsam seinen Schlund hinunter laufen. Er grinste zufrieden, als sich der Abgang in seinem Gaumen ausbreitete.


  Das war sein absoluter Lieblingswein. Er hatte in jahrzehntelangen Bemühungen noch genau fünf Flaschen in seinen Besitz bringen können und die hütete er als seinen kostbarsten Schatz. Jalina hatte seine Leistungen wahrlich anerkannt, indem sie ihm ein solches Geschenk machte.


  Genießerisch schloss Kattesch die Augen, kostete den Wein bis zum letzten Tropfen aus und brummte wohlig vor sich hin.


  Doch plötzlich riss er seine Augen voller Entsetzen auf.


  „Das kann doch nicht sein!“, dachte er verzweifelt und die Flasche entglitt seinen Klauen.


  Der Abgang war ein Hauch bitter und hinterließ die Erinnerung an überreife Waldblaubeeren. Kattesch wusste nur zu genau was dieses Aroma bedeutete: „Dämonenäther. Die Verräterin hat mich vergiftet!“


  Er war fassungslos, aber schon in diesem Augenblick breitete sich ein brennender Schmerz in seinem Magen aus. Sein Herz begann zu rasen und verteilte das Gift erbarmungslos mit jedem gehetzten Schlag in seinem Körper. Es lähmte seine Muskeln in Sekundenschnelle, schaltete sein Bewusstsein jedoch nicht aus.


  In den nächsten dreißig Minuten litt der König der Roten Höllenqualen. Er kämpfte einen verzweifelten Kampf, den er nur verlieren konnte.


  Kurz bevor sein Herz aufhörte zu schlagen, streifte sein Blick Jalinas Brief. Voller Genugtuung dachte er: „Meine Leute werden wissen, was passiert ist. Sie werden die alte Schlange kriegen. Und dann…“


  Die Schmerzen ließen nach und die Andeutung von Erleichterung zeichnete sein Gesicht. Gleich würde sein Herz still stehen.


  Die Weinflasche lag in Scherben auf dem Boden und neben der Kiste der Brief. Jalinas kunstvolle Handschrift verblasste langsam und Katteschs eckige Krakelei erschien auf dem Papier. Mit schwindenden Sinnen las Kattesch die Worte, die er nie geschrieben hatte.


  
    Meine treuen Weggefährten.
  


  
    Die Gefährten sind eine Bedrohung für uns alle. Wir müssen sie vernichten! Mein Plan, sie zu töten, ist fehlgeschlagen. Ich habe versagt und übernehme hiermit die alleinige Verantwortung für die Angriffe. Ich kann die Schande nicht länger ertragen und werde euch so nicht mehr unter die Augen treten. Möge der nächste König euch siegreich führen!
  


  
    Kattesch
  


  Abgrundtiefes Entsetzen war die letzte Empfindung, die sich tief in Katteschs Züge fraß. Dann war der König der roten Drachen tot.


  Eine Woche später (Anfang August):


  


  


  1. Glückstadt


  Victoria saß neben Jaromir am Steuer ihres alten, blauen VW Polos. Es war Hochsommer und der Tag wolkenlos und herrlich warm. Sie waren auf dem Weg nach Glückstadt zu ihren Eltern.


  Kaffee trinken.


  Kuchen essen.


  Ihren Freund vorstellen…


  !!!


  Bei diesem Gedanken kribbelte es unangenehm in Victorias Bauch. Sie hatte keine Ahnung, was ihre Mutter sagen würde. Wäre Jaromir ihr Kommilitone, dann wäre sie sicher begeistert und würde ihn mit offenen Armen willkommen heißen. Sie würde ihm insgeheim danken, dass er ihrer Tochter über Mark, Victorias Ex-Freund, hinweggeholfen hatte und ihm als Dank dafür jede Menge selbstgebackenen Kuchen und Kekse anbieten.


  Aber Jaromir war nicht ihr Kommilitone, sondern ihr Professor. Und er war zwölf Jahre älter als sie – zumindest in seiner derzeitigen Menschengestalt.


  Victoria grinste. „Wenn Mama wüsste, dass er tatsächlich 212 Jahre älter ist, würde sie auf der Stelle der Schlag treffen.“


  Dann wurde sie wieder ernst. „Aber zwölf reichen auch für ein besorgtes Stirnrunzeln. Sein wahres Alter wird sie nie erfahren. Genauso wenig wie die Tatsache, dass er ein Drache ist und dass wir untrennbar miteinander verbunden sind.“


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Es war erst eine Woche her, dass sie mit Jaromir und seinen Drachenfreunden in Nordschweden ums Überleben gekämpft hatte und dass ihre Verbindung vollendet war.


  „Tatsächlich erst eine Woche?“, dachte sie lächelnd. „Mir kommt es wie ein ganzes Leben vor.“


  Vor fünf Tagen hatte sie ihren Freunden eröffnet, dass sie eine Beziehung zu ihrem Matheprofessor hatte. Kerstin war schon vorher eingeweiht gewesen und ihr freudestrahlend um den Hals gefallen. Felix und Sabine konnten es kaum glauben, dass sie ausgerechnet mit Professor «Unheimlich» etwas hatte. Und Falk empfand es sogar als Verrat, dass sie «mit dem Feind»… – naja, seine Gedanken waren eindeutig gewesen.


  Eigentlich hätte Victoria ihre Beziehung gern noch eine Weile geheim gehalten, aber sie war an die ehernen Gesetze gebunden und die besagten nun mal, dass Gefährten ihre Beziehung nach Vollendung der Verbindung der Allgemeinheit bekannt geben mussten.


  Entsprechend hatte auch Jaromir seine Freunde und Kollegen einweihen müssen. Obwohl gerade die Semesterferien begonnen hatten und kaum einer an der Uni war, hatte die Nachricht für einigen Wirbel gesorgt. Bislang war noch nicht ganz klar, unter welchen Bedingungen sie ihr Studium fortsetzen würde. Die Kurse bei Jaromir konnte sie jedenfalls knicken.


  Aber das würde sich alles finden, da war sie sicher – ganz im Gegenteil zu dem, was sie gleich beim Kaffeekränzchen bei ihren Eltern erwartete.


  Victoria verzog ihr Gesicht. Mit jedem Kilometer, den sie Glückstadt näher kamen, nahm auch ihre Nervosität zu.


  Die Drachen waren sehr erstaunt über ihre Beziehung und ausgesprochen neugierig und so hatten die Besucher in der letzten Woche im Haus Brookstedt Schlange gestanden. Diese Stunden mit den fremden Drachen waren für Victoria anstrengend, aber auch spannend.


  Trotzdem musste sie dringend mit Lenir sprechen – das musste echt weniger werden, sonst hatte sie gar keine Zeit mehr für den Unterricht bei Hoggi, geschweige denn Zeit für Jaromir.


  Sie lächelte.


  Der arme Lenir hatte von Abrexar die Aufgabe der Gästebetreuung erhalten und war zurzeit so eingespannt, dass sie ihn gar nicht mehr zu Gesicht bekam. Victoria fragte sich, wie das werden sollte, wenn er in Kürze auch noch die Überwachung des Tores übernahm. „Aber auch das wird sich finden… Wahrscheinlich werden die Besucher in ein paar Wochen eh weniger, so dass Lenni anfängt, sich zu langweilen.“


  Victoria konzentrierte sich wieder auf den Weg. Sie fuhr gerade aus Itzehoe heraus. In ungefähr zwanzig Minuten würde sie bei ihren Eltern ankommen.


  Das Kribbeln in ihrem Bauch wurde stärker und sie verspürte den starken Wunsch, einfach wieder umzukehren.


  Aber es nützte nichts.


  Abrexar hatte deutlich gemacht, dass schon der kleinste Verstoß gegen ein Drachengesetz dazu führte, dass sich das unbrechbare Versprechen, das Jaromir und sie für die nächsten sieben Jahren schützte, in nichts auflöste und das mussten sie um jeden Preis verhindern.


  Victoria lächelte grimmig. „Selbst wenn ich dafür meinen Professor bei meinen Eltern als meinen Freund vorstellen muss. … Ach, Shit!“


  Jaromir schaute sie an und strich ihr beruhigend übers Bein. Durch ihre Geistesverbindung hatte er längst gemerkt, wie es ihr ging. Sie hatte ihre Gedanken mit ihm geteilt und so sagte er: „Hey Vici, deine Mutter wird dir schon nicht den Kopf abreißen.“


  Victoria lachte trocken: „Ha! Da sei dir man nicht so sicher. Mein Besuch zu Hause ist mehr als überfällig! Das weißt du genau. Allein das würde schon reichen, um mit meiner Mutter Stress zu kriegen… Es wäre besser gewesen, wenn ich heute allein nach Glückstadt gefahren wäre.“


  Jaromir hakte in Gedanken ein: „Aber das geht nicht, weil wir unsere Beziehung…“


  „Ja, ich weiß!“, unterbrach Victoria ihn. „Ich weiß, ich weiß… Wir haben keine Wahl – mal wieder, wenn ich anmerken darf. Und außerdem habe ich Mama ja auch schon am Telefon angekündigt, dass ich ihr heute meinen Freund vorstellen werde.“


  Jaromir grinste. „Na siehst du, dann ist doch alles gut. Oder hat sie was dagegen, dass du einen Freund hast?“


  Victoria schüttelte den Kopf. „Nein, sie schien mir sogar erleichtert – sie freut sich auf dich.“


  Dann fügte sie in Gedanken hinzu: „Du bist nur nicht der, den sie erwartet.“


  Jaromir legte seinen Kopf schief. „Wieso? Wen erwartet sie denn?“


  Victoria zog eine Grimasse. „Am Telefon wollte Mama gleich wissen, wo ich dich denn kennengelernt habe. Ich hab nur gesagt: an der Uni.“


  Er grinste. „Stimmt doch.“


  Sie funkelte ihn mit wütenden Augen an. „Na klar! Jetzt glaubt sie, dass ich einen Kommilitonen mitbringe. An einen Professor denkt sie nicht im Traum. Der Schlag wird sie treffen!“


  Jaromir tat unschuldig. „Du hättest es ja richtig stellen können.“


  Sie rollte genervt mit den Augen. „Sicher! Sicher hätte ich das.“


  Sie zeigte ihm in Gedanken das Telefongespräch, das sie vor drei Tagen mit ihrer Mutter geführt hatte und er erkannte, dass es währenddessen an der Haustür ihrer Eltern geklingelt hatte und sie das Telefongespräch daraufhin abgebrochen hatten.


  Victoria fühlte sich nun richtig elend. „Wir hatten alles Wichtige besprochen und ich wollte irgendwie nicht noch mal anrufen, um das zu klären.“


  Nun grinste er breit.


  Sie sagte leise: „Ja, ja – ich geb‘s ja zu: Ich hatte einfach Schiss.“


  Er streichelte beruhigend ihr Bein. „Ach Victoria, das wird schon. Wir lieben uns – das wird deine Mutter sehen können. Das ist doch das, was zählt, oder? Wir zwei gehören zusammen.“


  Sie sah in seinen Gedanken, wie ernst er das meinte.


  Seit einer Woche waren sie so sehr zusammen, wie sie es nur sein konnten. Seit die Verbindung zwischen ihnen vollständig war, waren sie nahezu ein Wesen. Untrennbar. Jeder hatte zwar sein eigenes Bewusstsein und konnte sich eine Zeit lang soweit aus dem Geist des anderen zurückziehen, um auch mal für sich zu sein, aber ansonsten teilten sie ihre Gedanken, ihre Gefühle, neues Wissen – einfach alles.


  Victoria liebte Jaromir mehr, als sie sagen konnte und ihm ging es mit ihr genauso, aber sie musste sich an diese neue, noch engere Form ihrer Beziehung erst noch gewöhnen.


  Jaromir spürte das und ließ ihr ganz bewusst Raum. Bei gewissen Dingen versuchte er, einfach nicht zuzuhören und so hatte er auch das Gespräch mit Victorias Mutter ausgeblendet. Er wollte da nicht stören.


  Victoria griff seine Hand und drückte sie dankbar. „Das weiß ich und das bedeutet mir sehr viel.“


  Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Finger. „Alles, was du willst, Kleines.“


  Sie lächelte ihn an und sah seine hell leuchtenden, braunen Augen. Wie immer weckten seine wunderschönen Augen in ihr den Wunsch, sich darin zu verlieren.


  Seit ihre Verbindung vollendet war, musste sich Jaromir nicht mehr ungewollt in seine Drachengestalt verwandeln. Das hatte den unschätzbaren Vorteil, dass sie endlich miteinander schlafen konnten. Bei dem Gedanken an die letzten Nächte flatterten jede Menge Schmetterlinge durch Victorias Bauch und ihre Wangen wurden verräterisch rot. Mit ihm zu schlafen war unbeschreiblich. Es war … erste Bilder stiegen in Jaromir auf.


  Er lächelte und in seinen Augen brannte die Bronze. Dann lachte er leise: „Vielleicht sollten wir uns doch lieber ein einsames Plätzchen suchen, als zu Deinen Eltern zu fahren. Immerhin sucht für die nächsten Stunden niemand nach uns.“


  Nichts wünschte Victoria sich in diesem Moment sehnlicher, aber sie sagte halbherzig: „Ich glaube, das ist keine gute Idee. Wenn wir zu spät kommen oder wohlmöglich gar nicht, dann reißt mir meine Mutter wirklich den Kopf ab. Und wenn ich jetzt mit dir allein sein könnte, dann WÜRDEN wir zu spät kommen – sehr viel zu spät!“


  In ihr stiegen Fantasien auf und sie sah aus dem Augenwinkel, dass Jaromir schlucken musste. Die Schmetterlinge wirbelten begeistert herum, so dass sie sich kaum noch auf die Straße konzentrieren konnte.


  Als sie das bemerkte, schimpft sie mit sich selbst: „Das geht hier gerade gar nicht! Mal echt jetzt: Reiß dich zusammen, Victoria!“


  Sie zwang ihre Gedanken auf die Straßenschilder, auf die Geschwindigkeit des Autos und die Geräusche, die die Reifen auf der Fahrbahn machten, als sie über die mit Rollsplitt ausgebesserten Flächen fuhren. Ihr Kopf machte aus den Reifen geometrische Figuren und ließ die Zylinder in rollender Bewegung über eine flache Ebene gleiten.


  Die romantische Stimmung war verschwunden; ihr Kopf wurde wieder klar.


  Jaromir lachte leise und schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich unglaublich, Victoria! Wie machst du das?“


  Sie hob fragend eine Augenbraue. „Was?“


  Er grinste. „Du bist immer so vernünftig – wie machst du das?“


  Victoria zuckte mit den Schultern und sagte ernst: „Keine Ahnung. Ich bin einfach so. Und schließlich hat Abrexar immer wieder darauf hingewiesen, wie wichtig es ist, dass wir die Gesetze einhalten und dazu gehört eben auch, dass ich meinen Eltern von uns erzähle.“


  Er lachte. „Also, ich war mit meinen Gedanken gerade ganz woanders!“


  Nun musste sie auch lächeln. „Davor hat Hoggi mich gewarnt. Drachen in der Bindungsphase und auch in den ersten Jahren danach sind extrem leicht abzulenken… und mal ehrlich – du bist ansteckend!“


  Dann wurde sie wieder ernst. „Aber wahrscheinlich habe ich einfach nur Angst. Der Angriff der Roten vor einer Woche hat mir deutlich gezeigt, dass wir verdammt aufpassen müssen. Deine Artgenossen sind nicht gerade zimperlich… und der Besuch bei meinen Eltern steht mir echt bevor. Jaro, lass es uns einfach hinter uns bringen, ja?“


  Er lächelte sie liebevoll an und hauchte noch einen zärtlichen Kuss auf ihre Finger. „Alles was du willst, Kleines!“


  


  


  2. Mama, das ist mein Freund


  Victorias Herz rutschte ihr in die Hose, als sie den Klingelknopf bei ihren Eltern drückte. Sie hatte zwar auch einen Schlüssel, aber irgendwie kam es ihr nicht richtig vor, mit Jaromir einfach so ins Haus zu gehen.


  Angespannt drückte sie seine Hand und biss sich auf die Unterlippe.


  Wenige Sekunden später riss ihre Mutter freudestrahlend die Haustür auf und machte einen Schritt auf sie zu. „Ach Kind, was klingelst du denn? Du hast doch einen Schlüssel!“


  Sie wollte ihre Tochter eigentlich umarmen, doch dann fiel ihr Blick auf Jaromir.


  Sie erstarrte.


  Victoria konnte die Furcht, die ihre Mutter ergriff, fast schon körperlich spüren. Giesela schluckte und versuchte sich zu fangen.


  Sie trat mühsam beherrscht einen Schritt zurück. „Kommt doch …. herein.“


  Victoria hatte damit gerechnet, dass Jaromir ihrer Mutter unheimlich sein würde; schließlich verursachte die Aura von Drachen in Menschengestalt bei den meisten Menschen starkes Unbehagen.


  Die magische Aura der Menschen schmiegte sich wie eine unsichtbare, zweite Haut an ihre Körper. Jaromirs Aura hingegen wirkte wie aufgepumpt. Sie hatte an vielen Stellen einen Abstand von mehreren Zentimetern zu seiner menschlichen Erscheinung und bildete außerdem keine klaren Umrisse, sondern eher ein ausgefranstes Strahlen, das seinen Köper in einem Umkreis von ein bis zwei Metern umgab.


  Die meisten Menschen schienen das zu spüren und reagierten bei den ersten Begegnungen intuitiv mit Angst und Abwehr auf dieses Wesen, das wie ein Mensch aussah, aber dennoch keiner war.


  Im Alltag kam Jaromir damit gut klar. Seine Freunde und Kollegen hatten sich mit der Zeit an ihn gewöhnt und die Studenten wahrten in der Regel einen gesunden Respekt vor ihren Professoren und hielten ohnehin einen gewissen räumlichen Abstand.


  Victorias Mutter jedoch hatte die Tür geöffnet und war sogar noch einen Schritt auf Victoria zugegangen. Damit stand sie mitten in Jaromirs Aura.


  Trotzdem schockierte es Victoria, dass ihre Reaktion so heftig ausfiel – zumal sie die Gedanken und Gefühle ihrer Mutter so deutlich spüren konnte, als wären es ihre eigenen.


  Giesela hatte definitiv Angst vor Jaromir und damit Angst um Victoria. Sie wollte nicht, dass dieser Mann ihrer Tochter nahe kam. Er war nicht gut für sie – er war … gefährlich! Das spürte sie genau. Sie hatte einen Studenten Anfang zwanzig erwartet und nun stand dort dieser … MANN.


  Sie war die Mutter! Sie musste ihre Tochter vor so einem Kerl beschützen, damit er ihr nichts antun konnte. Das durfte Giesela einfach nicht zulassen und das würde sie auch nicht!


  Hölzern ging ihre Mutter bis zur Terrasse voraus.


  Normalerweise hätte sie ohne Punkt und Komma übers Wetter, die weite Strecke nach Kiel oder andere Belanglosigkeiten geplaudert, aber im Moment war in ihrem Kopf nur Platz für einen Gedanken: „Wie kann ich dafür sorgen, dass meine Tochter sich wieder von ihm trennt?!“


  Victorias Vater saß am üppig gedeckten Gartentisch auf der beschatteten Terrasse und blickte ihnen abwartend entgegen. Das ungewöhnliche Schweigen seiner Frau sorgte bei ihm für Verwirrung. Er fragte sich ernsthaft, was dazu geführt haben könnte, dass seine Frau bei einem solchen Anlass stumm blieb.


  Giesela erreichte den Tisch und sagte merkwürdig tonlos: „Hartmut, Victoria ist mit ihrem … Freund … da.“


  Hartmut sah seine Tochter und lächelte sie herzlich an.


  Sie und Jaromir waren Hand in Hand gegangen. Eher gesagt, hatte Victoria seine Hand umklammert, als hätte sie Angst, abzustürzen und seine Hand war der einzige Halt, den sie hier finden konnte.


  Das schien ihrem Vater nicht entgangen zu sein. Sein Blick wanderte über die verschlungenen Hände hoch zu Jaromirs Gesicht. „Der junge Mann ist älter, als ich erwartet hätte. Und irgendwie unheimlich…“


  Doch dann blickte Hartmut erneut ins Gesicht seiner Tochter. Die sah ihren Freund in diesem Augenblick an und schien stumm mit ihm zu kommunizieren. Die jungen Leute blickten sich mit einer Innigkeit an, die Hartmut noch nie zuvor gesehen hatte. Nun entspannte sich das Gesicht seiner Tochter etwas und in diesem Moment beschloss er, seine eigenen Bedenken beiseite zu schieben.


  Victoria versuchte, sich zusammenzureißen. Die Gedanken ihrer Mutter machten sie fertig. Giesela ging im Geiste nun alle Möglichkeiten durch, die sie als Mutter hatte, um ihre Tochter vor diesem furchterregenden Mann zu retten und sie irgendwie aus dieser ungesunden Beziehung herauszuholen. Sie nahm sich sogar vor, mit Mark zu reden.


  Diese Gedanken erdrückten Victoria fast und so schrie sie innerlich: „Sag mal, spinnt die?! Mark war der Kerl, der meine Sachen in Müllsäcken vor unserem Haus abgeladen hat! Hat sie das etwa vergessen?!!!“


  Jaromir drückte ihre Hand und versuchte, sie zu beruhigen. „Hey Victoria, deiner Mutter geht es wie so vielen Menschen – sie hat einfach Angst vor mir. Und du bist ihr so wichtig, dass sie dich beschützen muss. Versuch das positiv zu sehen… Und jetzt solltest du mich vorstellen. Das Schweigen wird langsam unangenehm und macht alles nur noch schlimmer.“


  Victoria nickte steif und versuchte ein Lächeln.


  Sie sah ihre Eltern an. „Hallo Papa, hi Mama… also, das ist mein Freund Jaromir. Jaromir, das sind meine Eltern.“


  Jaromir verzichtete ganz bewusst darauf, Giesela und Hartmut die Hand zu geben und hob sie nur lässig zum Gruß. „Hallo. Es freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen. Victoria hat mir in den letzten Monaten schon viel von Ihnen und ihrer schönen Heimatstadt vorgeschwärmt.“


  Er hielt sich im Hintergrund, um ihren Eltern den Raum zu geben, den Schock seiner Gegenwart zu verdauen.


  Dann schwiegen wieder alle und Victoria wäre am liebsten weggerannt. Das hier war noch viel schrecklicher, als sie befürchtet hatte!


  Nach ein paar zähen Augenblicken stand Victorias Vater auf und streckte Jaromir seine Hand entgegen. „Hallo Jaromir, ich bin Hartmut.“


  Als Hartmut in Jaromirs Aura trat und sich ihre Hände berührten, hätte Victorias Vater Jaromirs Hand gern sofort wieder losgelassen.


  Aber er blieb bei seinem Entschluss, den Freund seiner Tochter zu akzeptieren und sagte auffallend locker: „Setzt euch doch, Kinder! Giesela hat den ganzen Vormittag in der Küche gezaubert – wäre doch schade, wenn die Torte in der Hitze zerfließt…“ Dann grinste er und zwinkerte Victoria zu.


  Giesela hätte ihren Mann am liebsten mit Blicken getötet und bezeichnete ihn in Gedanken als „Verräter – von wegen «Kinder»! Der Kerl ist doch mindestens dreißig!“


  Trotzdem fragte sie unbeholfen und betont distanziert: „Was möchten Sie denn trinken Herr…!“


  Jaromir lächelte freundlich. „Custos Portae – Jaromir Custos Portae.“


  Giesela fuhr steif fort: „Also, Herr Custos Portae, möchten Sie Tee oder Kaffee?“


  Er lächelte gelassen weiter. „Ich nehme gern einen Kaffee, wenn es Ihnen keine Umstände macht, Frau Abendrot.“


  In Gedanken schimpfte Victorias Mutter den Freund ihrer Tochter einen aalglatten Lackaffen – „Wir werden ja sehen, wie lange der Typ seine schmierigen Finger noch an meine Victoria legt!“ – und schenkte Jaromir widerwillig eine Tasse Kaffee ein.


  Bis die Torte verteilt war, herrschte wieder eisiges Schweigen.


  Gieselas Gedanken überschlugen sich. Sie fragte sich, was dieser alte Knacker die ganze Zeit an der Uni gemacht hatte und wovon er überhaupt lebte; ob er in dubiose Geschäfte verstrickt war, denn die Klamotten, die er trug, sahen ziemlich teuer aus. Und was er mit ihrer kleinen Tochter vorhatte!


  Victoria konnte das kaum aushalten.


  Sie wollte die Gedanken ihrer Mutter nicht hören. Von Minute zu Minute verstärkte sich bei ihr der Eindruck, als wären Gieselas Gedanken ihre eigenen. Sie waren so schrecklich schrill, intensiv und laut, dass sie sich kaum noch auf etwas anderes konzentrieren konnte.


  Immerhin hatten sie sich inzwischen gesetzt.


  Nach den ersten Bissen fragte Victorias Mutter kühl: „Und im wievielten Semester studieren Sie, Herr … Custos … Portae?“


  Jaromir lächelte besonnen weiter, als er antwortet: „Ich studiere nicht mehr – schon seit ein paar Jahren nicht mehr, Frau Abendrot. Ich stehe jetzt auf der anderen Seite.“


  Giesela war verwirrt: „Aber, Victoria hat doch gesagt, dass Sie mit ihr studieren…“


  Nun reichte es Victoria. Ihre Gabel fiel scheppernd auf den Kuchenteller. Sie sagte: „Nein, Mama. Das habe ich nie gesagt! Ich habe gesagt, dass wir uns an der Uni kennengelernt haben. Und dann hat es an eurer Tür geklingelt und du hast mich am Telefon abgewürgt, wie du dich vielleicht noch erinnerst. Jaromir ist kein Student, sondern mein Professor! Und jetzt weißt du auch, womit er sein Geld verdient!“


  Baff – das saß!


  Ihre Mutter machte den Mund auf, schnappte nach Luft und machte den Mund wieder zu. Sie musste diese neue Information erst mal verarbeiten.


  Ihre Gedanken wirbelten weiter und es wurde nicht gerade besser, denn nun fragte sie hilflos und abweisend: „Sie sind Professor? Ist das denn überhaupt erlaubt? Ich meine, dürfen Professoren denn überhaupt etwas mit ihren Studentinnen anfangen?“


  Gieselas Mann seufzte und sackte ein paar Zentimeter in sich zusammen. Dann rollte er kopfschüttelnd mit den Augen und Jaromir fiel auf, dass seine Tochter genauso guckte, wenn sie von etwas genervt war.


  Hartmut holte tief Luft und sagte beschwichtigend: „Giesela, lass gut sein.“


  Er richtete sich wieder auf und sah Victoria an. Seine Tochter war kalkweiß, den Tränen nahe und krallte ihre Hand so sehr in die ihres Freundes, dass ihre Fingernägel schon weiße Abdrücke hinterließen.


  Hartmut lächelte sie warm an. „Weißt du Vici – am Deich ist es jetzt so schön bei diesem Wetter und sie haben den Hafen im letzten halben Jahr neu gemacht. Das solltet ihr zwei euch unbedingt mal ansehen.“


  Dann stand er auf.


  Victoria hatte das Gefühl, im falschen Film zu sein: „Wovon redet mein Vater da?“


  Sie war wie betäubt und alles verschwamm zunehmend um sie herum. Dumpf bekam sie mit, dass Jaromir ihr beim Aufstehen half und ihr Vater sie beide zur Tür begleitete.


  Er besprach irgendwas mit Jaromir, doch sie konnte nicht verstehen, worum es da ging. Überhaupt drang alles nur noch wie durch Watte zu ihr durch und sie konnte selbst ihren Gefährten kaum noch spüren.


  Sie erstickte fast in diesem Haus.


  Irgendwann stand sie vor der Haustür an der Straße.


  Jaromir nahm Victorias Gesicht in beide Hände und sah eindringlich in ihre Augen. „Hey Kleines, es ist ja alles gut… Ich bin bei dir! Hol erst mal tief Luft.“


  Als sie seinen Blick endlich erwiderte, drückte er sie fest an sich. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und fing an zu schluchzen.


  Jaromir hatte sie zum Hafen gebracht. Nun saßen sie an der Mole und blickten hinüber zur Rhinplatte. Das Wetter war herrlich und der Wind lebhaft, wie meistens hier an der Elbe. Am Hafeneingang kamen und gingen Segelschiffe und die Kommandos der Skipper wehten von den Booten zu ihnen herüber.


  Das hier war einer von Victorias Lieblingsplätzen, doch jetzt kam er ihr fremd und distanziert vor – merkwürdig verdreht.


  Sie schloss traurig die Augen. „Irgendwie ist alles falsch. Das eben war ja wohl eine Vollkatastrophe!“


  Sie lehnte sich erschöpft an Jaromir. Am liebsten wollte sie schlafen – einfach nur schlafen.


  Jaromir hob ihr Kinn behutsam an, so dass er in ihre Augen sehen konnte. Er blickte sie prüfend an und nickte. „Das habe ich mir schon gedacht.“


  Dann griff er in die Brusttasche seines Poloshirts, zog ein Päckchen HotSpice heraus und gab ihr einen Streifen Kaugummi. „Kau das, dann wird es dir gleich besser gehen.“


  Gehorsam wickelte sie den Streifen aus und begann zu kauen. Der scharfe Zimtgeschmack breitete sich intensiv in ihrem Mund aus.


  Sie seufzte erleichtert, als die astralen Kräfte in sie zurück zu strömen begannen und dachte verwirrt: „Mir war gar nicht bewusst, dass ich gezaubert habe…“


  Er lächelte sie zärtlich an. „Oh doch, Kleines. Du hast gezaubert! Ich verstehe zwar nicht, wie du das gemacht hast, aber irgendwie ist es dir gelungen, dich mental von deiner Umgebung abzukoppeln und zwar komplett. Du hast sogar mich nahezu vollständig abgeblockt. Ich konnte dich fast gar nicht mehr spüren und das, obwohl du immer noch in meinem Geist warst! … Merkwürdig – sehr merkwürdig.“


  Das mit dem Zaubern interessierte Victoria jetzt ausnahmsweise überhaupt nicht.


  Es ging ihr zwar körperlich ein bisschen besser, da der Zimt seine Wirkung entfaltete, aber sie war niedergeschlagen. „Das ist mit meinen Eltern voll danebengegangen. Meine Mutter hätte dich am liebsten auf den Mond geschossen oder noch weiter, wenn sie gekonnt hätte.“


  Jaromir grinste. „Ja – ist mir auch aufgefallen… Ich habe öfter so eine Wirkung auf andere Menschen.“


  Sie zog skeptisch eine Augenbraue hoch. „Ehrlich? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sich jemand schon mal so leidenschaftlich deine sofortige Versetzung nach Bayern gewünscht hätte.“


  Jaromir lachte amüsiert. „Du kennst mich ja auch erst seit ein paar Monaten… Aber gut, ich gebe zu, die Reaktion deiner Mutter war heftig. Die meisten gehen einfach auf Distanz und wollen mich nicht gleich loswerden. Deine Mutter ist da eine … beeindruckende Ausnahme.“


  Victoria lachte bitter und schlug die Hände vor ihre Augen. „Sie hasst dich!“, murmelte sie in die Hände. „Sie hasst dich aus tiefstem Herzen und mit aller Kraft, die sie hat. Ich habe es so intensiv gespürt, als wären das meine eigenen Gedanken gewesen.“ Sie ließ ihre Hände sinken und sah ihm eindringlich in die Augen. „Verstehst du, Jaromir? Ich habe dich gehasst! Ich habe dich eben mit jeder Faser meines Körpers gehasst! Ich wollte dich loswerden! Ich bin fast wahnsinnig geworden. Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen.“


  Jaromir nickte langsam. „Das ergibt Sinn.“ Er sah sie ernst an und fuhr fort: „Seitdem unsere Verbindung vollständig ist, haben sich deine magischen Fähigkeiten schlagartig vergrößert, genau wie dein magisches Potenzial. Du konntest in Schweden sogar die Gedanken der Drachen sehen, die sich abgeschirmt hatten. Und selbst Abrexar, mein Mentor und Meister der Geistesmagie, konnte dich nicht draußen halten. Du musstest dich noch nicht einmal anstrengen. Erinnerst du dich?“


  Victoria nickte und so sprach er weiter in ihren Gedanken: „Bei Menschen, die sich nicht einmal abschirmen, müssen die Gedanken für dich glasklar sichtbar sein.“


  Wieder nickte Victoria. Das hatte sie auch schon gemerkt, als sie vor ein paar Tagen mit ihren Freunden gesprochen hatte. Aber da war sie so aufgeregt gewesen, weil sie ihnen von ihrer Beziehung mit Jaromir erzählt hatte, dass sie dem Ganzen keine Bedeutung beigemessen hatte.


  Er lächelte. „Siehst du? Es ist dir auch schon aufgefallen. Und wenn jemand so intensiv fühlt, wie deine Mutter eben, dann muss es dir doch so vorkommen, als seien das deine eigenen Gedanken und Gefühle.“


  Victoria sah ihn verstehend an und dachte: „Ich wollte einfach nicht mehr hören, was sie über dich denkt. Ich wollte dich nicht hassen.“


  Jaromir nickte. „Genau. Und da hast du mal wieder intuitiv gezaubert. Wie gesagt – ich verstehe nicht, wie du das gemacht hast, aber ich vermute, dass es dir gelungen ist, eine Art Schutzwall aufzubauen, der die Reize deiner Umwelt fast vollständig von dir fernhält.“ Er griff ihre Hand. „Und es scheint, dass dieser Wall in beide Richtungen funktioniert: Von außen kann DICH dann ebenfalls niemand mehr wahrnehmen. Du schirmst nicht nur deine Gedanken ab – es ist eher, als hättest du eine Tarnkappe aufgesetzt und würdest ganz verschwinden… ich konnte dich kaum noch spüren, obwohl du genau neben mir gesessen hast.“


  Victoria sah ihn nachdenklich an und stimmte ihm dann zu: „Ja, genauso hat es sich angefühlt – ich war gar nicht mehr richtig da… Allerdings habe ich jetzt selbst keine Ahnung mehr, was genau ich gemacht habe.“


  Sie schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern, schüttelte aber einen Augenblick später den Kopf.


  Dann sage sie laut: „Das ist alles unwichtig – ich habe ganz andere Probleme! Was mache ich denn jetzt? Ich will nicht für den Rest meines Lebens ohne meine Eltern sein.“


  Als sie Jaromir fragend ansah, bemerkte sie sofort die Traurigkeit in seinen Augen und spürte tiefes Mitgefühl in seinen Gedanken.


  Er umfasste ihre Hände und sagte leise: „Victoria, deine Eltern leben noch ungefähr fünfzig Jahre, mit ganz viel Glück eventuell sogar siebzig – du wirst so oder so fast den ganzen Rest deines wohl 600 Jahre langen Lebens ohne sie verbringen.“


  Diese Erkenntnis traf Victoria wie ein Faustschlag!


  Sie keuchte.


  Sie würde so lange leben wie Jaromir. Und während ihre Familie und auch ihre Freunde mit der Zeit alterten und schließlich starben, würde sie weiterhin jung bleiben und leben – Jahrzehnt für Jahrzehnt.


  Und wenn sie neue Menschen kennenlernte, würden auch diese wieder altern und sterben.


  Sie rang nach Luft. „Ich werde alle meine Freunde sterben sehen!“


  Jaromir zog sie an sich und flüsterte: „Nein Victoria, nicht alle. Ich werde immer bei dir sein und auch viele unserer Drachenfreunde werden uns während unseres langen Lebens begleiten. Du wirst nie allein sein.“


  Victoria starrte vor sich hin.


  Sie hatte gewusst, dass Gefährten so lange wie ihre Drachenpartner lebten. Sie hatte es gewusst – aber sie hatte nicht an die Konsequenzen gedacht!


  Sie hatte das Gefühl, jemand zog ihr den Boden unter den Füßen weg. „Was habe ich noch alles nicht bedacht? Ich bin dieselbe, aber mein Leben hat sich komplett verändert. Ich komme da nicht mehr mit!“


  Langsam stiegen Bilder in ihr hoch:


  Ihr Vater war achtzig, saß im Rollstuhl und sie – immer noch jung wie am heutigen Tag – schob ihn durch den Garten ihres Elternhauses. Das Bild verschwamm und ein neues tauchte auf: Sie traf ihre Freunde in einer Bar. Alle waren um die fünfzig und sprachen über die guten alten Zeiten. Sie selbst saß wie ein studentischer Fremdkörper dazwischen – gehörte nicht dazu. Neues Bild: Ihr Bruder Max war Großvater geworden und las mit seinem Enkel auf dem Schoß ein Bilderbuch. Victoria saß daneben – immer noch 21. Neues Bild: Sie war auf Kerstins Beerdigung. Ihre Freundin war als alte Frau gestorben. Sie selbst sah keinen Tag älter aus als ihre Urenkelin. Die Bilder drehten sich immer schneller. Immer mehr Särge tauchen auf und sie war immer noch jung. Verflucht jung!


  Tränen liefen über ihre Wangen.


  Jaromir nahm sie behutsam in den Arm und wiegte sie langsam hin und her. Er versuchte gar nicht erst, sie abzulenken oder zu beruhigen, denn er wusste, dass Victoria diese Erkenntnisse verarbeiten musste.


  Sie war kein normaler Mensch mehr. Sie war jetzt seine Gefährtin und sie würden bis an ihr gemeinsames Ende miteinander verbunden sein.


  Den Gedanken, dass Victoria sich auf keinen Fall ewig jung ihren alternden Freunden und ihrer Familie zeigen durfte, verbarg Jaromir vor seiner Gefährtin. Es war ihm schmerzlich bewusst, dass das Geheimnis der Drachen und damit auch das der Gefährten vor den Menschen gehütet werden musste. Aber bis Victorias anhaltende Jugend zum Problem werden würde, vergingen noch Jahre. Und wer weiß, vielleicht fanden sie bis dahin eine Lösung…


  Jaromir hielt sie minutenlang einfach nur im Arm und war da – mehr konnte er nicht tun. Es tat ihm weh, sie so leiden zu sehen. Doch selbst wenn er es gewollt hätte: Er hätte sie nicht mehr frei geben können.


  Bei diesen Gedanken löste sich Victoria aus seinen Armen und sah ihn an. „Für keinen Preis der Welt würde ich auch nur eine Sekunde meines Lebens ohne dich verbringen wollen.“


  Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sagte trotzig: „Wenn meine Mutter mich deinetwegen nicht mehr sehen will, dann werde ich damit leben. … Und das werde ich ihr jetzt auch sagen.“


  Sie stand auf und wollte wieder in Richtung Stadt gehen, doch Jaromir hielt sie fest. „Warte noch, Victoria.“


  Er führte sie durch seinen Geist und sie konnte sehen, dass ihr Vater Jaromir inständig gebeten hatte, nach dem Spaziergang noch einmal zurückzukommen. Hartmut wollte mit seiner Frau reden, so wie er es immer getan hatte. Zum Abschluss hatte er leise gesagt: „Jaromir, ich weiß, dass Giesela dich beleidigt hat und das tut mir sehr leid. Bitte tu das für Victoria. Ich kann sehen, dass du sie liebst. Und Victoria liebt ihre Mutter, auch wenn die manchmal … schwierig ist. Sie will eben nur das Beste für ihre Tochter.“


  Daraufhin hatte Jaromir genickt: „So wie auch ich nur das Beste für meine Gefährtin will.“


  Dann hatte ihr Vater besorgt auf Victoria geblickt und sich gefragt, ob er nicht doch darauf bestehen sollte, sie ins Krankenhaus zu bringen. So apathisch hatte Harmut sein Mädchen noch nie erlebt.


  Aber ihr Freund schien die Situation im Griff zu haben. Auch wenn Jaromir ihm unheimlich war, so war Hartmut sich unerklärlicherweise sicher, dass Victoria bei ihm in den besten Händen war.


  Jaromir konzentrierte sich kurz und sagte dann: „Wir sollten ihnen noch ein paar Minuten lassen.“


  Victoria verstand und suchte ebenfalls nach den Gedankenmustern ihrer Eltern. Sie folgte Jaromirs Geist und konnte sehen, dass ihr Vater noch mit ihrer Mutter redete und sich für Jaromir ins Zeug legte.


  Als Jaromir und Victoria zum zweiten Mal an diesem Tag an der Tür von Victorias Eltern klingelten, öffnete ihr Vater. Er lächelte schief. „Danke, dass ihr es noch mal mit uns versuchen wollt.“


  Bei Kaffee und einer in der Hitze etwas gelittenen Torte kam eine stockende Unterhaltung in Gang.


  Giesela gab sich wirklich Mühe und dachte immer daran, was ihr Mann zu ihr gesagt hatte: „Entweder du akzeptierst Victorias Freund, oder du wirst deine Tochter verlieren.“


  Victoria lächelte. Damit hatte ihr Papa mal wieder ins Schwarze getroffen. „Er kennt mich einfach zu gut.“


  Giesela versuchte, ihre Ablehnung für sich zu behalten und stellte Jaromir oberflächliche Fragen zu seinem Beruf. Sie versuchte interessiert zu sein, aber in ihre Gedanken mischte sich immer wieder Abwehr. Jaromirs Anwesenheit versetzte sie eindeutig in Alarmbereitschaft.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, begann Giesela den Tisch abzuräumen. Victoria stand auf und half ihrer Mutter, die Torte und das schmutzige Geschirr ins Haus zu tragen.


  Als sie allein in der Küche waren, entspannte sich Giesela etwas und seufzte: „Vici, es tut mir leid, wenn ich Jaromir beleidigt habe… Er scheint nett zu sein.“


  Victoria konnte im Geist ihrer Mutter sehen, wie viel Überwindung diese beiden Sätze sie gekostet hatten und dass sie gelogen waren.


  Sie lächelte. „Er IST nett, Mama. Er liebt mich wirklich.“


  Ihre Mutter sah sie besorgt an. „Ich will ihn ja auch gar nicht schlecht machen. Ich habe einfach nur Sorge, dass er dir wehtun könnte. Ich erinnere mich noch sehr genau daran, wie traurig du nach Mark warst. Und weißt du, ältere Männer haben ganz andere Bedürfnisse als junge Frauen.“


  Sie hob hilflos ihre Hände und Victoria sah in ihrem Geist, dass sie sich Jaromir als dominanten Typen vorstellte, der ein junges Ding zum Herumschubsen suchte.


  Sie schüttelte den Kopf. „So einer ist Jaromir nicht. Er lässt mir meinen Freiraum und redet mir nicht rein. Er ermuntert mich, viel mit meinen Freunden zu unternehmen und trotzdem ist er immer da, wenn ich ihn brauche. Und vielleicht erinnerst du dich noch, dass du dich mit Mark immer super verstanden hast. Dabei war er wirklich ein Mistkerl!“


  Ihre Mutter nickte. „Ja, ich weiß, was du damit sagen willst: Meine Menschenkenntnis ist nicht die beste – und da hast du wohl recht. Aber irgendwie…“


  Victoria unterbrach sie: „Mama, ich liebe Jaromir. Ich liebe ihn mehr als ich sagen kann! Wir gehören einfach zusammen.“


  Giesela sah in die Augen ihrer Tochter und die Vehemenz dieser Worte ließ sie erschrecken. Sie wurde blass und dachte: „Bitte – bitte lieber Gott, lass sie nicht schwanger von ihm sein! Bitte lass sie nicht heiraten müssen! Es wird auch so schon Gerede unter den Nachbarn geben, aber eine Hochzeit und dann auch noch mit ihrem Professor – das wäre mein Ende!“


  Victoria seufzte. „Und bevor du dir Sorgen machst: Nein – ich bin nicht schwanger! Und nein – wir haben nicht vor, in absehbarer Zeit zu heiraten!“


  Giesela atmete erleichtert auf und sagte beschwichtigend: „Das habe ich auch nicht gedacht… Ich wünsche mir einfach nur, dass ihr nichts überstürzt… Lerne ihn erst mal in Ruhe kennen. Und vielleicht trennst du dich dann ja in ein paar Wochen wieder von ihm“, dachte sie hoffnungsvoll weiter.


  Victoria wusste, dass Giesela sich Mühe gab, aber sie konnte die ablehnenden Gedanken ihrer Mutter nicht überhören.


  Sie beschloss, dass es für heute reichte. Sie wollte nämlich nicht noch einen Streit riskieren. Unter einem Vorwand verabschiedeten sie und Jaromir sich.


  


  


  3. Über den Wolken


  Nachdem sie Glückstadt verlassen hatten und ein paar Kilometer gefahren waren, entspannte sich Victoria langsam. „Das haben wir also hinter uns gebracht. Puhhh! Ich hatte echt nicht damit gerechnet, dass es so krass wird!“


  „Ich ehrlich gesagt auch nicht“, stimmte Jaromir zu. Dann grinste er. „Aber ich habe mich auch noch nie meiner zukünftigen Schwiegermutter vorgestellt. Sie ist emotional sehr eng mit dir verbunden und wünscht sich, dass du glücklich bist. Außerdem scheint ihr eine recht enge Nachbarschaft zu haben.“


  Victoria verdrehte genervt die Augen. „Ja, die haben wir definitiv! Wenn einer im Urlaub ist, wird nicht nur die Post rausgenommen – nein! Es werden auch die Blumen gegossen, der Rasen gemäht, der Müll an die Straße gestellt und notfalls noch die Tiere gefüttert. In unserer Straße wird sich Mehl, Zucker, Eier und sonst noch was ausgeliehen. Einbrecher werden schon vor der Tat beim Ausspionieren aufgespürt und angesprochen. Hier passt jeder auf jeden auf!“


  Victoria schnaufte verächtlich und fuhr fort: „Hört sich im ersten Moment vielleicht ganz toll an, aber die Kehrseite ist, dass die lieben Nachbarn sich eben wirklich für alles und jeden in der Straße interessieren. Manchmal habe ich den Eindruck, dass man nicht mal die Wäsche aufhängen kann, ohne dass die Nachbarschaft das mitbekommt. Und wehe, du benutzt die falschen Klammern – das ist dann sofort rum!“


  Dieser Kleinstadtmief war ihr in den letzten Schuljahren gehörig auf den Keks gegangen, so dass sie froh gewesen war, fürs Studium in die Anonymität Kiels entkommen zu können.


  Jaromir grinste belustigt, aber sie fuhr ihn halb im Ernst an: „Ja, grins du nur! Über uns werden die auch reden. Ich wohne zwar nicht mehr zu Hause, aber das ist egal – die Nachbarskinder gehören immer dazu, egal wie alt sie sind und wo sie leben. Also hängst du da jetzt auch mit drin!“


  Sein Grinsen wurde breiter. „Oh Mann, dann sollte ich mich wohl besser gut benehmen.“


  Sie nickte. „Ja, das solltest du. Besser ist das!“


  Sie unterhielten sich angeregt und nach dem verkrampften Nachmittag tat Victoria das einfach gut. Außerdem hatte sie in der letzten Woche viel zu wenig Zeit mit Jaromir allein verbringen können. Ständig hatten sie Besuch von anderen Drachen gehabt.


  Abrexar hatte dieser «Kontaktpflege» die höchste Priorität eingeräumt und war überzeugt, dass die Besucherzahl in ein paar Wochen von allein abnehmen würde. Solange das allgemeine Interesse an den Gefährten noch anhielt, sollten so viele Drachen wie möglich sie persönlich kennenlernen. Abrexar war der Meinung, dass der direkte Kontakt ihnen Sympathien brachte und das konnte nicht schaden, falls die Goldenen neue Intrigen gegen sie spannen.


  Und die Zeit, die Lenir in seiner Funktion als Gästekoordinator nicht verplant hatte, war für Hoggi und seinen Unterricht reserviert. Aber heute hatten sie seit dem frühen Nachmittag frei und auch am Abend waren keine weiteren Termine geplant.


  Victoria fühlte sich erleichtert, jetzt, da sie den unangenehmen Pflichtbesuch bei ihren Eltern abgehakt hatten. Es war 17 Uhr und sie fuhren gerade aus Itzehoe heraus. „Der Rest des Tages gehört nur uns!“, dachte sie beschwingt und hatte plötzlich eine Idee.


  Jaromir hatte die Bilder über ihre Geistesverbindung gesehen und drehte sich mit leuchtenden Augen zu ihr um. „Das machen wir, Vici! Wir sind schon die ganze Woche nicht mehr in der Luft gewesen. Und in ein paar Minuten haben wir das Waldstück erreicht, in dem wir unsere ersten Flugstunden hatten.“


  Sie konnte spüren, wie sehr sich auch Jaromir nach ein wenig Freiheit sehnte. Sie lächelte und sagte: „Ich weiß nicht wieso, aber ich schleppe schon die ganze Woche die Flugmontur mit mir herum, die Hoggi in Schweden für mich gemacht hat. Sie lässt sich so klein zusammenlegen, dass sie bequem in meinen Rucksack passt. Und nach dem Angriff bei der Steilküste mag ich irgendwie nicht mehr ohne sie das Haus verlassen… ich bin schon verrückt, was?“


  Jaromir lächelte sie warm an. „Nicht verrückter als ich…“


  Eine Viertelstunde später saß Victoria auf Jaromirs Drachenrücken. Sie flogen bei herrlichem Wetter dicht über die Baumwipfel. Jaromir war unsichtbar, um das Risiko, entdeckt zu werden, so klein wie möglich zu halten.


  Seit der Schlacht in Nordschweden war es das erste Mal, dass sie wieder in der Luft waren. Erst jetzt wurde Victoria bewusst, dass die Vollendung ihrer Verbindung auch auf das Fliegen Einfluss hatte. Es fiel ihr heute deutlich leichter als jemals zuvor, sich oben zu halten. Klar, ab und zu rutschte sie ein wenig, aber sie fühlte sich sicher und kostete den Flug voll aus.


  Sie leerte ihren Geist und tauchte voll ins Hier und Jetzt. Sie sah das satte Grün unter sich, roch den herrlichen Duft des Waldes, spürte die Sonne im Gesicht und den warmen Wind, der mit ihren Haaren spielte und sanft Jaromirs Schwingen umfloss.


  In diesem Moment wurden Jaromir und Victoria zu einer Einheit, zu einem Wesen. Victoria WAR der Drache. Sie sah die Welt unter sich mit Jaromirs Augen, spürte die Thermik unter ihren Schwingen und die heiße Freude darüber, dass Luft ihr Element war.


  Sie dachte nicht nach – sie atmete, sie flog und sie genoss ihre Existenz zutiefst.


  Nach einer halben Stunde spürte Victoria wieder sich selbst. Sie war noch immer fasziniert von dem Flug und konnte kaum fassen, was sie erlebt hatte. Sie fühlte Jaromirs Gedanken. „Ja Kleines, das war wirklich unglaublich! Es war, als hätte ich nochmal meinen allerersten Flug gemacht. Genau so habe ich mich damals auch gefühlt!“ Er lachte. „Vor lauter Übermut hätten wir fast einen Looping gemacht…“


  Victoria lachte ebenfalls. „Ja, ich hab´s gemerkt und hatte noch nicht mal Angst davor… aber irgendwie fand ich die Idee dann doch nicht so gut... Warte! Jetzt begreife ich – du warst das: du hast das verhindert!“


  Er landete auf ihrer Lichtung und nickte. „Ja, das habe ich – ich bin nicht sicher, ob du dich bei einem solchen Manöver oben halten könntest – auch wenn es heute unglaublich gut geklappt hat.“


  Sie lachte noch immer vor Begeisterung. „Weise Entscheidung, mein Großer! Aber wir waren… wir waren…“


  Er vollendete voller Liebe den Satz: „…eins. Wir waren eins, Victoria!“


  Sie stieg ab und Jaromir verwandelte sich in seine Menschengestalt zurück. Er ging mit leuchtenden Augen auf sie zu, hob sie hoch und wirbelte sie ausgelassen durch die Luft um sich herum. Als er sie wieder behutsam auf den Boden stellte, trafen sich ihre Blicke.


  Seine Augen waren so unglaublich warm und tiefgründig. Sie konnte sich nicht sattsehen. „Ich liebe deine Augen!“


  Wie von allein fanden sich ihre Lippen – erst vorsichtig suchend, dann immer drängender. Als sie wieder in seine Augen blickte, brannte die Bronze darin. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch schlugen wilde Kapriolen und sie erinnerte sich an die Fantasien, die sie auf der Hinfahrt gehabt hatte.


  Er warf leise lachend den Kopf in den Nacken. „Na dann, Kleines: Deine Wünsche sind mir Befehl!“


  Die nächsten Tage vergingen ohne besondere Vorkommnisse. Victoria erzählte Hoggi bei der nächsten Unterrichtsstunde von ihrem besonderen Flug mit Jaromir. Sie strahlte dabei vor Glück und ihr Mentor lächelte sie an, als er sagte: „Genau so soll es bei Gefährten sein. Ja, ja… Mit der Zeit werdet ihr immer enger miteinander verschmelzen.“


  Erstaunt zog Victoria eine Augenbraue hoch. „Noch enger? Das geht? Ich dachte, unsere Entwicklung wäre mit der Vollendung unserer Verbindung abgeschlossen.“


  Der alte, weiße Drache saß in Menschengestalt mit ihr in Jaromirs Arbeitszimmer. Er sah aus, wie man sich einen mittelalterlichen Zauberer vorstellte: spitzer Hut, bodenlanges Gewand und ein langer, weißer Bart.


  Gerade schüttelte er vehement den Kopf. Sein Bart folgte seinem Gesicht wie eine wildgewordene Schlange. „Nein, nein… Nein, noch lange nicht. Mit der Vollendung der Verbindung habt ihr nur die Voraussetzung für den Beginn dieser Entwicklung geschaffen.“


  Als er ihre Besorgnis sah, fuhr er freundlich fort: „Aber keine Angst, Victoria, du wirst immer du bleiben – nur mit der einen oder anderen Facette mehr.“


  Dann schob er seinen spitzen grünen Hut etwas hoch und kratze sich gedankenverloren am Kopf. „Auch wenn Abrexar das nicht gefällt – die beiden brauchen dringend mehr Zeit für sich. Gefährten müssen zusammen sein. Und das heißt nicht, dass sie den ganzen Tag gemeinsam Audienzen geben… Mein ehemaliger Schüler ist ein glänzender Diplomat, aber von Gefährten hat er wenig Ahnung… nein, nein! Politik, Politik, Politik… die verstopft Abrexars ganzen Kopf!“


  Victoria lächelte. Hoggi war immer etwas zerstreut, aber auch ein unfassbar brillanter Meister. Er konnte ganz nebenbei die komplexeste Magie wirken, als wäre das ein Kinderspiel.


  Bei diesem Gedanken fiel Victoria wieder ein, dass sie Hoggi auf den Zauber ansprechen wollte, den sie bei ihren Eltern gewirkt hatte. „Ach, Hoggi. Da ist noch was…“


  Sie zeigte ihm ihre Erinnerungen an den Besuch bei ihren Eltern und schilderte auch Jaromirs Vermutungen.


  Hoggi legte seine Stirn grübelnd in tausend Falten und kratze sich nochmal unter seinem Hut. Dann murmelte er in seinen Bart: „Hhmmmm, das ist ja merkwürdig… Sie kann doch nicht… Oder doch? … Naja, vielleicht kann sie doch… immerhin ist sie schon von Natur aus begabt und dann… jetzt ist sie ja auch noch Gefährtin…“


  Victoria sah Hoggi abwartend an und versuchte gar nicht erst zu verstehen, was er da vor sich hin brabbelte. Die Gedanken in seinem Kopf wirbelten viel zu schnell und waren zu fremd, als dass sie daraus schlau wurde.


  Dann klärte sich Hoggis Blick und er sagte: „Es scheint mir, dass du eine Art Tarnkappenzauber ausgeführt hast.“


  Als er ihren fragenden Blick bemerkte, fuhr er fort: „Du erinnerst dich, dass Abrexar in Schweden einen Abschirmzauber ausgeführt hat, der verhinderte, dass die Goldenen und Grünen ihn bei seiner Suche nach Verbündeten aufspüren konnten?“


  Victoria nickte und so sprach er weiter: „Das ist so eine Art Tarnkappenzauber – nur, dass Abrexars Variante ausschließlich ihn für seine Umwelt unsichtbar macht. Du, meine liebe Schülerin, hast es anscheinend irgendwie vollbracht, dich gleich ganz von dieser Welt abzukoppeln. Wie du das genau gemacht hast, ist mir allerdings schleierhaft. Erinnerst du dich noch an den Zauber?“


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Mir war ja gar nicht bewusst, dass ich überhaupt gezaubert habe. Ich weiß nur noch das, was du eben in meinen Erinnerungen gesehen hast.“


  Wieder nickte ihr Mentor. „Ja, ja, das habe ich schon von jungen Gefährtinnen mit großen magischen Fähigkeiten und Potenzial gehört. Sie zaubern intuitiv und wissen dann nicht mehr, wie sie das eigentlich zustande gebracht haben… keine Sorge, Victoria, in ein paar Jahrzehnten wird das besser – du wirst zwar noch immer intuitiv zaubern, aber irgendwann wirst du hinterher wissen, wie du es gemacht hast.“


  Er sah sie noch einmal prüfend an und dachte: „Allerdings zaubert Victoria schon jetzt mit einer Kraft und Komplexität, die mich staunen lässt! Was wohl mal aus ihr wird? Sie kann es sicher weit bringen in der Zauberkunst.“


  Dann schweiften seine Gedanken ab und Victoria sah, wie er sie in seiner Vorstellung noch in hundert Jahren unterrichtete und dabei selbst immer wieder Neues entdeckte. Sie spürte seine wachsende Begeisterung.


  Victoria grinste. Hoggi war echt zerstreut, aber ein herzensguter Kerl. Und er war ihr Mentor, seit sie sich in Nordschweden kennengelernt hatten. Sie konnte ihr Glück noch immer kaum fassen, dass dieser schusselige, hochbegabte und vor allem liebenswürdige Drache seine Zeit opferte und sie unterrichtete. Die lästigen Rechtskundestunden mochten sie beide nicht sonderlich, aber sie absolvierten sie als notwendiges Übel. Die Magie hingegen begeisterte Victoria und Hoggi gleichermaßen und darüber vergaßen sie mehr als einmal die Zeit.


  Victoria sah ihn an und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sein Outfit zwar perfekt zu ihm, nicht aber in diese Welt und diese Zeit passte. Sein dunkelgrünes Gewand war mit kunstvollen, goldenen Runen bestickt und farblich perfekt auf seinen spitzen Hut abgestimmt. Sicher würden ihre Freunde sie auch bald hier im Haus Brookstedt besuchen und wenn sie dann Hoggi über den Weg liefen, würden sie denken, dass sie Merlin persönlich gegenüber standen. „Was ja gar nicht so verkehrt ist, aber mit der Wahrheit ist das so eine Sache… naja.“


  Kurzerhand unterbrach Victoria Hoggis Gedanken: „Ähhh Hoggi! Ich glaube, wir sollten mal was an deinem Outfit tun.“


  Der alte Drache blinzelte irritiert. „Outfit? … Was meinst du mit Outfit?“


  Victoria lachte. „Na, deine Kleidung! Und deinen Haarschnitt müssen wir wohl auch verändern.“


  Wieder kratze er sich am Kopf. „Aber die habe ich doch gerade erst der neuen Mode angepasst – die sind doch der letzte Schrei – wie ihr heutzutage so sagt…“


  Sie grinste nachsichtig. „Ich fürchte, es ist schon ein paar Jahrhunderte her, dass das modern war. Heute trägt man eher so was…“ Sie schickte ihm in Gedanken entsprechende Bilder.


  Hoggi nickte. „So, so. Hmm, hmm – ja, ich glaube, da sollte ich dann wirklich etwas machen… aber was steht mir denn?“


  Victoria lachte begeistert. „Weißt du was – wir gehen shoppen! Das macht Spaß, du kannst selbst aussuchen und du siehst gleich was von unserer Stadt!“


  Dann seufzte sie, denn Jaromir erinnerte sie in diesem Moment an die nächsten Termine für diesen Tag. Sie ließ die Schultern hängen und sagte: „Aber Hoggi, leider wird das nichts mit mir… ich habe schon wieder – welch ein Wunder – Termine heute Nachmittag und morgen sieht es auch nicht besser aus…“


  Hoggi legte den Kopf schief und fragte ein wenig hilflos: „Aber was machen wir denn nun? Ich kann doch nicht wie eine Antiquität herum laufen… und allein einkaufen geht auch nicht – diese Stadt ist mir zu fremd und ich kenne auch keinen guten Schneider hier...“


  Sie dachte kurz nach, dann hellte sich ihr Gesicht auf. „Ich hab’s! Wir fragen Albert. Er hat einen treffsicheren Geschmack und wird dich ganz bestimmt gut beraten.“ Dann maß sie ihn mit den Augen und fuhr fort: „Außerdem kann er dir gleich etwas von seinen Sachen leihen, denn so kannst du nicht auf die Straße.“


  Hoggi sah erwartungsvoll zur Tür. „Ich glaube, wir sind dann auch fertig für heute, oder? Schließlich habe ich noch was zu tun… Kann ja nicht in den letzten Sachen hier rumlaufen – nein, das geht nicht. Albert wird das sicher richten… Kleidung einkaufen, das wird aufregend – ich war seit Jahrhunderten nicht mehr beim Schneider… Aber der letzte war auch ein Sadist… hat mich immer mit seinen Nadeln gestochen…“


  Ohne Victorias Antwort abzuwarten, ging Hoggi murmelnd aus dem Raum. Sie sah ihm lächelnd nach und war schon gespannt, wie er aussehen würde, nachdem er mit Albert unterwegs gewesen war.


  


  


  4. Grünes Schimmern


  Fahimja stand in der Bruthöhle und versetzte den Sand unter den Eiern mit einem neuen Wärmezauber. Sie wusste, dass das streng verboten war. Die Gesetze der Goldenen waren in dieser Beziehung eindeutig: Jegliche Anwendung von Magie in der Bruthöhle war untersagt – nicht nur für sie als Grüne, sondern für jeden Drachen.


  Direkt unter dieser Höhle gab es ein komplexes System von Kanälen, Leitungen und Schotten, die die heißen Quellen tief aus dem Inneren des Berges so leiteten, dass der Sand in der Bruthöhle für die Eier optimal erwärmt werden konnte. Dieses Heizungssystem war uralt, aber noch voll funktionstüchtig. Doch Fahimja und ihre Schwester Sharrah hatten vor knapp dreihundert Jahren durch einen Zufall festgestellt, dass die Schlüpflinge, ganz im Gegensatz zur Behauptung der Goldenen, Magie mochten.


  Damals hatte ein Erdbeben dazu geführt, dass weite Bereiche des Leitungssystems zerstört wurden. Die Reparaturarbeiten wurden von ihren grünen Schwestern unter Aufbietung aller Kräfte durchgeführt, doch sie waren einfach zu langsam. Der Sand kühlte Stunde um Stunde unbarmherzig aus. Die ersten Schlüpflinge hatten ihr zartes Leben bereits ausgehaucht.


  Irgendwann standen die Grünen vor der Entscheidung, das Gelege aufzugeben oder eben doch Magie zu wirken. Auf ihre drängende Anfrage hatten die Goldenen schlicht auf die Gesetze verwiesen. Sie hatten betont, dass man den Schlüpflingen keinen Gefallen tun würde, wenn man die Verkrüppelung durch Magie in Kauf nahm.


  Fahimja und Sharrah waren in diesen schweren Stunden zur Kontrolle der Sandtemperatur in der Bruthöhle eingeteilt. Als grüne Drachen hatten auch sie besondere Fähigkeiten im Bereich der Heilzauber und überwachten ungefragt die Lebenszeichen der ungeschlüpften Drachen. Als sie die Antwort der Goldenen hörten, konnten sie es einfach nicht glauben. Sie hatten kurz nach dem Unglück Kontakt mit den winzigen Geschöpfen aufgenommen und mit jeder verstreichenden Stunde stärker ihre Verzweiflung gespürt. Sie hatten das erste Sterben miterlebt und nun sollten sie alle einfach aufgeben? Das konnten sie nicht!


  Gegen den Befehl der Goldenen beschlossen Sharrah und sie, die Drachen nicht einfach sterben zu lassen. Sie erwärmten den Sand behutsam und überwachten hochkonzentriert, was dabei mit den Kleinen passierte. Sie konnten nichts Negatives wahrnehmen – nur eine tiefe Dankbarkeit über die wiederkehrende Wärme.


  Durch die geballte Magie bei den Reparaturarbeiten direkt unter der Bruthöhle war ihr dezenter Zauber glücklicherweise unentdeckt geblieben und sie hatten niemandem ein Wort verraten. Dennoch vergingen für Sharrah und Fahimja viele, endlos bange Monate, bis die jungen Drachen endlich schlüpften. Die beiden Grünen waren mehr als erleichtert, als sie sahen, dass alle unversehrt waren.


  In den folgenden Jahren überwachten sie und ihre Schwester heimlich jedes Gelege in der Bruthöhle und experimentierten mit hauchzarten Zaubern. Sie achteten peinlich darauf, dass die astrale Kraft nicht im Nachhinein aufgespürt werden konnte, denn die Goldenen hätten sie für das Wirken von Magie an diesem Ort hart bestraft.


  In geduldiger Arbeit über etliche Jahrzehnte hinweg hatten die beiden Grünen festgestellt, dass auch die winzigen Drachen in ihren Eiern schon von Krankheiten heimgesucht werden konnten. Es war Fahimja und ihrer Schwester gelungen, die Kleinen schon im Ei mit minimalinvasiven Heilzaubern erfolgreich zu behandeln.


  Außerdem bemerkten sie, dass die magische Wärme den Schlüpflingen ausgesprochen gut gefiel. Wenn eine der beiden grünen Drachen den Sand mit dem gepufferten Wärmezauber belegte, erfüllte die Schlüpflinge in den Eiern ein tiefes Wohlgefühl. In diesen Momenten spürten Fahimja und Sharrah auch manchmal Unbehagen bei einem ihrer Schützlinge und dann untersuchten sie sanft, was dem Kleinen fehlte.


  Fahimja ließ den kaum wahrnehmbaren Magiestrom behutsam anschwellen und lächelte ironisch. „Wenn die Goldenen das wüssten, würde sie der Schlag treffen. Sie gehen noch immer davon aus, dass auch nur der geringste Kontakt der Schlüpflinge mit Magie die Kleinen verkrüppeln lässt.“


  Anfangs hatte Fahimja versucht, die Goldenen sanft von ihren Erkenntnissen zu überzeugen – selbstverständlich, ohne auch nur anzudeuten, dass sie bereits Magie in der Bruthöhle gewirkt hatte. Aber sie war nur auf zugezogene Gedankenfester gestoßen. Doch aufgeben kam für sie nicht in Frage.


  Irgendwann hatte ihr eine hochrangige Goldene versichert, dass sie Fahimjas Dienste im Heizungssystem unter der Bruthöhle sehr zu schätzen wüsste. Dann hatte sie ihr unmissverständlich klar gemacht, dass sie als Angehörige der unfruchtbaren, grünen Rasse bei den ihr zugewiesenen Aufgaben zu bleiben hatte und das Denken und Forschen ihren Meisterinnen der goldenen Rasse überlassen sollte. Schließlich hätten die Goldenen als einzige eierlegende Drachenrasse ein intuitives Gespür dafür, was den Eiern guttun würde.


  Fahimja schnaubte: „Die Goldenen haben so einiges, aber ein Gespür für die Schlüpflinge haben sie sicher nicht!“ Und die Fakten gaben ihr recht. Seitdem Sharrah und sie die Eier magisch umsorgten, gab es von Jahrzehnt zu Jahrzehnt weniger kranke oder gar tote Drachen in einem Gelege.


  Von dem Tag an, als die Goldene sie so harsch ihres Platzes verwiesen hatte, schlug Fahimja nie wieder vor, die Schlüpflinge mit Magie zu unterstützen. Allerdings hatten Sharrah und sie keineswegs damit aufgehört. Sie hatten ihre Methoden noch weiter verfeinert.


  In den letzten Jahren dachten sie sogar darüber nach, eine Handvoll ihrer grünen Schwestern einzuweihen. Sharrah und sie würden nicht ewig leben und sie wollten nicht, dass all das Wissen, das sie beide in den letzten Jahrhunderten erarbeitet hatten, einfach so mit ihnen starb – schließlich ging es um das Leben und das stand über allem – sogar über den Gesetzen der Goldenen.


  Ein Sonnenstrahl fand seinen Weg durch die Belüftungsschächte in der Decke. Er traf auf Fahimjas hochglänzende Schuppen und wurde von ihnen reflektiert. Warme, grüne Lichttupfen tanzten für ein paar Sekunden beschwingt über die Höhlendecke und zauberten ein Lächeln auf Fahimjas Gesicht. Sie liebte die Sonne und die Wärme.


  Die Zitadelle der Goldenen im Hochgebirge gefiel ihr nicht besonders. Als Jungdrache hatte sie für ein paar Jahre einer Abgesandten des großen Rates gedient und einiges von der Welt gesehen. Es gab so viele schöne Flecken auf der Erde. Warum die Goldenen ausgerechnet die eisige, zugige Höhe des Himalayas gewählt hatten, verstand sie nicht. Im Sommer war es kalt und im Winter erfror man ohne Klimazauber in den Randbereichen des unwirtlichen, felsigen Höhlensystems des Berges. Auch der überladende Prunk in den beheizten Räumlichkeiten der Goldenen machte es nicht besser. Aber sie war nur eine Dienerin. Sie hatte nichts zu entscheiden.


  Fahimja seufzte tief und drosselte den Magiestrom sanft. Der Pufferzauber war jetzt fast voll aufgeladen und würde die Eier für die nächsten zwölf Stunden mit der optimalen Temperatur wärmen.


  Seit ihre alte Schwester Maya vor zehn Jahren starb, waren Sharrah und sie allein für das Heizungssystem der Bruthöhle zuständig. Sicher würden die grünen Aufseherinnen ihnen in Kürze ein paar Auszubildende zuteilen, aber die Goldenen mussten erst der Auswahl zustimmen. Das konnte noch ein paar Jahre dauern – schließlich ging es hier nicht um eine beliebige Aufgabe, sondern um die Wartung und Instandhaltung des Heizungssystems der Bruthöhle.


  Fahimja runzelte unwillig die Stirn. Eigentlich gefiel es ihr zurzeit ganz gut allein mit Sharrah zu arbeiten. „Die Neuen werden in den ersten Jahren förmlich an uns kleben. Dann wird es schwierig, ungesehen in die Bruthöhle zu kommen. Außerdem müssen wir dann wieder das komplette System ordnungsgemäß betreiben… Ich glaube, seit Mayas Tod habe ich einige Gänge kein einziges Mal mehr betreten.“


  Sie schüttelte den Kopf. Selbstverständlich erhielten sie den Schein aufrecht, dass der Sand über das Heizungssystem erwärmt wurde. Grundsätzlich war die ganze Anlage auch voll funktionsfähig, aber tatsächlich betrieben sie nur die Hauptströme. Kein Außenstehender hatte das in den letzten Jahren bemerkt – weder die Grünen noch die Goldenen.


  Sharrah und sie wollten niemanden täuschen, aber seitdem Maya tot war, hatten sie einfach nicht mehr die Zeit, das System vollständig laufen zu lassen, wenn sie sich auch weiterhin gründlich um die Schlüpflinge kümmern wollten. Sie hatten lange überlegt, was sie tun sollten und sich schließlich für das Leben entschieden. „Da wir den Sand über den gepufferten Wärmezauber auf die richtige Temperatur bringen, ist das Heizungssystem eigentlich auch überflüssig“, dachte Fahimja gleichgültig.


  Der Zauber war jetzt vollständig aufgeladen und sie ließ den Magiestrom sachte abreißen. Dann verband sie sich behutsam mit jedem der Schlüpflinge und stellte zufrieden fest, dass sich alle wohlig an die Innenwände der Eierschalen schmiegten.


  Fahimja lächelte zärtlich. Auch wenn sie selbst keine Eier legen konnte, so hatte sie doch eine besondere Verbindung zu den Drachen, über die sie als Schlüpfling magisch gewacht hatte. Irgendwie war sie für all diese Himmelsechsen die erste Mentorin, der sie sich anvertrauen konnten. Und das taten sie – wenn auch nur unbewusst. Manchmal hatte Fahimja fast das Gefühl, dass sie nach ihr riefen, wenn es ihnen nicht gut ging.


  Plötzlich schrecke Fahimja aus ihren Gedanken hoch. Da war ein Geräusch!


  „Stimmen!“, dachte sie alarmiert.


  Sie konzentrierte sich kurz und stellte entsetzt fest, dass zwei Goldene auf dem Weg in die Höhle waren. Sie waren schon viel zu nah, als dass Fahimja noch ungesehen aus der Bruthöhle verschwinden konnte. An diesem Tag des Monats hatte eine Grüne hier nichts zu suchen und ihre Anwesenheit würde zu Fragen führen, die sie nicht beantworten konnte.


  Sie blickte sich um.


  In diesem Teil der Höhle gab es nur einen Gang und der endete nach wenigen Metern. „Das ist meine einzige Chance!“, dachte Fahimja verzweifelt.


  Geräuschlos verschwand sie in dem kurzen Gang und hoffte, dass den Goldenen das Schummerlicht der Bruthöhle genügen würde, um die Eier zu kontrollieren.


  Nach wenigen Sekunden vernahm Fahimja die Gedanken der einen Goldenen: „…keine Bedeutung, denn Jalina hat erkannt, dass die Gefährten eine Gefahr für unser Volk darstellen.“


  Die andere stimmte ihr widerwillig zu: „Ich habe die Geheimarchive studiert. Ich weiß also, dass Jalina recht hat mit ihrer Einschätzung. Die Vergangenheit muss ruhen und wenn die Gefährten nach ihren Wurzeln graben, entdecken sie wohlmöglich etwas, das verborgen bleiben muss. Darum geht es mir auch gar nicht, Furiana. Ich denke an das unbrechbare Versprechen, das die Gefährten für die nächsten sieben Jahre…“


  Furiana unterbrach sie überheblich: „Das, meine liebe Norrah, ist genau der Grund, warum unsere Königin MICH beauftragt hat, sich der Sache anzunehmen. Ich werde sehr geschickt vorgehen. Schließlich darf ich den großen Rat nicht kompromittieren. Offiziell verehren wir die Gefährten selbstverständlich und sind um ihr Wohlergehen besorgt.“


  Norrah schwieg einen Augenblick und fragte dann betroffen: „Hast du gar keine Angst vor dem Sterben?“


  Furiana antwortete: „Wir sind beide Mitglieder des Großen Rates. Wenn Du Angst vor dem Sterben hast, hättest du dich besser auf einen anderen Posten beworben.“


  Norrah schwieg beschämt.


  Furiana fuhr geringschätzig fort: „Ich bin nicht dumm. Ich habe nicht vor, die beiden direkt anzugreifen!“ Allein der Gedanke an einen Angriff auf die Gefährten sorgte dafür, dass sie sich unwohl fühlte – das unbrechbare Versprechen funktionierte unglücklicherweise einwandfrei.


  „Aber wenn du jemanden mit ihrem Tod beauftragst, dann verlierst du deine Kräfte für die nächsten zehn Jahre“, hakte Norrah vorsichtig ein. „Das Versprechen greift schließlich auch bei Verschwör…“


  „Glaubst du etwa, das weiß ich nicht?“, fauchte Furiana genervt. „Wie gesagt: Ich bin nicht dumm! Ich habe unter den Menschen ein geeignetes Werkzeug gefunden. Ich habe nicht vor, einen Auftrag zu erteilen… und selbst wenn… Norrah, auch du wirst noch erkennen, dass Jalinas Zorn schlimmer ist, als der Verlust der eigenen, astralen Kräfte. Ich werde…“


  Plötzlich schien kurz ein Sonnenstrahl in die Bruthöhle und fand seinen Weg in den kurzen Gang, in dem sich Fahimja verborgen hielt. Er traf auf ihre glänzenden Schuppen und malte einen Wimpernschlag lang ein grünes Muster an die gegenüberliegende Höhlenwand.


  Für eine Sekunde schwiegen die Goldenen.


  Fahimjas Herz blieb stehen. „Bin ich entdeckt?“


  Doch dann fuhr Furiana unbeirrt fort: „Ich werde siegreich sein! Ich werde Jalina ganz sicher nicht enttäuschen. … Und du tust auch gut daran, deine Aufgaben gewissenhaft wahrzunehmen.“


  Norrah seufzte und ging auf das Gelege zu. Sie berührte ein Ei nach dem anderen mit ihren krallenbewerten Klauen und meldete schließlich gelangweilt: „Kein Totes dabei… Ich frage mich wirklich, warum wir diesen Schwachsinn an jedem siebten des Monats machen müssen. Wir können ein Ei ja doch nicht retten, wenn sein Inhalt das Leben aufgegeben hat. Warum macht diesen Job keine Adeptin? Oder besser noch eine von den Grünen?“


  Die beiden Goldenen wandten sich zum Gehen.


  „Norrah, ich würde wirklich gern wissen, was sich die Vorsteherin bei deiner Berufung in den Großen Rat gedacht hat“, antwortete Furiana verächtlich auf dem Weg nach draußen. „Wir Goldenen wachen über den Fortbestand aller Drachenrassen. Hat das für dich eine so untergeordnete Bedeutung, dass du diese elementare Aufgabe jemand geringerem als einem Mitglied des Großen Rates überlassen würdest?“


  Die letzten Worte Furianas nahm Fahimja nur noch entfernt wahr und Norrahs Antwort verlor sich ganz im Gewirr der felsigen Gänge.


  Fahimja wagte kaum zu atmen und verharrte ängstlich in ihrem Versteck. Erst als eine gefühlte Ewigkeit lang nichts passierte, begriff sie, dass sie nicht entdeckt worden war. Das grenzte an ein Wunder. Ihre geliebte Sonne wäre ihr fast zum Verhängnis geworden.


  Ihr war klar, dass die Goldenen sie getötet hätten, wenn sie sie entdeckt hätten. Die Gedanken der beiden Mitglieder des Großen Rates waren nicht für einen außenstehenden Geist bestimmt gewesen. Die Goldenen konnten einfach niemanden am Leben lassen, der diese Dinge gehört hatte.


  Erleichterung machte sich in Fahimja breit. Sie prüfte sorgfältig die Umgebung auf andere Drachen und verließ dann zügig die Bruthöhle.


  Nie wieder, so schwor sie sich, würde sie dermaßen nachlässig sein. Nie wieder würde sie vergessen, die Umgebung in kurzen Abständen nach den Goldenen abzusuchen, wenn sie in der Bruthöhle war. Sie war dem Tod gerade noch mal aus den Klauen entwischt. Das Leben hatte eine schützende Schwinge über sie gehalten.


  Sie begab sich in die Hallen unter der Bruthöhle. „Es kann sicher nicht schaden, wenn ich die Hauptströme der großen Quelle einmal gründlich untersuche. Es ist besser, wenn ich mich in den nächsten Stunden in meinem Arbeitsbereich aufhalte. Die Goldenen mögen gehorsame Dienerinnen… Außerdem muss ich Sharrah warnen.“


  Sharrah suchte ihre Schwester stundenlang. Sie hatte versucht, sie zu orten, konnte sie aber nicht finden. Sie redete sich ein, dass sie diesen Zauber einfach zu schlecht beherrschte und es hier unten zwischen all den heißen Strömen und den mit Magie verstärkten Leitungen besonders schwierig war.


  Als sie dann aber in einem entfernten Nebengang ein schwaches, grünes Glitzern wahrnahm, wusste sie, dass sie Fahimja entdeckt hatte. Bestürzt näherte sie sich dem fahlen, unsteten Licht.


  Dann sah sie Fahimjas Leichnam. Fassungslos starrte sie auf den toten Körper ihrer Schwester.


  Es war ein Unfall.


  Fahimja hatte eines der wenigen manuellen Schotten in dieser unbedeutenden Nebenleitung bedient. Das Schott war dabei ganz offensichtlich unerwartet zerborsten und hatte den Körper der Grünen regelrecht mit Metallstücken gespickt. Ein langes dünnes Stahlband hatte sich dabei wie ein Speer tief in ihren Brustkorb gebohrt und ihr Herz durchstoßen.


  Sharrah war sich sicher, dass ihre Schwester auf der Stelle tot gewesen sein musste.


  Sie konnte es nicht glauben!


  „Fahimja – nein…“


  Tränen stiegen in ihr auf und Trauer überwältigte sie. Das zerstörte Schott spuckte unaufhörlich riesige Mengen kochenden Wassers in den jahrelang kaum benutzten Kanal und riss Sharrahs verzweifelten Geist mit in das unendliche Meer des Schmerzes.


  Irgendwann tauchte Sharrahs Verstand wieder auf. Sie wusste nicht, wie lange sie verzweifelt über dem toten Körper ihrer Schwester geweint hatte, aber als sie aufstehen wollte, schmerzten ihre Glieder, als hätte sie stundenlang in dieser Position verharrt.


  Sie sah sich um.


  Sie konnte noch immer nicht glauben, dass Fahimja tot war.


  „Wie konnte das nur passieren?“, dachte sie verzweifelt. „Was hat sie bloß hier gemacht? Wir sind seit Mayas Tod nicht mehr hier gewesen… Und dieses Schott zu öffnen, macht überhaupt keinen Sinn, da wir diesen Teil des Systems nur mit der Grundlast laufen lassen… Ich verstehe es nicht!“


  Ratlos sah sie sich um.


  Nichts deutete darauf hin, dass Fahimja die Wärmeauslastung in diesem Bereich hatte hochfahren wollen. „Und ganz sicher hätte sie mir etwas gesagt, bevor sie eine solche Entscheidung umsetzt.“


  Sharrah untersuchte die Unfallstelle weiter. Sie fand nichts, was Fahimjas Anwesenheit hier erklärte.


  „Ich verstehe es nicht. Warum war sie hier? Wie konnte es bloß zu diesem Unfall kommen? Ich verstehe es einfach nicht!“


  Ihre Mentorin hatte früher immer gesagt: „Nicht alles ist tatsächlich so, wie es scheint. Wenn du keine logische Erklärung für etwas findest, dann täuscht du dich vielleicht in dem, was du zu sehen glaubst.“


  „Was, wenn das hier gar kein Unfall war?“, überlegte Sharrah mit aufkeimendem Misstrauen.


  Ihr wurde eiskalt bei dem Verdacht. Schnell untersuchte sie die Umgebung mit einem Spurenlesezauber.


  Tatsächlich – rund um die zerborstenen Reste des Schotts konnte sie das typische Flackern von kürzlich gewirkter Magie erkennen. Und das dünne Stahlband, das noch immer aus Fahimjas Brust ragte, leuchtete heller als alles andere.


  Das war kein Unfall.


  „Fahimja ist ermordet worden!“, dachte Sharrah fassungslos.


  Verzweifeltes Entsetzen füllte ihre Eingeweide. „Wer tut denn so etwas? … Und warum?“


  Ihr war klar, dass der Mörder es wie einen Unfall aussehen lassen wollte. Selbst sie hätte das fast geglaubt.


  „Und wenn wir entdeckt worden sind? Was, wenn die Goldenen herausgefunden haben, dass wir die Schlüpflinge mit Magie unterstützen?“


  Sharrah schluckte und gab sich selbst die Antwort auf ihre Frage. „Dann bin ich die Nächste.“


  Angst breitete sich in ihr aus.


  „Ich muss fort von hier. Ich muss sofort fliehen!“


  Ein Echo Fahimjas sanfter Gedankenstimme flüsterte in ihrem Kopf: „Sie werden dich suchen, Schwester…“


  Eine letzte Träne lief über Sharrahs Gesicht. „Du hast recht geliebte Schwester.“


  Sie riss sich zusammen und kämpfte gegen die aufkeimende Panik an. Als sie wieder einen klaren Verstand hatte, dachte sie angestrengt nach.


  Einen Tag später fanden die Grünen Fahimjas Leiche. Nur wenige Schritte davon entfernt war die Stelle, an der Sharrah ausgerutscht sein musste. An der Wand über dem Kanal klebte ihr Blut. Sie hatte sich bei ihrem Sturz ganz offensichtlich den Schädel angeschlagen und musste dann ohnmächtig ins kochende Wasser gefallen sein.


  Etliche Grüne wurden eingeteilt, um nach Sharrahs Überresten zu suchen, doch außer vereinzelten Teilen ihres Werkzeugs fanden sie nichts. Die heißen Ströme des Heizungssystems hatten ihre Schwester Sharrah tief in den Schlund des Berges gespült und der hatte sie für immer verschluckt.


  


  


  5. Aus und vorbei


  Es war Donnerstagabend und Victoria war mit Kerstin verabredet. Eigentlich hatte sie gar keine Lust und wollte lieber bei Jaromir bleiben. Sie waren vor noch nicht einmal zwei Wochen aus Schweden zurückgekehrt und ihre gemeinsame, freie Zeit war seitdem verdammt knapp.


  Aber er überzeugte sie, doch zu gehen. „Vici, deine Freunde sind wichtig. Ich laufe dir ganz sicher nicht weg – aber die Zeit, die du mit ihnen hast, die schwindet viel zu schnell.“


  Victoria musste ihm recht geben und so traf sie sich mit Kerstin in ihrer Lieblings-Sushi-Bar.


  Als ihre Freundin das Lokal etwas verspätet betrat, erschrak Victoria. Kerstin sah wirklich schlecht aus und sie fühlte sich auch so. Sie konnte in den Gedanken ihrer Freundin sehen, dass sie sich gerade mit ihrem Freund gestritten hatte.


  Kerstin ließ sich schnaufend auf ihren Stuhl plumpsen und lächelte schief. „Sorry, dass ich zu spät bin. Hatte Stress mit Alex.“ Sie schloss die Augen und atmete tief durch.


  Victoria legte beruhigend ihre Hand auf den Arm ihrer Freundin. „Hey, Kerstin. Die Viertelstunde ist doch total egal… Komm erst mal hier an, und wenn du magst, dann erzähl, was los ist.“


  Kerstin nickte und wischte sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel. Victoria sah natürlich genau, was passiert war, aber sie ließ ihrer Freundin die Zeit, die sie brauchte. Sie winkte der Bedienung und bestellte zwei Sake.


  Nachdem sie den Schnaps getrunken hatten, seufzte Kerstin und begann: „Also eigentlich kann Alex gar nichts dafür – ich bin Schuld. Ich allein hab‘s voll verbockt!“


  Victoria lächelte. „Nun mal langsam und von Anfang an: Was sollst du verbockt haben?“


  Kerstin guckte sie gequält an. „Ach, Vici! Ich liebe Alex – ehrlich! Aber … seit zwei Monaten muss ich ständig an einen anderen denken.“


  Victoria konnte überdeutlich sehen, wer das war: Lenir! Selbst jetzt, wo Kerstin ihn fast drei Wochen lang nicht zu Gesicht bekommen hatte, ging er ihr nicht aus dem Kopf. Ganz im Gegenteil. Sie sehnte sich von Tag zu Tag mehr nach ihm und dachte ernsthaft darüber nach, ihn in Oslo zu besuchen. Dort hielt sich Lennard Langlo nämlich offiziell seit Beginn der Semesterferien auf.


  Victoria runzelte die Stirn. „Eigentlich hätte sie ihn langsam vergessen müssen – so soll es jedenfalls bei all den anderen Frauen gewesen sein, die in Lenir bisher verschossen waren. Das begreife ich nicht, denn Kerstin liebt Alexander wirklich – das spüre ich genau.“


  Auch wenn sie die Antworten alle schon kannte, fragte sie: „Und hattest du was mit dem anderen?“


  Kerstin schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht tun! Ich finde das so ja schon schlimm genug.“


  Victoria legte den Kopf schief und fragte vorsichtig: „Und würdest du gern was mit dem anderen haben?“


  Jetzt sah Kerstin richtig elend aus. Sie druckste herum: „… Nein!... Doch – ja. … Ach, Scheiße! Ich weiß gar nichts mehr. Mein Kopf ist ganz leer.“


  Wieder legte Victoria die Hand auf Kerstins Arm. „Ach, Süße. Du bist nicht die erste, die in einer Beziehung mit jemandem steckt und sich neu verliebt. Im Nachhinein stellt sich dann meist heraus, dass die erste Beziehung doch nicht so glücklich war.“


  Nun brach es aus Kerstin heraus: „Aber das ist es ja gerade! Ich LIEBE Alex noch immer! Ich kann nichts an ihm aussetzen. Klar, er hat die eine oder andere Macke, aber die stören mich alle nicht wirklich. Ich finde Alexander interessant, sexy und vor allem: Er ist mein bester Freund! Ich verstehe es nicht. Ich verstehe es einfach nicht! Warum geht mir dieser blöde Kerl denn bloß nicht aus dem Kopf?! Ich raff es nicht – echt nicht!“


  Die Heftigkeit von Kerstins Worten überraschte Victoria. Ihre Freundin fühlte sich dem Ganzen völlig ausgeliefert.


  Dann fuhr Kerstin auch schon leise fort: „Ich habe – noch! – keine Dummheit gemacht. Aber immer, wenn ich mit Alex zusammen bin, wünschte ich, es wäre…“ Sie stockte, dann gab sie sich einen Ruck. „Ach, es ist sowieso scheißegal. Du kennst ihn! Du bist bestens mit ihm befreundet. … Es ist … Lennard.“


  Sie schwieg und ließ dem Kopf hängen.


  „Ich weiß“, sagte Victoria leise.


  Kerstin sah sie erstaunt an. „Aber ich habe mich so zusammengerissen! Ich…“


  Victoria lächelte schief. „Kerstin, ich habe Augen im Kopf. Du konntest den Blick kaum von ihm lassen und als du mitbekommen hast, dass er was von mir will, wärst du mir am liebsten an die Gurgel gegangen, selbst nachdem ich dir erzählt habe, dass ich nicht an ihm interessiert bin.“


  Kerstin warf deprimiert den Kopf in den Nacken und stöhnte: „Na super! Kein Wunder, dass Alex was mitgekriegt hat. Das ist nämlich das Problem. Er wirft mir vor, dass ich «abwesend» bin. Bevor ich hierher kam, hat er genau das zu mir gesagt: «Kerstin – du bist gar nicht mehr bei mir! Was ist los? Was bedrückt dich? Oder hast du einen anderen?» Genau das hat er mich gefragt. Aber ich habe doch keinen anderen! Ich will das doch gar nicht! … Ich war doch glücklich mit Alexander. Ich war glücklich mit ihm, bis Lennard vor mir stand… Oh Mann, Victoria – ich muss sogar an Lennard denken, wenn ich mit Alex schlafe.“


  Die letzten Worte hatte Kerstin geflüstert und Victoria konnte ihre Qual spüren. Sie legte ihren Arm tröstend um ihre Freundin.


  Ihr kam ein leiser Verdacht. Jetzt, wo sie überlegte, bemerkte sie, dass Lenir ihr aus dem Weg ging, seit er wusste, dass sie Gedanken lesen konnte, selbst wenn diese abgeschirmt waren. „Sollte Lenir tatsächlich…?“ Das musste sie unbedingt überprüfen!


  Dann sagte sie leise: „Hey, Kerstin. Du hast versucht, Lennard aus deinem Kopf zu kriegen. Dass es nicht geklappt hat, dafür kannst du nichts.“


  Kerstin schnaubte: „Das weiß ich ja eigentlich selbst. Aber ich fühle mich so schuldig. Ich will Alex nicht wehtun. Das hat er nicht verdient – echt nicht!“


  Victoria nickte. „Und was machst du jetzt?“


  Kerstin schaute auf die Tischdecke und flüsterte: „Ich weiß nicht. Keine Ahnung… Ich weiß ja noch nicht mal, ob Lennard wieder nach Kiel kommt.“


  Dann sah sie Victoria an und ihr Blick war plötzlich ganz klar. „Aber eigentlich ist es auch egal, ob ich ihn wiedersehe. Ich kann so nicht weitermachen! Ich halte das nicht aus und Alex fühlt sich jetzt schon betrogen. Und irgendwo hat er recht. Ich bin tatsächlich nicht mehr bei ihm; meine Gedanken sind nur bei Lennard. Wahrscheinlich hat der mich schon lange vergessen. Aber das ist wurst – ich werde mit Alex Schluss machen. Das hat so einfach keinen Sinn mehr.“ Sie seufzte tief, aber die Traurigkeit in ihren Augen war Entschlossenheit gewichen. „Danke, dass ich mit dir reden konnte.“


  Victoria lächelte. „Dafür sind Freunde doch da, oder?“


  Kerstin grinste schief. „Ja… nur wie sage ich Alex, dass es aus ist? Ich könnte behaupten, dass ich ihn nicht mehr liebe… aber bestimmt sieht er sofort, dass das nicht wahr ist.“


  Victoria schnappte sich eine Speisekarte und sagte: „Mit leerem Magen denkt es sich schlecht. Wir bestellen jetzt erst mal was Leckeres und dann überlegen wir uns eine Strategie.“


  Ihre Freundin nickte ergeben und dann steckten die Mädels ihre Nasen in die Karten.


  Als Victoria gegen halb zwölf wieder bei Jaromir im Salon war, zeigte sie ihm das Gespräch mit Kerstin und fragte: „Hast du Lenir in letzter Zeit mal länger als fünf Minuten gesehen? Er ist immer gleich wieder weg, wenn wir die Termine für den Tag besprochen haben.“


  Jaromir dachte nach und Victoria folgte seinen Gedanken. Sie sah, dass die beiden sich tatsächlich des Öfteren in Ruhe unterhalten hatten und das auch nicht nur über die Tagespläne. Aber das taten die zwei immer nur dann, wenn sie selbst anderweitig beschäftig war.


  Er nickte grinsend. „Du hast recht, Vici. Der gute Lenir geht dir aus dem Weg. Gibt’s denn so was? Und wenn ich genau darüber nachdenke – er war in letzter Zeit auch meistens gut abgeschirmt. Das ist echt untypisch für ihn – er nimmt das nämlich eigentlich nicht so genau… Ich dachte, dass das mit seiner neuen Verantwortung zusammen hängt und dass er Abrexar damit beweisen will, dass er seinem Job gewachsen ist, aber…“


  Victoria grinste. „Wir sollten einfach mal wieder in aller Ruhe mit Lenni essen.“


  Jaromir nickte. Dann wurde er ernst und fragte sie in Gedanken: „Und du meinst, dass er und Kerstin…“


  Sie hakte gleich ein: „Ich weiß es nicht. Wie gesagt: Er hat sich konsequent abgeschirmt, seitdem ich ihm meine Freunde vorgestellt habe. Und nach unserer Rückkehr aus Schweden hat er nur noch diese durchgetakteten Tagespläne im Kopf und ist immer gleich wieder verschwunden. Allerdings konnte ich in Kerstins Gedanken sehen, dass er sie nicht weiter ermutigt hat. Er hat sich in meiner Anwesenheit sowieso sehr mit den Mädels zurückgehalten, aber weil er mich eskortieren sollte, habe ich mir dabei nichts gedacht…. Sag mal Jaro, wäre das nicht extrem ungewöhnlich, dass sich am selben Ort in so kurzer Zeit gleich zwei Gefährtenpaare finden?“


  Er nickte nachdenklich. „Ich denke schon… Aber wir sollten Hoggi fragen – der wird es wissen.“


  Dann lächelte er amüsiert. „Übrigens war der alte Weiße heute mit Albert shoppen und zum Friseur. Du darfst auf morgen gespannt sein!“


  Sie hob überrascht eine Augenbraue, als sie bemerkte, dass er die Erinnerung an Hoggis neues Aussehen bewusst vor ihr verbarg. Victoria hätte sich die Bilder zwar problemlos in seinem Geist ansehen können, aber sie respektierte, dass er manche Gedanken nicht teilen wollte. Trotzdem zog sie eine Schnute. „Hey, das ist nicht fair! Du weißt genau, wie neugierig ich bin.“


  Er lachte. „Eben drum! Ich wollte Hoggi den großen Moment nicht verderben. Immerhin war es deine Idee, ihn umzustylen. Ich kann nur so viel verraten: Es hat sich gelohnt!“


  Dann stand er auf und zog sie vom Sofa hoch. „Und jetzt, meine Schöne, machen wir das Licht aus und gehen ins Bett. Es ist gleich Mitternacht und morgen wird wieder ein langer Tag.“


  Dann löschte er mit einer kleinen Handbewegung das Feuer im Kamin und führte sie ins Schlafzimmer.


  Am nächsten Morgen kam Lenir wie immer gegen Ende des Frühstücks zu ihnen und besprach die Termine für den Tag. Er nahm einen Schluck Milchkaffee und sagte abschließend: „Ach ja, Hoggi hat mir zwar aufgetragen, euch weniger Termine einzutragen, aber für morgen hat sich noch ganz kurzfristig Lexia als Abgesandte des Großen Rates angekündigt. Ich weiß, dass morgen Samstag ist, aber ich will keinen der anderen wieder ausladen, also habt ihr doch wieder ein langes Programm.“


  Victoria seufzte und runzelte dann die Stirn. „Lexia kommt in offizieller Funktion?“


  Lenir nickte und Jaromir sagte: „Dann sollten wir Abrexar auf alle Fälle informieren. Er wird sicher dabei sein wollen.“


  Lenir grinste. „Das habe ich mir schon gedacht und alles in die Wege geleitet. Abrexar trifft heute zum Abendessen ein.“


  Bevor Lenir Anstalten machen konnte, sich zu verabschieden, hakte Victoria ein: „Apropos Essen, Lenni – wir bekommen dich gar nicht mehr richtig zu Gesicht. Kaum hast du die Tagespläne mit uns besprochen, musst du auch schon wieder los. Wollen wir nicht mal wieder ganz gemütlich zusammen mittagessen? Dann haben wir endlich Zeit zum Quatschen.“


  Sie sah, wie ihr Freund sich innerlich wand und nach einer Ausrede suchte. Dabei konzentrierte er sich gleichzeitig stark auf die heutigen Tagespläne, um nicht an andere Dinge denken zu müssen.


  Victoria lachte. „Prima, wie ich sehen kann, haben wir alle heute über Mittag Zeit. Ich sage Albert Bescheid, dass er uns etwas Schönes zaubern soll.“


  Lenir wollte nicht aufgeben, machte den Mund auf und stotterte: „Aber … aber ich… ich muss doch noch…“


  Jaromir klopfte seinem Freund aufmunternd auf die Schulter. „Komm schon Kumpel – du kannst nicht immer nur arbeiten.“


  Plötzlich fiel Lenir etwas ein und er rief: „Aber Hoggi hat doch gesagt, dass ihr mehr Zeit für euch haben sollt – ich will da ganz sicher nicht stören!“


  Victoria grinste. „Der wehrt sich ja mit Händen und Füßen…"


  „… aber es wird ihm nichts nützen!“, ergänzte ihr Gefährte amüsiert.


  Dann sagte Jaromir laut: „Für dich haben wir immer Zeit, Lenni. Victoria erkennt dich ja kaum wieder. Immer pflichtbewusst! Wer bist du und was hast du mit unserem Freund gemacht?“


  Lenir lachte gelangweilt. Aber dann gab er sich geschlagen. Victoria konnte sehen, dass er dachte: „Ach Shit! Es ist sowieso nur noch eine Frage der Zeit, bis Victoria es herausfindet. Dann kann ich das Katz- und Mausspiel auch beenden… Ich brauche nur noch ein bisschen Zeit, um mir über ein paar Dinge klar zu werden.“


  Dann verdrängte er die ihn anstrahlende Kerstin aus seinen Gedanken, indem er sich wieder auf die Tagespläne konzentrierte und sagte: „Ja Freunde, lasst uns gemeinsam essen. Aber nicht heute – das wird mir zu knapp… Was haltet ihr von Sonntag? Da haben wir alle den Rest des Tages frei.“


  Jaromir und Victoria nickten und damit war es abgemacht.


  Als Lenir den Raum verließ, sah er aus wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt wurde.


  Kaum waren die beiden wieder allein, da klingelte Victorias Handy.


  Kerstin war dran. „Hi Vici, ich hab Alex die Wahrheit gesagt…“


  „Und wie hat er‘s aufgenommen?“, wollte Victoria wissen.


  Kerstin holte tief Luft. „Es ist unglaublich – Alex ist unglaublich! Er will immer noch mit mir zusammen sein.“


  Victoria war perplex. „Aber er weiß schon, dass du was von Lennard willst?“


  „Ja, das weiß er. Wir haben gestern Abend ganz offen geredet. Ich habe ihm alles erzählt und eben auch, dass ich ihn noch liebe, aber ständig an Lenni denken muss… Er war geschockt, aber nicht wirklich sauer. Dann hat er gesagt, dass er nicht einfach aufgeben wird. Er will mir zeigen, dass ich ihn mehr liebe als Lennard. Er ist überzeugt, dass «der Norweger» – wie er ihn nennt – nur eine Schwärmerei ist, die vorbei geht.“


  Victoria bohrte nach: „Und du? Denkst du das auch?“


  Ihre Freundin seufzte: „Ach, Vici – ich weiß nicht, was ich denken soll. Das ist doch sowieso alles total verrückt. Aber…“


  Victoria nickte. „Alex hat ein großes Herz und dafür liebst du ihn.“


  Kerstin sagte: „Ja, Vici! Ich liebe ihn wirklich und wir bleiben zusammen und sehen wie es läuft...“


  Victoria schluckte. „Ja, ja und ich dachte, «festhalten und weitersuchen» ist nur so’n Spruch. Wie sie sich wohl fühlt, wenn sie mitbekommt, dass Lennard im nächsten Semester wieder hier sein wird…“ aber dann fragte sie: „Und wie geht es dir damit?“


  Kerstin klang befreit, als sie antwortete: „Ehrlich gesagt bin ich echt erleichtert, dass das endlich raus ist und ich vor Alex keine Geheimnisse mehr haben muss. Das hasse ich nämlich wie die Pest. Und er ist total süß und gibt sich wirklich Mühe. Heute Morgen hat er Brötchen und sogar rote Rosen zum Frühstück mitgebracht… Unfassbar, oder?!“


  Sie redeten noch ein paar Minuten und als sie auflegte, sah Jaromir Victoria fragend an. „Also, was wird das nun mit den beiden? Sind sie Gefährten oder nicht?“


  Victoria sah nachdenklich an ihm vorbei. „Mein Bauch sagt, dass sie es werden könnten.“ Dann blickte sie ihn direkt an. „Aber ich bin mir wirklich nicht sicher. Warten wir Sonntag ab. Wenn wir Lenni direkt ansprechen, werde ich die Antwort in seinen Gedanken sehen.“


  Dann guckte sie auf ihre Armbanduhr und seufzte: „So und jetzt, mein lieber Herr Professor, muss ich zu Hoggi und mich mit Rechtskunde beschäftigen.“ Sie verzog ihr Gesicht, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen und streckte ihre Zunge angewidert heraus.


  Er lächelte sie mitfühlend an. „Du Arme – mich nimmt er später auch noch in die Mangel…“ Dann grinste er verschmitzt und tippte sich an die Stirn. „Allerdings ist mir aufgefallen, dass ihr zwei selbst in den Rechtskundestunden verdächtig häufig über den einen oder anderen Zauber redet. Ist die Juristerei etwa nur Tarnung?“


  Victoria tat erbost und rief scherzhaft: „Was? Der Herr Professor kontrolliert mich? Das geht ja gut los mit uns beiden… Hatte meine Mutter etwa doch recht? Ich brauche meinen Freiraum!“


  Jaromir war aufgestanden und hatte sie fest in seine Arme geschlossen.


  Sie versuchte halbherzig, sich herauszuwinden. „Also, Professor Custos Portae, ich muss jetzt echt los…“


  Aber er gab sie nicht frei, sondern küsste sie stattdessen zärtlich auf den Hals. „Freiraum ist gut… Wir jagen all die anderen Bewohner des Hauses Brookstedt zum Teufel und dann…“


  Er schickte ihr Gedanken, bei denen sie errötete und die Schmetterlinge in ihrem Bauch sofort erwachten. In seinen Augen brannte die Bronze.


  Victoria versuchte noch einen winzigen Augenblick, dagegen anzukämpfen, aber Jaromir küsste sie so leidenschaftlich und seine Gedanken waren einfach zu verführerisch, so dass sie ihren Widerstand aufgab.


  Victoria erschien eine Viertelstunde zu spät und etwas zerzaust, aber über das ganze Gesicht strahlend zu Hoggis Rechtskundestunde.


  Im ersten Moment war sie überzeugt, dass eine fremde Person gedankenverloren am Fenster von Jaromirs Büro stand, denn der ältere Herr dort sah aus wie ein ehrwürdiger englischer Lord. Die kurzen weißen Haare waren sorgfältig gekämmt und sein Gesicht, bis auf einen eleganten Schnauzbart, glatt rasiert. Er trug einen gut sitzenden Tweedanzug mit Weste und darunter ein olivgrünes Hemd mit dezenter Krawatte.


  Dann aber sah Victoria die leuchtenden, grünen Augen und bemerkte in seinen Gedanken einen komplexen Zauberspruch, den er modifizieren wollte.


  „Hoggi! Das ist tatsächlich Hoggi! Mann, da hat Albert ja ganze Arbeit geleistet.“


  In diesem Moment sah der alte, weiße Drache irritiert auf. Er hatte ihre Verspätung überhaupt nicht wahrgenommen. „Oh, da bist du ja, Victoria. Ist es etwa schon so spät?“


  Ihm fiel ihr staunender Gesichtsausdruck auf und schlagartig erinnerte er sich, dass er ein ganz neues Aussehen hatte.


  Stolz richtete er sich kerzengerade auf und breitete die Arme ein wenig aus. „Na, wie findest du mich? Gefällt es dir?“


  Victoria nickte nachdrücklich und Hoggi grinste von einem Ohr zum anderen. „Stell dir vor: Es gibt kaum noch Schneider, die Kleidungsstücke extra für eine bestimmte Person nähen! Man kann die Sachen einfach fertig kaufen und dann werden schnell noch ein paar Änderungen vorgenommen und schon…“, er drehte sich einmal um seine eigene Achse, „… ist man neu ausgestattet!“


  Victoria lachte über Hoggis Begeisterung.


  Der alte Weiße plauderte leutselig weiter: „Eigentlich sollten die Änderungen ein paar Tage dauern, aber mein Freund Albert hat die Verkäufer dezent darauf hingewiesen, dass wir bei gutem Service sicher noch das eine oder andere Outfit dort erwerben… und schon haben sie sich an die Arbeit gemacht wie fleißige Bienen… Aber nun sag schon Victoria, wie gefällt dir mein neues Aussehen?“


  Victoria grinste. „Du siehst umwerfend aus, Hoggi! Irgendwie aristokratisch…“ Sie legte den Kopf schief und fügte noch hinzu: „Adrett und gepflegt von Kopf bis Fuß. Und die Farben des Anzugs passen ausgezeichnet zu deinen Augen. Herzlichen Glückwunsch, Hoggi. Jetzt fällst du nur noch auf, weil du so gut angezogen bist.“


  Hoggi strahlte über ihr Kompliment. Dann zog er stolz eine goldene Taschenuhr aus seiner Weste und guckte würdevoll darauf. „Oh, schon so spät! Wir reden und reden und dabei sollten wir uns längst um die Gesetze der neueren Zeit kümmern.“ Er klatschte in die Hände. „Also, frisch ans Werk, Victoria, ich habe schon etwas für uns vorbereitet.“


  


  


  6. Abendessen


  Der Rest des Tages verlief wie all die anderen Tage in den letzten zwei Wochen: erst Unterricht mit Hoggi und dann Besuche von verschiedenen Drachen. Das war zwar alles interessant, aber so langsam wurde Victoria dieses stramme Programm zu viel. Als sie mit Jaromir zum Abendessen ging, war sie richtig abgespannt.


  Dort erwarteten Hoggi und Abrexar sie schon und Victoria wusste, dass es wieder ein langer Abend mit einem Haufen wichtiger Informationen werden würde.


  Sie dachte erschöpft: „Am liebsten würde ich verschwinden. Hier sind jetzt immer so viele Leute, die ständig was von uns wollen, und wir müssen so viel lernen… ich mag nicht mehr. Wo ist die Ruhe und Einsamkeit des Hauses Brookstedt geblieben?“


  Jaromir drückte ihre Hand. „Hey Kleines, wir schaffen das schon. Außerdem können wir ja mit Abrexar die Pläne besprechen und um mehr Freiraum bitten.“


  Sie schnaufte leicht verächtlich. „Ach, und du meinst, dass dein Mentor dann einfach alles umwirft und uns ein paar Tage frei gibt? So wie ich ihn kenne, wird er eher noch ein paar Dinge auf dem Zettel haben, die wir unbedingt erledigen müssen… Ich weiß, dass er viel für uns tut und nur unser Bestes will, aber irgendwie…“


  Dann waren sie schon am Tisch angelangt und wurden von einem gut gelaunten Abrexar begrüßt: „Ahhh, da sind ja unsere Gefährten! Die ganze Drachengesellschaft spricht von euch und die, die euch persönlich getroffen haben, sind voll des Lobes. Ihr macht eure Sache sehr gut.“


  Jaromir drückte noch einmal aufmunternd Victorias Hand und antwortet lächelnd: „Wir geben uns auch die größte Mühe, Abrexar.“


  Victoria war immer wieder erstaunt, wie überzeugend der alte schwarze Drache als junger Mann rüberkam. Er war genau wie Jaromir in seiner Menschengestalt ein Professor Anfang dreißig. Allerdings verrieten ihn seine weisen Augen und seine Gedanken. Abrexar war wirklich alt, sehr erfahren und mächtig.


  Kaum hatten sie sich gesetzt, da betrat Albert den Raum und brachte die Vorspeise. Passend zum sommerlichen Wetter gab es italienische Antipasti – natürlich von Albert selbst zubereitet.


  Victoria liebte Alberts Essen, denn der Butler kochte einfach göttlich und hatte mit seinen Kreationen so manches Mal ihren Tag versüßt.


  Sie konnte in Abrexars Gedanken sehen, dass der Anblick der Vorspeise zum wiederholten Mal in ihm tiefes Bedauern darüber auslöste, diesen talentierten Bediensteten in Jaromirs Obhut gegeben zu haben.


  Victoria musste grinsen und ihre Laune hob sich. „Tja, Schatz – welche Pläne Abrexar auch mit uns haben mag – wir haben Albert!“


  Jaromir zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „… und wir geben ihn auch nicht wieder her! Für keinen Preis der Welt.“


  Abrexar schüttelte sein Bedauern ab und sagte beiläufig: „Ach übrigens – Kattesch ist tot, wusstet ihr das schon?“


  Hoggi war überrascht. „Ach wirklich? Der König der Roten? Wie ist das denn passiert? Gab es einen Kampf?“


  Der alte Schwarze schüttelte den Kopf. „Nein, Kattesch hat den Freitod gewählt.“


  Jaromir war erstaunt. „Der König der Roten? Selbstmord? Wie soll das denn zusammenpassen? Ich dachte, für die Roten gibt es nur eine akzeptable Art zu sterben: den Kampf.“


  Abrexar nickte. „Grundsätzlich stimme ich dir da zu, aber lasst mich von den Umständen berichten. Zwei Tage nachdem wir gegen die Armee der Roten gekämpft und der Abgesandten des Großen Rates das unbrechbare Versprechen abgerungen hatten, hat Kattesch eine Flasche 1738er Merlot mit Dämonenäther versetzt und geleert.“


  Jaromir riss die Augen auf. „Dämonenäther?! Aber ist das Gift nicht streng verboten? Müsste man dafür nicht durch die Nebelsphäre ins Dämonenreich reisen und zerfällt das Gift nicht innerhalb von wenigen Stunden?“


  Abrexar lächelte. „Wie ich sehe, war meine Ausbildung erfolgreich und du hast die Lektionen über die dunklen Wesen nicht vergessen.“ Dann nickte er ernst und fuhr fort: „Ja, gerade weil man dafür durch die Sphäre ins Dämonenreich reisen muss, ist das Gift seit den Torkriegen verboten. Aber ganz offensichtlich ist ein Drache kurz vor Katteschs Tod im Schattenreich gewesen.“


  Victoria sah in Jaromirs Geist das Grauen, welches sich im Dämonenreich verbarg und fragte: „Warum reist jemand freiwillig durch die Sphäre dorthin und wieder zurück? Da kann er dann doch gleich da bleiben und dort sterben. Da würde es doch sicher einen Kampf geben, der eines roten Drachen würdig ist. Gibt es kein anderes Gift, das euch Drachen tötet?“


  Hoggi blickte sie an. „Doch, es gibt diverse Gifte, die uns umbringen und viele davon wären wesentlich einfacher aufzutreiben, doch keines von ihnen tötet so schmerzhaft wie der Dämonenäther. Aus diesem Grund ist es das einzige Gift, das von den Roten für den Freitod akzeptiert wird.“


  Dann wandte er sich Abrexar zu: „Gehe ich recht in der Annahme, dass die Dosis so gering war, dass der Todeskampf sich über Minuten hinzog?“


  Der alte Schwarze nickte. „Es muss wohl eine halbe Stunde gedauert haben.“


  Victoria sah in den Gedanken der Drachen tiefen Respekt und spürte ihr Mitgefühl. Sie alle hatten den König der Roten nicht sonderlich gemocht, aber diese Art zu sterben war dermaßen qualvoll, dass die Entscheidung, so von der Welt zu gehen, Achtung verdiente.


  Aber dann sah sie noch etwas anderes in Abrexars Gedanken: Zweifel. Sie blickte ihn an. „Du glaubst nicht, dass er es freiwillig getan hat?“


  Abrexar schüttelte den Kopf. „Das Argument, was du eben angebracht hast, ist das eine. Kattesch ist nie einem guten Kampf aus dem Wege gegangen und wäre sicher lieber im Dämonenreich gestorben, als sich zu vergiften. Aber es gibt noch weitere Ungereimtheiten. Es lag ein Abschiedsbrief bei ihm, aber im ganzen Quartier waren keine Schreibutensilien zu finden. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er den Brief an einem anderen Ort schreibt und sich dann in sein Quartier begibt, um sich umzubringen. Oder gar, dass er die Schreibsachen vor dem Tod noch aus der Höhle bringt. Das passt einfach nicht zu Kattesch!“


  Hoggi war neugierig. „Du hast den Brief nicht zufällig dabei, oder?“


  Bedauernd schüttelte der Schwarze den Kopf. „Ich habe auch erst heute von seinem Tod erfahren. Ich arbeite noch daran, den Brief in meinen Besitz zu bringen, aber das ist verdammt schwierig.“


  Victoria stutzte. „Aber das Ganze ist ja schon fast zwei Wochen her. Warum hören wir erst jetzt davon?“


  Jaromir erklärte: „Die Roten sind davon überzeugt, dass die Seele eines Kriegers eine Weile braucht, bis sie den Weg zu den Ahnen gefunden hat. Dort wird sie geprüft und wenn die Ahnen sie für würdig befinden, darf sie mit den tapferen Kriegern am großen Feuer sitzen. Abgewiesene Seelen werden ins ewige Dunkel verbannt. Bevor eine Seele vor die Ahnen getreten ist, dürfen diese nicht vom Tod des Drachen erfahren. Katteschs Kameraden wollten ihrem verstorbenen König die letzte Ehre erweisen, indem sie die Bekanntgabe seines Todes bis heute hinausgezögert haben.“


  Abrexar nickte. „Und bedauerlicherweise haben sie damit auch viele potenzielle Beweise verderben lassen.“


  In Victoria arbeitete es. „Sag mal, was stand denn überhaupt in dem Brief? Warum hat er sich umgebracht?“


  Abrexar seufzte.


  Als Victoria die Antwort in seinem Geist erkannte, wurde ihr eiskalt und sie flüsterte die Worte tonlos mit, die Jaromirs Mentor jetzt sprach: „Kattesch schrieb: «Meine treuen Weggefährten. Die Gefährten sind eine Bedrohung für uns alle. Wir müssen sie vernichten! Mein Plan, sie zu töten, ist fehlgeschlagen. Ich habe versagt und übernehme hiermit die alleinige Verantwortung für die Angriffe. Ich kann die Schande nicht länger ertragen und werde euch so nicht mehr unter die Augen treten. Möge der nächste König euch siegreich führen! Kattesch»“


  Jaromir legte schützend seinen Arm um Victoria.


  Abrexar sah die beiden eindringlich an. „Ich habe mit Widerstand gerechnet – nicht in dieser Form, das gebe ich gern zu – aber ich habe damit gerechnet, dass es Drachen geben wird, die sich gegen euch stellen und das auch ganz offen. Dass sich der König der Roten zum Märtyrer macht, ist übel, aber ihr seid für die nächsten sieben Jahre durch das unbrechbare Versprechen geschützt. Damit haben wir Zeit, diesem Problem entgegen zu wirken.


  Auf alle Fälle war die Entscheidung richtig, Victorias Begabung im Bereich der Geistesmagie und insbesondere die Tatsache, dass sie die Gedanken abgeschirmter Drachen lesen kann, für uns zu behalten. Ihr beiden seid auch so schon beeindruckend genug. Die Wahrheit würde nicht nur bei euren Gegnern für Misstrauen sorgen und das können wir aktuell gar nicht gebrauchen.“


  Victoria hatte die letzten Worte gar nicht gehört. Sie schluckte und versuchte ihre Angst beiseite zu schieben. Sie dachte an die Armee der Roten und stellte sich vor, wie der aggressive Haufen ohne ihren Anführer in Disziplinlosigkeit und Chaos zerfiel. Sie schüttelte den Kopf. „Und was machen die Roten jetzt? Ich meine: Der König ist tot, es lebe der König! Die brauchen doch einen Anführer.“


  Abrexar nickte. „Seit der königliche Adjutant ganz offiziell Katteschs Tod verkündet hat, werden nun die Nachfolgekämpfe ausgetragen. Der Stärkste gewinnt und wird König. Das kann allerdings noch eine Weile dauern, denn die Kämpfe folgen bestimmten Traditionen und Ritualen. Ich rechne frühestens in vier Wochen damit, dass ein neues Oberhaupt der Roten proklamiert wird. Bis dahin führen die fünf Admiräle gemeinsam das Heer.“


  Jaromir sah seinen Mentor an. „Sag mal, gehört Tylarr nicht auch dazu? Er hat doch als Heerführer die Armee der Roten in Schweden befehligt und gegen mich gekämpft.“


  Abrexar nickte. „Tylarr ist einer der Admiräle und noch dazu Katteschs Stellvertreter. Das heißt, wenn sich die Admiräle nicht einig sind, trifft er die letzte Entscheidung. Allerdings ist der Gute gerade ziemlich unbeliebt bei seinen Kameraden.“


  Über Abrexars Gesicht huschte ein breites Grinsen und Victoria sah in seinem Geist, dass Tylarr sein Scheitern in Nordschweden schlecht weggesteckt hatte und noch immer nicht hinnehmen konnte.


  Über die Geistesverbindung konnte Jaromir diese Bilder ebenfalls sehen und fügte hinzu: „Wenn die Roten eines noch mehr hassen als die Niederlage an sich, dann sind das schlechte Verlierer. Die können sie auf den Tod nicht ausstehen.“


  Hoggi fragte: „Und was hat Tylarr angestellt?“


  „Ach“, winkte Abrexar lässig ab, „davon abgesehen, dass er penetrant und krankhaft ehrgeizig ist und noch nie anständig verlieren konnte, hat er sich heute in der Stunde, in der Adjutant Grimmarr den Tod seines Königs bekannt gab, zum einzig legitimen Nachfolger von Kattesch ausgerufen.“


  Hoggi schaute ungläubig. „Das hat er wirklich getan? Das ist doch politischer Selbstmord!“


  Der alte Schwarze nickte. „Das weißt du und das weiß ich. Und das zeigt, wie viel politisches Gespür Tylarr hat – nämlich gar keines! Ich vermute, dass er hoffte, damit die Kämpfe zu umgehen und direkt auf den Thron gehoben zu werden. Aber da hat er sich in seinen Kameraden getäuscht. Nun werden sehr viele aus dem Kriegsrat ihn für die Vorkämpfe herausfordern. Wenn die eigentlichen Kämpfe gegen die Königsanwärter beginnen, wird er schon geschwächt sein oder vielleicht sogar ausgeschieden. Tylarr ist stark, aber nicht so stark, als dass er einen Vorkampf gegen jeden Drachen des Kriegsrates und dann noch die eigentlichen Hauptkämpfe überstehen kann.“


  In der Zwischenzeit hatte Albert den ersten Gang abgeräumt und brachte nun die Hauptspeise.


  Victoria lächelte. Es gab Roastbeef mit hausgemachter Remoulade, Rosmarinkartoffeln und einem Gemüsemix aus angebratenen grünen Bohnen, Cherrytomaten und roten Zwiebeln. Sie liebte dieses Gericht. „Ach, eigentlich liebe ich alles, was bei Albert aus der Küche kommt!“


  Sie griff zu Messer und Gabel, ließ die anderen weiter über Tylarr lästern und genoss ihr Essen.


  Irgendwann fragte Hoggi: „Sag mal Abrexar, wie hat der Rat eigentlich auf das unbrechbare Versprechen reagiert? Bis auf die kurze, offizielle Verlautbarung des Großen Rates, in der die Gefährten im Kreise der Drachen willkommen geheißen werden, ist nichts zu uns durchgedrungen. Und du hast dich in den letzten zwei Wochen auch nur in der Weltgeschichte rumgetrieben. Wir kriegen hier einfach keine anständigen Informationen!“


  Abrexar schaute seinen ehemaligen Mentor schmunzelnd an. „Es gab ja auch keine andere Reaktion vom Großen Rat.“


  Jaromir war verblüfft. „Das war alles, was sie zu uns zu sagen haben?“


  Sein Mentor nickte. „Ja, Jaromir, das war alles. Jalina versucht, das Thema herunterzuspielen. Sie hat bis vor kurzem die Ansicht vertreten, dass das Interesse der Drachen an euch ganz schnell erlöschen wird, wenn der Rat den Gefährten keine Aufmerksamkeit schenkt.“


  Victoria schüttelte den Kopf. „Aber Lenir kann sich kaum vor Besucheranfragen retten und hat schon eine lange Warteliste. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, werden das von Tag zu Tag mehr. Nach «ganz schnell erlöschen» sieht das nicht gerade aus…“


  Abrexar sah sie nachdenklich an. „Das ist genau der Punkt. Ich denke, die goldene Königin hat die Begeisterung der Drachen für euch falsch eingeschätzt. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich das auch getan. Bis auf uns Torwächter haben die Drachen die Menschen seit Jahrhunderten gemieden. Der Rückzug aus der Menschenwelt war Gesetz und offen gesagt seid ihr Homo Sapiens ohne Magie auch nur halb so interessant. Entsprechend ging ich davon aus, dass die Drachen Jaromirs Stärke bewundern und seine Gefährtin – Victoria, bitte verzeih mir diese Darstellung – als exotisches Haustier ansehen. Aber dem ist nicht so. Alle, die euch persönlich getroffen haben, sind fasziniert von euch. Und das hat weniger mit Jaromirs Stärke zu tun, als vielmehr damit, dass sie mit ihren eigenen Augen gesehen haben, dass Victoria eine gleichberechtigte Partnerin ist. Die, die in Schweden dabei waren, haben selbst gesehen, wie du die körpereigenen, astralen Kräfte von Hoggi wieder aufgefüllt hast. Das war unglaublich und wird noch immer von Drache zu Drache weitererzählt. Ich habe mit einigen gesprochen, die euch in den letzten Tagen hier besucht haben und sie sind begeistert – anders kann ich es nicht ausdrücken.“


  Dann grinste er breit und fuhr fort: „Jalina schockiert diese Tatsache regelrecht. Sie soll genervt sein, da alle Welt von euch redet. Was sie richtig wurmt, ist, dass sie nichts dagegen tun kann. Sie versteht diese Begeisterung einfach nicht und will sie auch nicht verstehen, ansonsten hätte sie euch längst persönlich getroffen oder wenigstens in die Gedanken eines eurer Besucher gesehen. Am liebsten würde sie sich offen gegen euch stellen, aber dafür müsste sie eine Begründung liefern und das kann sie offenbar nicht. Also muss sie gute Miene zu diesem Spiel machen. Die arme Lexia hat einiges zu leiden, seitdem sie das unbrechbare Versprechen in Nordschweden im Namen des Großen Rates gegeben hat.“


  Jaromir sah Abrexar fragend an. „Wie das? Wie ich hörte, wurde sie sogar mit allen Ehren ausgezeichnet.“


  Der alte Schwarze lächelte. „Da hast du vollkommen recht. Sie wurde ganz förmlich vor dem Rat ausgezeichnet und hat sogar von Jalina persönlich eine Belobigung über ihr vorbildliches Verhalten bekommen. Nach außen hin klopfen sie ihr auf die Schulter, aber tatsächlich wird sie von den Gleichrangigen geschnitten und von ihren Vorgesetzten bekommt sie die schlechtesten Arbeiten zugewiesen. Wie ich aus zuverlässiger Quelle erfahren habe, kam die inoffizielle Anweisung hierfür von der Königin persönlich.“


  Victoria schüttelte den Kopf. „Was für ein intrigantes Volk! Wie kann man jemanden nach außen belobigen, aber hinter vorgehaltener Hand bestrafen?“


  Abrexar zuckte mit den Schultern. „Das ist typisch für die Goldenen. Auch Lexias Besuch morgen passt da voll ins Bild. Offiziell ist sie die Auserwählte, die den Großen Rat vor den Gefährten vertreten darf. Tatsächlich aber ist diese Aufgabe ungefähr so angesehen wie das Müll-raus-bringen in einer Studenten-WG: Keiner will es machen und irgendwen trifft es dann.“


  Victoria verdrehte die Augen und schüttelte noch immer den Kopf, während Abrexar fortfuhr: „Habt also etwas Mitgefühl mit Lexia, wenn sie morgen vor euch tritt. Sie hat eine harte Zeit und macht diesen Besuch ganz sicher nicht freiwillig.“


  „Und was haben wir von dem Besuch morgen zu erwarten?“, fragte Jaromir. „Ich meine, was ist der Grund dafür?“


  Sein Mentor legte den Kopf schief und dachte einen Augenblick nach. Dann sagte er: „Ich konnte den genauen Grund nicht in Erfahrung bringen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Goldenen einerseits nicht abseits stehen wollen, wenn sich alle Welt für euch interessiert. Aber hätten sie echtes Interesse, würde Jalina persönlich hier aufkreuzen. Damit würde sie euch jedoch mehr Aufmerksamkeit schenken, als ihr lieb sein kann, also muss jemand wie Lexia herhalten. Aber da muss auch noch was anderes sein. Ansonsten hätte eine formelle Botschaft genügt.“ Er kratzte sich nachdenklich an der Stirn. „Jalina soll in den letzten Tagen richtig ausgeflippt sein, wegen euch… Ihr hattet sogar Besuch von einem Roten, stimmt das?“


  Victoria und Jaromir nickten.


  Abrexar fuhr fort: „Das hat sie richtig auf die Palme gebracht. Und sie hat nichts gegen euch in der Hand – da bin ich mir sicher… Ich vermute, dass sie etwas gefunden hat, mit dem sie euch ein wenig ärgern kann. Nichts Bedrohliches, aber etwas, das euch piesacken soll… Ja, ich denke, das wird es sein. Und Lexia ist dazu auserkoren worden, hinterher von eurer Reaktion zu berichten.“


  Victoria runzelte ungläubig die Stirn. „Sie will uns ärgern? Ist das nicht reichlich kindisch?“


  Abrexar lachte. „Die Goldenen SIND intrigant, kleinlich und manchmal eben auch kindisch. Ihr habt Jalina allein schon mit eurer Existenz gekränkt. Das nimmt sie euch persönlich übel. Und jetzt werdet ihr auch noch von allen bewundert. Das ist zu viel für ihre Eitelkeit. Wenn ihr sie also richtig ärgern wollt, dann nehmt das, was sie euch durch Lexia zu sagen hat, gelassen hin.“


  Jaromir nickte. „Wir werden es versuchen.“


  Albert betrat den Raum, räumte dezent den Hauptgang ab und brachte den Nachtisch: Zimteis mit Pflaumenkompott.


  Victoria bemerkte, dass er heute die großen Dessertschalen aufdeckte und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Albert wahrte nach außen seine neutrale Butlermiene, dachte aber ganz konzentriert: „Liebe Victoria, ich weiß doch, dass Sie Nachtisch lieben…“ Er konnte selbst nicht senden, da er sich aber nicht abschirmen konnte, waren die Drachen und Victoria in der Lage, seine Gedanken zu lesen.


  Victorias Grinsen wurde nun noch breiter und auch Albert erlaubte sich ein kleines Lächeln und verließ dann dezent den Raum.


  Victoria schnappte sich den Löffel und genoss ihr Eis mit geschlossenen Augen. „Das ist ein TRAUM!“


  Jaromir grinste amüsiert. „Allein schon dir beim Essen zuzusehen, ist ein Genuss! Aber über unsere Verbindung kann ich sogar spüren, wie gut es dir schmeckt… Das ist wirklich…“


  Sie unterbrach ihn: „Stör mich jetzt nicht – ich esse!“


  Jaromir lachte leise.


  Als die anderen zwei ihn fragend ansahen, winkte er nur ab. „Victoria genießt ihr Eis…“ Dann wurde er wieder ernst. „Was ich noch fragen wollte, Abrexar: Wir hatten in den letzten Wochen ein strammes Programm – spricht etwas dagegen, wenn wir das etwas ausdünnen? Wir haben kaum noch Zeit für uns.“


  Abrexar zog die Stirn in Falten und Victoria sah in seinen Gedanken, dass sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte. Der alte schwarze Drache wollte ihnen noch mehr Unterricht auferlegen und die Besuche sollten auf keinen Fall gekürzt werden.


  Sie öffnete seufzend die Augen und sagte: „Also auch noch Latein! Ich sehe ja ein, dass das wichtig für mich ist und ich will es auch lernen, aber Jaromir und ich brauchen auch Zeit für uns!“


  Hoggi nickte beifällig. „Abrexar, du bist ein brillanter Magier, exakter Wissenschaftler und hervorragender Politiker und du treibst alle in deiner Umgebung zu Höchstleistungen an – aber! – aber, mein Lieber, du hast von Gefährten nicht den Hauch einer Ahnung.“


  Dann schwieg der Weiße demonstrativ, bis Abrexar schließlich fragte: „Was willst du mir damit sagen, alter Drache?“


  Hoggi schnaubte verächtlich. „Du musst die Gefährten auch mal Gefährten sein lassen, sonst sind sie nicht mehr lange Gefährten – auch ohne Zutun von irgendwelchen Goldenen oder Roten!“


  Abrexar sah ihn noch immer betont auffordernd an und so fuhr Victorias Mentor fort: „Die Verbindung der beiden ist zwar vollständig, aber dennoch so zart wie eine junge Torna-Rose. Sie braucht Schutz, Freiraum und Nahrung, um zu wachsen und irgendwann einmal unverwüstlich zu werden.“ Er deutete auf Jaromir und Victoria und sagte nachdrücklich: „Die zwei stehen noch ganz am Anfang. In den letzten zwei Wochen haben sie immer dann, wenn wir sie in Ruhe gelassen haben, gute Fortschritte gemacht, was die Bindung betrifft.“


  Dann berichtete er von Victorias Zauber bei ihren Eltern und auch von dem letzten Flug.


  Abrexar hörte aufmerksam zu und gab sich schließlich geschlagen. „Also gut. Eine Stunde weniger Unterricht pro Tag und Besuch bis maximal 17 Uhr – der Rest des Tages gehört euch. Seid ihr damit einverstanden?“


  Jaromir grinste. „Wenn die Sonntage frei bleiben und wir jedes zweite Wochenende auch noch den Samstag dazu bekommen, sind wir zwei einverstanden.“


  Victoria nickte zustimmend und Abrexar sah Hoggi an. „Bist du damit zufrieden, alter Meister?“


  Der brummte: „Es könnte mehr sein, aber vorerst muss das wohl reichen…“


  Abrexar seufzte und sagte mehr zu sich: „Na, dann werde ich unseren Zeremonienmeister nachher mal informieren… Wo steckt Lenir eigentlich? Ich dachte, er würde mit uns essen?“


  Aber Jaromir winkte ab. „Lenir nimmt seinen Job sehr ernst und arbeitet viel. Er hat sicher zu tun…“


  Victoria wandte sich stumm an ihren Gefährten: „Ich denke auch, wir sollten unsere Vermutung, was Kerstin betrifft, vorerst für uns behalten – und nun lass uns verschwinden – der Tag war lang genug und ich möchte noch ein Bad nehmen.“


  Jaromir lächelte sie an. „Brauchst du jemanden zum Rückenschrubben und vielleicht noch eine kleine Massage?“


  Seine herrlich warmen, braunen Augen begannen verräterisch zu flackern und Victoria erwiderte kokett: „Da hätte ich nichts gegen einzuwenden!“


  


  


  7. Die Abgesandte des Großen Rates


  Bis zum Nachmittag verlief der Samstag unspektakulär. Victoria und Jaromir hatten Unterricht und empfingen Besucher. Trotzdem wurde Victoria immer nervöser, bis Jaromir beim Kaffeetrinken endlich nachfragte: „Was ist denn los mit dir? Seit dem Mittagessen wirst du von Stunde zu Stunde zappeliger.“


  Victoria zuckte mit den Schultern und schob sich den letzten Bissen ihrer Zimtschnecke in den Mund. „Keine Ahnung… ich weiß es selbst nicht genau. Irgendwie steht mir der Besuch von Lexia bevor.“


  Jaromir griff ihre Hand. „Ich kann sehen, dass du Abrexars Einschätzung teilst, dass nichts Schlimmes passieren wird – was beunruhigt dich dann so?“


  Sie zuckte noch einmal mit den Schultern und sagte: „Ich weiß es wirklich nicht. Ist nur so’n blödes Bauchgefühl… aber wir sollten jetzt gehen. Verspätungen werden doch sicherlich auch unter den goldenen Drachen als unhöflich angesehen, oder?“


  Jaromir nickte und sie machten sich vom weißen Salon auf den Weg in das Speisezimmer im Erdgeschoss.


  Die Drachen, die in den letzten Wochen zu Besuch gekommen waren, landeten nach Möglichkeit im Turmzimmer. Das auffällige Bodenmosaik in diesem Raum diente dabei als Zielpunkt für den Sprung durch die Nebelsphäre. Lediglich goldene, rote und blaue Drachen mussten wegen ihrer Größe im Park des Hauses Brookstedt landen. Der war so zugewachsen, dass kein Passant etwas sehen konnte. Aber die meisten Besucher waren ohnehin Schwarze oder Weiße, so dass nur selten ein Drache im Park landen musste.


  Die Besucher wurden von Lenir in Empfang genommen und in das Speisezimmer geleitet. Dieser Raum war groß und hatte an der Außenwand eine Reihe raumhoher Fenster, die zum Park hinausführten. Schwere, dunkelrote Samtvorhänge rahmten die Fenster ein. Die Wände waren mit einem schwarzen Holz vertäfelt, das kunstvoll geschnitzte mittelalterliche Kampfszenen der Drachen und Menschen zeigte. Von der ebenfalls mit schwarzem Holz verkleideten Kassettendecke hingen drei schwere Kristallleuchter. Der Boden war im Schachbrettmuster mit glänzend polierten, smaragdgrünen und schwarzen Granitfliesen bedeckt. Der Raum wirkte düster, sehr herrschaftlich und mehrere große Spiegel an den Wänden verstärkten diesen Eindruck noch.


  Victoria mochte das Speisezimmer nicht besonders und es sollte im Rahmen der Umbaumaßnahmen im Gästetrakt neu gestaltet werden. Die Bauarbeiten hatten jedoch noch nicht begonnen und so mussten sie eben hiermit vorliebnehmen. Jaromir und sie wollten die offiziellen Gäste nicht in ihren privaten Räumen in Empfang nehmen, denn das hätte bedeutet, den einzigen Rückzugsort der Öffentlichkeit preiszugeben.


  Jetzt war Victoria froh, dass sie in diesem Raum «Hof hielten» – wie sie es immer scherzhaft nannte. Der Speisesaal war auf alle Fälle beeindruckend und das konnte bei einer Goldenen bestimmt nicht schaden.


  Sie saß mit Jaromir an der langen Tafel und Albert hatte Tee, Kaffee und Gebäck für vier Personen bereitgestellt.


  Victoria spürte, wie die Nebelsphäre aufriss und eine mächtige Präsenz im Park auftauchte. Dann veränderte sich die Aura. „Lexia muss sich verwandelt haben“, dachte Victoria und tatsächlich: Wenige Minuten später kamen Lenir und Abrexar mit einer jungen, blonden Frau durch eine der doppelflügeligen Terrassentüren herein.


  Victoria erinnerte sich noch gut an Lexias beeindruckende und vor allem sehr elegante Drachengestalt und ihr menschliches Aussehen passte genau dazu. Die Abgesandte des Großen Rates war fast einen Kopf größer als Jaromir, schlank, sehr gepflegt und ausgesprochen gut gekleidet. Sie trug ein dunkles Kostüm und dezenten aber wertvollen, goldenen Schmuck. Ihr langes, blondes Haar hatte sie mit einer diamantenbesetzten Spange zu einem Knoten im Nacken festgesteckt. Sie sah aus wie ein Topmodel und strotzte nur so vor Selbstbewusstsein.


  Victoria musste schlucken und ihre Nervosität nahm noch einmal zu.


  Sie sah ihrem Gast freundlich entgegen und stellte fest, dass Abrexar recht gehabt hatte. Lexia war alles andere als freiwillig hier und wollte den Besuch so schnell wie möglich hinter sich bringen. Victoria konnte in ihren Gedanken sehen, dass sie hinter dem formvollendeten, ergebenen Lächeln einfach nur genervt war. In diesem Moment bereute Lexia es zutiefst, den Auftrag in Nordschweden damals überhaupt angenommen zu haben; schließlich hatte der ihr den ganzen Mist hier erst eingebrockt. „Und jetzt muss ich hier auch noch sinnlosen Smalltalk halten… Oh Mann, wie ich das hasse - so direkt nach einem Sprung durch die Nebel. Warum lassen sie einen denn nie erst mal wieder zu sich kommen?“


  Jaromir übersetzte die Gedanken der Goldenen, die er über die Geistesverbindung wahrnehmen konnte.


  Victoria lächelte innerlich. „Wie gut, dass sie nicht weiß, dass ich ihre Gedanken lesen kann, auch wenn sie abgeschirmt ist… Das könnte mal wieder lustig werden.“


  Jaromir drückte ihre Hand. „Auf alle Fälle wird es interessant…“


  Lächelnd stand er auf und sagte: „Adeptin Lexia, Victoria und ich freuen uns sehr, dich als Abgesandte des Großen Rates hier begrüßen zu dürfen. Hoffentlich war deine Reise angenehm. Wir wissen, wie begrenzt deine Zeit ist und wie ermüdend die vielen Plaudereien bei deinen offiziellen Aufträgen für den Großen Rat sein müssen, darum setz dich doch einfach, komm erst mal in Ruhe hier an und trinke einen…“ „Tee“, warf Victoria schnell ein und Jaromir fuhr fort: „… einen Tee mit uns.“


  Lexia hob erstaunt eine Augenbraue und nun wurde ihr Lächeln echt. „Sehr gern, Jaromir“, sagte sie, setzte sich und nahm die Teetasse entgegen.


  Abrexar lächelte zufrieden und setzte sich ebenfalls an die Tafel.


  Nachdem Lexia die Tasse zur Hälfte geleert hatte und die Strapazen der Nebelsphäre von ihr abgefallen waren, fragte Jaromir schließlich: „Also Abgesandte, was führt dich zu uns?“


  Die blonde Frau antwortete mit einem perfekt dosiertem Lächeln: „Natürlich interessiert sich der Große Rat dafür, wie es unseren Gefährten geht. Selbstverständlich hörten wir Berichte von so manchem eurer vielen Besucher, aber wir möchten uns gern selbst ein Bild machen.“


  Victoria konnte das Missfallen an den vielen Besuchern deutlich in Lexias Geist sehen. „Das kann ich gut verstehen. Jaromir und mir geht uns gut. Allerdings wünschen wir uns tatsächlich ein wenig mehr Ruhe und Zeit für uns allein. Vielen Drachen geht es genau wie dir: Sie wollen uns mit ihren eigenen Augen sehen… Es gab so lange keine Gefährten, dass die meisten ganz einfach neugierig sind.“


  Jaromir fuhr fort: „Die Missverständnisse, die dazu geführt haben, dass wir ohne Vorwarnung angegriffen wurden, haben uns dazu bewogen, der Neugier der Drachen nachzugeben. Wir wollen mit offenen Karten spielen, damit jeder sich selbst davon überzeugen kann, dass wir nicht gefährlich sind.“


  Abrexar schaltete sich lächelnd ein: „Wir gehen davon aus, dass sich das in kurzer Zeit herumgesprochen haben wird und dass der Besucherstrom dann rasch wieder abnimmt.“


  Victoria nickte. „Das muss auch so sein, denn ich brauche viel Zeit zum Lernen. All die Gesetze und auch das Latein… schließlich möchte ich euer Volk verstehen.“


  Die Antwort sorgte bei Lexia wieder für Erstaunen. Sie hatte aufgrund von Jalinas Ausführungen angenommen, dass sich die Gefährten in den Aufmerksamkeiten aalen und die vielen Besuche genießen würden. Auch hatte sie erwartet, dass die zwei ohne Unterbrechung von sich erzählen würden, aber tatsächlich saßen die Gefährten da wie zwei schüchterne Jungdrachen und warteten geduldig, was sie von ihnen wollte. Die beiden erschienen ihr, wie schon bei der ersten Begegnung in Nordschweden, erfrischend authentisch und bodenständig – ganz anders, als Jalina die Gefährten in den internen Sitzungen darstellte. „Aber vielleicht sind die zwei auch nur ausgesprochen gute Schauspieler und zeigen mir das Bild, was ich gern sehen möchte… ich würde es jedenfalls so machen…“


  Lexia trank noch einen Schluck Tee und sagte dann freundlich: „Der Große Rat möchte sich versichern, dass alles getan wird, damit es euch an nichts fehlt.“


  Dann holte sie eine Pergamentrolle aus ihrer eleganten Aktentasche und reichte sie Jaromir mit den Worten: „Viele Gesetze wurden zum Schutz und Wohle unseres Volkes beschlossen. Auch die ehernen Gesetze gehören dazu und einige dienen insbesondere dem Schutz der Gefährten. Sie haben noch immer Gültigkeit – auch wenn sie niemals offiziell niedergeschrieben wurden. Jalina persönlich hat sich die Mühe gemacht und recherchiert, welche Besonderheiten damals bei den Gefährten zu berücksichtigen waren. Sie stellte fest, dass speziell eine dieser Vorschriften bis heute nichts an Bedeutung und Sinnhaftigkeit eingebüßt hat und so legt sie euch eindringlich nahe, diese umgehend umzusetzen. Es ist zu eurem eigenen Schutz.“


  Victoria sah, dass Lexias Geist frei von Hinterhältigkeit oder gar Schadenfreude war. Tatsächlich war die Goldene eher gelangweilt, als sie das formelle Schriftstück übergab.


  Jaromir gab es gleich an Abrexar weiter, der das Siegel brach und vorlas:


  
    Verehrter Jaromir, verehrte Victoria,
  


  
    der Große Rat arbeitet mit Hochdruck an der Aufklärung der Umstände, die zu den bedauerlichen Angriffen auf euch geführt haben. Leider hat Kattesch, der König der Roten, die Erklärungen für sein Denken und Handeln mit zu den Ahnen genommen. Seid dennoch versichert, dass wir nichts unversucht lassen, Licht in diese unglücklichen Verwicklungen zu bringen, damit ihr zukünftig besser geschützt seid. In den nächsten sieben Jahren werden wir diese Untersuchung abschließen und bis dahin schützt euch das unbrechbare Versprechen, das der ehrwürdige Hoggi so großzügig um euch gewoben hat.
  


  
    Trotzdem gilt es, Missverständnisse in den Gesellschaften der Drachen und der Menschen im Keim zu ersticken. Zentrales Element in den ehernen Gesetzen ist hier die zeitnahe, offizielle Bekanntgabe der endgültigen Verbindung zwischen den Gefährten. In der Drachenwelt ist dies bereits geschehen. Unter den Menschen ist eine solche Verbindung heute jedoch unbekannt und muss wegen der geschichtlichen Entwicklung seit den Torkriegen auch weiterhin verborgen bleiben. Der Große Rat hat einstimmig beschlossen, dass eine standesgemäße Hochzeit mit mindestens dreihundert Gästen vor Staat und Kirche als ausreichend anzusehen ist.
  


  Abrexar las noch weiter, aber Victoria konnte nicht mehr zuhören.


  Sie war erstarrt.


  „Heiraten? Jaromir und ich sollen heiraten?!! Das kann doch nur ein Missverständnis sein. Die kann doch nicht im Ernst erwarten, dass wir heiraten! Ich bin doch erst 21!“


  Sie bekam nur noch das Ende des Briefes mit:


  
    … und so verbleibe ich mit vielen hochachtungsvollen Grüßen an euch Gefährten.
  


  
    Jalina
  


  „Das ist ja wohl ein Scherz!“, hörte sie sich selbst in die entstehende Stille sagen. Ihre Stimme war unangenehm schrill und sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.


  „Nicht, Victoria!“, warnte Jaromir.


  Aber da waren ihre fassungslosen Worte auch schon raus: „Heiraten?! Ich kann ihn doch nicht heiraten! Meine Mutter bringt mich um! Weiß Jalina eigentlich, was sie da verlangt?!“


  Victorias Herz begann zu rasen und sie war kurz davor, zu explodieren, doch dann geschah etwas Merkwürdiges. Sie wurde urplötzlich ganz ruhig – so hatte sie sich immer die Wirkung einer Beruhigungsspritze vorgestellt. Das Problem war noch da, aber irgendwie gehörte es nicht mehr zu ihr…


  Jaromir drückte ihre Hand, blickte aber weiterhin lächelnd zu Lexia.


  Abrexar… deutlich erkannte Victoria in seinen Gedanken, dass er ihre Gefühle mit einem Zauber entkoppelt hatte.


  Er war in ihrem Geist und sagte eindringlich: „Selbstverständlich weiß Jalina, was sie da tut! Sie hat in den letzten zwei Wochen kaum etwas anderes getan, als Informationen über euch zu sammeln. Ich sagte doch gestern, dass sie versuchen würde, euch zu ärgern … was ihr ganz offensichtlich auch gelungen ist…“


  In den letzten Worten klang kein Vorwurf, aber doch Bedauern über Victorias Gefühlsausbruch mit.


  Jaromir sagte gerade: „Selbstverständlich werden wir die weise Empfehlung des Großen Rates berücksichtigen. Aber nun möchten meine Gefährtin und ich uns gern zurückziehen. Wir hatten einen langen Tag… Für weitere Fragen steht Abrexar gern zur Verfügung.“


  Er nickte Lexia zu und fasste Victorias Hand. „Schaffst du es, Haltung zu bewahren, bis wir draußen sind, Kleines?“


  Victoria war innerlich wie tot – sie fühlte rein gar nichts. Sie regte sich nicht auf, war nicht wütend und hatte auch keine Angst. Alle Emotionen waren gelöscht.


  Ganz am Rande bemerkte sie Lexia, deren Langeweile jetzt wie weggeblasen war und die sie mit ausgesprochen großem Interesse betrachtete. Offensichtlich hatte die Goldene erst durch ihren Ausbruch verstanden, was Jalinas Aufforderung bedeutete und dass dieser Brief keinesfalls so harmlos war, wie er der Adeptin bis eben noch erschienen war.


  Und dann sah Victoria noch einen Hauch von distanziertem Mitgefühl, verborgen hinter all ihren eigenen Problemen.


  Victoria wurde sich schlagartig bewusst, dass sie lediglich der Spielball von politischen Ränken geworden war. Ihrer eigenen Gefühle beraubt, konnte ihr logischer Verstand wieder einwandfrei arbeiten.


  Sie riss sich zusammen und sagte: „Lexia, Jaromir hat recht, wir sind einfach erschöpft von diesem langen Tag – von den langen Wochen mit all den Besuchern und die Aussicht auf noch mehr Besucher erfreut mich nicht gerade. Es tut mir sehr leid, dass wir uns schon von dir verabschieden müssen, aber vielleicht möchtest du ja noch eine Weile bleiben, bevor du wieder durch die Nebel springst…“


  Dann streckte sie Lexia ihre Hand entgegen und als sie das Unverständnis in den Augen der Goldenen sah, fügte sie hinzu: „Wir Menschen begrüßen und verabschieden uns gern per Handschlag.“


  Verwundert blickte Lexia auf ihre Hand, griff dann aber zu und schüttelte sie mit einem makellosen Lächeln auf den Lippen.


  


  


  8. Hat die `nen Knall?!


  Kaum hatten Jaromir und Victoria die Tür des Speisezimmers hinter sich geschlossen, da ließ die Wirkung von Abrexars Zauber nach und Victoria bemerkte, dass ihr der Kamm schwoll.


  Schnell zog Jaromir sie weg vom Speisesalon hin in Richtung ihrer privaten Räume. Schon auf der Treppe konnte Victoria sich nicht mehr beherrschen und schimpfte abwechselnd laut und in Gedanken: „Oh Mann! Die Königin der Goldenen hat ja wohl `nen Knall! Abrexar meinte doch, sie würde uns ärgern wollen … nichts Bedrohliches – das waren seine Worte… Dass ich nicht lache!!! HA! Jalina will uns nicht piesacken – sie will uns vernichten! Meine Mutter dreht durch – das ist dir ja wohl klar, oder?! Meine Freunde halten unsere Beziehung für bedenklich. Wenn ich ihnen jetzt, kaum zwei Wochen, nachdem sie überhaupt von uns erfahren haben, eröffne, dass wir heiraten, dann werden sie das schlichtweg nicht verstehen! Oh Mann, ey! Ich könnte echt schreien! Was haben wir verbrochen, dass uns Jalina so was antut?!“


  In diesem Moment fiel ihr etwas ein. Sie blieb stehen, sah Jaromir ins Gesicht und fragte: „Wie viel Zeit räumen uns die Goldenen ein, bis…?“


  Er sah sie mitfühlend an und beantwortete ihre Frage, bevor sie sie ganz gestellt hatte: „Etwas mehr als vier Monate… Noch in diesem Jahr müssen wir verheiratet sein.“


  Victoria starrte ihren Gefährten fassungslos an. „Vier Monate?! Nur vier Monate!!!“ Sie hatte mit mindestens einem Jahr gerechnet, schließlich sollte das eine große Feier werden. „Wie sollen wir das denn bitte so schnell organisieren? Und mindestens dreihundert Gäste! Nie im Leben kenne ich so viele Leute! Was soll das denn für ein Fest werden? Eine Staatshochzeit?! Wer bin ich denn?!... Das geht nicht! Das geht GAR NICHT! Ich kann das nicht. Und wie soll ich das meinen Leuten sagen? Was denken die dann von mir?“


  Sie bekam keine Luft mehr und in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Die verständnislosen Gesichter ihrer Eltern und Freunde vermischten sich mit weißen Kleidern, Hochzeitstorten und dunklen Anzügen. Die Gesichter der Menschen wurden immer abweisender und schließlich stand sie allein im Hochzeitskleid vor dem Altar einer Kirche, die bis zum letzten Platz besetzt war. Alle starrten sie an. Victoria blickte sich um und sah diverse Drachen in Menschengestalt. Sie schaute genauer hin und erkannte mit Schrecken, dass sie keine einzige menschliche Aura ausmachen konnte.


  Jaromir fasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie eindringlich an. „Das wird nicht passieren, hörst du, Victoria! Das wird nicht geschehen.“ Dann fasste er ihre Hände und fuhr fort: „Du bist seit drei Wochen fast nur noch mit Drachen zusammen – kein Wunder, dass du durchdrehst – du musst raus hier. Jetzt!“


  Bei den letzten Worten hatte er auf dem Treppenabsatz kehrt gemacht und zog Victoria nun wieder die breite Treppe hinunter. Er führte sie zur Garage, setzte sie in seinen smaragdgrünen Aston Martin und ließ den Motor an.


  Mit jedem Kilometer, den sie sich vom Haus Brookstedt entfernten, ging es Victoria ein Stückchen besser. Sie sah aus dem Fenster und fragte irgendwann: „Wohin fahren wir eigentlich?“


  Er lächelte sie an. „Vor allem erst mal weg… Aber was hältst du vom Strand? Ich kenne da ein Fleckchen, wo nicht so viel los ist…“ Er schickte ihr Erinnerungen an warmen Sand, einen wunderbaren Blick aufs Wasser und Wellen, die rauschend einen flachen Strand hinauf rollten.


  Sie nickte dankbar. „Hört sich gut an.“ Dann lehnte sie sich zurück, schloss für den Rest der Fahrt die Augen und ließ ihre Gedanken treiben – in einem möglichst weiten Bogen um alles, was mit Hochzeiten zu tun hatte.


  Als Jaromir den Motor ausmachte, schlug sie die Augen wieder auf. Er hatte den Wagen am Rande eines kleinen Feldweges geparkt und sah sie beunruhigt von der Seite an.


  Victoria hatte das Gefühl, einen Stein verschluckt zu haben, so schwer und eisig war das Gefühl in ihrem Magen. Trotzdem versuchte sie es mit einem schiefen Lächeln.


  Er lächelte zurück und sagte behutsam: „Na komm, Kleines, gehen wir an den Strand.“


  Er stieg aus dem Wagen, öffnete galant ihre Tür und half ihr beim Aussteigen. Hand in Hand liefen sie einen kleinen Trampelpfad entlang, der durch dichtes Gestrüpp führte. Irgendwann hörten die Büsche ganz plötzlich auf und gaben den Blick auf die atemberaubende Weite der Ostsee frei. Vor ihnen führte eine schmale, hölzerne Stiege die Steilküste hinunter zu einem kleinen Stückchen Sandstrand. Victoria roch die salzige Meeresluft, hörte das Kreischen der Möwen und sah die kabbelige See. Sie atmete tief durch und fühlte sich etwas besser.


  Nachdem sie unten angekommen waren, zogen die beiden ihre Schuhe aus und liefen barfuß durch den warmen Sand. Es war Hochsommer und herrliches Wetter. Eine leichte Brise sorgte dafür, dass man es hier gut aushalten konnte. Jaromir und Victoria ließen sich nach ein paar Minuten in der Nähe des Ufers nieder.


  Jaromir war verwirrt, denn obwohl er durch ihre Verbindung in ihre Gedanken blicken konnte, wusste er nicht, wie sie grundsätzlich zum Heiraten stand.


  Er ließ ihr noch einen Moment zum Ankommen, dann sagte er leise: „Ich kann fühlen, wie schockiert du bist – regelrecht verkrampft … Kam Heiraten in deiner Lebensplanung nicht vor?“


  Sie blickte ihn an und schüttelte den Kopf. „Jedenfalls nicht jetzt… Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht – ich meine: Ich bin 21! Ich dachte, dieses Thema würde frühestens in zehn Jahren auf mich zukommen. Und dann dieses Fest…“ Sie sah ihn gequält an. „Die Goldenen wollen offensichtlich eine Riesenhochzeit. Das passt nicht zu mir. Das bin nicht ich, Jaro… Ich hasse es, im Mittelpunkt zu stehen und mehr Mittelpunkt geht ja wohl kaum.“


  Er nickte, zog sie schützend an sich und sie sprach weiter: „Aber das Schlimmste ist, dass ich das jetzt allen erzählen muss. Die halten mich doch für bekloppt! Ich habe Mama erst letzten Sonntag versichert, dass wir nicht vorhaben zu heiraten. Wie soll ich ihr das denn jetzt sagen? Wie, Jaromir?“


  Er fühlte ihre Angst vor einem neuen Konflikt mit Giesela und wusste keine Antwort darauf.


  Ihre Gedanken kreisten schon wieder. „Wie werden meine Freunde darauf reagieren? Die werden das für völlig überzogen halten. Und sie haben recht damit! … Und an der Uni – die denken doch sicher, dass ich Jaromir heirate, weil ich Vorteile für mein Studium will. Wenn die von dieser ellenlangen Gästeliste erfahren, glauben die doch alle, dass ich mich wichtigmachen will… Und verheimlichen werden wir die Hochzeit wohl kaum können; wir brauchen diese bescheuerten dreihundert Gäste…“


  Dann fiel Victoria etwas ein. Sie rückte ein Stück von ihm ab, um ihm ins Gesicht sehen zu können und fragte misstrauisch: „Sag mal, was verstehen die Goldenen eigentlich unter einer «standesgemäßen» Hochzeit?“


  Jaromir atmete tief ein, sah seine Gefährtin mitfühlend an. „Kannst du dir vorstellen, wie Madeleine, die Schwester deiner Namensvetterin Victoria von Schweden, heiraten würde?“


  Sie nickte fassungslos und er fuhr fort: „Vielleicht dürfen wir das eine Nummer kleiner machen und mit weniger Öffentlichkeit, aber allein schon die dreihundert Gäste zwingen uns zu einem gewissen Rahmen…“


  Victoria wurde schlecht.


  „Aber, das ist ja völlig absurd! Ich bin doch keine Prinzessin! Ich bin nur eine kleine, unbedeutende Studentin…“ Sie wand sich innerlich und suchte nach einem Fluchtweg. Sie wollte nicht heiraten und schon gar nicht so!


  Er nahm ihr Kinn behutsam in seine Hand und hob ihren Kopf, bis er ihr in die Augen sehen konnte. „Du bist die erste Gefährtin seit Jahrhunderten. Du bist allen Drachen unserer Welt bekannt. Du bist etwas ganz Besonderes!“


  Er machte eine kleine Pause und wandte sich dann eindringlich an sie: „Victoria, ich liebe Dich mehr als mein Leben. Wir sind Gefährten und damit sind wir bereits stärker aneinander gebunden, als wir es durch eine Hochzeit jemals sein könnten. Das Heiraten an sich kann dich doch nicht schrecken.“


  Sie schüttelte resigniert den Kopf. „Das ist es auch nicht. Das Heiraten an sich ist schon irgendwie ok – wenn wir das ganz intim irgendwo im kleinen Kreis machen könnten… aber diese Prunkhochzeit… das bin ich einfach nicht.“


  Er schloss kurz die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, sah sie traurige Entschlossenheit darin. „Victoria, wir haben keine Wahl. Wenn wir den Schutz des unbrechbaren Versprechens nicht verlieren wollen, müssen wir die Vorgaben der Goldenen erfüllen. Wir beide werden dieses Fest feiern. Wir müssen das tun.“


  Dann nahm er ihre beiden Hände in die seinen, blickte sie mit seinen warmen brauen Augen an und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. „Ich verspreche dir, Kleines, ich werde dir jeden Wunsch erfüllen, der dir dieses Fest leichter macht.“


  Sie spürte seinen Wunsch, sie glücklich machen zu wollen.


  Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass viele Frauen von einer solchen Märchenhochzeit träumten.


  Nur sie nicht…


  Sie sah in seine Augen und erkannte neben seiner Liebe für sie auch die Wahrheit in seinen Gedanken. Sie hatte keine Wahl. Sie würde Jaromir heiraten müssen und das ganz genau auf die Art und Weise, wie Jalina es wollte. Es gab einfach keine andere Möglichkeit, denn die Konsequenzen, die eine Weigerung nach sich ziehen würde, waren zu heftig.


  Victoria seufzte tief und gab ihren Widerstand auf.


  Ihr Gefährte lächelte sie erleichtert an.


  Sie lächelte schief zurück und sagte ironisch: „Bleibt noch zu klären, wie wir die frohe Botschaft unseren Mitmenschen – insbesondere meiner Mutter – erklären."


  Darauf hatte Jaromir keine Antwort und zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, Victoria. Und ich fürchte, dass ich dir dabei auch keine große Hilfe sein kann…“


  Er hatte einfach keine Erfahrung in diesen Dingen. Sie sah in seinem Geist, dass er die Menschen zwar seit mehr als einem Jahrhundert intensiv beobachtete, ihr Verhalten deswegen recht gut kannte und häufig auch treffsicher vorhersagen konnte, aber er trat selten in Interaktion mit ihnen und schon gar nicht auf einer solchen Ebene.


  Und dann erkannte Victoria noch etwas anderes: Ihr Gefährte maß diesem Problem keine so hohe Bedeutung bei wie sie selbst… Aus seiner Sicht würden ihre Mutter und auch all ihre menschlichen Freunde mittelfristig sterben – denn was waren schon sechzig oder achtzig Jahre. Probleme mit diesen Menschen würden sich also über kurz oder lang von selbst auflösen.


  Victoria erstarrte.


  Auf einmal erschien Jaromir ihr fremd. Nie war ihr deutlicher bewusst, dass er kein Mensch war. Er war ein Drache und setzte seine Prioritäten entsprechend seiner Art. Bei aller Nähe zwischen ihnen beiden waren sie doch grundverschieden und würden es immer sein.


  Ihr wurde das Herz schwer und Tränen füllten gegen ihren Willen ihre Augen, als sie dachte: „Aber MIR sind diese Menschen wichtig! Ich bin selbst einer von ihnen. Und wenn ich hundert Mal verstehe, dass ich viel länger leben werde, so fühlt mein Herz nicht, was mein Verstand weiß.“


  Jaromir bemerkte in diesem Moment, was sie bewegte und ihre Traurigkeit und ihr Entsetzen trafen ihn voll.


  Er sah sie gequält an und hob unsicher seine rechte Hand, um ihre Tränen zu trocknen. „Es tut mir so leid, Kleines. Ich wollte nicht…“


  Victoria blickte direkt in sein Gesicht. Seine sonst so warmen, braunen Augen waren fast schwarz vor Verzweiflung über den Schmerz, den seine achtlosen Gedanken bei ihr ausgelöst hatten. Er liebte sie aus tiefstem Herzen und wünschte sich nichts, außer, dass sie glücklich war. Was hatte er getan? Wie hatte er nur so unsensibel sein können?!


  Jaromir hätte seine Gedanken am liebsten zurückgenommen. Aber so sehr er das auch wünschte – es ging nicht. Seine Gedanken verselbständigten sich und irrationale Angst schnürte seine Kehle zu. „Und wenn Victoria mich nun nicht mehr will…“ Er bekam kaum noch Luft.


  Victoria lächelte und berührte seine Wange. Dann sagte sie leise: „Ich bin mir sicher, dass Jalina genau das hier bezwecken wollte. Sie will uns das Leben schwer machen und uns auseinander bringen…“


  Sie schloss bei diesen Worten ihre Augen und lehnte ihre Stirn gegen seine. „Aber sie scheint nicht zu kapieren, dass keine Macht der Welt das schaffen kann. Wir gehören zusammen. Wir sind verschieden und das muss so sein, denn du bist ein Drache und ich bin ein Mensch. Und doch sind wir eins. Wir sind Gefährten.“


  Und dann dachte sie nicht mehr bewusst, sondern fühlte nur noch.


  In diesem Moment veränderte sich der Fluss der Zeit. Die Möwen hingen bewegungslos in der Luft und die Wellen erstarrten wie Eis. Ein ganzes Universum passte in diesen Augenblick.


  Er spürte, dass sie ihm verzieh und von ganzem Herzen akzeptierte, dass er anders war. Sie wollte ihn so, wie er war und er sie auch.


  Überwältigt atmete er auf und drückte sie fest an sich.


  Eine Unendlichkeit später floss die Zeit wieder normal. Die Möwen kreischten und die Wellen rollten rauschend an den Strand. Jaromir und Victoria lächelten einander innig an.


  Dann sagte Victoria: „Ich brauche wohl noch Zeit, um mich daran zu gewöhnen, dass mein Leben anders verlaufen wird, als ich die letzten 21 Jahre dachte.“


  Jaromir blickte sie entschlossen an. „Und diese Zeit wirst du auch bekommen. Wir suchen uns einen Rückzugsort, an dem wir wirklich ungestört sind – fernab von Unterricht, neugierigen Drachen oder Intrigen. Nur wir zwei.“


  Er stand auf, zog sie auf die Beine und fügte hinzu: „Und jetzt finden wir eine Lösung dafür, wie wir unseren Menschenfreunden unsere Hochzeitspläne verkaufen können.“


  Victoria lachte, als sie sah, dass er sie nun zu J bringen wollte, ihrem Mitbewohner und besten Freund. „Ja! J ist genau der Richtige dafür.“


  Ihr Herz war schon viel leichter.


  Sie ließ den Blick über die kabbelige See schweifen, atmete den Duft von Seetang und Salzwasser ein und spürte die Sonne auf der Haut.


  


  


  9. Die Offenbarung


  Als Victoria ihren Schlüssel in die Tür zu ihrer Studentenbude steckte, war sie aufgeregt. Es war fast zwanzig Uhr. Sie wusste, dass J da war; das hatte sie schon von der Straße aus spüren können. Aber was würde er zu den Hochzeitsplänen sagen? „Naja, ich werde es gleich wissen“, dachte sie und öffnete beklommen die Tür.


  J saß in der Küche und las Zeitung.


  Sie grinste. „Na, alter Mann, was gibt’s Neues in der Welt?“


  Ihr Mitbewohner grinste zurück. „Hallo Prinzessin! Sieht man dich auch mal wieder…“ Dann blickte er noch einmal auf die Kieler Nachrichten und kratzte sich murmelnd am Kopf: „Kindergarten …“


  „Was?“, fragte Victoria verwirrt.


  J grinste nun von einem Ohr zum anderen. „Du wolltest wissen, was es Neues gibt: Zwei Rockerbanden machen hier in Kiel Alarm. Die gönnen sich nicht das Schwarze unter den Fingernägeln und bekriegen sich wegen irgendwelchem Schwachsinn – also Kindergarten. Die schweren Jungs sollten sich lieber mal wie Erwachsene benehmen.“


  Dann seufzte er theatralisch, faltete die Zeitung zusammen und stand auf. „Auch einen Tee, Vici? Dann kannst du mir auch gleich erzählen, was dich bedrückt.“


  Victoria legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch. „Wieso sollte mich was bedrücken? Wie kann es sein, dass er mich auf den ersten Blick durchschaut? ER kann doch nicht Gedankenlesen… unfassbar.“


  J lächelte sie freundlich an und zählte dann an seinen Fingern ab: „Also, erstens tauchst du hier ganz unverhofft am Abend auf – du wohnst hier zwar, aber das zählt zur Zeit ja nicht. Zweitens habe ich dich in den letzten zwei Wochen nur ein einziges Mal gesehen. Da hast du mir erzählt, dass die Sache mit Jaromir und dir jetzt offiziell ist, worüber du nicht gerade glücklich zu sein schienst. Davor warst du eine Woche komplett abgetaucht und ich bin mir bis heute nicht sicher, ob ich dir deinen überstürzten Aufbruch zu einem Schachseminar abkaufen soll… wohl eher nicht, aber gut. Drittens scheinst du in den letzten Tagen trotz Semesterferien zu viel am Schreibtisch gearbeitet zu haben, denn du ziehst deine Schultern hoch, als wärst du völlig verspannt. Und viertens hast du wieder diesen «gehetztes Reh»-Blick. Den hast du immer, wenn dir ‘ne fette Laus über die Leber gelaufen ist. Irgendwas läuft bei dir zurzeit nicht ganz rund. Also, erzählst du deinem Mitbewohner jetzt, was dich bedrückt, oder werde ich dir wieder alles einzeln aus der Nase ziehen, wie schon so oft?“


  Er blickte sie über seine vier wackelnden Aufzählungsfinger auffordernd an und Victoria konnte in seinen Gedanken sehen, dass er nicht den geringsten Zweifel an der Richtigkeit seiner Ausführung hatte.


  Sie gab sich lächelnd geschlagen und sagte: „Ich bin beeindruckt J, und ja, ich nehme auch einen Tee.“


  Dann ließ sie sich auf einen Küchenstuhl plumpsen und schlug seufzend die Hände vor ihr Gesicht. „Gleich muss ich ihm alles erzählen. Oh nee!“


  Ihr Mitbewohner lachte nur gutmütig, während er das Wasser für den Tee aufsetzte. „So schlimm ist es, ja?“


  Sie hielt ihr Gesicht noch immer versteckt und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Küchentisch ab. Nickend murmelte sie durch die Finger: „Es ist noch viel schlimmer…“


  J klöterte mit den Bechern an der Küchenzeile. „Soll ich vielleicht doch lieber gleich den Whiskey rausholen?“


  Victoria tauchte wieder auf und schüttelte den Kopf. „Nee, lass man lieber – Tee ist prima.“


  Nach ein paar Minuten standen zwei dampfende Becher auf dem Tisch und J zauberte sogar noch eine Tupperdose mit Butterkeksen aus dem Regal. Dann setzte er sich und sagte: „So Prinzessin, nun erzähl mal.“


  Sie blickte ihren Freund direkt an, schlug die Augen aber doch wieder nieder und flüsterte: „Jaromir und ich heiraten.“ Sie schluckte. „Jetzt ist es raus!“, dachte sie und eine Ameisenkolonie setzte sich in ihrem Körper in Bewegung.


  J sagte erst mal gar nichts. Er war mehr als nur überrascht, das konnte Victoria sehen.


  Wortlos stand ihr Mitbewohner auf, holte seinen Whiskey und zwei Gläser. Dann sagte er trocken: „Wenn du keinen brauchst – also, ich brauche jetzt einen!“ und sah sie fragend an.


  Victoria zuckte gleichgültig mit den Schultern und bedeutete J, ihr doch ein Glas einzuschenken.


  Schweigend nippten beide an der goldenen Flüssigkeit.


  Schließlich trank J einen großen Schluck, verzog ächzend sein Gesicht und meinte: „Das ist ja mal eine Neuigkeit!“ Dann kniff er seine Augen zusammen. „Das war nicht gerade deine Idee, oder?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nee, das kannst du wohl glauben!“


  J sah sie mitfühlend an und klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. „Du weißt, dass du in einer Zeit und einer Gesellschaft lebst, in der jeder – also auch ihr Mädels – selbst entscheiden darf, ob er heiraten will, oder nicht. Also, was steckt dahinter, Victoria?“


  Das war typisch J – er wusste gleich Bescheid und er stellte wie immer die richtigen Fragen.


  Sie seufzte: „Die Sache ist kompliziert…“


  Er grinste. „Also, damit habe ich jetzt irgendwie gerechnet. Ich habe die ganze Nacht Zeit…“


  Sie lächelte schief. Jaromir und sie hatten beschlossen, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben und so erzählte sie: „Jaromirs Verwandtschaft ist ziemlich einflussreich und sehr konservativ. Sie haben … Möglichkeiten … uns zum Heiraten zu zwingen. Kurz gesagt, sie können uns das Leben schwer machen, wenn wir es nicht tun.“


  J sah sie aufmerksam an und wartete, ob sie noch mehr erzählte.


  Sie konnte sehen, dass er an die Mafia dachte und fügte hinzu: „Ich weiß, was du denkst – aber seine «Familie» ist nicht die Mafia. Die machen nichts Illegales… die haben nur ihre Finger überall mit drin… und die sind echt schweinereich.“


  J winkte ab. „Ich sehe schon, dass du mir über seine «Familie» nicht mehr erzählen kannst. Sag mir nur eins: Ist Jaromir das wert, dass du mit 21 gegen deinen Willen heiratest? Ich meine, du könntest den Professor auch verlassen…“


  Victoria sah ihren Freund an. J hatte recht. Der entscheidende Punkt war gar nicht der Schutz des unbrechbaren Versprechens oder die Tatsache, dass sie Gefährten waren und sie ihn gar nicht verlassen konnte. Der entscheidende Punkt war, dass sie ihn nicht verlassen WOLLTE, egal, ob und wie sie heiraten mussten. Jaromir war dieses Opfer einfach wert!


  Diese Erkenntnis überwältigte sie und sie wurde ganz gefühlsduselig. Schließlich flüsterte sie: „Jaromir ist es wert!“


  J’s Augen verengten sich prüfend und dann stellte er überrascht fest: „Du KANNST dich gar nicht mehr von ihm trennen! Du und Jaromir … ihr beiden seid… also, Victoria, dir ist schon klar, dass du in der ganzen Sache hoffnungslos tief drinsteckst, oder?“


  Offensichtlich hatte J mal wieder intuitiv verstanden, was los war. Ihm fehlten nur ausnahmsweise die richtigen Worte.


  Victoria zuckte hilflos mit den Schultern. J hatte so recht! Ihr kamen fast die Tränen und so nickte sie stumm.


  J lächelte breit. „Aber Prinzessin, dann ist doch alles gut! Ob ihr beiden jetzt heiratet oder in zehn Jahren ist doch egal. Es würde doch nichts an eurer Beziehung ändern. Herzlichen Glückwunsch, Süße!“


  Sie atmete tief durch.


  J hatte ihr einen Spiegel vorgehalten und ihr gezeigt, was wirklich wichtig war. Als sie sicher war, dass sie vor Rührung nicht mehr in Tränen ausbrechen würde, sagte sie: „Aber die Feier wird schrecklich… Wir müssen mindestens 300 Leute einladen!“


  J lachte laut. „Prima, dann bekomme ich ja sicher auch eine Einladung!“


  Seine Leichtigkeit war ansteckend und jetzt musste auch Victoria lachen. Dann hielt sie kurz inne und fragte J ernst: „Willst du mein Trauzeuge sein?“


  Ihr Mitbewohner lächelte strahlend und antwortete: „Das wäre mir eine große Ehre, Frau Abendrot!“


  Sie unterhielten sich eine Weile über die bekannten Rahmenbedingungen der Hochzeit und langsam löste sich der kalte Stein in Victorias Magen auf.


  Schließlich schaute sie ihren Mitbewohner gelassen an und fragte: „Aber eines musst du mir jetzt noch mal sagen, mein lieber Trauzeuge und Mitbewohner: Wie soll ich das bitte meiner Mutter erzählen? Als ich ihr Jaromir letzte Woche vorgestellt habe, ist sie fast durchgedreht. Er ist ihr total unsympathisch und ich musste ihr versichern, dass ich nicht vorhabe, ihn in Kürze zu heiraten. Die flippt doch total aus!“


  J sah sie ernst an. „So wie ich deine Mutter kenne, wird sie das tatsächlich tun. Und dabei ist es egal, wie du ihr das erzählst oder wie lange du mit der Nachricht wartest – du hast ja schließlich nur noch dieses Jahr dafür.“


  Victoria rollte genervt mit den Augen und brummelte ironisch: „Na toll, das baut mich jetzt auf! Und weiterbringen tut’s mich auch nicht.“


  J schüttelte seufzend den Kopf. „Wer von uns studiert hier Mathe und Informatik und all diesen schrecklich logischen Krams? Hmmmm? Deine Mutter hat ‘nen Riecher dafür, wenn du flunkerst – also tu‘s nicht! Erzähle ihr das, was du mir erzählt hast: Dass seine Familie am Rad dreht, dass du ihn liebst und dass er‘s wert ist. Giesela wird es nicht toll finden und wohl auch nicht sofort akzeptieren, aber irgendwann wird sie es verstehen.“


  Victoria sah ihn unwillig an. „Gibt es wirklich keine Alternative?“


  J schüttelte den Kopf. „Ich versichere dir, dass alle anderen Möglichkeiten schlechter sind – aber sie ist ja DEINE Mutter.“


  Sie seufzte. „Genau das ist ja mein Problem… Aber ich fürchte, du hast recht. Oh Mann, ich hoffe nur, dass mein Vater bei diesem Gespräch dabei ist.“


  Sie schnackten noch den ganzen Abend und als Victoria sich gegen ein Uhr verschieden wollte, war J erstaunt. „Du willst jetzt noch zu ihm? Warum bleibst du nicht hier und schläfst mal wieder eine Nacht in deinem eigenen Bett?“


  Victoria war hundemüde und fand diesen Gedanken für einen Augenblick sehr verlockend, aber für Sonntag waren noch diverse Termine geplant, so dass sie lieber ins Haus Brookstedt wollte.


  In diesem Moment meldete sich Jaromir und stichelte gutmütig. „Und ich dachte, du hättest Sehnsucht nach mir…“ Dann wurden seine Gedanken liebevoll. „Ich jedenfalls freue mich, dass du bei mir übernachten willst und bin schon auf dem Weg zur Garage. Ich bin in ein paar Minuten bei dir, Kleines.“


  J sah sie noch immer auffordernd an und wartete auf eine Antwort.


  Gedankenverloren sagte sie gähnend: „Ach J, morgen haben wir wieder viel auf dem Zettel und außerdem ist Jaromir eh schon auf dem Weg hierher...“


  J sah sie erstaunt an. „Sie hat ihn doch gar nicht angerufen… Und ich hatte heute Abend nicht den Eindruck, dass die zwei eine feste Zeit abgemacht haben. Merkwürdig…“ Aber er sagte nichts dazu.


  Victoria biss sich auf die Lippe und schwor sich, zukünftig besser aufzupassen. Sie schnappte sich ihre Sachen und versuchte, das Ganze zu überspielen, indem sie ein leidendes Gesicht aufsetzte. „Sicher haben seine Leute jetzt schon die halbe Hochzeit geplant und ich habe nichts mehr zu melden… Wehe, ich muss so ein Sahnebaiser-Kleid tragen.“


  J sprang auf den Zug auf und meinte: „Ach Süße, wenn das Fest zu steif zu werden droht, engagieren wir ein paar Studenten, die die Party sprengen. Immerhin ladet ihr Gäste ohne Ende ein, da fallen ein paar mehr gar nicht auf. Und wir finden sicher ein paar Jungs, die sich über ein kostenfreies Essen freuen – von den Drinks mal ganz zu schweigen.“


  Victoria lächelte ihren Freund dankbar an und sagte seufzend: „Oh Mann, J! Was würde ich nur ohne dich machen? Du weißt immer, was zu tun ist. Danke. Danke für alles!“


  Dann umarmte sie ihn.


  Er erwiderte die Umarmung und murmelte: „Immer wieder gern, Prinzessin.“


  Hinter seinen Gedanken spürte sie einen Hauch Traurigkeit darüber, dass seine Mitbewohnerin für ihn nur Freundschaft empfand und nicht mehr.


  


  


  10. Sommerwind


  Als Victoria am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie gar keine Lust aufzustehen. Sie mussten heute wieder diverse Audienzen abhalten. Es war zwar Sonntag, aber die Verabredung, die sie vor zwei Tagen mit Abrexar getroffen hatten, galt noch nicht. Sie wollten keinen Drachen verärgern, indem sie ihn wieder ausluden.


  Victoria seufzte und dachte: „Augen zu und durch – den Tag heute schaffen wir auch noch. Und wenn ich mich recht erinnere, sind ohnehin nur der Vormittag und der Nachmittag bis drei verplant.“


  Sie war noch nicht wirklich wach und reckte sich verschlafen in Jaromirs Bett. Ihr Gefährte war sicher schon vor ein paar Stunden aufgestanden, so wie an jedem Morgen. Er brauchte deutlich weniger Schlaf als sie. „Beneidenswert! Was ich mit der Zeit alles anfangen könnte…“


  Sie sah beiläufig auf den Wecker.


  Schock!


  Es war schon zehn Uhr!


  Der erste Drache hätte laut Plan schon um neun Uhr ankommen sollen.


  Jetzt war sie wach – aber so was von wach!


  Sie sprang wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett, da hörte sie Jaromirs amüsierte Stimme von der Schlafzimmertür her: „Hey, Kleines – immer mit der Ruhe.“


  Sie drehte sich um, sah ihn lässig gekleidet über das beheizbare Bodenmosaik zum Bett schlendern und sagte verwirrt: „Was machst du denn hier und vor allem: Warum hast du mich nicht geweckt?! Jetzt kommen wir viel zu spät!“


  Doch er lachte nur. „Hey, Vici, alles ist gut. Wir kommen nicht zu spät.“


  Nun verstand Victoria gar nichts mehr. Jaromir verbarg sorgsam einen Teil seiner Gedanken und so stammelte sie noch verständnisloser: „Nicht zu spät? Aber es ist schon zehn!“


  Ihr Gefährte strahlte sie an und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Genau. Das ist der erste Teil meiner Überraschung für dich: Ausschlafen! Dann hatte ich eigentlich «ganz entspannt aufstehen» geplant, aber das war wohl nichts…“


  Victoria verstand noch immer nichts.


  Er lächelte sie schalkhaft an. „Bis du wirklich wach bist, mach dich einfach frisch. Teil zwei meiner Überraschung wartet schon auf der Terrasse…“


  In Victorias Gehirn arbeitete es und er bestätigte lächelnd: „Jawohl Kleines, die Termine für heute Morgen habe ich absagen lassen.“


  Sie hielt inne. „Oh!“


  Als sie den ersten Schrecken verdaut hatte, wurde sie neugierig und sah zu ihm auf. „Was für eine Überraschung denn?“


  Jaromir lachte. „Es wäre keine Überraschung mehr, wenn ich dir sagen würde, was es ist.“


  Sie grinste und setzte ihren Bitte-Bitte-Blick auf. „Kriege ich nicht mal einen winzigen Tipp?“


  Er schüttelte den Kopf und drohte ihr streng mit dem Zeigefinger. „Und unterstehe dich, in meinen Gedanken zu wühlen – du glaubst gar nicht, was für eine Mühe mich das kostet, alles so vor dir zu verbergen, dass es nicht offensichtlich ist.“


  Ihr Grinsen wurde breiter. „Also ich glaube, ich sehe da schon…“


  Er schüttelte den Zeigefinger etwas heftiger. „Wehe! ... Und jetzt ab ins Bad mit dir. Sonst bringst du noch meinen Zeitplan durcheinander.“


  Die Unlust, die sie beim Aufwachen gespürt hatte, war wie weggeblasen und so ging sie leichtfüßig ins Bad. Sie planschte eine kurze Runde in Jaromirs Riesenbadewanne, die eher Pool als Wanne war. Als sie sich mit einem großen, flauschigen Badelaken abtrocknete, wandte sie sich an Jaromir: „Wenn du mir nicht verraten willst, was du vorhast, dann sag mir wenigstens, was ich anziehen soll.“


  In diesem Moment kam er auch schon lächelnd durch die Tür und brachte ihr einen Stapel Klamotten.


  Sie ließ provokativ ihr Handtuch fallen, machte ein paar Schritte auf ihn zu und fragte kokett: „Na, Herr Professor, dann lassen Sie mal sehen, was Sie für mich rausgesucht haben.“


  Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden und in seinen warmen, braunen Augen schien sich gerade die Bronze zu entzünden.


  Die Schmetterlinge in ihrem Bauch jubilierten und so fragte sie ganz unschuldig: „Wie eng ist denn Ihr Zeitplan, Herr Professor? … Ich meine, wenn wir …“


  Jaromir schloss kurz seine Augen und als er sie wieder öffnete, brannte die Bronze lichterloh. „Vergiss den Plan…“


  Victoria lächelte und ging den letzten Schritt auf ihn zu. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, zog es behutsam ein wenig hinunter und küsste ihn hingebungsvoll.


  Dann ließ sie ihn los. Lächelnd schnippte sie mit ihren Fingern und entkleidete ihren Gefährten auf magische Weise. Er warf leise lachend den Kopf in den Nacken, dann hob er sie auf seine Arme und trug sie zurück in das warme Becken.


  Eine Weile später saßen sie auf der Terrasse am Frühstückstisch. Das Wetter war traumhaft. Ein Hochsommertag wie er im Buche stand. Albert hatte sich heute Morgen voll ins Zeug gelegt und ein wahres Brunchbuffet aufgefahren. Unter anderem hatte er frische Zimtschnecken gebacken – die liebte Victoria. Dann gab es auch noch Kalbsbratenaufschnitt, warme Miniquiche mit Krabben und pikantem Gemüse, natürlich frische Feigen mit Büffelmozzarella und rotem Basilikum und noch viel mehr Leckereien. Außerdem hatte Albert kleine Hefebrötchen gebacken und eine Auswahl seiner exquisiten, selbstgemachten Marmeladen bereitgestellt. Der Tisch bog sich fast und Victoria seufzte glücklich, als sie den ersten Schluck von ihrem Milchkaffee trank. Wie immer im Haus Brookstedt hatte er eine leichte Zimtnote.


  Kurze Zeit später kam Albert und brachte auch noch Rührei und frische Pfannkuchen.


  Dabei bemerkte Victoria, dass der Butler unaufhörlich ein kompliziertes Rezept rezitierte, wie er es immer tat, wenn ihn seine Gedanken nicht verraten sollten.


  Sie lächelte und sagte: „Ah, guten Morgen Albert! Wie ich sehe, sind Sie in Jaromirs Pläne eingeweiht und müssen dichthalten… Vielen Dank für dieses phänomenale Frühstück! Die Zimtschnecken sind wie immer ein Gedicht und die Quiche … ein Traum.“


  Die Augen des Butlers strahlten, aber er dachte immer noch beharrlich an den irischen Lammbraten und verschwand dann schnell wieder im Haus.


  Victoria sah an sich herunter. Jaromir hatte ihr eine leichte, helle Jeans rausgesucht, bei der man die Beine kurz über dem Knie mit einem Reißverschluss abtrennen konnte. Dazu trug sie ihr eisblaues Lieblings-T-Shirt.


  Sie nahm grinsend ein Brötchen und angelte sich ein Stück Kalbsbratenaufschnitt. „Das scheint ja ein entspannter Tag zu werden. Mal keine offiziellen Termine. Das ist ja kaum zu glauben...“


  Jaromir nahm lächelnd ihre Hand. „Und doch ist es wahr. Wir haben heute den ganzen Tag nur für uns. Keine anderen Drachen. Versprochen!“


  Victoria stutze. „Aber müssten wir nicht die Hochzeit planen? Ich meine, das wird doch alles verdammt eng!“


  Ihr Gefährte winkte ab. „Knapp wird es mit Sicherheit, aber ein Tag mehr oder weniger fällt da nicht ins Gewicht.“


  Sie sah ihn zweifelnd an. „Und du meinst, Abrexar, Hoggi und Lenir sehen das genauso?“


  Er schüttelt den Kopf. „Nein – wohl eher nicht. Darum habe ich die drei auch gebeten, schon mal das eine oder andere in Erfahrung zu bringen und mit der Planung zu beginnen.“


  Prompt drehte Victorias Kopf einen Film:


  Sie fuhr in einer prunkvollen, goldenen Kutsche vor eine übergroße Kirche. Als sie aus der Kutsche steigen wollte, verhedderte sie sich in der meterlangen Schleppe. Der endlose Schleier flatterte gespenstisch durch die Lüfte und zerrte an ihrer strengen Hochsteckfrisur.


  Jaromir drückte ihre Hand und suchte ihren Blick. „Hey Kleines, keine Panik. Sie werden keine Entscheidungen treffen. Das tun ausschließlich wir! Sie helfen uns nur, die Möglichkeiten zu erörtern.“


  Sie sah noch immer zweifelnd aus und so fuhr er fort: „Lenir hat zum Beispiel die Aufgabe, herauszufinden, wo wir mit dreihundert Gästen überhaupt feiern können und Abrexar klärt, was der Rat der Goldenen sich genau unter «standesgemäß» vorstellt.“


  Victoria seufzte und biss noch immer misstrauisch in ihr Brötchen.


  Jaromir lächelte und meinte fröhlich: „Aber das soll es nun zum Thema Heiraten für heute gewesen sein.“ Er sah sie eindringlich an und sagte: „Versprich mir, dass du die nächsten Stunden einfach nur genießt und nicht an die Hochzeit denkst. Wir haben frei!“


  Sie nickte lächelnd. „Einverstanden. … Und verrätst du mir jetzt, was wir heute vorhaben?“


  Er schüttelte den Kopf. „Wart’s ab.“


  Dann sah er auf seine Uhr. „In einer viertel Stunde müssten wir auch aufbrechen.“


  Victoria runzelte die Stirn. „Und was ist mit Lenir? Ich meine, wir waren doch heute mit ihm zum Essen verabredet.“


  Jaromir winkte ab. „Ach, das läuft uns schon nicht weg. Ich habe Lenni gesagt, dass er uns für nächste Woche einen neuen Termin geben soll. Er schien nicht gerade traurig darüber zu sein.“


  Sie frühstückten in Ruhe zu Ende. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen und die Luft roch nach Sommer. Victoria fand es herrlich, endlich mal wieder ohne offizielle Termine im Nacken hier zu sitzen.


  Als Jaromir aufstand, murmelte sie genießerisch: „Ach, eigentlich könnten wir auch hier bleiben und den ganzen Tag einfach nichts machen…“


  Er antwortet lächelnd: „Glaube mir, Kleines, das willst du nicht!“ Dann griff er nach ihrer Hand und führte sie in die Garage zum Aston Martin.


  Sie fuhren schon eine Weile auf der A7 Richtung Süden und Victoria grübelte: „Also fliegen werden wir heute wohl nicht, sonst wärst du hier abgefahren.“


  Jaromir grinste. „Nein, Fliegen steht nicht auf dem Programm. Wir sind heute mal ganz Mensch.“


  Jetzt wurde sie neugierig, denn «ganz Mensch» waren sie zuletzt gewesen, als Jaromir für sie noch Herr Professor Custos Portae gewesen war. Und das lag bummelig dreieinhalb Monate zurück.


  Es wäre für sie ein Leichtes gewesen, das Ziel in seinen Gedanken zu finden, aber er gab sich solche Mühe, sie zu überraschen und sie respektierte seine Privatsphäre. Sie lehnte sich zurück und genoss die Fahrt.


  In Hamburg verließ Jaromir die Autobahn und fuhr quer durch die Stadt. Vor ihrem Studium war Victoria eine echte Landpflanze gewesen. Sie hatte Hamburg trotz der geringen Entfernung von Glückstadt nur sehr selten besucht und kannte sich hier überhaupt nicht aus.


  Jaromir lächelte still. „Ich freue mich schon riesig auf all die Sachen, die wir in den nächsten Jahrzehnten gemeinsam entdecken werden. Es gibt soooo vieles, was ich dir zeigen möchte!“


  Sie lächelte zurück. „Mir war gar nicht bewusst, dass du dich so gut in unserer Welt auskennst. ... Aber eigentlich ist das nur logisch. Schließlich bist du 233 Jahre alt und hast unter uns Menschen gelebt.“


  Sie sah ihn interessiert an. „Haben wir uns in den letzten Jahrhunderten tatsächlich so rasant verändert, wie die Geschichte uns weismachen will?“


  Er nickte. „Ja, das habt ihr. Ich bin immer wieder erstaunt über eure Wandelbarkeit. Jeder einzelne Mensch verträgt nur ein gewisses Maß an Veränderung, aber wenn man mehrere Generationen zusammennimmt, dann ergibt das ein gewaltiges Potenzial.“


  Sie unterhielten sich angeregt, bis Jaromir seinen Sportwagen parkte.


  Victoria hatte keinen blassen Schimmer, wo sie waren. Sie konnte Wasser hinter dem Parkplatz glitzern sehen und über eine Brücke fuhr gerade ein Zug.


  Jaromir stieg aus, öffnete zuvorkommend ihre Tür und half ihr beim Aussteigen. Dann nahm er sie lächelnd bei der Hand und zog sie zu einem großen Backsteingebäude am Rande des Parkplatzes.


  Das Gebäude war alt. Victoria schätzte, dass es irgendwann in der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts errichtet worden war. Schließlich konnte sie das Schild lesen, das über dem Eingang prangte: «Deichtorhallen».


  Sie wurde ganz aufgeregt. „Ist das nicht der Ausstellungsort für Fotografie?“


  Jaromir lächelte. „Ob es DER Ausstellungsort ist, weiß ich nicht. Aber ich bin mir sicher, dass es hier aktuell eine sehr schöne Ausstellung zur zeitgenössischen Fotografie gibt.“


  Victoria strahlte. „Cool! Da wollte ich immer schon hin!“


  Sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter. „Ich weiß…“


  Die Ausstellung nahm Victoria gefangen. Sie fotografierte selbst gern. Sie hatte nie einen Kurs gemacht und knipste einfach intuitiv. Als Laie hatte sie von der analogen Technik keine Ahnung. Ihre kleine Ixus machte alles automatisch, wenn sie wollte. Manchmal nahm sie manuelle Einstellungen vor und probierte herum, aber eigentlich bräuchte sie jemanden, der ihr erklärte, welche Einstellung zu welchem Ergebnis führte. Dann würde es bestimmt noch mehr Spaß machen. „Die Künstler hier beherrschen jedenfalls ihr Werkzeug“, dachte sie fasziniert und konnte sich gar nicht sattsehen.


  Jaromir ließ sie das Tempo bestimmen und freute sich mit ihr über die ausdrucksstarken Arbeiten. Sie sprachen wenig, waren aber innig miteinander verbunden. Victoria hatte schon gar nicht mehr gewusst, wie es sich anfühlte, eine ganz normale, junge Frau zu sein. Jetzt kostete sie jede Sekunde aus. Es gab nur sie, Jaromir und all diese wunderbaren, inspirierenden Fotos.


  Nach zwei Stunden war es früher Nachmittag und Jaromir sah wieder auf seine Uhr. „So, Vici, wir haben jetzt noch Zeit für einen Kaffee und dann geht es auch schon weiter.“


  Sie drehte sich überrascht um. „Wie – weiter? Ich dachte, das hier ist die Überraschung!“


  Er grinste nur und schüttelte den Kopf.


  Sie runzelte ihre Stirn. „Was kommt denn noch alles?“


  Jetzt lachte ihr Gefährte. „Das verrate ich nicht. Und nun komm. Ich kenne hier in der Nähe ein ausgezeichnetes Café. Dort gibt es hervorragenden Kuchen, der hinter Alberts Backkünsten nicht zurückstehen muss.“


  Lachend fragte Victoria: „Was? So was gibt es? Das halte ich für ausgeschlossen!“


  Eine Viertelstunde später wurde sie eines Besseren belehrt. Der Kuchen war wirklich ausgezeichnet.


  Kaum hatte sie aufgegessen, da betrat ein junger Mann das Café und blickte sich suchend um. Einen Augenblick später schien er sein Ziel gefunden zu haben, ging auf sie zu und fragte: „Verzeihung, sind Sie Professor Custos Portae?“


  Jaromir nickte lächelnd. „Der bin ich.“


  Der junge Mann war leger gekleidet und machte grundsätzlich einen entspannten Eindruck. Allerdings war ihm Jaromir nicht gerade geheuer und er war froh, dass dieser ihm zur Begrüßung nicht die Hand entgegen gestreckt hatte.


  Er sagte: „Hi, ich bin Ole Tiedemann. Mein Professor schickt mich. Ich soll einer jungen Dame ein paar Tricks im Umgang mit ihrer Kamera zeigen.“


  Er lächelte Victoria schüchtern an und hoffte inständig, dass Professor Custos Portae nicht dabei sein würde.


  Jaromir zog eine kleine, gepolsterte Tasche heraus und bei genauerem Hinsehen erkannte Victoria, dass das ihre Kameratasche war.


  Sie war verwirrt. „Wie kommst du denn an meine Kamera?“


  Er antwortete grinsend: „Dein Mitbewohner musste heute leider verdammt früh aufstehen, denn ich wusste ja nicht, wie lange du schlafen würdest… Zu meinem Glück ist J nicht nachtragend und weiß ziemlich gut Bescheid, wo du deine Sachen aufbewahrst. Ich selbst hätte wohl eine Ewigkeit suchen müssen…“


  Dann sagte er laut: „Das ist Victoria und sie hat noch keine Ahnung von ihrem Glück.“


  Sie war ganz perplex. „Wie hast du das denn so schnell auf die Beine gestellt?“


  Er strahlte sie stolz an. „Die Kurzform ist: Abrexars Beziehungen an der Hamburger Uni sind interdisziplinärer Natur und ausgesprochen gut.“


  Er sah auf seine Uhr und wandte sich an den Studenten: „Also Ole, Sie haben eine Stunde. Ich warte hier.“


  Ole atmete auf und Victoria schnappte sich ihre Kamera.


  Ole Tiedemann war Kunststudent und hatte sich auf Fotografie spezialisiert. Sie waren nach draußen gegangen und er hatte sie ein paar Aufnahmen schießen lassen. Nun gingen sie in den Schatten und er holte einen Tablet PC heraus, steckte die Speicherkarte der Ixus hinein und analysierte mit ihr die Bilder. Danach erklärte er ihr die Bedeutung von verschieden Einstellungen und ließ sie wieder ein paar Bilder machen.


  Victoria fand Ole echt nett. Er hatte eine Menge Ahnung und konnte dazu auch noch prima erklären. Die Zeit verging wie im Fluge und viel zu schnell sah der Student auf seine Uhr und meinte: „Ich fürchte, die Stunde ist um…“


  In seinen Gedanken konnte sie erkennen, dass er Jaromir auf keinen Fall einen Grund zur Verärgerung liefern wollte – auch wenn es ihm selbst Spaß machte und er Victoria süß fand. Dafür würde er ihr auf alle Fälle seine Telefonnummer zustecken.


  Während Jaromir halb im Scherz in ihren Gedanken vor sich hin grummelte, sagte sie lächelnd: „Vielen Dank, Ole. Das war echt cool. Und es hat mich wirklich weitergebracht.“


  Ole lächelte zurück. „Freut mich, dass es dir gefallen hat. … Wenn du mal wieder ein Frage hast, dann ruf mich doch an.“ Unbeholfen kritzelte er seine Nummer auf eine alte Fahrkarte und drückte ihr diese in die Hand.


  Jaromir kam ihnen entgegen geschlendert und stichelte: „Na, ist Romeo fertig mit seiner Vorstellung?“


  Ole erkannte ihn in diesem Augenblick und zog seine Hand so hastig zurück, als hätte er sich verbrannt.


  Jaromir stellte sich neben Victoria und legte besitzergreifend seinen Arm um sie. Mit einem Hauch Ironie in der Stimme fragte er: „Na Schatz, hat Ole dir noch etwas beibringen können?“


  Sie lächelte. „He, lass ihn leben! Ja, das hat er. Vielen Dank, Ole.“


  Nach einer kurzen Verabschiedung gingen sie wieder zu Jaromirs Auto. Victoria bemerkte, dass ihr Gefährte sich um Gelassenheit bemühte, als der eingeschüchterte Ole hinter der nächsten Straßenecke verschwand. Jaromir schüttelte seinen Ärger ab und konzentrierte sich auf das Nächste.


  Victoria sah ihn verwundert an. „Wie? Was kommt denn noch?“


  Nun war sein Lächeln wieder echt. „Och, nur noch eine Kleinigkeit… allerdings ist das mit dem Auto fast zwei Stunden entfernt. Wir sollten durch die Nebel springen, ansonsten verpassen wir das Beste…“


  Sie legte den Kopf schief und die Erinnerung an das wattige Weiß der Nebelsphäre ließ Übelkeit in ihr aufsteigen.


  Er sah sie beschwichtigend an. „Keine Sorge, das wird nicht so schlimm wie vor ein paar Wochen nach Schweden… Deine astralen Kräfte sind voll. Du wirst kaum etwas spüren.“


  Sie war nun doch versucht, seine Gedanken nach dem Ziel zu durchsuchen, aber er sagte bittend: „Vertrau mir.“


  Sie nickte und ließ ihm sein Geheimnis. „Also gut. Hoffentlich hast du recht.“


  Er küsste sie strahlend und öffnete dann die Beifahrertür seines Aston Martins.


  Sie fuhren ein paar Minuten durch die Stadt, bis sie schließlich zu einem alten Stadthaus kamen. Durch ein Tor fuhren sie in den Innenhof. Victoria sah in Jaromirs Gedanken, dass dieses imposante Haus Abrexar gehörte. Der Hinterhof war sehr groß und gut von der Außenwelt abgeschirmt. Nachdem sich das hölzerne Tor hinter ihnen geschlossen hatte, konnte niemand mehr von der Straße aus hineinsehen.


  Victoria stieg aus dem Wagen und blickte nach oben. Ein Teil des Hofes wurde von drei großen Bäumen beschattet und der Rest war mit einem großzügigen Sonnensegel abgespannt. „Hier könnte sich Jaro verwandeln, ohne dass ihn jemand dabei sehen würde.“


  Ihr Gefährte lächelte. „Genau dafür ist der Innenhof gedacht. Es kann zwar kein Drache von hier aus aufsteigen, aber zum Springen reicht der Platz.“


  Victoria wurde mulmig, als sie an den bevorstehenden Sprung durch die Nebel dachte. Sie war erst zwei Mal gesprungen und beim ersten Mal hatte sie sich danach übergeben müssen.


  Jaromir griff ihre Hand. „Ich weiß, Kleines. Aber damals hattest du gerade gekämpft und warst angeschlagen. Heute wird es anders, das verspreche ich dir. Wenn du trotzdem nicht springen willst, dann machen wir etwas anderes.“


  Er schaute sie liebevoll an und Victoria sah, dass er sie nicht bedrängen wollte. Sie gab sich einen Ruck.


  Er lächelte. „Prima, dann lass uns am besten gleich los… und steck deine Kamera ein!“


  Sie lachte. „Was hast du heute bloß vor mit mir?“


  Er grinste. „Wirst du gleich sehen.“


  In diesem Moment klopfte es am Tor.


  Jaromir sah auf seine Armbanduhr und lächelte. „Er ist pünktlich auf die Minute.“


  Dann öffnete er das Tor per Kopfdruck und zu Victorias großem Erstaunen stand J vor ihr.


  „Was machst du denn hier?“, fragte sie verdattert, als er eintrat.


  Ihr Mitbewohner grinste von einem Ohr zum anderen. Dann blickte er zu Jaromirs Auto hinüber und sagte betont lässig: „Ich soll den Aston Martin wieder nach Kiel fahren.“


  In seinem Kopf erkannte sie, dass die zwei heute Morgen eine Runde geplauscht hatten, als Jaromir ihre Kamera abgeholt hatte. Ihr Gefährte hatte J erzählt, dass sie mit einer kleinen Propellermaschine einen Ausflug nach…“


  In diesem Augenblick warf Jaromir J salopp die Schlüssel zu und schon war J´s Konzentration nur noch auf den Oldtimer gerichtet. Victoria konnte, ohne in J´s Kopf zu wühlen, nichts anderes als seine Leidenschaft für Jaromirs smaragdgrünen Sportwagen erkennen.


  J grinste noch immer wie ein Honigkuchenpferd. „Na, dann will ich euch Turteltauben nicht länger stören.“


  Mit diesen Worten und einem verschwörerischen Augenzwinkern in Jaromirs Richtung stieg J in den Wagen, startete andächtig den Motor und rollte dann langsam vom Hof.


  „Was war das denn bitteschön?“, fragte Victoria noch immer ganz erstaunt.


  Nun glich Jaromirs Grinsen sehr dem von J eben. Er sagte stolz: „Wir haben Männergeheimnisse.“


  „Das sehe ich!“, antwortete sie lachend und kopfschüttelnd zugleich.


  Aber Jaromir hob unschuldig die Hände. Er lachte und rief aufgekratzt: „Komm Vici, lass uns starten!“


  Dann verwandelte er sich in einer fließenden Bewegung in einen athletischen, schwarzen Drachen. Er ging in die Hocke und streckte sein rechtes Vorderbein aus, so dass Victoria aufsteigen konnte.


  Sie schob ihre Kamera in die Tasche ihrer Fleecejacke und stieg auf. Als sie bequem in seiner Nackenfalte Platz genommen und zwei seiner weichen Langschuppen um ihre Handgelenke geschlungen hatte, drehte er seinen Kopf nach hinten und sah sie aufmerksam an. „Bist du bereit? Ich werde mich gleich nur kurz abstoßen und dann sofort springen.“


  Sie schluckte aufgeregt. „Ja, es kann losgehen.“


  Dann konzentrierte sie sich darauf, nicht von seinem Rücken zu rutschen und wappnete sich innerlich gegen die weiße Kälte der Nebelsphäre.


  Sie spürte, wie Jaromir seine Muskeln anspannte und sich kraftvoll vom Boden abdrückte. Kaum hatte er seine Schwingen ausgebreitet, da tauchten sie auch schon in die Nebel ein.


  Alles war weiß um sie herum. Wie bei den ersten beiden Sprüngen verlor Victoria komplett die Orientierung. Sie wusste nicht mehr, wo oben oder unten war. Alles war widerlich wattig und Eiseskälte schlich sich in ihre Knochen. Ihr Magen rebellierte, aber bevor es richtig schlimm wurde, waren sie schon wieder aus der Sphäre heraus.


  Victoria sah sich um und erkannte, dass sie in einer schummrigen Halle gelandet waren. Zwei große Rolltore verschlossen den Ausgang. Hier waren irgendwann einmal Boote gelagert worden. Die Halle war schäbig und fast leer. Nur drei kleine Optimisten lagen mit dem Kiel nach oben in einer Ecke und sahen so aus, als müssten sie dringend mal auf Vordermann gebracht werden.


  Jaromir hatte sich hingehockt und blickte sie über seine Schulter an. „Geht es, Kleines?“


  Sie nickte. Die Übelkeit war schon fast vergessen.


  Er streckte einen Vorderlauf aus. „Dann steig am besten gleich ab, damit ich mich zurückverwandeln kann. Diese Halle wird zwar selten genutzt, aber man weiß ja nie…“


  Erschrocken kletterte Victoria herunter. „Und was hättest du gemacht, wenn hier jemand drin gewesen wäre?“


  Jaromir verwandelte sich in einer fließenden Bewegung zurück in seine menschliche Gestalt und kam zu ihr. „Wir Drachen wissen zwar nicht in allen Einzelheiten wie unser Zielort in dem Moment des Sprungs aussieht, aber wir können erahnen, ob der Sphärenübergang frei ist. Ist der zum Beispiel durch einen Felsen, einen Baum, ein Haus oder auch durch Lebewesen wie Drachen oder Menschen versperrt, kann ich das wahrnehmen und an einer anderen Stelle in der Nähe herauskommen. Man muss sich dafür allerdings konzentrieren. Durch Nachlässigkeiten ist es schon zu dramatischen Unfällen gekommen.“


  Victoria verzog mitfühlend ihr Gesicht und sah mit Schrecken einen Drachen in seinen Gedanken, der mitten in einer Mauer aus der Sphäre getreten war.


  Jaromir nickte ernst. „Genau solche Dinge sind passiert. Darum ist es so wichtig, nur mit wachem Verstand einen Sprung zu wagen. Aber genug davon.“ Er legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich.


  Victoria versuchte die bedrückenden Bilder abzuschütteln und eine andere Frage drängte sich in ihr Bewusstsein. „Und was hättest du gemacht, wenn hier doch jemand drin gewesen wäre?“


  Jaromir lächelte verwegen: „Ich hätte mich unsichtbar gemacht und wäre über der Bootshalle ausgetreten. Von dort aus wäre ich direkt weiter gesprungen.“


  Diese Vorstellung behagte Victoria gar nicht und so ergänzte er: „Das Risiko war gering… Ich habe diese Halle in den letzten Jahren häufiger genutzt. Hier ist nichts los.“


  Sie verließen die Halle durch eine kleine Tür in einem der Rolltore.


  Von außen war die alte Bootshalle noch heruntergekommener. Victoria blickte sich um und sah direkt vor sich einen Deich. Sie schüttelte lächelnd den Kopf und fragte stumm: „Wo sind wir denn hier?“


  Jaromir antwortete nicht, sondern zog sie stattdessen lachend den Deich hinauf.


  Oben angekommen, konnte Victoria das weite Deichvorland überblicken. Sie hörte verschiedene Strandvögel rufen und die Grillen zirpen. Eine leichte Brise wehte ihr um die Nase und machte die Hitze erträglich.


  Das hier war für Victoria der Inbegriff des Sommers. Sie hatte die Aussicht von der Deichkrone schon als Kind geliebt. Sie ließ ihren Blick schweifen. Das war hier eindeutig nicht Glückstadt, denn das Deichvorland zog sich mindestens einen Kilometer hin und der Strand, der sich daran anschloss, war endlos. Es musste gerade Ebbe sein, denn das ferne Glitzern des Meeres war mehr zu erahnen, als dass sie es tatsächlich sehen konnte. Die Pfahlbauten am Strand kamen ihr irgendwie bekannt vor…


  „Richtig“, sagte Jaromir lächelnd, „wir sind an der Nordsee in St. Peter Ording.“


  „Oh, Mann! Hier bin ich ja ewig nicht mehr gewesen“, murmelte sie.


  „Dann wird es ja höchste Zeit!“, gab er zurück und zog sie lachend den Deich hinunter.


  Unten gab es einen Trampelpfad durch das kantige, knietiefe Gras der Salzwiesen. Schmale Planken führten über verschiedene Gräben und Priele. Die Luft war angenehm warm und der Wind trug den Duft von Salzwasser, Tang und Schlick mit sich.


  Victoria mochte diesen Geruch. Und die Weite. Und die typischen Strandgeräusche. Sie atmete auf und fühlte sich plötzlich ganz leicht. Sie konnte es kaum erwarten, den Strand zu erreichen.


  Die nächsten Stunden waren gefüllt mit warmem Sand unter ihren Füßen und mit knöcheltiefen Pfützen, welche die Ebbe am Strand vergessen hatte, mit kleinen Krebsen und wunderschönen Muscheln und mit einer Sandburg, die das auflaufende Wasser fortspülte. Gespräche über alles und nichts. Wolkenfetzen am strahlend blauen Himmel. Warmes Salzwasser auf der Haut. Bunte Lenkdrachen in der Luft. Sommersonne und eine angenehme Brise. Und ein paar Schnappschüsse, die diesen wunderschönen Nachmittag festhielten.


  Gegen acht Uhr suchten sie sich eine windgeschützte Stelle in den Dünen. Dort saßen sie nun im warmen Sand und schauten auf die Nordsee. Die Flut war gekommen und die Wellen rollten rauschend an den Strand. Victoria fühlte sich frei und entspannt wie schon ewig nicht mehr.


  Plötzlich bemerkte sie, dass ihr Gefährte ganz aufgeregt wurde und blickte ihn verwundert an.


  Er verbarg seine Gedanken krampfhaft, als er sich vor sie hinkniete. Er lächelte und sagte mit pochendem Herzen: „Victoria, du bist die Liebe meines Lebens – du BIST mein Leben, denn ohne dich kann ich nicht mehr sein. Ich wäre stolz, wenn ich dich meinen Freunden, meinen Kollegen und Bekannten als meine Frau vorstellen dürfte. Victoria Abendrot, willst du mich heiraten?“


  Sein Herz klopfte bis zum Hals und er öffnete den Gedankenraum, den er heute so sorgsam verborgen hatte. Jetzt konnte Victoria alles sehen: Jaromir war klar, dass die Goldenen sie zur Hochzeit zwangen, aber er war fest entschlossen, ihnen nicht den Hauch eines Triumphs zu gönnen, sondern wollte das Fest zu IHREM Fest machen. „Sollen die Goldenen doch den Rahmen abstecken, WIR werden ihn mit Leben füllen. Sie können uns vielleicht dazu zwingen zu heiraten, aber sie können uns nicht dazu zwingen, es zu hassen.“


  Victoria sah, dass er sie wirklich gern heiraten wollte.


  Er öffnete eine kleine Schatulle aus schwarzem Samt und hielt sie ihr hin. „Wenn ich mir vorstelle, dass du meinen Ring trägst, dann fühlt sich das mehr als richtig an.“


  In weißem Satin steckte ein schmaler, matt polierter Platinring, der an einer Stelle von einem schwarzen Diamanten unterbrochen war. Der Ring war edel, schlicht und vor allem: wunderschön!


  Victoria war überwältigt und sprachlos. Ihr liefen Tränen über die Wangen und sie wusste, dass Jaromir recht hatte. Sie hatten ihre Beziehung vor zwei Wochen zwar offiziell gemacht, aber es gab so viele Zweifler, die ihr oder ihm vorteilssüchtige Beweggründe für ihre Verbindung unterstellten. Dabei liebte sie Jaromir mit jeder Faser ihres Körpers. Die Heirat würde allen zeigen, dass sie es wirklich ernst miteinander meinten. Kein Versteckspiel mehr und keine Rechtfertigungen auf miese Unterstellungen. Wenn die Goldenen sie nicht jetzt zur Hochzeit gezwungen hätten, wären sie wahrscheinlich bald selbst zu diesem Entschluss gekommen.


  Sie lächelte und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken vom Gesicht. Sie würde den Mann heiraten, den sie von ganzem Herzen liebte! Sie sah, dass sein unsicheres Lächeln strahlend wurde und sagte mit bebender Stimme: „Ja, ich will dich heiraten, Jaromir Custos Portae!“


  Dann griff er zärtlich ihre linke Hand und steckte ihr den Ring an.


  Er passte perfekt.


  Unzählige Facetten fingen das Licht der Abendsonne ein und ließen den schwarzen Stein funkeln.


  Sie blickten einander in die Augen und in die Seelen. Sie gehörten zusammen. Sie waren eins. Die Welt um sie herum verlor an Bedeutung. Ihre Liebe füllte ein ganzes Universum.


  Nach einer Weile schaute Victoria stolz auf den blitzenden Ring an ihrer Hand und wollte wissen: „Wie hast du den denn so schnell organisiert? Der lag doch nicht etwa zufällig in Brookstedt in irgendeiner Schublade?“


  Leise lachend schüttelte Jaromir seinen Kopf. „Nein. Dieser Ring wurde extra für dich angefertigt. Nachdem ich dich gestern bei J abgesetzt hatte, habe ich meinen Juwelier Bosse Svensson angerufen. Für mich arbeitet er auch mal am Sonntag.“ Er grinste breit und fügte trocken hinzu: „Oder Sonntagnacht. Er verkauft nicht nur edlen Schmuck, sondern ist ebenfalls Goldschmied. Nachdem wir die Materialien festgelegt hatten, musste Lenir ein paar Sprünge durch die Nebel machen, um alles zu besorgen. In der Zwischenzeit haben Bosse und ich am Design gefeilt – ich wollte für dich etwas Besonderes – schlicht aber ausdrucksvoll.“


  Sie lächelte ihren Gefährten an. „Das ist dir gelungen! Der Ring ist bildschön.“


  Er lächelte zurück. „Genau wie die, die ihn trägt.“


  Dann schloss er seine Augen und küsste sie zärtlich.


  Irgendwann stand die Sonne tief über dem Meer. Es war kühl geworden.


  Jaromir stand auf und reichte ihr beide Hände. „So Kleines, jetzt kommen wir zur letzten Überraschung für heute.“


  Victoria schüttelte erstaunt den Kopf und ließ sich von ihrem Gefährten hochziehen. „Wie? Noch eine Überraschung? Was kann denn jetzt noch kommen?“ Sie streckte die linke Hand aus und bewunderte ihren Ring. Sie konnte es nicht fassen. Sie war verlobt!


  Jaromir lachte leise. „Es ist nur eine Kleinigkeit. Komm einfach mit mir.“


  Er führte sie zurück zum Strand und ging hundert Meter weiter wieder zu den Dünen zurück. Im letzten Licht dieses Tages konnte Victoria erkennen, dass hier an einem windgeschützten Platz ein Picknick aufgebaut worden war.


  Mit einer kleinen Geste entzündete Jaromir die Kerzen in den Windlichtern.


  Sie musste grinsen, als ihr bewusst wurde, dass die Szenerie sehr dem Picknick glich, zu dem Jaromir sie vor dreieinhalb Monaten eingeladen hatte. An jenem Abend hatte er ihr seine wahre Gestalt gezeigt und sie hatten sich zum ersten Mal geküsst.


  Jaromir lächelte sie warm an. „Ich dachte, ein Picknick kommt immer gut.“


  Victoria nickte und lächelte zurück. „Unbedingt. Und ich habe vielleicht einen Hunger…“


  Sie ließen sich auf die Decke nieder und aßen, während die glutrote Sonne in der Nordsee versank. Lenir hatte Kurier gespielt und die Leckereien durch die Nebel von Kiel an die Nordsee gebracht und aufgebaut. Und Albert hatte sich selbst übertroffen. Victoria wusste nicht, was sie zuerst probieren sollte – es war einfach alles herrlich!


  Als die Sonne ganz untergegangen war und nur noch ein rotes Leuchten den Himmel entflammte, begann sie zu frösteln. Jaromir legte seinen Arm um sie und schon war ihr warm.


  Sie blickte ihn an. „Wie machst du das? Frierst du nie?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, nicht mehr.“ Dann zeigte er ihr in seinem Geist einen simplen Zauber.


  Sie erkannte, dass er die Moleküle in einer daumendicken Luftschicht um seinen Körper herum mit Hilfe Magie so beschleunigte, dass die Temperatur angenehm war.


  Er ergänzte: „Der Zauber ist wirklich einfach. Du kannst dir auf diese Art und Weise auch Kühlung verschaffen, wenn es heiß ist. So wie du das Element Luft beherrscht, müsstest du diese Magie eigentlich auch wirken können. Probiere es mal aus, aber pass auf, dass du die Moleküle nicht zu stark beschleunigst – dann wird’s echt heiß!“


  Sofort war ihre Neugier geweckt und sie rückte ein Stück von ihm ab. Gleich darauf fröstelte sie wieder. Sie sammelte astrale Energie aus der Umgebung und konzentrierte sich auf die Luft um sich herum. Dann versuchte sie, die winzigen Teilchen zu beschleunigen. Es waren verdammt viele, aber schließlich klappte es.


  Ihr wurde warm. Sie grinste stolz.


  Allerdings stellte sie schnell fest, dass die Sache einen Haken hatte: Der Zauber war zwar einfach, aber er erforderte dennoch ihre volle Konzentration. Sie konnte nicht einmal sprechen, denn sie musste darauf achten, dass sie die unzählig vielen Teilchen nicht zu sehr beschleunigte. Beim Schutzschild war das anderes. Da presste sie die Luft einfach so stark zusammen, wie sie konnte. Hier musste sie jedoch Maß walten lassen und das erforderte in jeder Sekunde ihre Aufmerksamkeit.


  Jaromir lachte leise. „Wie ich erwartete habe, ist der Klimazauber kein Problem für dich.“


  Sie gab es auf, die Teilchen zu beeinflussen und rückte wieder näher an ihren Verlobten heran – wie sich das anhörte: Verlobter! Kopfschüttelnd sagte sie: „Da täuscht du dich aber sehr, mein Lieber. Ich kann zwar den Zauber ausführen, aber dann kann ich nichts anderes mehr tun!“


  Er nickte ernst. „Und so geht es jedem, der diesen Zauber ein paar Wochen lang jeden Tag hart trainiert hat. Du meisterst diese Magie dagegen auf Anhieb.“


  Sie zuckte entschuldigend mit ihren Schultern und er fuhr fort: „Ich habe diesen Zauber mindestens zwanzig Jahre lang jeden Tag geübt, bis ich ihn so wie heute nebenbei ausführen konnte. Ich vermute, in drei Jahren wird das für dich kein Problem mehr darstellen.“


  Sie grinste. „Nie wieder frieren – dafür trainiert frau doch gern!“ Dann ergänzte sie theatralisch jammernd: „Und was mache ich bis dahin? Entweder mir ist kalt oder ich kann nix anderes tun – das geht doch nicht.“


  Er lachte. „Bis dahin, meine liebe Verlobte, hältst du dich am besten in meiner Nähe auf.“ Er legte den Arm um sie und zog sie zärtlich zu sich heran.


  Sie unterhielten sich noch etwas über Magie, doch dann schweiften sie ab und plötzlich war die Hochzeit wieder Thema. Victoria sah Jaromir streng an und schüttelte ihren Zeigefinger. „Na, da hast du mich aber schön hinters Licht geführt. Heute Morgen sagst du noch zu mir, dass ich den ganzen Tag nicht über die Hochzeit nachdenken soll und jetzt habe ich diesen schicken Klunker an meiner Hand!“


  Sie strahlte ihren Gefährten an und der antwortete grinsend: „Ich weiß: es war gelogen, aber es hat funktioniert. Du warst heute so entspannt, wie schon lange nicht mehr. Genau das wollte ich bezwecken.“


  Sie grinste zurück. „Und jetzt planen wir unsere eigene Hochzeit… krass.“


  Er zuckte lächelnd mit den Schultern. Nach einer Weile meinte er ernst: „Ich bin fest überzeugt, dass es außer uns noch andere Gefährten geben wird. Vielleicht ja sogar Kerstin und Lenir. Wir beide haben jetzt die Chance, eine Reihe von Traditionen zu begründen, der die anderen Gefährten nachfolgen werden.“


  Victoria sah in seinem Geist, dass er über das wahre Gesicht der Goldenen tief enttäuscht war. Mehr als zwei Jahrhunderte hatte er an deren Weisheit, Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit geglaubt und war nun eines Besseren belehrt worden. Die goldenen Drachen hatten einfach überall ihre Krallen dazwischen, wollten mitmischen und bestimmen. Jaromir war fest entschlossen, seine Zukunft mit Victoria selbst zu gestalten. Wenn sie sich von den Goldenen herumschubsen ließen, würden es alle nachfolgenden Gefährten ebenfalls schwer haben. Das wollte er nicht zulassen.


  Victoria nickte ernst. „Eine große Verantwortung, die du da auf unsere Schultern lädst.“


  Aber er widersprach: „Ich sehe das nicht als Verantwortung. Ich bin gern Gefährte. Für mich war es ein erhebender Augenblick, als unsere Verbindung vollendet wurde. Ich finde es sehr schade, dass wir diesen bedeutenden Moment nicht genießen konnten. Jetzt haben wir die Chance, unsere Hochzeit so zu gestalten wie es uns gefällt. Sollen die Goldenen doch einen Rahmen vorgeben – mit Leben füllen werden wir ihn. Das wird unser Tag!“ Dann lachte er leise. „Damit rechnet Jalina unter Garantie nicht. Abrexar hat mir berichtet, dass sie davon ausgeht, uns damit in tiefe Depressionen gestürzt zu haben.“


  Sie ergänzte: „Was ja auch bis heute Morgen stimmte.“ Dann furchte sie ihre Stirn. „Sag mal – woher hat Abrexar eigentlich all diese Informationen? Ich meine, das sind doch keine Dinge, über die man mal eben so beim Mittagessen mit den Kollegen plaudert. Dein Mentor weiß verdammt gut über alles Bescheid und scheint sogar die verborgenen Gedanken der höchsten Drachen zu kennen.“


  Jaromir sah ihr direkt in die Augen. „Jedes politische System hat einen Geheimdienst. Da bilden die Drachen keine Ausnahme. Abrexar unterhält sein eigenes Netzwerk. Er hat über die vielen Jahrhunderte ausgezeichnete Kontakte gesammelt und gepflegt. Vor wenigen Tagen ist es ihm sogar gelungen, jemanden in Jalinas Umfeld für sich zu gewinnen.“ Jaromir seufzte und fügte hinzu: „Ich wünschte, das wäre ihm früher gelungen. Dann hätten sie uns vielleicht gar nicht erst entdeckt oder wir hätten zumindest mehr Zeit gehabt und nicht überstürzt flüchten müssen.“


  Sie redeten noch bis tief in die Nacht und sprangen dann durch die Nebel zurück nach Kiel. Als Victoria hundemüde neben Jaromir im Bett lag, war sie überglücklich. Sie würden heiraten. „Irgendwie werde ich Mama das auch noch beibringen...“ Dann schlief sie eng an ihren Verlobten gekuschelt ein.


  


  


  11. Das Tor


  Am nächsten Morgen telefonierte Victoria gleich nach dem Frühstück mit Kerstin und erzählte ihr von Jaromirs Heiratsantrag. Ihre Freundin war erstaunt, freute sich aber ehrlich mit ihr, als sie das Glück in Victorias Stimme hörte. Natürlich wollte sie alle Einzelheiten wissen. Am liebsten hätten die beiden sich sofort getroffen, aber wegen Kerstins Arbeit und Victorias vielen Terminen konnten sie sich erst für Freitagabend verabreden.


  Danach rief sie J an, schließlich war er ihr bester Freund und Trauzeuge. Nach ihrem Bericht sagte J lachend: „Siehst du, Prinzessin. Es findet sich alles. Und das mit deiner Mutter bekommst du auch noch hin.“


  Victoria hatte die zwei zum Dichthalten verdonnert. Ihre anderen Freunde waren verreist oder arbeiteten. Sie musste grinsen. „Denen werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn sie die Neuigkeiten hören. Vielleicht sollte ich sie einladen – dann kann ich gleich in ihren Köpfen sehen, wie sie die Nachricht aufnehmen.“


  Jaromir grinste sie über seinen Kaffee hinweg an. „Das ist eine gute Idee. Triff dich doch hier mit der ganze Bande gleich am Wochenende.“


  Victoria stutzte. Dann wurde ihr bewusst, dass sie ihre Wohnung eigentlich aufgeben konnte. Spätestens nach der Hochzeit machte es keinen Sinn mehr, ihr WG-Zimmer zu behalten. Dann würde das Haus Brookstedt ihr Zuhause sein.


  Sie schluckte.


  Der Gedanke war ihr bisher noch gar nicht gekommen. Wehmut kam in ihr auf. Ihre WG mit J war einfach klasse. Und dann dachte sie an die düsteren Räumlichkeiten im Untergeschoss dieses Herrenhauses und konnte sich so gar nicht damit identifizieren. Dieses Haus fühlte sich nicht wie ihr Zuhause an. Sie konnte sich ihre Kommilitonen beim besten Willen nicht unten im Speisesalon vorstellen.


  Jaromir griff ihre Hand und sah sie mit seinen warmen, braunen Augen an. „Hey, Kleines. Ich rede mit Abrexar. Der Gästetrakt soll ohnehin umgestaltet werden. Dann können wir auch gleich die anderen Räumlichkeiten mit einbeziehen. Und sollte er doch etwas dagegen haben, ich verspreche dir, Victoria, dann suchen wir uns was Eigenes.“


  Nach dem Frühstück hatte der Alltag sie wieder. Die nächsten Tage bestanden aus Rechtskunde- und Magieunterricht sowie diversen Drachenbesuchen. Zwar hatte Lenir versucht, die Tagespläne etwas moderater zu gestalten, aber viele Termine waren schon vor dem Gespräch mit Abrexar gemacht worden.


  Außerdem hatten sie nun auch noch ihre Hochzeit zu planen. Da Victoria sich mit diesem Thema noch nie beschäftigt hatte, wusste sie bei den meisten Dingen gar nicht, was sie überhaupt wollte und tat sich schwer damit, Entscheidungen zu treffen.


  Am Mittwochabend war sie froh, dass sie sich Freitag mit Kerstin treffen würde. Ihre Freundin hatte sicher eine Meinung zu all diesem Hochzeitskram, denn sie liebte Hochzeiten. „Aber ich sollte mich besser auch noch mit J verabreden, schließlich wird der Gute an diesem Tag neben mir in der ersten Reihe stehen. Wahrscheinlich hat er als Mann eine ganz andere Sicht auf diese Dinge. Hmmm … vielleicht sollte ich mich gleich mit beiden treffen.“


  Ein, zwei Telefonate später hatte sie Kerstin und J für Freitagabend ins Haus Brookstedt eingeladen.


  Das fühlte sich sehr merkwürdig an. Ihre besten Freunde hier in der «Drachenhöhle». Sie grinste. „Wird schon werden…“ Außerdem war das ein prima Test für die anderen, die sie für Sonntag eingeladen hatte.


  Bei dem Gedanken daran, ihre Verlobung offiziell zu machen, wurde sie ganz aufgeregt.


  Aber morgen war erst Donnerstag und da stand etwas ganz anderes auf der Agenda. Jaromir und Lenir wollten sie zum Tor an der Uni mitnehmen.


  Abrexar hatte darauf bestanden. Sie war eine Gefährtin und um vor der Drachengesellschaft bestehen zu können, musste sie sich mit allen wichtigen Drachendingen auskennen. Für schwarze Drachen gehörte die Überwachung der Tore als Kernaufgabe dazu. Der alte Mentor hatte Victoria nicht lange bitten müssen. Sie brannte darauf zu sehen, was von dem Tor, das vor ungefähr siebenhundert Jahren in die Weltenmembran gerissen worden war, noch übrig war. Außerdem wollte sie wissen, wie Jaromir sich mit dem Tor verband. Das hatte er ihr zwar in Gedanken gezeigt, aber sie hatte es nicht verstanden und wollte es unbedingt live sehen.


  Am Donnerstagmorgen war Victoria schon beim Frühstück ganz zappelig.


  Jaromir grinste nur. „Hey Vici, das ist echt keine große Sache. Wahrscheinlich bist du enttäuscht, denn es gibt fast nichts mehr zu sehen.“


  In diesem Moment betrat Lenir den weißen Salon und holte die zwei ab. Lenni war heilfroh, dass Victoria wegen des Tores so aufgeregt war. Sie und Jaromir hatten ihm für den vergangenen Sonntag ein gemeinsames Essen angedroht, bei dem Victoria mit Sicherheit seine Gefühle für Kerstin gesehen hätte. Doch durch die ganze Hochzeitsplanerei war das zum Glück ins Wasser gefallen und er würde die beiden jetzt ganz sicher nicht daran erinnern. Also erzählte er auf dem Weg zur Uni ausführlich über die verschiedenen Tore, die er in seinem Leben gesehen hatte.


  Heute fuhren sie ausnahmsweise mit Jaromirs schwarzer Mercedes M-Klasse, da der Aston Martin für drei Personen doch sehr eng war.


  Victoria hörte Lenir aufmerksam zu, während Jaromir hinter dem Steuer saß. Als sie auf dem Parkplatz der mathematischen Fakultät ausstiegen, wandte sich Victoria an Jaromir: „Mann, dein Kumpel ist ja ganz schön redselig. Unser Lenni will partout verhindern, dass wir ihn noch mal auf Kerstin ansprechen…“


  In Gedanken lachte Jaromir amüsiert. „Und dafür ist er sogar bereit, einen Fachvortrag über die Gemeinsamkeiten und Unterschiede der Tore der nördlichen Hemisphäre zu halten. Wenn ich das vorhin richtig gesehen habe, dann hat er sich eigens für diese Autofahrt vorbereitet, damit ihm der Gesprächsstoff nicht ausgeht. Mann, ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals so viel Fleiß bei Lenni erleben würde!“


  Victoria grinste. „Na, dann lassen wir ihn doch im Glauben, dass wir das Date vergessen haben … Und wenn wir wieder zu Hause sind, nageln wir ihn auf einen neuen Termin zum Essen zu Dritt fest.“


  Ihr Gefährte lachte innerlich. „Nein, was kannst du fies sein.“


  Sie lächelte still. „Ich bin nicht fies. Ich finde Lennis Ausführungen wirklich interessant und will doch nur, dass seine Mühe nicht umsonst war.“


  Die Universität war wie ausgestorben – klar, es waren Semesterferien.


  Sie gingen gemeinsam in den Keller. Jaromir zog seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche und öffnete die Tür zu einem Lagerraum. Er drückte auf den Lichtschalter und an der hohen Decke flammten etliche Leuchtstoffröhren auf, die den großen Raum aber nur notdürftig ausleuchteten. Victoria sah eine lange Reihe von Regalen, in denen sich Bücher und Unmengen gebündelte Papiere stapelten. Jaromir nickte in deren Richtung und sagte: „Da liegen die alten Klausuren und Diplomarbeiten der letzten Jahrzehnte.“


  Victoria bekam große Augen. „Was würde Falk dafür geben, hier mal ein paar Nächte verbringen zu können… Dann hätte er für den Rest seines Studiums ausgesorgt.“


  Jaromir lächelte sie an. „Das kann ich mir gut vorstellen. Der Knabe ist mit allen Wassern gewaschen und lässt nichts unversucht. Allerdings rechnet er nicht damit, dass ich jedes Jahr komplett neue Aufgaben stelle.“


  Sie lachte. „Ja DU machst das wohl. Aber was ist mit all den anderen Profs? Ich bin mir sicher, dass die viele ihrer Prüfungsaufgaben mehrfach verwenden.“


  Er nickte. „Das bemängle ich auch immer wieder bei unseren Fachkonferenzen. Aber wer hört schon auf einen so jungen Professor wie mich.“


  Nun mischte sich Lenir ein. Er machte ein mitleidiges Gesicht. „Mensch, Vici, denk doch auch mal an uns arme Studenten. Nicht jeder ist so begabt wie du. Wir müssen auch sehen, wo wir bleiben.“


  Jaromir grinste hinterhältig. „Ja, sicher. Deine Klausuren waren auch nicht gerade fehlerfrei. Hast du an dem Tag geschlafen oder kennst du dich wirklich nicht mit Geometrie aus? Du hast gerade mal so bestanden und bei den anderen Klausuren scheint es auch nicht viel besser gelaufen zu sein, wie mir meine Kollegen berichteten.“


  Lenir grinste achselzuckend. „Ich muss meine Rolle als Student doch glaubwürdig spielen und einen Überflieger haben wir in unserer Clique ja schon.“ Bei den letzten Worten zwinkerte er Victoria zu.


  Aber die hatte dem Wortgefecht der beiden Schwarzen gar nicht richtig zugehört. Sie stand im Gang und blickte sich mit zusammengekniffenen Augen um. Sie suchte das Tor.


  Jaromir trat neben sie und zeigt auf die freie Fläche im hinteren Bereich des Raumes. „Mach die Auren sichtbar. Dort hinten kannst du das Tor erkennen, wenn du ganz genau hinsiehst. Es ist ungefähr so breit wie der Raum.“


  Victoria starrte in die Richtung, in die Jaromir gezeigt hatte. Sie konnte nichts erkennen. Doch … da war etwas…


  Sie konzentrierte sich noch stärker und erkannte ein unregelmäßiges, zartrosa Netz, das sich dreidimensional quer durch den Raum zog. Die dünnen Linien erinnerten sie von der Form her an ein fein verzweigtes Blutgefäß. Die Struktur sah aber eher wie lang verheilte Narben aus. Sie wirkte irgendwie wulstig, leicht brüchig und gereizt.


  Jaromir nickte. „Das trifft es ziemlich genau.“


  Dann sah Victoria ihn unverwandt an und fragte, so dass auch Lenir mithören konnte: „Wie kann es sein, dass das Tor genau in diesen Raum passt? Ist das Zufall?“


  Die beiden Drachen schüttelten den Kopf und ihr Gefährte erläuterte: „Das musst du anders herum sehen. Der Raum wurde um das Tor herum gebaut.“


  Und Lenir ergänzte: „Als die mathematische Fakultät errichtet wurde, waren wir Drachen an der Planung und auch am Bau beteiligt. Wir haben dafür gesorgt, dass das Tor zugänglich bleibt, damit wir es weiter überwachen können.“


  Victoria runzelte die Stirn. „Aber eines verstehe ich nicht so recht: Hättet ihr das Tor denn nicht zumauern oder mit Felsen oder sonst was versperren können?“ Sie dachte an den Drachen, der inmitten einer Mauer aus der Nebelsphäre getreten war.


  Jaromir nickte beifällig. „So ist anfangs auch versucht worden, die Tore zu versiegeln, aber das funktioniert nicht.“


  Lenir erklärte: „Uns Drachen könnte man durch solche Barrieren vielleicht von einem bestimmten Austrittsort fernhalten – aber die Dämonen sind nicht wie wir. Sie können zwar nicht aus eigener Kraft durch die Weltenmembran treten, aber wenn es dort schon einen Riss oder gar ein Tor gibt, dann kommen sie meist auch in die Welt hinein.“


  Victoria legte interessiert den Kopf schief und Jaromir antwortete auf ihre ungestellte Frage: „Die einzelnen Dämonenarten können sehr unterschiedlich sein. Einige fressen Metall oder Gestein. Andere teleportieren sich einfach durch diese Stoffe hindurch. Manche werden auch davon abgehalten. Wir mussten die Tore für alle Dämonen verschließen und das ging nur, indem wir die Weltenmembran «genäht» haben.“


  Victoria sah in seinem Geist blasse Erinnerungen aufsteigen, die nicht seine eigenen sein konnten. Mehrere Drachen standen vor dem Tor und flickten mit Magie die ausgefransten Ränder der Membran, die Victorias Welt von der Nebelsphäre trennte.


  Sie war fasziniert. Das musste eine sehr komplizierte und gefährliche Angelegenheit gewesen sein, denn solange die Membran noch offen war, konnten jederzeit Dämonen hindurchkommen.


  Wieder nickte Jaromir. „Wir haben es nur unter Aufbietung unserer vereinten Kräfte schaffen können. Und wie wir jetzt wissen, waren die Gefährten aus jener Zeit maßgeblich daran beteiligt.“


  Victoria wurde bewusst, wie gern sie mit einem menschlichen Gefährten aus dieser fernen Zeit gesprochen hätte. Was hätte sie alles von ihnen lernen können? Über die Tore. Über die Bedrohung aus den Nebeln, aber auch über sich selbst. „Was wohl aus ihnen geworden ist? Und warum haben sie bei ihrem Verschwinden keine Spuren hinterlassen?“


  Lenir lachte. „Diese Fragen beschäftigen Abrexar seit Jahrhunderten! Und WIR werden sie dir nicht beantworten können. Aber wir können dir zeigen, wie wir uns mit dem Tor verbinden, um es auch noch aus einiger Entfernung überwachen zu können.“


  Jaromir fasste ihre Hand. „Willst du es sehen, Victoria?“


  Sie nickte und er führte sie in einen besonderen Gedankenraum. Dann sammelte er Energie aus der Umgebung und wob einen filigranen Zauber.


  Plötzlich sah Victoria über den Aurenzauber eine zartrosa Verbindung zwischen dem Tor und Jaromir entstehen, ohne dass sie wusste, wie es dazu gekommen war. Diese Verknüpfung erinnerte sie an eine Spinne, die über einen Alarmfaden mit ihrem Netz verbunden war und darüber jede noch so kleine Erschütterung mitbekam.


  Jaromir nickte lächelnd und hielt dann plötzlich inne.


  Victoria sah ihn abwartend an, doch ihr Gefährte schüttelte nur den Kopf. Sie fragte neugierig: „Was war denn?“


  Jaromir zuckte lächelnd mit den Schultern. „Nichts… Ich hatte nur für eine Sekunde den Eindruck, als würde sich etwas hinter dem Tor tun. Aber ich habe mich getäuscht.“


  Er konzentrierte sich noch einmal und schüttelte wieder den Kopf. „Da ist nichts. Vielleicht hat es daran gelegen, dass du so genau zugesehen hast, als ich mich verbunden habe… Jetzt ist jedenfalls alles ruhig.“


  Lenir pflichtete ihm bei: „Ich kann auch nichts ungewöhnliches bemerken. Ich muss mich heute ebenfalls wieder neu verbinden. Willst du zusehen, Victoria?“


  Sie lächelte ihren Freund dankbar an. „Das würde ich sehr gern, wenn es dir nichts ausmacht.“


  Er schüttelte den Kopf und forderte sie lässig auf: „Komm einfach mit.“


  Dann wartete er, bis er ihre Anwesenheit in seinem Geist spürte und zeigte ihr den Weg. Wie schon beim ersten Mal, als Victoria in Lenirs Geist eingedrungen war, stellte sie auch jetzt wieder fest, dass Lenir und Jaromir grundverschieden waren. Während ihr Gefährte sehr strukturiert dachte, war in Lenirs Kopf das reinste Chaos. Er schien sich jedoch bestens zurechtzufinden und plötzlich erkannte Victoria, dass sie am Ziel angekommen waren.


  Lenir ließ sich bewusst Zeit mit dem Zauber, damit Victoria ihm folgen konnte, aber auch bei Lenir war die Verbindung zwischen dem Tor und ihm plötzlich da, ohne dass sie begriff, wie sie entstanden war.


  Jaromir lachte. „Das beruhigt mich jetzt aber ungemein! Für diesen Zauber haben Lenni und ich jahrelang hart gearbeitet. Wenn du ihn jetzt auf Anhieb durchschaut hättest, wäre ich wirklich frustriert gewesen.“ Dann zog er sie zärtlich zu sich heran. „Und keine Sorge, Kleines, Abrexar wird sicher darauf bestehen, dass du diesen Zauber vollständig verstehst und ihn in unseren Lehrplan aufnehmen lassen. Bestimmt wird es wie beim Schildzauber ein paar Tage, vielleicht auch Wochen, dauern, aber dann hast du die Magie durchschaut.“


  Als sie den Keller verließen, bemerkte Victoria fasziniert, dass sich die Verbindung zwischen den Drachen und dem Tor dehnte und den Drachen folgte. Sie schien immer die kürzeste Strecke zu nehmen und ging durch Mauern, Türen und was sonst noch im Weg war, einfach hindurch. Je weiter sie sich entfernten, desto dünner schien der zartrosa Faden zu werden. Bis sie ihn im Erdgeschoss kaum noch wahrnehmen konnte.


  „Aber die Verbindung ist noch da“, versicherte Jaromir ihr augenzwinkernd.


  Plötzlich bemerkte Victoria, dass hier ungewöhnlich viele Studenten herumliefen. Sie blickte verwirrt auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach zehn.


  „Das ist auch keine Erklärung“, dachte sie ratlos.


  Jaromir griff ihre Hand und sah sie zärtlich an: „Hey, Dummerchen, einer meiner Kollegen wird Klausurergebnisse rausgehängt haben. Das riechen die Studenten in der Regel sofort. Kaum hat es einer gesehen, wissen alle gleich Bescheid.“


  Victoria schüttelte ihre Zerstreutheit ab und murmelte: „Klar. Kerstin wartet seit einer Woche täglich darauf, dass Analysis aushängt. Vielleicht sollte ich sie anrufen.“


  Darauf sagte ihr Professor leise: „Unnötig – dort ist sie.“


  Und tatsächlich kam Kerstin ihnen gerade entgegen. Sie wirkte zufrieden. Ganz offensichtlich hatte sie die Klausur bestanden.


  Dann erkannte Kerstin Professor Custos Portae, Victoria und schließlich auch Lenir.


  Sie erstarrte.


  In diesem Moment wurde Kerstin klar, wie sehr sie Lennard liebte. Sie hatte ihn von der ersten Sekunde an geliebt und würde es immer tun.


  Ihre Beziehung zu Alexander in den letzten Wochen war eine einzige Lüge gewesen. Kerstin hatte sich selbst belogen, aber auch ihren Freund. Sie fühlte sich schuldig.


  Schrecklich schuldig.


  Aber gleichzeitig wollte sie nur eines: Lennard.


  Die Intensität ihrer eigenen Gefühle überrollte Kerstin. Sie war zum Zerspringen glücklich, dass Lennard endlich wieder in Kiel war und gleichzeitig hätte sie heulen können, weil er sich in den letzten Wochen kein einziges Mal bei ihr gemeldet hatte. Sicher wollte er nichts von ihr. Aber sie wollte ihn! Ja, verdammt noch mal, sie wollte diesen Mann mehr als alles andere im Leben.


  Und dann war da auch noch Alex…


  Und warum wusste Victoria offensichtlich, dass Lennard wieder da war und hatte ihr nichts gesagt?


  Das war alles zu viel für Kerstin. Sie drehte sich abrupt um und rannte aus dem Gebäude.


  Die Gefühle ihrer Freundin waren für Victoria so klar und intensiv, als wären es ihre eigenen gewesen. Sie überstrahlten alles andere in diesem Raum. Selbst Jaromir und erst recht Lenir konnte Victoria kaum noch wahrnehmen. Sie musste erst einmal ruhig durchatmen.


  Dann sah sie Lenir an. Er hatte seine Lippen aufeinander gepresst und jetzt, da sie sich auf ihn konzentrierte, spürte sie seinen Schmerz durch seine fest zugezogenen Gedankenvorhänge. Er liebte Kerstin mehr als sein Leben und es zerriss ihn förmlich, sie so zu sehen. Diese kurze Begegnung hatte ihn sehr aufgewühlt, auch wenn er krampfhaft versuchte, das nach außen nicht zu zeigen.


  Sie blickte noch einmal Kerstin nach und sah wieder Lenir an.


  Dann wandte sie sich an Jaromir: „Ein Gespräch mit Lenir brauchen wir nicht mehr. Die beiden sind füreinander bestimmt! Da gibt es nichts mehr zu deuten. Ich kümmere mich um Kerstin. Bring du Lenir nach Hause. Der steht ja komplett neben sich.“


  


  


  12. Herzschmerz


  Victoria lief ihrer Freundin hinterher und holte sie bei den Fahrradständern ein. Sie winkte mit den Armen und rief: „Hey, Kerstin! Was ist denn los?!“


  Kerstin blickte eisig von ihrem Fahrradschloss auf und fragte giftig: „Seit wann wusstest du, dass Lennard wieder da ist und wann hattest du vor, mir das zu sagen?“


  Victoria seufzte und log: „Ach, Kerstin. Ich weiß erst seit zwei Tagen, dass er wieder herkommen wollte. Aber ich wusste nicht genau wann. Ich wollte es dir morgen Abend erzählen. Wir sind doch verabredet, oder hast du das vergessen? Außerdem muss ich mich um den ganzen Hochzeitskram kümmern und dann dachte ich, dass du und Alex… also ich dachte, Lennard sei dir nicht mehr so wichtig.“


  Victoria zuckte hilflos mit den Schultern und fuhr fort: „Heute Morgen rief Lennard mich an und fragte, ob ich ihm einen Tipp für einen Job geben könnte. Er braucht nämlich Geld, wenn er hier studieren will. Zufällig sucht Jaromir gerade einen Assistenten. Und das ist nicht mal gelogen, sondern die offizielle Begründung, mit der Lenir immer wieder in den Keller gelangen kann, ohne Aufsehen zu erregen: Er muss Unterlagen für seinen Professor holen oder zurückbringen.“


  Kerstin sah Victoria zerknirscht an. „Es tut mir leid. Ich drehe völlig am Rad.“


  Dann fing sie plötzlich an zu schluchzen.


  Victoria sah, dass sie mit Alexander Schluss machen würde. Endgültig! Es hatte keinen Sinn mehr. Kerstin warf sich vor, dass sie das schon viel früher hätte machen sollen. Sie hätte gar nicht erst auf Alexanders Angebot eingehen sollen, es noch einmal miteinander zu versuchen. Und über allem schwebte ihre Liebe zu Lennard und die große Angst davor, abgewiesen zu werden. Seit sie Lennard wiedergesehen hatte, war sie kurz davor, durchzudrehen, so stark waren ihre Gefühle für den Austauschstudenten.


  Victoria ging zu ihrer Freundin und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. „Komm Kerstin, ich bringe dich erst mal hier weg. Du bist ja völlig durcheinander… Lass dein Rad hier stehen – wir nehmen den Bus zu mir.“


  Als Victoria die Tür zu ihrer Studentenwohnung aufschloss, war sie froh, dass J gerade nicht da war.


  Kerstin war total fertig. Die ganze Fahrt waren Tränen über ihre Wangen gelaufen. Glücklicherweise war der Bus leer gewesen.


  In Kerstins Kopf herrschte Chaos. Victoria war überrascht, wie heftig ihre Freundin das Ganze traf. Dass Kerstin verliebt war, war ja ok, aber ihre Reaktion eben war echt heftig gewesen und dabei war noch nicht mal irgendwas passiert.


  Jetzt saß Kerstin in der Küche und Victoria kochte eine Kanne Tee.


  Sie musste ihre Freundin zum Reden bringen, also frage sie: „Warum bist du eigentlich so fertig? Ich meine, du hast Alexander doch nicht betrogen oder so.“


  Kerstin schnieft noch einmal und seufzte dann: „Ach, ich weiß es ja selbst nicht. … Klar, Alex tut mir leid und ich fühle mich echt mies seinetwegen, aber das ist es nicht.“


  Victoria stellte zwei Becher auf den Tisch und goss dampfenden Tee hinein. Dann setzte sie sich zu Kerstin und sah ihre Freundin ruhig an. „Du bist in diesen Norweger bis über beide Ohren verliebt.“


  Kerstin schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht. … Oder doch?“


  Sie wand sich noch ein wenig und dann gab sie leise zu: „Ich glaube, du hast recht. Ich liebe Lennard mehr, als mir gut tut und irgendwie habe ich Angst, dass er mich nicht will. … Ich meine, … er hat kein einziges Mal in den letzten Wochen angerufen!“


  Victoria lachte gutmütig. „Oh Mann, Kerstin! Lennard weiß, dass du einen Freund hast, schon vergessen? Ich könnte mir vorstellen, dass er einfach nicht stören wollte. Das heißt gar nichts, dass er sich nicht gemeldet hat. Wieso hätte er auch anrufen sollen?“


  Kerstin sah sie einen Moment irritiert an. Dann schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und murmelte: „Ich bin so blöd! Ich bin soooo blöd!“ Schließlich grinste sie schief und sagte über sich selbst verärgert: „Es ist echt toll. Du siehst mich an und sagst mir auf den Kopf zu, was mit mir los ist. Wenn du mir die Welt erklärst, dann ist sie logisch. Natürlich: Warum hätte Lennard mich anrufen sollen – ich habe einen Freund! Also, welchen Grund hätte er haben sollen?“


  Sie schlug sich noch ein paar Mal gegen die Stirn und grummelte vor sich hin, aber eine leise Stimme in ihrem Kopf rief: „Na und! Und wenn du an jedem Finger einen Freund gehabt hättest – er hätte sich trotzdem bei dir melden können!“ Und die Stimme in Kerstins Kopf wurde immer lauter, bis sie brüllte: „WENN ER DICH LIEBEN WÜRDE, DANN HÄTTE ER ANGERUFEN. Scheiße, warum hat der Kerl nicht angerufen? Los – frag ihn! Sag ihm, dass du ohne ihn nicht mehr leben kannst und frag ihn, was er sich dabei gedacht hat, einfach nicht anzurufen!“


  Victoria musste innerlich grinsen und fragte sich, ob sie vor ein paar Monaten auch so verrückt gewesen war. „Kerstin ist ja voll verwirrt und unlogisch. Tja, die Bindungsphase ist echt nicht leicht. … Und Kerstin weiß noch nicht mal, was sie da durchmacht!“


  Victoria ließ ihr noch einen Moment, bevor sie wiedersprach: „Sag mal Kerstin, erinnerst du dich noch an unseren Kinoabend im letzten Semester?“ Ihre Freundin nickte und so fuhr sie fort: „Auch an unser Gespräch über den merkwürdigen Vampirroman, den du damals gelesen hast?“


  Wieder nickte Kerstin aber sie murmelte: „Der war nicht merkwürdig, sondern sehr schön. Einfach eine grandiose Liebesgeschichte.“


  Victoria kicherte. „Genau! Und damals hast du gesagt, dass du auch mal so eine erleben möchtest.“


  Ihre Freundin sah sie verständnislos an und Victoria lächelte. „Was ist, wenn das mit Lennard und dir etwas ganz Besonderes ist? Du fühlst dich so zu ihm hingezogen. Was ist, wenn das mit euch die große Liebe wird, so wie in deinem Roman?“


  Nun kicherte Kerstin hysterisch. „Du meinst, das Lennard ein Vampir ist?“


  Victoria antwortete todernst: „Ich versichere dir, Kerstin, Lennard ist KEIN Vampir!“


  Jetzt mussten sie beide lachen.


  Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile. Schließlich ging es Kerstin wieder etwas besser und sie sah die Dinge klarer. Sie würde sich nun endgültig von Alex trennen.


  Einmal dachte Victoria kurz an ihren vollen Terminkalender. Aber dann beschloss sie, dass die Termine heute herzlich egal waren. Ihre Freundin brauchte ihre Hilfe und nur das zählte.


  Gegen Mittag brach Kerstin auf, und Jaromir holte Victoria mit dem Aston Martin ab. Er hatte seinerseits versucht, mit Lenir zu sprechen, aber sein Freund hatte dichtgemacht und Jaromir verstand nicht, was in seinem Kopf vorging.


  Lenir hatte irgendwas davon gefaselt, dass er Kerstin nicht unglücklich machen wolle und dass sie ohne ihn besser dran sei und dann hatte er darauf bestanden, dass es einzig und allein seine Sache wäre und dass Jaromir und Victoria sich da gefälligst raushalten sollten.


  Victoria schüttelte den Kopf. „Hat der ‘nen Knall? Die beiden sind für einander bestimmt. Hat er Kerstins Gedanken in der Uni nicht gespürt?“


  Ihr Gefährte sah sie ernst an. „Doch, er hat ihre Gedanken gesehen und da hat er gemerkt, dass er ihre Beziehung zu Alexander zerstört hat und seine Anwesenheit sie verwirrt und unglücklich macht.“


  Victoria stöhnte: „Oh Mann, so ein Esel! Den Teil, in dem es sie innerlich zerreißt, weil sie so heftig in ihn verliebt ist, hat er mal eben ausgeblendet. Was für ein Hornochse!“


  Jaromir zuckte hilflos mit den Schultern. „Wir Drachen sehen zwar die Gedanken von euch Menschen und wir nehmen auch eure Gefühle wahr, aber so intensiv wie du bekommen wir das nicht mit.“


  Sie sah ihn fragend an und er zeigte es ihr. „Über unsere Verbindung konnte ich spüren, dass du selbst über die Entfernung alles voll miterlebt hast, fast so, als wärst du selbst Kerstin. Es war wie vor zwei Wochen bei deiner Mutter – Wir sollten mit Hoggi reden, ob wir da etwas machen können, aber das nur nebenbei. – Jedenfalls hat Lenir ihre Gedanken ziemlich klar gesehen, aber ihre Gefühle mit erheblich mehr Distanz. Dann kommt noch dazu, dass er sich seit Wochen einzureden scheint, dass Kerstin ohne ihn besser dran ist. Ich verstehe nur nicht, warum.“


  Victoria stemmte angriffslustig ihre Hände in die Hüften und sagte: „Na, das kann ich mit Lenni klären! Am besten jetzt gleich. Dann hat dieser Kikikram ein Ende. Das ist ja schlimmer als das pubertäre Getue vor ein paar Jahren auf meiner Schule.“


  Aber Jaromir schüttelte den Kopf. „Jetzt ist kein guter Zeitpunkt. Erstens braucht Lenir Zeit – der Gute ist nämlich echt fertig – und…“


  Victoria unterbrach ihn in Gedanken. „Ach! Das ist Kerstin auch. Da haben wir dann schon zwei.“


  Jaromir lächelte, sprach aber unbeirrt weiter: „Und zweitens bekommen wir in einer Viertelstunde Besuch. Du hast gerade noch Zeit, eine Kleinigkeit zu essen und dich etwas frisch zu machen.“


  Victoria rollte genervt mit den Augen. „Oh Mann! Termine, Termine, Termine – hört das denn nie auf?“


  


  


  13. Hochzeitsplanung


  Als Victoria am nächsten Morgen mit Jaromir im weißen Salon beim Frühstück saß, war sie froh, dass heute Freitag war und damit fast schon Wochenende. Samstag hatten sie zwar auch noch ein paar Audienzen, aber nicht so viele.


  Sie pickte die letzten Krümel ihres Croissants auf – Albert machte diese Dinger wirklich unmöglich lecker – und trank einen Schluck von ihrem Milchkaffee. Sie seufzte und dachte: „Die Woche ist fast rum. So ein Glück! Dafür, dass ich Semesterferien habe, sehne ich mich verdammt stark nach Urlaub… Ich frage mich echt, wie das im Semester weitergehen soll.“


  Jaromir lächelte sie über seine Zeitung hinweg an. „Da habe ich auch schon drüber nachgedacht. Ich glaube, es würde Sinn machen, wenn du weiter studierst. Schließlich brauchst du für unser Leben in der Menschenwelt eine Berufsausbildung.“


  Sie lächelte zurück. „Das wird für mich an der Uni die reinste Erholung sein. Aber sicher findet Abrexar auch während der Vorlesungszeit noch die eine oder andere Lücke, die er von Lenni verplanen lassen kann.“ Sie lachte trocken.


  Dann fiel ihr Blick zufällig auf Jaromirs Zeitung und sie erkannte ein Bild von einer Motorradgang. Darüber prangte die Schlagzeile: «Bandenkrieg: Polizei beendet Schlägerei – Kneipeneinrichtung ruiniert».


  Sie erinnerte sich schwach, vor knapp einer Woche etwas Ähnliches bei J gelesen zu haben.


  In diesem Moment betrat Lenir den Raum. Sein Gesichtsausdruck war abweisend und er dachte konzentriert an den Plan für den heutigen Tag. Ganz offensichtlich wollte er nicht über die Begegnung mit Kerstin am gestrigen Tag reden.


  Er spulte sein Programm ab und als er fertig war, sagte er noch: „Ach ja, Abrexar wird gleich noch kurz bei euch vorbeischauen.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „So in einer viertel Stunde. Das wär’s dann von meiner Seite.“


  Damit wollte er sich abwenden und gehen, aber so einfach konnte Victoria ihn nicht davon kommen lassen.


  Sie öffnete gerade ihren Mund, da hob Lenir abwehrend und mehr als genervt die Hände. „Ich weiß, was du mir sagen willst, Vici! Aber ich will es nicht hören! Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich werde mit Kerstin KEINE Beziehung anfangen.“


  Victoria konnte sehen, dass er panische Angst hatte, dass die Drachen Kerstin etwas antun würden, sobald sie von ihr erfuhren.


  Lenir sprach weiter: „Das ist ganz allein meine Sache und ich will nicht mit euch darüber reden und auch mit niemand anderem. Also kein Wort zu Abrexar!“


  Victoria wollte einhaken, aber er würgte sie ab, bevor sie sprechen konnte: „Und falls ihr Angst habt, dass ich gehen könnte: Keine Sorge – ich habe nicht vor, mich versetzen zu lassen.“


  Damit drehte er sich endgültig um und verließ mit langen Schritten den Raum.


  Victoria stand vor Verblüffung der Mund offen.


  Nachdem die Tür in Schloss gefallen war, schüttelte sie mit großen Augen den Kopf. „Na, das war ja mal eine klare Ansage von unserem Lenir! Als wenn unsere einzige Sorge darin bestehen würde, dass er seinen Job bei uns aufgibt! … War der gestern auch schon so?“


  Jaromir schüttelte den Kopf. „Nein, da war er verwirrt. Wie er sagte: Er hat seine Entscheidung getroffen und wird sie auch durchziehen. … Ich verstehe nur nicht, warum er nicht von hier weg will. Er wird Kerstin spätestens mit Vorlesungsbeginn regelmäßig sehen und das wird sicher die Hölle für ihn.“


  Victoria legte ihren Kopf schief. „Eine Versetzung müsste er Abrexar erklären. Aber das ist es nicht… Ich glaube, ich habe eben noch etwas anderes bei ihm gesehen.“ Sie wandte ihren Blick nach innen und fügte dann leise hinzu: „Er kann nicht von hier weg. Er kann Kiel nicht verlassen, denn er muss sicherstellen, dass es Kerstin gut geht. Er … er wacht über sie!“


  Jaromir verzog nachdenklich sein Gesicht. „War das mit uns auch so extrem? Ich kann mich gar nicht richtig erinnern.“


  Victoria grübelte eine Runde, dann sagte sie: „Ich weiß nicht recht. Hab‘ gestern auch schon darüber nachgedacht. Die zwei kennen sich jetzt neun Wochen und sind so gar nicht vorangekommen. Kerstin hat einen Freund und Lenir war durch seine Aufgabe als Eskorte bis vor kurzem anderweitig gebunden. … Bei uns war das ganz anders. Als wir uns neun Wochen kannten, waren wir schon fünf Wochen zusammen. Ich weiß noch, dass ich in dieser Zeit zu nichts mehr zu gebrauchen war, wenn ich nicht bei dir war.“


  Sie schwieg eine Weile und fragte dann: „Kann man davor weglaufen? Ich meine, was passiert mit Drache und Mensch, wenn sie Gefährten werden könnten, aber sich dagegen entscheiden?“


  Bei diesem Gedanken zuckte Jaromir betroffen zusammen. Dann antwortete er vorsichtig: „Ich weiß es nicht. Eigentlich müssten wir Hoggi fragen…“


  „… aber dann können wir es auch gleich Abrexar erzählen“, ergänzte Victoria.


  Sie überlegten gemeinsam, wie sie Lenir und Kerstin helfen könnten, kamen aber zu keinem Schluss.


  Dann klopfte es und ein gut aufgelegter Abrexar betrat den Raum. „Na, ihr zwei! Wie geht es euch?“


  Albert folgte dem alten Schwarzen und brachte ein sauberes Gedeck sowie frische Brötchen.


  Nach dem ersten Brötchen und einem Becher Kaffee kam Abrexar zur Sache: „Ich war fleißig in der letzten Woche und habe einiges wegen der Hochzeit für euch in Erfahrung bringen können.“


  Victoria sah ihn angespannt an und Jaromir drückte beruhigend ihre Hand.


  Der alte Schwarze lächelte. „Meine Quellen haben mir berichtet, dass Jalina tatsächlich überlegt hat, euch enge Vorgaben für das Fest zu machen.“


  Victoria versteifte sich, aber Abrexar sah sie beschwichtigend an. „Die Gute hat zurzeit jedoch keine Ahnung, wie eine Hochzeit heutzutage in unserer Gesellschaft auszusehen hat. Und sie hat all ihre Kapazitäten für humanoide Informationsbeschaffung in der Hintergrundrecherche über euch und Victorias Familie gebunden.“


  Victoria riss empört die Augen auf, aber Abrexar sprach schon weiter: „Neben diversen anderen Intrigen will sie auch noch bei den Kämpfen um die Königswürde der Roten mitmischen und ihr unangenehme Anwärter eliminieren.


  Außerdem hat Lexia selbstverständlich über deine Reaktion berichtet. Wie sich herausstellte, war dein Ausbruch, liebe Victoria, perfekt: Jalina hat den Eindruck, dass sie euch ärgern konnte. Ihr ist die Ausgestaltung des Festes nun nicht mehr so wichtig. Ihre Informanten haben sie zu dem Schluss kommen lassen, dass es schlimmer für euch ist, wenn ihr selbst alles entscheiden müsst.“


  Dann sah er sie prüfend an. „Lenir berichtete mir, dass ihr euch mit dem Heiraten arrangiert habt?“


  Victoria nickte und zeigte ihm lächelnd ihren Ring. „Jaromir hat mir einen Antrag gemacht. Wir sind jetzt verlobt. Und das mit dem Heiraten ist auch nie das Problem gewesen, schließlich sind wir Gefährten und damit enger miteinander verbunden als wir es jemals durch eine Ehe sein könnten. Aber dieses Riesenfest schlägt mir noch immer auf den Magen. Gibt es weitere Vorschriften?“


  Abrexar grinste. „Um sicherzustellen, dass die Goldenen nicht zu einem späteren Zeitpunkt mit irgendwelchen Forderungen auf uns zukommen, bin ich der Vorsitzenden des Großen Rates ganz bewusst mit meinen Fragen auf die Nerven gegangen. Sie hatte eigentlich gar keine Zeit für mich, aber ich bestand auf eine Audienz, da die Hochzeit ja noch in diesem Jahr stattfinden soll.“


  Victoria sah die Erinnerung an dieses Gespräch in Abrexars Kopf aufsteigen. Jalina wirkte gut gelaunt und ehrlich interessiert, doch Abrexar kannte die goldene Königin so gut, dass er wusste, dass sie den schwarzen Berater lieber jetzt als gleich loswerden wollte.


  Und der erklärte Victoria nun: „Sie hat mich für Fragen an eine Adeptin verwiesen und dreimal dürft ihr raten, wen es getroffen hat.“


  Jaromir grinste. „Na, das war doch sicher Lexia!“


  Abrexar nickte. „Ganz genau. Und die Arme ist darauf nicht vorbereitet worden und war hoffnungslos überfordert. Sie hat mir bis auf Weiteres die Entscheidungsbefugnis übertragen. Selbstverständlich mit dem Hinweis, dass die Hochzeit standesgemäß sein muss. Das Fest sollte dem Zeitgeist entsprechen und eines Gefährtenpaares würdig sein. Sie haben noch nicht einmal festgeschrieben, dass die dreihundert Gäste menschlich sein müssen. Auf Deutsch heißt das: Wenn wir den Bogen nicht überspannen, haben wir völlig freie Hand.“


  Jaromir und Victoria lächelten einander erleichtert an.


  Dann fragte Abrexar plötzlich: „Und? Wie haben es Victorias Eltern aufgenommen?“


  Victorias Lächeln erlosch. Sie wusste immer noch nicht genau, wie sie das anfangen sollte. Sie antwortete ausweichend: „Gar nicht. Ich habe es ihnen noch nicht gesagt … und dieses Wochenende haben wir auch schon zu viele Termine…“


  Dann fügte sie hinzu: „Aber ich habe immerhin schon einen Trauzeugen und werde Kerstin heute Abend fragen, ob sie so was wie meine Brautjungfer werden möchte. Und meine Freunde habe ich für Sonntagabend eingeladen; dann wissen die auch Bescheid.“


  Abrexar lächelte sie nachsichtig an. „Warte nicht zu lange damit, es deinen Eltern zu erzählen. Ich weiß, dass dir das nicht leicht fällt, aber sie sollten es bald erfahren.“


  Victoria nickte. Doch bei dem Gedanken, ihrer Mutter zu erzählen, dass sie Jaromir heiraten würde, fühlte sie sich wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt wurde. „Mama wird ausrasten – mindestens.“


  Abrexar sprach ihren Gefährten an: „Du solltest dir auch einen Trauzeugen suchen, Jaromir. Und ihr zwei solltet euch ab jetzt auch ganz bewusst in der Öffentlichkeit zeigen.“


  Jaromir und Victoria sahen ihn verwirrt an, so dass der alte Schwarze lachen musste. „Na, geht Essen, ins Kino oder Theater, fahrt Rad oder geht Spazieren! Macht all diese Dinge, die Verliebte eben so tun! Ihr wollt heiraten – die Welt darf erfahren, dass ihr zusammen seid. Wie ich von Lenir hörte, habt ihr seit eurer Rückkehr aus Schweden nichts dergleichen gemacht.“


  Auf diesen Gedanken waren die beiden tatsächlich noch gar nicht gekommen. Sie hatten ihre Beziehung so lange konsequent versteckt, dass ihnen diese Vorstellung ganz fremd vorkam.


  Victoria grinste, als sie sich ausmalte, was die Bekannten von der Uni denken würden, wenn sie zufällig Jaromir und Victoria Hand in Hand durch die Stadt schlendern sahen.


  Jaromir lachte. „Das wirst du dann ganz sicher erfahren!“ Auch ihm gefiel die Idee.


  Abrexar grinste und hatte gleich noch eine Frage: „Habt ihr schon einen Termin und Räumlichkeiten? Wir sollten zügig die Einladungen rausschicken.“


  Jaromir schüttelte den Kopf. „Wir haben das noch nicht abschließend diskutiert, aber vor Weihnachten haben alle mit den Vorbereitungen für Heiligabend und den Weihnachtsfeiern zu tun. Da passt es nicht wirklich. Die Feiertage selbst fallen auch aus. Bleibt also nur noch Zeit bis Silvester und wir wollten das nicht auf den letzten Drücker machen.“


  Abrexar kratzte sich an der Stirn. „Aber was spricht denn gegen den 31.?“ Dann ergänzte er lächelnd: „Ihr hättet in jedem Jahr ein großartiges Feuerwerk an eurem Hochzeitstag…“


  Victoria gefiel diese Vorstellung. „Warum eigentlich nicht? Vor Weihnachten geht es definitiv nicht und an Silvester wollen doch ohnehin alle kräftig feiern.“


  Jaromir lächelte sie an. „Prima, dann ist es abgemacht: Wir heiraten am 31.12.!“


  Seine Augen leuchteten und in Victorias Adern krabbelte plötzlich eine Ameisenarmee. „Jetzt wird es konkret! Jaromir und ich werden heiraten… Wow!“


  Sie hörte ihren Gefährten im Geiste lachen und spürte seine Freude und seine Nervosität.


  Abrexar lachte. „Ihr seid mir vielleicht zwei Turteltauben… Naja, so soll es ja auch sein.“ Dann wurde sein Tonfall wieder geschäftsmäßig. „Und wie sieht es mit Räumlichkeiten aus? In welcher Kirche findet die Trauung statt und wo feiert ihr?“


  Jaromir zuckte mit den Schultern. „Wir wissen es noch nicht. Lenir hat uns verschiedene Hochglanzprospekte von einigen exklusiven Hotels mitgebracht. Wir wissen, dass die Hochzeit «standesgemäß» sein muss, aber sooo steif und pompös wollen wir es dann doch nicht. Etwas Passendes haben wir bis jetzt noch nicht gefunden, denn allein schon die große Personenzahl macht es schwierig. Und um die Kirche haben wir uns noch gar nicht gekümmert.“


  Abrexar runzelte unwillig die Stirn und so ergänzte Victoria entschuldigend: „Ohne den Hochzeitstermin wären wir da sowieso nichts geworden.“ Dann reckte sie ihr Kinn trotzig hervor und sagte leise: „Außerdem haben wir trotz des reduzierten Terminplans noch immer so viele Sachen auf dem Zettel, dass wir kaum zur Hochzeitsplanung kommen, mal ganz zu schweigen davon, weiter an unserer Bindung zu arbeiten.“


  Abrexar hob abwehrend die Hände. „Schon gut, schon gut! Ich habe ja verstanden.“ Er tippte sich nachdenklich an der Stirn und Victoria konnte Bilder von Drachen in Menschengestalt und Festkleidung in seinem Geist erkennen, als er sagte: „Wenn wir den einen oder anderen Drachen zu eurer Hochzeit einladen, könnten wir sicher so manchen Besuchstermin für die nächsten Wochen streichen.“


  Er sah unschuldig von Jaromir zu Victoria.


  Die stöhnte innerlich: „Dein Mentor hat vor, unsere Hochzeit für seine Zwecke zu nutzen und ein politisches Event daraus zu machen.“


  Ihr Gefährte sah sie ruhig an. „Es ist doch schon jetzt ein politisches Ereignis – egal, was wir tun oder lassen. Aber mir ist es lieber, Abrexar hat seine Finger dazwischen als irgendeine Goldene. Abrexar meint es wenigstens gut mit uns.“


  Victoria schloss die Augen und stellte sich eine intime Trauung vor – nur mit Jaromir, ihren Eltern und den gemeinsamen Freunden. Als sie die Augen wieder öffnete, seufzte sie, denn so eine Trauung war durch die vorgeschriebenen Rahmenbedingungen von vornherein ausgeschlossen.


  Also sagte sie: „Na gut, Abrexar. Mach du eine Gästeliste und Jaromir und ich machen auch eine, dann sehen wir weiter… und ich bin schon gespannt wie viele – oder besser wie wenige – wir zusammenbekommen. Bis dreihundert müssen wir dann ja sowieso auffüllen.“


  Sie sprachen noch eine Weile über die Organisation des Festes und Abrexar gab ihnen Hinweise, was sie bedenken und worauf sie achten sollten. Schließlich bat er sie: „Bevor ihr beiden etwas wirklich festmacht, lasst mich bitte noch mal drüber schauen. Ich möchte, dass wir die Hochzeit dazu nutzen, euch als Gefährten in der Gesellschaft der Drachen entsprechend zu platzieren. Da können schon winzige Details entscheidend sein.“


  Jaromir und Victoria nickten zustimmend, doch sie hatte ein blödes Gefühl dabei. Der Zauber vom letzten Sonntag war verflogen und sie spürte, dass viele Entscheidungen für das Fest aus politischen Beweggründen getroffen werden würden. Sie konnte nicht einfach nach Lust und Laune entscheiden. Die Vorgaben des Großen Rates zwängten sie in ein Korsett.


  Jaromir drückte ihre Hand und sah sie aufmunternd an. „Hey Kleines, ganz so schlimm wird es nicht werden. Heute Abend kommen Kerstin und J, das wird dann sicher ganz anders. Wir werden unsere Freiräume bekommen, das verspreche ich dir!“


  Schließlich hatten sie alles besprochen und Abrexar lehnte sich mit einem vollen Becher Kaffee entspannt zurück. Victoria erkannte, dass er aufbrechen musste, sobald er seinen Becher geleert hatte. Der alte Schwarze dachte bereits an die nächsten Themen, um die er sich kümmern würde und Victoria sah kämpfende, rote Drachen in seinem Geiste.


  Die Bilder drangen über die Geistesverbindung auch zu Jaromir durch und so fragte er: „Und? Gibt es schon einen Favoriten bei den Kämpfen der Roten?“


  Abrexar schüttelte den Kopf. „Nein, den gibt es noch nicht. Tatsächlich laufen die Dinge nicht so, wie ich es erwartet hätte.“


  Jaromir zog fragend eine Augenbraue hoch und der alte Schwarze erklärte: „Grimmarr kämpft ebenfalls um die Königswürde.“


  Jaromir war verdutzt. „Moment – meinst du Grimmarr, den Adjutanten des verstorbenen Königs?“


  Abrexar nickte.


  Victoria fragte: „Was ist denn daran so ungewöhnlich? Ich dachte, jeder rote Drache kann da mitmachen.“


  Abrexar nickte abermals. „Grundsätzlich stimmt das, Victoria. Allerdings ist es so, dass die Adjutanten in der Regel eher schwächere Krieger sind. Ihre Talente liegen viel mehr im Bereich der Politik, der Strategie und der Diplomatie – wenn es so etwas wie Diplomatie denn überhaupt bei den Roten gibt. Grimmarr ist da keine Ausnahme. Ich verstehe selbst noch nicht, wie er es schaffen konnte, die ersten beiden Runden der Vorkämpfe zu überstehen. Er hat zwei beeindruckende Gegner aus dem Rennen geworfen.“


  Dann schüttelte er noch immer verwundert den Kopf. „Wie dem auch sei. Tylarr ist ebenfalls noch im Rennen und reißt außerhalb der Kämpfe mächtig sein großes Maul auf. Er hat eine kleine Schar von Getreuen um sich versammelt. Allerdings wächst die Menge seiner Feinde auch von Tag zu Tag. Der Gute hat überhaupt kein politisches Gespür und seine Anhänger sind alles Außenseiter ohne eigene Verbindungen. Er übersteht vielleicht noch die nächsten ein bis zwei Wochen, aber dann wird er sich verausgabt haben.“


  Nach diesen Worten leerte Abrexar seinen Becher und stand auf. „So, ihr Lieben, ich muss wieder los. Ich werde in wenigen Tagen wieder reinschauen. Dann sehen wir, wie weit ihr mit der Hochzeitsplanung seid. Mit etwas Glück können wir die Einladungen in der nächsten Woche rausschicken. Ich werde auch noch mal mit Lenir reden – er soll mehr Zeit für die Hochzeitsvorbereitungen einplanen. Das hat jetzt erst mal Priorität.“


  Victoria nickte ergeben, seufzte aber innerlich: „Für ihn ist das alles nur ein weiterer Punkt auf seiner Agenda… wie unromantisch!“


  Jaromir drückte noch einmal ihre Hand. „Unromantisch, aber effektiv. Er wird dafür sorgen, dass das Fest unsere Position stärkt und Gefährten in unserer Gesellschaft wieder einen wichtigen Platz einnehmen.“


  Victoria sah auf ihren Ring und blickte ihn dann ernst an. „Also, ich will gar keinen wichtigen Platz. Ich will dich heiraten, weil ich dich liebe!“


  


  


  14. Besuch im Haus Brookstedt


  Den Freitagvormittag fand Victoria sehr anstrengend. Hoggi hatte ihr heute wieder einige Gesetze der Drachen dargelegt. Für Victoria war die Sichtweise der Himmelsechsen in vielfacher Hinsicht ungewohnt und fremd. Ihr wurde sehr bewusst, dass die schwarzen Drachen, die die Tore bewachten und unter Menschen lebten, eine Ausnahme in ihrem Volk bildeten, denn insgesamt hatten Drachen und Menschen sich in den letzten Jahrhunderten getrennt entwickelt und so voneinander entfernt.


  Als sich Victoria und Jaromir auf der Terrasse zum Mittagessen trafen und darüber sprachen, meinte er nur gelassen: „Ach Vici, schau dir doch mal die verschiedenen Kulturen der Menschen an. Wenn du nach China, Indien oder in den Irak reisen würdest, dann hättest du ebenfalls das Gefühl, eine komplett andere Welt zu betreten. So viel weiter sind wir Drachen auch nicht von euch Menschen entfernt. Unsere beiden Arten wurden schon immer von denselben Motiven angetrieben. Das, was wirklich anders ist, ist die Zeitschiene. Das kurze Leben von euch Menschen hat großen Einfluss auf eure Entscheidungen und schlägt sich in eurer erstaunlichen Anpassungsfähigkeit nieder.“


  Victoria stocherte im Salat, legte ihren Kopf schief und sah ihn nachdenklich an. „Vielleicht hast du recht. Ich war noch nie außerhalb von Europa, aber trotzdem… Dieses System, dass jeder König über die Drachen seiner Rasse richten darf, das sorgt doch für Ungleichheit! Und manchmal darf dann doch wieder der Große Rat über Drachen jeder Rasse Strafen verhängen. Das ist echt verworren. Und eure Strafen sind teilweise krass drakonisch.“


  Jaromir lachte. „Na, dann sieh dir doch mal die Gesetzgebung in Mitteleuropa vor vierhundert Jahren an. Da waren die Strafen auch hart und sie galten ohnehin nur regional. Manche Herrscher richteten in den letzten Jahrhunderten in Europa willkürlich, ohne sich überhaupt auf Gesetze zu berufen. Selbst heute gelten in jedem Land eigene Gesetze. Oder schau in den Nahen Osten – da herrschen Krieg und Chaos. Wir Drachen haben weltweit seit immerhin siebenhundert Jahren eine einheitliche Gesetzgebung. Und vergiss nicht, dass die meisten Drachen die Gesetze, die vor zwei- oder dreihundert Jahren erlassen wurden, als neu empfinden. Für uns sind diese Gesetze modern.“


  Victoria nickte und dachte: „Drachen sind eben keine Menschen. Sie sind anders. Das vergesse ich oft, wenn ich mit Jaromir, Lenir oder Abrexar zu tun habe. Die drei wirken so menschlich.“ Dann lachte sie trocken und ernüchtert. „Und das müssen sie auch, damit sie nicht von uns entlarvt werden. Wie Jaromir wohl wäre, wenn er kein Torwächter wäre? Ob ich mich dann auch in ihn verliebt hätte?“


  Jaromir sah sie ernst an, griff zärtlich ihre Hand und sagte eindringlich: „Wir alle sind das Produkt unserer Erfahrungen. Ich wäre sicher nicht der, der ich bin, wenn ich nicht in dieser Stadt groß geworden wäre. Aber du wärst auch eine andere, wenn du in einem Slum in Indien aufgewachsen wärst. Es ist müßig, darüber nachzudenken.


  Das Leben hat unsere Wege zusammengeführt und darüber bin ich sehr glücklich. Ich bin gern Torwächter. Ich mag Menschen und habe es mehr als einmal bedauert, dass wir Drachen uns verborgen halten müssen und auch, dass ein Menschenleben so verdammt kurz ist. Aber manche Dinge können wir nicht ändern. Andere schon…


  Ich spüre, dass wir jetzt die Chance haben, ein neues Zeitalter einzuläuten. Die Goldenen haben Jahrhunderte lang zu verhindern versucht, dass es neue Gefährten gibt. Das ist ihnen missglückt. Wer weiß, vielleicht können wir uns euch Menschen in ein paar Jahrhunderten wieder ganz offen zeigen…“


  Victoria sah ihn mit großen Augen an. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sich Drachen offen in die moderne menschliche Gesellschaft integrierten.


  Es gelang ihr nicht.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das ist echt eine Nummer zu groß!“


  Aber Jaromir lachte nur. „Solche Veränderungen brauchen Zeit. Viel Zeit. Das passiert nicht innerhalb von dreißig oder sechzig Jahren. Das braucht viel länger und du, Victoria, wirst es erleben! Du wirst die Zukunft sehen. Überleg doch nur, wie ihr Menschen euch in den letzten hundert Jahren entwickelt habt. Warum sollte es nicht möglich sein, dass Drachen und Menschen wieder Seite an Seite in dieser Welt leben?“


  Seine Augen leuchteten und sie spürte, dass ihr Gefährte eine solche Veränderung tatsächlich für möglich hielt.


  Sie seufzte: „Ach, das mit der Zeitschiene habe ich echt nicht drauf. Für mich hört die Welt in spätestens hundert Jahren zu existieren auf. Ich kann einfach nicht weiter denken. Das ist mir so was von fremd.“


  Jaromir blickte sie verständnisvoll an. „Aber irgendwann werden dir hundert Jahre nicht mehr endlos vorkommen. Nicht heute und wohl auch nicht in diesem Jahr. Aber irgendwann wirst du dich daran gewöhnt haben. Daran glaube ich fest.“ Er lächelte sie an und aus seinen schönen, braunen Augen sprach Liebe und Wärme.


  „Er wird immer für mich da sein“, dachte Victoria und spürte dabei eine tiefe innere Ruhe. Sie lächelte zurück und drückte dankbar seine Hand.


  Seit sie sich vor fast fünf Monaten kennengelernt hatten, hatte sich Victorias Welt sehr verändert. Jaromir war ihr Anker, ihr Fels in der Brandung. Er würde immer für sie da sein und solange er da war, konnte ihr nichts passieren.


  Ihr Gefährte lächelte sie zärtlich an. „Ganz genau, Kleines. So ist es!“


  Für den Nachmittag standen diverse Audienzen auf dem Programm. Die Drachen waren zwar alle nett und interessiert, aber es war anstrengend und ermüdend, seit Wochen immer dieselben Fragen beantworten zu müssen.


  Als der letzte Gast gegen sechs in die Nebel gesprungen war, hatte Victoria Kopfschmerzen und gar keine Lust, sich noch mit ihren Freunden zu treffen. Mit Kerstin war sie zu halb sieben verabredet und J wollte eine halbe Stunde später kommen.


  Sie seufzte und ließ sich neben Jaromir auf die Couch im weißen Salon plumpsen. Dann zog sie ihre Schultern hoch und massierte sich den Nacken. Sie war total verspannt vom langen Sitzen.


  Jaromir lächelte. „Komm her und lass mich das machen. Du bist ja völlig fertig.“ Er klopfte aufs Sofa. „Leg dich hier hin.“


  Sie stöhnte, als er mit geschickten Fingern ihre verspannten Muskeln lockerte.


  Draußen war es schwülwarm und der Himmel bezog sich. Von der Ostsee schoben dicke, schwarze Wolken herüber. Sicher würde es heute noch ein Gewitter geben.


  „Vielleicht habe ich auch darum solche Kopfschmerzen… Ich sollte Kerstin und J absagen.“


  Jaromir massierte weiter und brummte: „Nein, das solltest du nicht. Lass mich nur machen…“


  Dann legte er seine Hände an ihre Schläfen und übte einen leichten Druck aus. Vorsichtig wiederholte er diese Bewegung, während seine Hände Stück für Stück ihren Kopf entlang über den Nacken bis zu den Schultern wanderten.


  Victoria seufzte wohlig und entspannte sich. Sie dachte ausnahmsweise mal an nichts, schloss ihre Augen und ließ sich treiben.


  Nach einer Weile fragte Jaromir leise: „Und Kleines, geht es dir jetzt wieder besser?“


  Victoria ließ die Augen geschlossen und antwortete genießerisch: „Ja, aber hör nicht auf! Nur noch ein bisschen…“


  Er lachte. „Aber Kerstin kommt in zehn Minuten. Wenn du dich noch frisch machen willst, dann jetzt.“


  Widerstrebend öffnete Victoria ihre Augen und lächelte ihren Gefährten an: „Mir geht es zwar wieder besser, aber Lust habe ich deswegen trotzdem nicht. So ein gemütlicher Abend mit dir würde mir viel mehr gefallen.“


  Dann reckte sie sich und fragte nebenher: „Sag mal, was hast du da eigentlich eben gemacht? Das war doch keine normale Massage, oder?“


  Jaromir grinste. „Ich habe ein wenig mit Magie nachgeholfen. Aber das erkläre ich dir an einem anderen Tag. Und jetzt ab ins Bad mit dir.“


  Als Victoria den weißen Salon wieder betrat, war es draußen richtig düster. Im Raum war die Luft stickig und drückend. Obwohl die großen Fenster alle offen standen, regte sich kein Lüftchen.


  Kerstin war schon da und unterhielt sich gehemmt mit Jaromir. Es war ihr erster Besuch im Haus Brookstedt.


  Victoria konnte spüren, dass ihre Freundin sich hier deplatziert fühlte. Sie war Kronleuchter, Gemälde und Jaromirs edle Möbel einfach nicht gewohnt. Und dann redete ihr Matheprofessor auch noch mit ihr, als seien sie befreundet.


  Victoria grinste. Am Anfang war sie selbst auch befangen in diesen Räumen gewesen. Aber das hatte sich dank Jaromir ganz schnell gelegt.


  Sie begrüßte ihre Freundin und die lächelte erleichtert.


  Jaromir hatte bemerkt, dass Kerstin gern mit Victoria allein sprechen wollte und so sagte er: „Seid mir nicht böse, aber ich muss vor dem Essen noch etwas arbeiten.“


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah Kerstin Victoria mit großen Augen an. „Ich wurde vom Butler in dieses… in diesen… äh… hierher gebracht. Vom Butler! Ich bin noch nie von einem Butler irgendwohin gebracht worden. Krass!“


  Victoria lachte. „Ja, das hat auf mich anfangs auch mächtig Eindruck gemacht. Albert ist ein echt netter Kerl, aber seine geschliffenen Umgangsformen können einem ganz schön Respekt einflößen.“


  Kerstin kicherte. „Du scheinst dich jedenfalls daran gewöhnt zu haben.“


  Victoria zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ich bin wegen Jaromir hier, nicht weil er einen Butler hat. Allerdings muss ich zugeben, dass das echt praktisch ist. Wir brauchen nicht aufräumen oder putzen. Und Albert kann kochen… göttlich, sage ich dir! Aber das wirst du nachher ja selbst erleben.“


  Kerstin sah sich noch immer staunend um und Victoria wurde bewusst, wie mondän Jaromirs Zuhause war. Sie musste vor sich selbst zugeben, dass sie das alles mittlerweile als selbstverständlich ansah.


  „Und das ist auch gut so“, dachte Jaromir mit wohlwollender Belustigung.


  Victoria setzte sich aufs Sofa und Kerstin folgte ihr.


  „Und? Hast du mit Alexander Schluss gemacht?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.


  Kerstin nickte und ihr staunender Gesichtsausdruck wurde zu einem angespannten. Sie seufzte tief. „Alex hat es nicht verstanden. Erst hat er versucht, mich zu überreden, doch mit ihm zusammenzubleiben, so wie schon letzte Woche. Aber ich habe gesagt: «Alex, das wird nix mehr mit uns beiden! Ich will Lennard und nicht dich.» Da ist er voll ausgerastet.“


  Victoria sah, dass Alexander ihre Freundin beschimpft hatte, denn er hatte herausgefunden, dass Lennard schon wieder in Kiel war.


  Kerstin fuhr fort: „Er unterstellt mir, dass ich schon längst mit Lennard zusammen bin und ihm nur etwas vorgemacht habe.“ Ihr traten Tränen in die Augen. „Ich habe ihn nicht belogen, aber er hat mir einfach nicht geglaubt.“


  Victoria legte den Arm um ihre Freundin und sagte leise: „Er kann es nicht ertragen, dich zu verlieren. Und so wie Lennard aussieht, fühlt er sich sicher chancenlos. Ich glaube nicht, dass er dich verletzten will, aber Lennard bekommt er nicht zu fassen und irgendwo muss sein Frust ja hin…“


  Kerstin schniefte. „Das würde passen. Heute Morgen lag ein großer Strauß roter Rosen vor meiner Wohnungstür und das steckte drin.“


  Sie gab Victoria eine kleine Karte auf der stand: „Sorry. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich werde um dich kämpfen! In Liebe, Alex“


  Nun musste sie doch weinen und schluchzte: „Oh, Mann! Warum muss das so scheiße sein? Ich verlasse den Mann, der mich liebt. Dabei ist er ein echt netter Typ. Und ich liebe einen Austauschstudenten, der so wahnsinnig gut aussieht, dass er zehn Frauen an jedem Finger haben kann! Ich weiß ja noch nicht mal, ob er sich überhaupt für mich interessiert.“


  Während Victoria ihre Freundin einfach in den Arm nahm, spürte sie überdeutlich, wie es Kerstin innerlich fast zerriss, so sehr wollte sie mit Lennard zusammen sein. Victoria konnte sich nicht davon distanzieren und litt mit. Nur mit Mühe konnte sie ihre eigenen Tränen zurückhalten.


  Ihre Freundin schluchzte noch immer. Sie konnte selbst nicht verstehen, warum sie so dermaßen irrational fühlte und flüsterte unter Tränen: „Ich werde noch verrückt wegen diesem Norweger. Ich bin echt sooo bescheuert!“


  Victoria schnürte es vor Kummer fast ihre Kehle zu.


  Sie streichelte ihrer Freundin übers Haar und flüsterte: „Nein, Kerstin, du bist nicht bescheuert. Du bist ganz fürchterlich verliebt und dafür kannst du rein gar nichts.“


  Victoria drohte, sich selbst in Kerstins Schmerz zu verlieren und konnte kaum noch klar denken.


  Da spürte sie, wie sie ruhiger wurde und sich etwas distanzieren konnte. Diese Empfindung erinnerte sie an den Moment, als Lexia befohlen hatte, dass sie heiraten sollten. Abrexar hatte an diesem Tag einen Zauber auf sie gelegt, der verhinderte, dass sie von ihren Gefühlen überwältigt wurde.


  Genau so war das jetzt, nur bedeutend schwächer. Aber es reichte aus, dass sie wieder denken konnte. Sie atmete tief durch und nun wurde ihr bewusst, dass Jaromir den Zauber auf sie gelegt hatte.


  Sie schickte ihm in Gedanken ein tiefempfundenes „DANKE!“


  Und er antwortete mitfühlend: „Jederzeit wieder, Kleines!“


  Gleichzeitig stellte sie fest, dass ihr Gefährte diesen Zauber seit dem Streit mit ihrer Mutter täglich wieder und wieder geübt hatte, um sie unterstützen zu können. Sie hatte das gar nicht mitbekommen, da sie in der Zeit selbst bei Hoggi Unterricht gehabt hatte.


  Noch einmal schickte sie ihm voller Liebe ein: „Danke!“


  „Wir sind Gefährten“, antwortete Jaromir schlicht und zog sich respektvoll aus dem Geistesraum zurück, in dem sich Victoria gerade befand.


  Nun konzentrierte Victoria sich wieder auf ihre Freundin.


  Kerstin war am Boden zerstört und völlig verwirrt. Nur ein Gedanke hatte in ihrem Kopf Platz: „Ich will Lennard!!!“ Und die Tatsache, dass es für sie im Moment nicht gerade danach aussah, dass sie ihn bekommen würde, ließ sie verzweifeln.


  Victoria wusste nicht, was sie machen sollte.


  Dann bot sie Kerstin das einzige an, was sie für sie tun konnte. „Soll ich mal mit Lennard reden?“


  Kerstin schniefte hoffnungsvoll. „Das würdest du für mich tun?“


  Victoria nickte. „Na klar.“


  Sie wusste zwar nicht, ob das etwas brachte und ob Lenir ihr überhaupt zuhören würde, aber versuchen wollte sie es auf alle Fälle. Sie konnte Kerstin nicht hängen lassen. Ihre Freundin hatte ja nicht einmal die leiseste Ahnung, was gerade mit ihr geschah.


  Allein die Aussicht, dass Victoria mit Lennard reden würde, weckte die Schmetterlinge in Kerstins Bauch. Sie richtete sich wieder auf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  Victoria lachte. „Mann, dich hat es ja echt voll erwischt.“


  Kerstin zuckte hilflos mit den Schultern und lächelte schief. „Ich weiß. Ich sage doch, ich bin total bescheuert.“


  Kurz vor sieben wurde es draußen so dunkel, dass Victoria den Eindruck hatte, die Nacht bräche nun herein. Plötzlich frischte der Wind auf und ließ die langen, weißen Vorhänge des Salons gespenstisch ins Wohnzimmer flattern. Dann erhellte ein gigantischer Blitz grell den dunklen Himmel. Sekunden später grollte der Donner bedrohlich nah und zerriss die Stille des frühen Abends. Erste, dicke Tropfen klatschten schwer auf das edle Parkett des weißen Salons.


  Schnell standen Kerstin und Victoria auf, um die großen Fenster zu schließen. Sie hatten kaum die ersten zugemacht, da eilte Albert ihnen zu Hilfe. Zu dritt schafften sie es gerade rechtzeitig. Kaum waren alle Fenster geschlossen, da ging es so richtig los. Es goss in Strömen, so dass das Wasser die Scheiben in Sturzbächen herunterlief.


  Albert zog ein großes, blütenweißes Stofftaschentuch aus seiner Weste und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Trotz der schwülen Hitze trug er selbstverständlich seine vollständige Butleruniform.


  Er verneigte sich leicht und sagte höflich: „Ich muss mich bei den jungen Damen für die Hilfe bedanken. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“


  Victoria lachte. „Oh doch, Albert. Das war nötig. Ein paar Sekunden später hätten wir hier eine Springflut auffeudeln müssen.“


  Albert nickte daraufhin dezent.


  Er holte einen sauberen Mikrofaserlappen hervor und wischte den Regen vom Parkett. Er war froh, dass er alle anderen Fenster im Haus schon geschlossen hatte, als es sich vor einer Viertelstunde so zugezogen hatte. Nur mit dem Salon hatte er gewartet, weil er den beiden jungen Frauen an einem solch schwülen Abend auch den kleinsten Luftzug gönnen wollte. Bei den Wassermassen, die nun jedoch die Fenster herunterliefen, musste er Victoria insgeheim recht geben: Das hätte eine beträchtliche Überschwemmung gegeben. Die zu beseitigen hätte seine Essensplanung sicher über den Haufen geworfen.


  Victoria grinste und deutete auf den bereits stilvoll gedeckten Esstisch. „Wir können doch nicht zulassen, dass Sie Ihre wertvolle Zeit mit Feudel und Eimer vergeuden. Schließlich freuen sich Kerstin und ich schon die ganze Zeit auf Ihr Abendessen.“ Sie lächelte ihn mit ehrlicher Anerkennung an.


  Albert nickte noch einmal würdevoll, schaltete beim Rausgehen das Licht ein und verließ mit beschwingten Gedanken den Salon. „Wie schön, dass endlich Leben im Haus Brookstedt ist! Frau Abendrot tut allen hier im Haus gut und ich darf endlich Gäste bewirten. Auch wenn das natürlich mehr Arbeit bedeutet als noch vor einem halben Jahr, würde ich im Leben nicht wieder zurück wollen.“


  Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür des Salons abermals und J betrat den Raum. Victoria konnte sehen, dass er vom Inneren des Hauses Brookstedt stark beeindruckt, wenn nicht sogar eingeschüchtert war. Er versuchte das mit Lässigkeit zu überspielen. Und da war noch etwas anderes.


  Erst beim zweiten Hinsehen bemerkte Victoria, dass seine Haare nass waren. „Und das sind auch nicht seine Klamotten – er trägt Jaros Sachen!“ Und dann ging es ihr auf. „Oh nein, J! Du musst ja mit deinem Rad genau in dieses Unwetter geraten sein.“


  Ihr Mitbewohner lächelte schief, gesellte sich zu ihnen und durchwuschelte mit den Fingern entspannt seine Frisur. „Halb so wild! Das Wetter ist zwar mies, der Service in diesem Haus dafür aber umso besser. Albert hat mich an der Tür mit einem flauschigen Handtuch empfangen und dann kam auch schon dein Lover mit trockenen Sachen um die Ecke.“


  Er sah sich demonstrativ um und bemerkte beiläufig: „Coole Hütte. … Schick, schick.“ Augenzwinkernd deutete er auf den Ring an Victorias Hand und fügt noch hinzu: „Da hätte ich den funkelnden Klunker auch nicht zurückgewiesen.“


  Victoria schlug ihm empört mit der flachen Hand gegen die Brust. „Ach, du alter Schnacker!“


  Nun tat J entsetzt. „Hey Vici, ich bin dein Trauzeuge! Sei vorsichtig, du brauchst mich noch!“


  In diesem Moment betrat Jaromir den Salon. Victoria erkannte auf den ersten Blick, dass ihr Gefährte den Schalk im Nacken hatte. Das aufgekratzte Funkeln in seinen Augen strafte den ernsten Gesichtsausdruck Lügen, als er streng fragte: „Was ist hier los?“


  Sofort zuckten Kerstin und J erschrocken zusammen und Victoria rollte leicht genervt mit den Augen.


  Jaromir strahlte. „Das war ein Scherz! Bei Studenten klappt das immer.“


  Victoria schüttelte leicht missbilligend den Kopf. „Übertreibe es nicht! Kerstin hat einen halben Herzinfarkt gekriegt.“


  Doch ihr Gefährte grinste breit. „Ach Vici, wann habe ich denn schon mal menschlichen Besuch…“ Sein Lächeln wurde warm und echt, als er J freundschaftlich auf die Schulter klopfte. „Ruf doch nächstes Mal kurz durch. Bei solchem Wetter können wir dich auch gern abholen.“


  J grinste und dachte gleich an den Aston Martin. „Keine Sorge, Jaromir, das lass ich mir nicht zweimal sagen.“


  Victorias Mitbewohner hatte sich schnell gefangen und auch Kerstin erholte sich allmählich vom Schreck und lächelte schüchtern. Dann setzten sie sich alle aufs Sofa und redeten eine Weile über Gott und die Welt.


  Schließlich kamen sie zum Thema Hochzeit und Kerstin fragte: „Wisst ihr … äh, Tschuldigung: Weißt du, Victoria, und wissen Sie, Herr Professor, denn schon wie das Fest aussehen soll?“ Kerstin hatte keine Ahnung, wie sie ihren Professor nun anreden sollte.


  Jaromir grinste. „«Du» ist für mich in Ordnung… aber falls dir das an der Uni unangenehm ist, können wir dort auch beim «Sie» bleiben.“


  Kerstin schluckte. „Ich duze meinen Professor. Unglaublich!“ Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Hochzeit und setzte erneut an: „Also gut: wisst «ihr» zwei, wie das Fest aussehen soll?“ Sie sah Victoria an. „Du sagtest, dass ihr gewisse Vorgaben habt?“


  Gemeinsam berichteten Jaromir und Victoria von den Rahmenbedingungen und erzählten, was sie bereits geplant hatten. Gerade hatten sie Silvester als Hochzeitsdatum verraten, da betrat Albert mit einem Tablett den Raum. Er brachte die Vorspeise.


  In Anbetracht des Wetters hatte sich der Butler für eine kalte Tomatensuppe mit Büffelmozzarella und frischem Basilikum entschieden. Dazu gab es noch warmes Baguette. Das Essen war köstlich und perfekt auf den spritzigen Weißwein abgestimmt.


  Victoria bemerkte, dass Kerstin und J ihre Teller genüsslich leerten. Sie hätten gern noch einen Nachschlag gehabt, trauten sich aber nicht, danach zu fragen.


  Mit einem zufriedenen Lächeln räumte Albert die Teller ab und brachte wenig später den Hauptgang. Es gab hausgemachte Pasta mit Scampi in einer fruchtig scharfen Sauce. „Studenten lieben Pasta“, war er sich sicher.


  „Wie recht er hat!“, dachte Victoria nach dem ersten Bissen.


  Sie grinste amüsiert, als auch Kerstin und J selig kauten und beide sich unabhängig voneinander still fragten, ob sie jemals wieder in der Mensa essen könnten.


  Jaromir grinste. „Genau diese Frage hast du dir bei auch unserem ersten Essen gestellt, weißt du noch?“


  „Gib es zu: Albert ist deine Geheimwaffe! Er soll uns alle einwickeln, damit wir dir hilflos ausgeliefert sind“, gab sie schmunzelnd zurück.


  Ihr Gefährte lachte im Geiste. „Du hast mich entlarvt! Jetzt bin ich erledigt.“


  Während ihres Zwiegesprächs stieß J Kerstin an und murmelte kopfschüttelnd. „Guck dir die beiden an. Sind nur am rumturteln. Es scheint fast, als würden sie sich ohne Worte verstehen...“


  Kerstin lachte: „Oh Mann, J! Die wollen heiraten, schon vergessen? Da muss das so sein.“


  Und schon waren sie wieder beim Thema.


  Als alle fertig waren, kam Albert und räumte erneut ab. Er lächelte still und glücklich über die leeren Teller.


  Dann breitete Jaromir auf dem Esstisch die Prospekte der Nobelhotels aus, die Lenir für die Feier als Auswahl mitgebracht hatte. Er seufzte. „Bisher haben wir uns noch nicht auf eine Location festgelegt.“


  J pfiff anerkennend durch die Zähne: „Mann, Mann, Mann. Ihr macht ja keine halben Sachen. Das wird ja eine ganz große Nummer.“


  Victoria nickte unglücklich. „Genau das ist ja mein Problem. Irgendwie passt das nicht zu uns. Das ist alles so pompös und so steif. Aber wir finden einfach keine Alternative.“


  Kerstin blickte ihre Freundin ruhig an. „Wenn du völlig freie Wahl hättest, unabhängig von Personenzahl, Jahreszeit und Ausstaffierung, wo würdest du dann eure Hochzeit feiern wollen?“


  Darüber hatte Victoria sich noch nie Gedanken gemacht. Sie legte den Kopf schief und sah nachdenklich nach oben. Über ihr funkelte der Kronleuchter. Unter die schillernden Farben der Kristalle mischte sich eine Vision: blühende Blumen, der Duft von Sommer und das Zwitschern der Vögel, Sonne auf der Haut und Bäume, die Schatten spendeten.


  „Ich glaube, ich würde gern im Garten feiern“, sagte sie verträumt. Dann lächelte sie schief. „Am 31. Dezember könnte das allerdings etwas kühl werden.“


  Kerstin grinste und deutete auf die durchdesignten Broschüren. „Du stehst nicht wirklich auf diese Nobelschuppen, oder?“ Sie sah sich nachdenklich um. „Hier fühlst du dich ganz offensichtlich wohl und an Eleganz steht Jaromirs Haus keinem dieser Hotels hier nach. Warum feiert ihr nicht hier?“


  Victoria stutzte.


  Auf diese Idee war sie überhaupt noch nicht gekommen. Kerstin hatte recht. In diesen Räumen fühlte sie sich wohl. Dann wanderten ihre Gedanken jedoch eine Etage tiefer. In der düsteren Atmosphäre des Speisesalons konnte sie sich eine Hochzeit beim besten Willen nicht vorstellen.


  Jaromir antwortete Kerstin: „Einer meiner Vorfahren hatte einen Hang zur Dramatik.“ Mit einer ausladenden Geste deutete er um sich herum. „In diesem Stil hier habe ich mir nur drei Räume hergerichtet. Der Rest des Hauses ist noch weitestgehend im Originalzustand und entspricht eher der dunklen Eingangshalle. Nur dass die im Vergleich zu den anderen Räumen noch fröhlich wirkt.“


  Dann sah er Victoria an und fügte nachdenklich hinzu: „Allerdings habe ich schon vor Jahren Pläne für die Neugestaltung des gesamten Hauses erstellen lassen. Wir müssten nur Abrexar überzeugen. Wir wollten das Haus doch ohnehin verändern, damit es unser Zuhause wird. Wenn du es möchtest, kümmere ich mich gleich morgen darum. Die Zeit wird zwar knapp werden, aber versuchen könnten wir es.“


  Victoria strahlte ihren Gefährten an. „Das wäre großartig.“


  Ihre Freunde waren baff. Für Victoria würde der Professor mal eben sein ganzes Haus umkrempeln! Das war heftig.


  Kerstin dachte bewegt: „Der Professor trägt sie auf Händen. Er tut alles für sie! Was muss er Victoria lieben.“


  Auch J war beeindruckt. „Geldsorgen plagen Jaromir jedenfalls nicht. Und er scheint Vici echt glücklich machen zu wollen… Da hat sie sich endlich mal in den Richtigen verliebt.“


  Jaromir grinste und legte die Hochglanzprospekte beiseite. Trocken bemerkte er: „Na, dann hätten wir den Punkt ja auch abgehakt.“


  Das Gewitter war vorüber und der Himmel riss wieder auf. Die Abendsonne vertrieb die letzten Wolkenfetzen. Sie öffneten die Fenster des weißen Salons und herrlich frische Luft strömte herein und löste so die drückende Schwüle der letzten Stunden ab. Es war jetzt halb neun. In der nächsten Viertelstunde würde die Sonne untergehen.


  Da betrat Albert den Raum, verneigte sich leicht und sagte: „In Anbetracht des herrlichen Wetters habe ich die Terrasse hergerichtet. Möchten Sie das Dessert vielleicht draußen zu sich nehmen?“


  Kerstin und J machten große Augen, aber Jaromir antwortete lächelnd: „Klasse Albert! Das machen wir. Deine Idee kommt gerade zur rechten Zeit.“


  Dann wandte sich Albert an Victoria: „Ich würde mir gern erlauben, das Dessert in den großen Schalen zu servieren.“ Er sah kurz zu Kerstin und J hinüber und dann wieder zu Victoria: „Natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist, Frau Abendrot.“


  Victoria blickte kurz zu ihren Freunden und antwortete breit grinsend: „Die großen Schalen sind super. Danke, Albert!“


  Die Gedanken von Victorias Freunden überschlugen sich. Der Butler brachte sie aus der Fassung.


  Albert verließ dezent den Raum und Jaromir führte die kleine Gesellschaft durch das Haus bis zum Speisesalon.


  Victoria hatte sich an diesen Raum durch die unzähligen Audienzen in den letzten Wochen gewöhnt, fühlte sich in der steifen, herrschaftlichen Atmosphäre aber noch immer unwohl. Ihren Freunden ging es da nicht anders. Sie spürte deutlich, dass sich Kerstin und auch J ganz beklommen fühlten. Beide betrachteten eingehend die mittelalterlichen Kampfszenen von Menschen und Drachen, die kunstvoll in das schwarze Holz der Wandvertäfelung geschnitzt worden waren.


  J dachte fasziniert: „Diese Schnitzereien sind so detailreich und so ausdrucksstark – wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass es tatsächlich einmal Drachen gegeben hat.“ Er sagte laut: „Mann, Jaromir! Dein Vorfahr muss eine sehr lebendige Fantasie gehabt haben.“


  Dann blickte er sich noch einmal um und fügte hinzu: „Würde er heute leben, würde man ihn wohl der Gothic-Szene zuordnen – bei all dem Schwarz, Dunkelrot und Grün.“


  Jaromir antwortete achselzuckend: „Es soll eine Zeit gegeben haben, da war das hier die neueste Mode. Nun ja, die Zeiten ändern sich.“ Bei den letzten Worten drückte er zärtlich Victorias Hand.


  Kerstin sagte gar nichts. Sie starrte nur mit ungläubig aufgerissenen Augen auf die Drachen an der Wand. „Das kann nicht sein! Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass diese Himmelswesen mehr sind, als das Ergebnis einer überschäumenden Einbildungskraft?“


  Als sie die Terrasse betraten, spürte Victoria das Aufatmen ihrer Freunde. Das Gewitter hatte die Luft gereinigt, aber nicht völlig abgekühlt. Es war angenehm warm.


  Die ungewohnte Ausstattung des Hauses und der kurze Aufenthalt in der düsteren Atmosphäre des Speisezimmers gerade eben hatten dafür gesorgt, dass die beiden angespannt waren. Die Terrassenmöbel waren zwar auch edel, aber der freie Blick auf den Park und der Himmel über ihnen ließ das Gefühl, in dieser Umgebung fehl am Platze zu sein, von ihnen abfallen. Sie entspannten sich.


  Albert hatte etliche Windlichter aufgestellt und die Kerzen darin brannten bereits. Nun kam er mit einem Tablett mit vier Schalen.


  Victoria strahlte, als sie erkannte, dass Albert wieder ihr Lieblingseis gemacht hatte: eine Kreation aus Sahne, Zimt, Datteln und groben Schokoladenstückchen. Dazu gab es frische Feigen mit einer kräftigen Balsamikocreme, die sogar noch leicht warm war.


  Während die vier das Eis genossen, sagte keiner ein Wort. Victoria grinste und musste an ihre Mutter denken. Die hatte in solchen Momenten immer gesagt: „Das ist das genüssliche Schweigen der Puddingpause.“


  Die Sonne ging unter und tauchte den Himmel in flammendes Rot. Es war ein perfekter Moment.


  Nachdem alle die Dessertschalen restlos geleert hatten, lehnte Kerstin sich zurück und stöhnte: „Boahhh, Ich habe noch nie so viele so köstliche Sachen an einem Tag gegessen wie heute. Aber das war alles so was von lecker! Ich konnte einfach nicht aufhören.“


  J nickte andächtig. „Ich war vorgewarnt, weil Vici schon mal etwas von Albert mitgebracht hat. Aber trotzdem: Ich hoffe inständig, dass er keine weiteren Leckereien mehr bringt, sonst platze ich!“


  Victoria kicherte ausgelassen. „Und ihr wundert euch, dass ich keinen Bock mehr auf Mensa habe.“


  Sie spürte, dass ihre Freunde jetzt wieder ganz sie selbst waren. An Jaromirs ungewöhnliche Aura hatte sich selbst Kerstin in den letzten Stunden etwas gewöhnt.


  Dann kam Albert und räumte das Geschirr ab. Als er J´s Schale nehmen wollte, lächelte der Student den Butler charmant an und meinte übermütig: „Albert, ich muss Ihnen etwas sagen. Ich kann ohne Sie nicht mehr leben. Wollen Sie mich heiraten?“


  Der Butler erstarrte.


  Dann entgegnete er J todernst mit einer leichten Verbeugung: „Ihr Antrag ehrt mich, Jan Hendrik Meier. Aber es tut mir sehr leid, mein Herr, trotz großer Sympathien für Ihre Person muss ich Ihnen mit großem Bedauern gestehen: Sie sind mir zu alt.“


  Es folgten fünf Sekunden Grabesstille.


  Dann brachen Jaromir, Victoria, J und Kerstin in brüllendes Gelächter aus und auch Alberts Mundwinkel zuckten verräterisch. Der Butler verneigte sich jedoch formvollendet, ohne seine Miene zu verziehen und verließ dann mit gemessenen Schritten und dem voll beladenen Tablett die Terrasse.


  Die Vier redeten noch weiter über die Hochzeit. Jetzt war die Stimmung vollends gelöst und Victoria konnte sich so richtig auf das Fest einlassen. Es war, wie Jaromir ihr am Morgen prophezeit hatte: Mit ihren Freunden war die Planung ganz anders. Das Politische trat in den Hintergrund und es ging nun vor allem darum, was Victoria und Jaromir gefiel.


  Nach einer Weile fragte Albert, ob jemand einen Kaffee, Espresso oder Tee wünschte. Victoria empfahl ihren Freunden den Milchkaffee mit leichter Zimtnote. Wenig später brachte Albert die Getränke und dazu noch eine Schale mit selbstgemachtem Gebäck. Zur Feier des Tages hatte er Minizimtschnecken gebacken.


  J schüttelte fassungslos den Kopf. „Albert, Sie machen mich echt fertig.“ Er überlegte kurz, nahm sich dann aber doch eine warme Zimtschnecke und murmelte achselzuckend: „Aber was soll´s – ich bekomme ohnehin Pizzaträume…“ Dann biss er herzhaft hinein.


  Kerstin grinste nur und nahm einen Schluck Milchkaffee. „Jaromir scheint ja wirklich auf Zimt zu stehen. Erst das Eis, nun der Milchkaffee und das Gebäck… eigentlich mag ich ja keinen Zimt. Aber irgendwie ist das alles einfach nur lecker. Hmmnm!“ Dann fragte sie beiläufig: „Was hat denn deine Mutter dazu gesagt, dass ihr heiratet, Vici?“


  Victoria seufzte tief: „Ach... Ich habe es ihr noch gar nicht erzählt.“


  J ergänzte: „Sie traut sich nicht. Und das kann ich verstehen. Kennst du ihre Mutter, Kerstin?“


  Die schüttelte den Kopf. „Nein, aber trotz allem – meinst du nicht, dass du es ihr langsam mal erzählen solltest? Sie ist immerhin deine Mutter.“


  Victoria nickte ergeben. „Kerstin, du hast ja recht… Ihr habt alle recht.“ Sie schloss ihre Augen und gab sich einen Ruck. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Jaromir an. „Was meinst du, Jaro, können wir für Mittwoch alle Termine absagen? Dann fahren wir nach Glückstadt und bringen es hinter uns...“


  Jaromir lächelte sie aufmunternd an. „Alles was du willst, Kleines. Das kann ich sicher einrichten.“


  J grinste vergnügt. „Na, seht ihr? Und wieder ein Punkt abgehakt.“


  Victoria blickte ihre Freunde scheinbar misstrauisch an. „Ihr seid mir schon zwei. Ihr habt euch doch abgesprochen.“


  Die beiden lachten nur.


  Dann sagte Victoria zu Kerstin: „J ist mein Trauzeuge. Ich weiß, dass das jetzt ziemlich amerikanisch ist, aber willst du meine Brautjungfer sein?“


  Sie konnte in Kerstins Gedanken sehen, dass diese ihrem Freund nicht die Show stehlen wollte und fügte hinzu: „Keine Sorge, das Fest wird so groß, dass es genug Verantwortung für euch beide gibt.“


  J nickte zustimmend und war froh, dass er so auf keinen Fall in die Verlegenheit kommen würde, die Braut auf die Toilette begleiten zu müssen. Diese Aufgabe hatte die Trauzeugin seiner Cousine bei deren Hochzeit vor drei Monaten gehabt und dem wollte er um jeden Preis entgehen.


  Kerstin lächelte J an und dann strahlte sie: „Ich fühle mich geehrt, Victoria. Das mache ich gern.“


  Sie holte einen Stapel Hochzeitszeitschriften aus ihrer Tasche und lachte. „Das passt jetzt ja genau, denn als du mir Montag von euren Heiratsabsichten erzählt hast, habe ich bei einer Bekannten gleich ein paar Zeitschriften abstauben können.“


  Sie sah Victoria verschwörerisch an. „Du brauchst ein Kleid und bis Silvester sind es nur noch bummelig vier Monate.“ Sie strahlte. „Das ist der perfekte Job für mich als Brautjungfer. Hier sind jede Menge Vorschläge drin!“


  Im flackernden Licht der Windlichter steckten die Mädels ihre Nasen in die Illustrierten und Jaromir sagte belustigt zu J: „Merkst du‘s auch? Wir sind hier überflüssig.“


  J nickte. „Jepp – da haben wir nichts zu melden.“


  Kerstin blickte kurz auf. „Ganz genau. Ihr Männer dürft das Kleid sowieso erst am Tag der Hochzeit sehen – Trauzeuge hin oder her.“


  Jaromir stand auf. „Komm J. Wir wissen, wann wir unerwünscht sind. Außerdem habe ich heute Morgen eine Schramme beim Aston Martin bemerkt. Die wollte ich mir noch mal in Ruhe ansehen.“


  J verzog besorgt sein Gesicht: „Die habe ich doch nicht etwa am letzten Sonntag reingefahren?“


  Jaromir winkte lässig ab. „Ich glaube nicht. Vermutlich ist mir das gestern selbst passiert. Und sie ist auch nur ganz klein… Vielleicht können wir sie ja wegpolieren.“


  Begeistert sprang J auf und die zwei verschwanden fachsimpelnd im Haus.


  


  


  15. Alles wird anders


  Am nächsten Morgen nahm Jaromir gleich Kontakt mit Abrexar auf, um das mit der Umgestaltung des Hauses zu klären. Es war Samstag und kurzerhand kam der alte Schwarze zum Frühstück vorbei.


  Abrexar haderte kurz mit sich selbst, ob er sein liebevoll gestaltetes Anwesen aufgeben sollte. Doch die Vorstellung, dass die erste Gefährtenhochzeit seit Jahrhunderten in seinem Haus stattfinden und Geschichte schreiben würde, gefiel ihm so gut, dass er schließlich zustimmte. Außerdem stellte er so sicher, dass Jaromir und Victoria in den nächsten Jahren weiter hier wohnen würden.


  Er sah die Gefährten ernst an: „Ich habe drei Bedingungen. Erstens: Die Vertäfelungen werden vorsichtig abgenommen und sicher eingelagert, soweit möglich. Wo das problematisch ist, wie auch bei den alten Wandgemälden und Mosaiken, lasst bitte etwas davor setzen. Ich möchte, dass die alten Dinge erhalten bleiben.“


  Jaromir und Victoria nickten verständnisvoll und Abrexar fuhr fort: „Zweitens: Nehmt bitte nicht diese vorgefertigten Pläne.“


  Jaromir sah seinen Mentor verwirrt an, doch Victoria verstand. Der alte Schwarze lächelte. „Ach, Jaromir! Es soll doch auch Victorias Zuhause sein. Lass sie mitentscheiden.“


  Nun lachte Jaromir erleichtert, aber Victoria mischte sich ein: „Nur Abrexar, wenn wir die Planung ganz neu angehen müssen, dann wird es nie bis Silvester fertig werden! Heute ist schon der 21. August und wir müssen doch auch alles umbauen.“


  Abrexar winkte nur ab. „Ach, die Demontage und Einlagerung kann sofort beginnen. Und für die Neugestaltung schicke ich euch im Zweifelsfall ein paar Weiße und Schwarze, die das mit Magie erledigen. Was die Planung angeht, werde ich mich in den nächsten Tagen erst mal umhören müssen, wen ich euch zur Unterstützung schicken kann. Macht ihr euch bitte schon ein paar Gedanken, was ihr gern hättet.“


  Jaromir nickte. Dann fragte er misstrauisch: „Und was ist deine dritte Bedingung?“


  Victoria grinste noch bevor Abrexar sagte: „Ihr zwei müsst Hoggi und Lenir selbst beibringen, dass sie ihre eigenen Pläne für den Gästetrakt vergessen können. Den lassen wir selbstverständlich im gleichen Stil wie den Rest gestalten.“


  Nachdem das abgestimmt war, lehnte Abrexar sich entspannt auf seinem Stuhl zurück und trank genüsslich seinen Kaffee. Er lächelte zufrieden und meinte: „Alles fügt sich hier zusammen. Sogar Lenir hat keine Flausen mehr im Kopf und erledigt die Aufgaben, die ich ihm übertragen habe, mit großem Ernst.“ Er grinste. „Als er mir vorhin entgegen kam, war er kurz angebunden und wedelte nur mit den Tagesplänen, bevor er emsig Richtung Arbeitszimmer verschwand.“ Abrexar sah seinen ehemaligen Schüler an und ergänzte: „Und perfekt abgeschirmt war er auch. Mann Jaro, ich habe ihm jahrzehntelang vorgebetet, wie wichtig das ist. Nichts hat gefruchtet! Aber auch gar nichts. Und jetzt – hätte ich das früher gewusst, dann hätte ich ihm schon eher Verantwortung übertragen.“


  Victoria lächelte schief. „Also mir war der Hallodri ehrlich gesagt lieber…“


  Abrexar nickte väterlich. „Das kann ich mir gut vorstellen, Victoria. Sein Charme hat schon so manche Frau eingefangen… Aber irgendwann musste er ja mal erwachsen werden.“


  Jaromir sagte lieber gar nichts zu dem Thema.


  Nach dem Frühstück brach Abrexar sofort wieder auf. Grimmarr hatte am Vortag schon wieder einen Gegner ausgeschaltet und der alte schwarze Drache wollte unbedingt herausfinden, wie ihm das gelungen war. Was diese Sache anging, hatte Abrexar bisher keine Verbindung zu Jalina oder einer anderen Goldenen finden können, aber das hatte nichts zu sagen.


  Als Lenir später zur täglichen Besprechung des Terminplans den weißen Salon betrat, erschrak Victoria. Jaromirs bester Freund war angespannt. Er wusste genau, dass Kerstin gestern in diesem Raum gewesen war. Allein schon dieses Wissen erweckte in ihm eine tiefe Sehnsucht. Er wirkte verhärmt und abgekämpft. „Wo ist der lebenslustige, übermütige, immer gut gelaunte Lenni geblieben, den ich vor ein paar Monaten kennengelernt habe?“, fragte Victoria sich traurig. Lenirs Gefühle strömten trotz seines verzweifelten Versuchs, sich abzuschirmen, zu ihr herüber und machten ihr Herz schwer.


  Sie konnte sich nicht auf die Termine konzentrieren, die Lenir gerade vorgelegt hatte.


  Sie sah sein Leid und dachte an das von Kerstin. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und sagte leise: „Lenir, ich weiß, dass du nicht darüber reden willst. Ich sehe, dass du krampfhaft an alles andere denkst und ich werde mich hüten, deinen Geist nach Informationen zu durchsuchen. Aber ich will dich verstehen. Warum weist du Kerstin zurück? Sie will dich! Du willst sie! Warum tust du euch beiden das hier an?“


  Lenir stand erstarrt vor ihr und erwog ernsthaft, sich einfach umzudrehen und zu fliehen.


  Doch dann sackte er in sich zusammen. Als er den Kopf wieder hob, war sein Gesicht vor Schmerz verzerrt. Er stieß gepresst hervor: „Du hast gut Reden, Victoria! Euch schützt das unbrechbare Versprechen. Doch was wäre mit uns? Glaubst du etwa, sie würden uns auch so ein Versprechen geben? Wohl kaum! Ich habe gesehen, wozu die Goldenen und die Roten fähig sind. Ein Gefährtenpaar ist schon mehr, als sie ertragen können – ein zweites werden sie zu verhindern wissen.“ Bitterkeit lag in seinen Worten.


  Er atmete tief ein und fuhr dann mühsam beherrscht fort: „Kerstin muss leben. Darum kann ich nicht mit ihr zusammen sein – ich will, dass sie lebt. Glaube mir, Victoria, würde ich auch nur den Hauch einer Chance verspüren, dass sie die Beziehung mit mir heil überstehen könnte, dann würde ich keine Minute zögern und mich ihr offenbaren! Aber das würde ihr Leben kosten. Da ich nicht mit ihr zusammen sein kann, bleibt mir nur sicherzustellen, dass es ihr gut geht. Sie wird irgendwann über mich hinwegkommen.“


  Die letzten Worte hatte er mehr hervorgewürgt, als gesprochen. Victoria waren seine Gefühle voll entgegengeschlagen. Sie brachte keinen Ton heraus und still liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  Ohne ein weiteres Wort verließ Lenir den Raum.


  Als die Tür des Salons zuklappte, nahm Jaromir seine schluchzende Gefährtin in die Arme. Er beruhigte sie mit dem Distanzierungszauber, aber die Traurigkeit blieb.


  Weder Jaromir noch Victoria wussten, wie sie ihren Freunden helfen konnten.


  Für den Rest des Tages schwebte das Problem mit Lenir und Kerstin über den Gefährten. Weder die Audienzen noch die Unterrichtsstunde bei Hoggi konnten Victoria ablenken. Zum Glück war ihr Mentor an diesem Tag so zerstreut, dass er nichts bemerkte.


  Beim Erstellen der Gästeliste oder dem Entwurf der Einladungskarten war Victoria gar nicht richtig bei der Sache und kam entsprechend schlecht voran.


  Nachmittags baten sie Albert zu sich in den weißen Salon und eröffneten ihm, dass sie die Hochzeit gern im Haus Brookstedt feiern wollten.


  Jaromir sah seinen Butler ernst an. „Wir können selbstverständlich einen Cateringservice engagieren, es sei denn, du würdest die Bewirtung gern übernehmen.“


  Alberts Augen wurden groß.


  Victoria fügte schnell hinzu: „Sie bekommen natürlich Unterstützung und können so viele Köche und Servicekräfte einstellen, wie Sie für nötig erachten.“


  Albert war sprachlos und hatte für einen Moment aufgehört zu denken. Jaromir legte dem erstarrten Butler die Hand auf die Schulter und sagte verständnisvoll: „Und wir sind dir wirklich nicht böse, wenn dir das zu viel sein sollte. Victoria wollte dich sowieso lieber auf die Gästeliste setzen.“


  Da erwachte der Butler aus seinem Schockzustand und krächzte: „Gästeliste? Ich soll auf die Gästeliste? ... Was soll ich denn auf einer Gästeliste?“


  Die Gefährten sahen, dass seine Verwirrung echt war. Er liebte seinen Job aus tiefster Seele und empfand es als Degradierung, nur eingeladen zu sein.


  Jaromir grinste. „Hab ich es dir nicht gesagt?“


  Victoria hob, ohne auf seinen Kommentar einzugehen, beschwichtigend ihre Hände. „Entschuldigung Albert. Ich dachte nur, es wäre einfach nett für Sie, mal nicht arbeiten zu müssen, sondern bedient zu werden. Sie waren ganz oben bei meinen Leuten dabei.“


  Jaromir nickte lachend. „Ja, Albert. Du standst sogar noch vor ihrer Tante Renate. Aber wir sehen schon, dass wir dir damit keinen Gefallen tun.“


  Dann stand er auf und holte einen edlen Sherry und drei kleine Gläser aus der Bar. Er goss jedem etwas ein und reichte seinem treuen Diener ein Glas.


  Der war immer noch wie betäubt, leerte das Glas in einem Zug und schüttelte sich.


  Dann klärte sich sein Blick und er sagte mit einer leichten Verbeugung: „Ich würde mich geehrt fühlen, wenn ich die Bewirtung bei Ihrer Hochzeit übernehmen dürfte.“


  In seinem Geist kreisten schon die ersten Rezepte für ein opulentes Buffet.


  Mit viel Mühe konnten sie den Butler dann noch überreden, schon jetzt wenigstens eine Putzfrau einzustellen. Schließlich hielten sich nun dauerhaft vier Personen im Haus Brookstedt auf. Dazu kamen die vielen Audienzgäste und Victorias Freunde würden sicher auch ab und an vorbeischauen. Albert hatte schon jetzt zu viel zu tun.


  Am Sonntag hatten Victoria und Jaromir zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr aus Schweden wirklich frei. Zwar würden ihre Freunde am späten Nachmittag noch vorbeischauen, aber das war für sie kein Pflichttermin. Victoria freute sich schon darauf, auch wenn sie wegen der Bekanntgabe ihrer Verlobung etwas nervös war.


  Das Wetter war schlecht und eigentlich wollte Victoria den ganzen Vormittag nur faulenzen, doch Jaromir überredete sie zu einem Besuch in der Kieler Kunsthalle.


  Lächelnd sagte er: „Abrexar liegt richtig, wenn er meint, dass wir uns so langsam gemeinsam in der Öffentlichkeit blicken lassen sollten. Aber vor allem haben sie in der Kunsthalle zurzeit eine tolle Fotoausstellung. Die wird dir gefallen.“


  Ihr Gefährte hatte recht. Die Ausstellung war wirklich gut und Victoria konnte sich kaum sattsehen. Wie schon am Wochenende zuvor in den Deichtorhallen sprachen sie wenig, hielten aber innigen Kontakt. Jaromir teilte ihre Freude über die ausdrucksstarken Arbeiten.


  Da die Kunsthalle nur wenige Kilometer von Jaromirs Haus entfernt lag, waren sie mit einem Regenschirm bewaffnet zu Fuß gegangen. Als sie händchenhaltend die Ausstellung verließen, schlug Jaromir vor, noch essen zu gehen. Sie machten einen Spaziergang an der Förde entlang zum Forsthaus. Das traditionsreiche Parkcafé hatte sogar einen Biergarten und war bei den Studenten sehr beliebt. Es lag ebenfalls ganz in der Nähe von Jaromirs Anwesen.


  Das Restaurant war gut besucht. Als sie den Gastraum betraten, blickten einige Gäste beiläufig zu ihnen herüber. Und wie Victoria erwartet hatte, waren auch zwei Leute von der Uni anwesend. Sie kannte die Mädels aus dem Mathestudium vom Sehen. Die beiden erkannten sie ebenfalls als Kommilitonin und stutzten, als sie feststellten, dass sie mit ihrem Professor Händchen hielt.


  Sofort steckten sie tuschelnd ihre Köpfe zusammen und Victoria konnte die Verwunderung der beiden und ihre neugierigen Blicke deutlich spüren. Sie war sich bewusst, dass es ab heute Gerüchte unter den Studenten über sie und Professor Unheimlich geben würde.


  Victoria grinste schief. „Jetzt geht es also los…“, dachte sie mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.


  Jaromir drückte lächelnd ihre Hand. „Ja, jetzt wird es ernst.“ Dann sah er sie aufmunternd an. „Egal, was die anderen in den nächsten Wochen über uns denken – mach dir immer klar, dass das nur kurz andauern wird. In ein paar Monaten haben sie sich an uns gewöhnt und in ein paar Jahren wird keiner von ihnen mehr auch nur einen Gedanken an uns verschwenden.“


  Sie schluckte und ein nervöses Kribbeln breitete sich in ihr aus.


  Jaromir strahlte sie an und sagte leise: „Ich liebe dich, Victoria. Ganz egal, was andere sagen oder denken mögen.“


  Sie lächelte tapfer zurück. „Ich dich auch, Jaromir.“


  Sie bestellten Pizza. Während des Essens fragte Victoria: „Wen wirst du eigentlich als Trauzeugen nehmen?“


  Jaromir legte den Kopf schief. „Hmmm. Darüber habe ich auch schon nachgedacht und bin noch zu keinem Schluss gekommen. Derjenige, der mir so nahe steht, dass er für dieses Amt prädestiniert ist, ist dazu emotional im Moment nicht in der Lage. Außerdem kann ich kaum mit meinem Hiwi als Trauzeugen auftauchen.


  Victoria grinste bei der Vorstellung. Lenni konnte einfach nicht sein Trauzeuge sein. Nicht, solange er Lennard Langlo war.


  Jaromir legte den Kopf schief. „Menschliche Freunde habe ich nur wenige und von denen kann ich mir niemanden als Trauzeugen vorstellen. Und Drachen, nun ja, da gibt es auch niemanden, der für mich passt und gleichzeitig für die Menschenwelt ok wäre.“


  Victoria sah ihn lächelnd an. „Und was ist mit Abrexar? Er ist zwar dein Mentor und damit eher so etwas wie dein Vater, aber in der Menschengestalt habt ihr dasselbe Alter…“


  Jaromir dachte kurz nach und nickte dann. „Die Idee ist gut. Als mein Mentor wird er ohnehin nicht in Erscheinung treten können. Und ich glaube, er würde sich freuen, wenn ich ihn darum bitte.“ Er lächelte Victoria strahlend an. „Prima, wieder eine Entscheidung getroffen. Ich werde Abrexar gleich fragen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.“


  


  


  16. Ein neues Zimmer


  Am frühen Nachmittag waren Jaromir und Victoria wieder ins Haus Brookstedt zurückgekehrt. Sie hatten noch ein paar Stunden, bis Victorias Freunde kommen wollten und spielten Schach. Victoria verstand die Feinheiten des Spiels so langsam und wollte am liebsten gar nicht aufhören. Doch gegen vier meinte Jaromir: „Komm mal mit Kleines, ich muss dir etwas zeigen.“


  Victoria grinste. „Dann habe ich mich ja doch nicht getäuscht. Ich habe schon den ganzen Tag den Eindruck, dass du etwas vor mir verbirgst – aber ich konnte es nicht richtig fassen. Du wirst immer besser. Muss ich mir etwa Sorgen machen?“


  Ihr Gefährte antwortete lediglich mit einem strahlenden Lächeln, nahm ihre Hand und führte sie aus dem weißen Salon. Sie spürte, dass er schon ganz gespannt war, was sie zu seiner Überraschung sagen würde.


  Hinter der nächsten Tür lag ihr Schlafzimmer und gegenüber das Arbeitszimmer. Jaromir ging an beiden Türen vorbei und stellte Victoria vor die nächste Tür. Victoria sah ihn fragend an, denn hier hinter befand sich ein altes Herrenzimmer, das im düsteren Stil des Speisezimmers eingerichtet war.


  Jaromir nickte auffordernd. „Tritt ein, Victoria. Das ist für dich und deine Freunde.“


  Sie sah ihn noch einmal unsicher lächelnd an und drückte dann die Klinke der schweren Holztür herunter.


  Victoria erkannte den Raum, der hinter der Tür lag, nicht wieder.


  Nichts erinnerte mehr an das dunkle Herrenzimmer. Die Wände waren hell gestrichen und vor den bodenlangen Fenstern hingen die gleichen Vorhänge wie im Schlafzimmer und im weißen Salon. An einer Wand stand ein riesiges, altes, Ledersofa. Es war hellbraun, sah urgemütlich aus und bot bequem Platz für sieben Personen. Davor gab es einen großen Couchtisch, auf dem bereits einige Gläser und jede Menge Schüsseln mit Chips, Gummibärchen und anderem Knabberkram standen. Gegenüber vom Sofa hing ein Flachbildfernseher an der Wand und darunter waren verschiedene Geräte in einem provisorischen Regal untergebracht. Victoria erkannte eine Wii, einen DVD-Player und eine Stereoanlage. Ein Stück vom Fernseher entfernt hing ein Dartspiel. Außerdem gab es ein weiteres Regal, in dem sich zahlreiche Spiele befanden, darunter auch Siedler, Zug um Zug, diverse Kartenspiele und natürlich ein exquisites Schachspiel. Neben dem Regal stand ein großer, knallroter Kühlschrank mit zwei Türen.


  Jaromir öffnete eine der Türen und Victoria sah ein Arsenal an Flaschen: Wasser, verschiedene Säfte, Cola, Fanta, Sprite, aber auch Bier. Einfach alles, was das Studentenherz begehrte. Grinsend schloss Jaromir die Tür wieder und deutete auf ein kleines Fach in der anderen Tür. „Hier ist sogar ein Eismacher eingebaut. Du musst nur ein Glas darunter stellen und kannst dann zwischen Würfeln und Crushed Ice wählen.“


  Victoria schüttelte fassungslos den Kopf.


  Jaromir deutete auf die freie Fläche im Raum. „Hier kommt noch ein Poolbillard hin, aber den konnten wir so schnell nicht auftreiben. Ihr könnt auch einen Tischkicker haben, wenn du lieber willst.“


  Dann drehte er sich um und zeigte auf einen vom Raum abgeteilten Bereich. In dieser einladenden Ecke standen ein runder Tisch und ein kleines Sofa sowie ein Sessel. Der Blick in den Park von hier aus war großartig. Und zwischen den Bäumen konnte Victoria sogar noch ein kleines Stückchen Förde ausmachen.


  „Ich dachte, wenn du nur mal mit ein oder zwei Freundinnen quatschen willst, ist es so gemütlicher. Und gegenüber bauen wir noch eine kleine Teeküche ein. Dann könnt ihr euch selbst mit allem versorgen und werdet nicht von Albert gestört“, sagte Jaromir leise.


  Victoria war noch immer sprachlos und drehte sich staunend um ihre eigene Achse. „Das ist der perfekte Raum für meine Freunde und mich.“ Dann lachte sie. „Die Jungs werde ich gar nicht wieder loswerden, wenn sie die ganzen Männerspielsachen hier sehen!“


  Jaromir lächelte glücklich und nahm sie in den Arm. „Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt. Am Freitag waren deine Freunde befangen und haben sich hier im Haus so unwohl gefühlt, dass ich etwas tun musste – schließlich soll das auch dein Zuhause sein.“


  Victoria strahlte ihn an. „Du bist unglaublich! Wie hast du das nur wieder so schnell auf die Beine gestellt?“


  Jaromir lachte. „Ach, das war gar nicht so schwer. Die elektronischen Geräte haben Lenir und ich gestern Vormittag telefonisch bestellt und dann heute Vormittag liefern lassen.“


  Victoria grinste kopfschüttelnd. „Ach, darum mussten wir aus dem Haus.“ Dann stutzte sie. „Moment – heute ist Sonntag.“


  Aber Jaromir winkte nur ab. „Ach, gegen einen kleinen Aufpreis liefern die auch am Sonntag. Viel schwieriger war es, ein altes Sofa zu bekommen.“


  Victoria legte fragend den Kopf schief und Jaromir ergänzte: „Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Falk auf einem nagelneuen Designersofa herumlümmelt.“


  Da musste Victoria ihm recht geben. „Und wie habt ihr das mit den Wänden gemacht? Am Freitag war das hier doch noch ein Herrenzimmer.“


  Nun grinste Jaromir. „Die hellen Wände und die Vorhänge sind nur eine Illusion. Hoggi hat heute Vormittag ganze Arbeit geleistet. Der Haken ist, dass der Zauber nur ungefähr zwei Wochen hält. Aber bis dahin finden wir eine neue Lösung. … Was würdest du von einer Fototapete für diese Wand hier halten? Du hast doch so viele schöne Bilder mit deiner Kamera gemacht…“


  Die Fototapete ließ Victoria gerade völlig kalt. Sie wollte wissen, wie dieser Illusionszauber funktionierte und machte die Auren sichtbar. Tatsächlich erstrahlten die Wände und auch die Vorhänge in den typischen pastellig durchscheinenden Seifenblasenfarben. Sie fasste einen der Vorhänge an. Er fühlte sich an wie echt.


  Sie fragte sich, ob sie irgendwie auch die Wirklichkeit erkennen konnte, die unter dem Trugbild lag und sah ganz genau hin. Nach einigen Augenblicken erkannte sie einen zartrosa Schleier. Der erinnerte sie an die Abschirmung der Drachen durch ihre Gedankenvorhänge. Und tatsächlich! Wenn sie hinter diesen Schleier lugte, sah sie das Herrenzimmer wie sie es kannte: die schwarz vertäfelten Wände und die dunkle Kassettendecke. Dazu die dunkelroten Vorhänge und die alten Gemälde an den Wänden. Nur den Holzfußboden hatte Hoggi nicht mit einer Illusion überdeckt.


  „Cool!“, sagte sie fasziniert und drehte sich zu Jaromir um.


  Der starrte sie fassungslos an. Dann schluckte er und fragte leise: „Was ich eben in deinem Geist gesehen habe, war keine Erinnerung, oder?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. So sehen die Wände jetzt doch in Wirklichkeit aus, oder? Ich habe nur hinter die Illusion geschaut…“


  Jaromir wusste nicht, ob er lachen oder schreien sollte und entschied sich für letzteres. „Hoggi!“, rief er mental nach dem alten weißen Drachen. „Komm bitte sofort ins Herrenzimmer.“


  Einen Augenblick später meldete sich Hoggi über die Geistesverbindung: „Ich komme! Stimmt etwas mit der Illusion nicht?“


  Jaromir lachte. „Nein, alter Freund, die Illusion ist super – aber deine Schülerin, die solltest du dir lieber mal ansehen!“


  Hoggi war beeindruckt, aber auch verwirrt. Genau wie bei Victorias Fähigkeit, die Gedanken abgeschirmter Drachen zu lesen, konnte er auch jetzt nicht begreifen, wie es seiner Schülerin gelang, hinter die Illusion zu sehen.


  Er legte den Kopf schief und strich sich nachdenklich über seinen perfekt gestutzten Bart. Dann ging er langsam um Victoria herum und murmelte: „Wie macht sie das nur? … Hat doch noch gar nicht richtig mit der Ausbildung begonnen… oder ist das eine Transtalation? … Nein, das passt nicht … Vielleicht eine Umdeutung der Magustaturströme? … Nein – nein, passt auch nicht … Und dann noch intuitiv!“


  Der alte Weiße schüttelte den Kopf und sagte nachdenklich: „Es ist mir ein unbegreifliches Mysterium … ein Mirakel.“


  Dann klärte sich plötzlich sein Blick und Hoggi strahlte Victoria an. „Herrlich! Ein Rätsel, dessen Lösung ich noch nicht kenne!“


  Bevor er jedoch weitere Untersuchungen anstellen konnte, nahmen sie einen eindringlichen Gedanken von Albert wahr. Kerstin war früher eingetroffen als erwartet. „Darf ich Frau Behrmann jetzt schon hinauf begleiten?“, erkundigte sich der Butler.


  „Ja, bitte! Bring sie gleich ins alte Herrenzimmer, Albert“, antwortete Jaromir.


  Hoggi lächelte zufrieden. „Wir werden morgen viel zu besprechen haben, meine Schülerin.“ Dann drehte er sich um und ging. Er hatte die Tür noch nicht erreicht, da war er schon tief in Gedanken über Victorias neu entdeckte Fähigkeit versunken.


  


  


  17. Was ich euch noch sagen wollte, Freunde…


  Kerstin folgte Albert ganz befangen. Als sie das umgestaltete Herrenzimmer betrat, lächelte sie befreit. Dieser Raum gefiel ihr. „Prima! Hier brauche ich keine Angst zu haben, versehentlich zu kleckern. Und ganz entspannt quatschen oder mal laut lachen können wir hier auch. Cool!“


  Victoria griff nach Jaromirs Hand und lächelte ihn dankbar an. „Du hast mal wieder voll ins Schwarze getroffen. Danke, Jaro!“


  Ihr Gefährte lächelte zärtlich zurück. „Alles was du willst, Kleines. Ab heute heißt dieser Raum nicht mehr Herrenzimmer, sondern Victorias Salon.“


  Sie kicherte. „Vielleicht eher Victorias Bude – warte nur ab, wie es hier aussieht, nachdem die Jungs ihre erste Wii-Session hatten!“


  Jaromir grinste. Dann sah er Kerstin freundlich an und hob lässig die Hand. „Hi Kerstin!“


  Die Studentin lächelte scheu. „Hallo Herr Professor, äh… hi Jaromir.“ Sie dachte hoffnungsvoll: „Vielleicht muss er ja gleich noch ein wenig arbeiten – ich muss unbedingt wissen, ob Victoria schon mit Lennard geredet hat, bevor die anderen hier aufkreuzen.“


  Victoria umarmte ihre Freundin. „Hi Kerstin. Schön, dass du da bist.“ Mit einer ausladenden Geste deutete sie auf ihr neues Zimmer und fragte um den Schein zu wahren: „Na, was hältst du von Jaromirs Überraschung?“


  Kerstin grinste. „Echt cool! Und so lässig. Da fühlt man sich gleich richtig wohl.“ Plötzlich fiel ihr auf, was sie da gesagt hatte und blickte unsicher zu Jaromir. Verlegen ruderte sie zurück. „Nicht, dass ich die anderen Räume irgendwie hässlich finden würde, oder so. Die sind sehr schick, ehrlich… Aber…“


  Jaromir lächelte nachsichtig. „Aber das hier ist genau das Richtige für euch Studenten.“ Dann blickte er auf seine Uhr. „So ihr zwei. Es tut mir leid, aber ich muss noch ein paar Dinge erledigen.“


  Victoria nickte. „Bis später, Jaro.“


  Kerstin atmete erleichtert auf, als er den Raum verlassen hatte. Der Professor machte sie nervös. Auch wenn er ihre Freundin heiraten würde und sie ihn jetzt duzte, irgendwie war er ihr noch immer unheimlich.


  Trotzdem fand Victoria, dass sich Kerstin überraschend schnell an seine Aura gewöhnt hatte und selbst seine unmittelbare Nähe, ohne mit der Wimper zu zucken, ertrug.


  Albert stand noch immer dezent neben dem Eingang und fragt mit einer angedeuteten Verneigung: „Wünschen die Damen vielleicht einen Tee und etwas Gebäck? Ich habe frischen Blaubeerkuchen zubereitet.“


  Victoria lächelte. „Das hört sich gut an, Albert! Machen Sie uns einen Jogi-Tee, oder willst du lieber was anderes, Kerstin?“


  Die schüttelte leicht abwesend den Kopf und Albert nickte. „Sehr gern, die Damen.“


  Die jungen Frauen gingen in die gemütliche Klönecke und setzen sich auf das kleine Sofa. Jaromir hatte für die Möbel in diesem Bereich kräftige Flieder- und Beerentöne ausgesucht, die vor den hellen Wänden ein echter Hingucker waren.


  In Kerstins Kopf war für solche Dinge jedoch überhaupt gar kein Platz. „Und? Hast du schon mit Lennard geredet?“, fragte sie neugierig.


  Victoria seufzte. Dann nickte sie. „Ja, das habe ich gestern gleich gemacht.“ Sie wusste nicht so recht, was sie Kerstin sagen sollte. Die Drachengeschichte konnte sie schlecht erzählen, lügen wollte sie aber auch nicht.


  Kerstin konnte es nicht mehr aushalten und fragte tonlos: „Was hat er gesagt?“


  Victoria schloss kurz die Augen und sah ihre Freundin dann ernst an. „Er hat gesagt, dass er nicht gut für dich ist.“


  Kerstins Herz krampfte sich zusammen. „Nicht gut für mich.“ Sie war verwirrt. „Nicht gut für mich? Was soll das heißen?“


  Victoria zuckte hilflos mit den Schultern. „Es tut mir wirklich leid, Kerstin. Das kann ich dir nicht sagen…“


  Ihre Freundin war den Tränen nahe und Victoria legte tröstend den Arm um sie. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dich mag. … Er scheint sich ernsthaft Gedanken zu machen und will nur das Beste für dich.“


  Kerstin schüttelte den Kopf und sagte trotzig: „Wenn er mich mag, warum lässt er mich dann nicht selbst entscheiden, ob er gut für mich ist? Ich bin doch kein Kind mehr!“


  Victoria lächelte schief. „Das ist ein guter Einwand. Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, sage ich es ihm.“


  Kerstin atmete tief durch und versuchte sich zusammenzureißen. Es gelang ihr nur leidlich. Sie blinzelte die Tränen weg. Lennard ließ sie einfach nicht mehr los, auch wenn sie das alles andere als toll fand.


  Victoria wollte ihrer Freundin helfen. Im Moment konnte sie jedoch nicht mehr für sie tun, als sie abzulenken. So sagte sie beiläufig: „Ich habe noch Probleme mit meiner Gästeliste und mit den Einladungen. Hast du Lust, da mal einen Blick drauf zu werfen?“


  Kerstin nickte noch immer schniefend und Victoria holte die Unterlagen. Gemeinsam diskutierten sie, wen Jaromir und sie einladen mussten, sollten und könnten. Zwischendurch brachte Albert den Jogi-Tee und köstlichen Blaubeerkuchen, der sogar noch warm war. Beides war mit Zimt zubereitet und Victoria bemerkte, dass ihre Freundin immer mehr Gefallen an diesem Gewürz fand, obwohl sie dem früher nicht viel abgewinnen konnte. Sie fragte sich, ob das mit der erwachenden Verbindung zu Lenir zusammenhängen könnte.


  Auf jeden Fall tat Victorias Ablenkungsmanöver seine Wirkung. Auch wenn Lennard sich immer wieder in Kerstins Gedanken schlich, fühlte sie sich doch besser.


  Als Kerstin schließlich Victorias Entwurf für die Einladungskarte sah, musste sie grinsen. „Du hast wirklich Hilfe nötig, oder?“


  Victoria nickte. „Das kannst du laut sagen! Dieser ganze Hochzeitskrempel geht mir so langsam echt auf den Keks. Ich meine, Jaromir heiraten will ich wirklich gern, aber dieses ganze Brimborium rundherum, das ist einfach nur lästig.“


  Kerstin lachte und kramte in ihrer Tasche. Dann zog sie triumphierend eine Visitenkarte hervor. „Hier. Das ist die Lösung für all deine Probleme.“


  «Maren Steinberg – Hochzeitsplanerin» stand auf edlem, perlmuttschimmerndem Karton in romantisch verschnörkelten Buchstaben.


  Victoria war erstaunt. „Und ich dachte, solche Leute gibt es nur in amerikanischen Filmen.“


  Lachend schüttelte Kerstin den Kopf. „Nein, Vici. Maren ist eine Bekannte. Von ihr habe ich auch all die Hochzeitszeitschriften bekommen. Die ist echt nett. Ruf sie einfach mal an; dann könnt ihr euch beschnuppern.“


  Wenig später trudelte J ein. Ihm ging es mit Victorias Zimmer genau wie Kerstin. Die entspannte, ungezwungene Atmosphäre gefiel ihm deutlich besser als die makellose Eleganz des weißen Salons oder gar die einschüchternde Dramatik des Speisezimmers im Erdgeschoss. Besonders der Kühlschrank hatte es ihm angetan. Genau so einen hätte er gern in ihrer WG.


  Felix, Falk und Sabine kamen gemeinsam an. Sie waren vom Haus Brookstedt und auch von Albert so beeindruckt, dass sie Victorias neuen Raum im ersten Moment gar nicht richtig wahrnahmen. Aber alle fühlten sich hier wohl und legten ihre anfängliche Befangenheit schnell ab.


  Falk sah für sich ganz neue Freizeitmöglichkeiten angesichts des großen Flachbildfernsehers, der Wii und der anderen technischen Geräte. Er lächelte Victoria an und fragte beiläufig: „Du sagtest am Telefon, dass du Neuigkeiten für uns hättest. Was gibt es denn?“ In Gedanken hoffte er auf eine wilde Einweihungsparty dieses Raumes.


  Victoria grinste belustigt. Dann begann ihr Herz aufgeregt zu klopfen. Gleich würden ihre Freunde es wissen. Oder sollte sie noch auf ihren Verlobten warten? Sie druckste herum: „Eigentlich wollten Jaromir und ich euch das gemeinsam sagen, aber…“


  „Sag es ihnen ruhig jetzt schon – wenn ich dabei bin, trauen sich deine Freunde ganz sicher nicht, ihre wahren Gefühle zu zeigen“, meldete sich Jaromir. Und dann fügte er noch gutmütig hinzu: „Ich komme, sobald sich der erste Sturm gelegt hat.“


  Sabine, Felix und Falk sahen Victoria nun erwartungsvoll an, während Kerstin und J wissend grinsten.


  Victoria gab sich einen Ruck und sagte scheu: „Also, Jaromir und ich wollten euch sagen, dass wir…“


  Sie hatte eindeutig Angst vor der Reaktion ihrer Freunde. Sie atmete noch einmal tief durch und spürte in diesem Moment Jaromirs tiefe Liebe.


  Sie strahlte. „Jaromir und ich werden heiraten!“


  Stille.


  Sabine und Felix waren platt. Und Falk, der sonst immer ein Pokerface hatte, brachte diese Mitteilung völlig aus der Fassung. Er stotterte entsetzt: „Aber er ist doch unser Professor, Vici! Dass ihr zusammen seid – gut und schön … aber … aber er ist so … so… alt.“ In seinem Kopf wirbelten unzählige Optionen, die die Hochzeit seiner Freundin mit seinem Matheprofessor mit sich bringen würde. Er war sich nicht sicher, welche er davon nutzen konnte – ja, welche er überhaupt nutzen wollte, denn Jaromir war für ihn undurchschaubar und er traute ihm nicht.


  J kicherte und meinte trocken: „Krieg dich wieder ein, Falk. Jaromir ist schon in Ordnung und sooo alt ist er nun auch wieder nicht.“


  Kerstin hielt Sabine freudestrahlend den Entwurf der Einladung unter die Nase und meinte geschäftig: „Gefeiert wird hier im Haus.“ Dann machte sie Sabine auf eine Textpassage aufmerksam. „Was hältst du denn von dem Spruch hier als Leitmotto für das Fest?“


  Sabine blickte noch immer sprachlos auf den Zettel.


  Dann schaute sie hoch und fragte vorsichtig: „Bist du sicher, dass ihr heiraten wollt? Ich meine, ihr seid doch gerade erst zusammengekommen und kennt euch noch gar nicht richtig… Mann Vici, du bist erst einundzwanzig – ihr habt doch noch ewig Zeit!“


  „Oder etwa nicht?“, fragte Falk provokativ mit einem demonstrativen Blick auf Victorias Bauch.


  Genau diese Reaktion hatte Victoria befürchtet. Sie lächelte. „Nein, Falk! Ich bin NICHT schwanger. Und selbst wenn, davon würde ich mich nicht drängen lassen.“


  Und dann erklärte sie ihren Freunden die Sache mit Jaromirs Familie, die sie auch schon J erzählt hatte. Abschließend bemerkte sie strahlend: „Tatsächlich freue ich mich aber schon darauf, Jaromir zu heiraten. Wir gehören einfach zusammen, also warum noch warten? Es ist wie mit einem Lottogewinn: Wenn du den Jackpot knackst, überlegst du dir ja auch nicht, ob du noch zu jung für den Hauptgewinn bist. Den nimmst du mit! Außerdem hoffe ich, dass wir damit viele Spekulationen an der Uni schon im Keim ersticken können. Ich habe keine Lust darauf, Gegenstand der Wette zu sein, wie lange unsere Beziehung denn hält.“


  Falk sah Victoria mitleidig an und murmelte leise: „Ich fürchte, da hast du dich verrechnet, meine liebe Kommilitonin…“


  Doch Sabine ließ sich von Victorias Freude anstecken. Sie ging gar nicht auf Falks Bemerkung ein und rief: „Ich fasse es nicht! Die erste aus unserer Runde kommt unter die Haube!“


  Felix war der Einzige, der gar nichts sagte. Er blickte Victoria ruhig an und fragte sich, ob die Hochzeit und ob die Beziehung zu Professor Custos Portae an sich tatsächlich Victorias Wunsch war. Er wusste nicht, was er von den Heiratsplänen seiner Freundin halten sollte – trotz aller Beteuerungen der Braut.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und Jaromir trat ein. Victoria lächelte ihre Verlobten dankbar an und Felix erkannte die tiefe Verbundenheit zwischen ihnen. Er nickte innerlich und war sich sicher, dass die beiden zusammengehörten.


  Felix lächelte. „Na denn: Herzlichen Glückwunsch, Vici! Und natürlich auch Ihnen, Herr Professor!“


  Jaromirs Anwesenheit löste bei ihren Freunden wieder Beklommenheit aus, als er sich neben seine Verlobte aufs Sofa setzte. Er hatte einen Platz möglichst weit weg von den Studenten gewählt, aber die Nähe reichte trotzdem. Victoria wusste, dass seine Aura der Grund dafür war, doch ihre Freunde schoben es auf die Tatsache, dass er ihr Professor war. Falk war jedenfalls in Alarmbereitschaft. Einzig J und Kerstin hatten sich an ihn gewöhnt und blieben fast locker.


  Es entwickelte sich ein stockendes Gespräch über die Hochzeit, bis Falk plötzlich auffiel: „Sag mal, Kerstin, wo ist eigentlich Alex?“


  Kerstin sagte nichts. Victoria konnte für eine Sekunde sehen, dass Alex in den letzten Tagen mehrfach bei ihrer Freundin angerufen hatte und sie von ihrem Ex schon leicht genervt war. Aber dann wurde Kerstin blass und in ihrem Kopf hatten nur noch Gedanken an Lennard Platz. Das machte sie echt verrückt.


  Sabine wusste offensichtlich schon Bescheid. Sie blickte ihre Freundin besorgt an und sagte dann: „Die beiden sind nicht mehr zusammen.“ Ihr Tonfall machte den Jungs unmissverständlich klar, dass das Thema damit beendet war.


  Falk zog überrascht eine Augenbraue hoch.


  Betretenes Schweigen.


  Bevor sein Freund doch eine blöde Bemerkung machen konnte, fragte Felix: „Sag mal, Vici, hast du die Wii eigentlich schon eingeweiht?“


  Die schüttelte den Kopf. „Wird höchste Zeit, oder?“


  J nickte. „Jo! Das wird es. Zumal ich gesehen habe, dass du Mario Kart hast.“ Dann blickte er herausfordernd zu Jaromir. „Wie sieht es mit einem virtuellen Autorennen aus, Herr Professor? Wir Männer könnten zu viert einen Wettkampf austragen.“


  Aber Jaromir mochte keine Wettkämpfe und wollte sich eigentlich gerade mit der Ausrede, noch etwas arbeiten zu müssen, absetzen. Er hob abwehrend die Hände. „Wirklich Freunde…“


  Victoria grinste. „Ach Jaro, tu den Jungs doch den Gefallen…“


  „Vici, ich bin echt schlecht in solchen Dingen und du wirst sehen, wie ich gnadenlos untergehe“, versuchte ihr Gefährte sich herauszuwinden.


  Victoria grinste nun noch breiter. „Und genau das wird dich für sie menschlich machen… Bitte, Jaro.“


  Jaromir seufzte ergeben. „Also gut, Kleines – aber nur eine Runde.“


  Tatsächlich blamierte sich Jaromir auf ganzer Linie. Doch das war egal. Die Jungs hatte das Wettkampffieber gepackt. Das Adrenalin in ihren Adern ließ sie die Furcht vor Jaromirs ungewöhnlicher Aura nicht mehr spüren. Sogar Falk vergaß sein Misstrauen. Als Sieger des Rennens hatte er Oberwasser. Bei Mario Kart machte ihm keiner was vor – noch nicht mal ein Matheprofessor. Aufgekratzt forderte er noch eine Runde und rief: „Wer solche Geometrieklausuren wie Sie stellt, müsste eigentlich besser in Autorennen sein. Geometrie ist doch viel heftiger, Mann! Sie müssen echt mehr üben, Herr Custos Portae.“


  Jaromir grinste hinterlistig. „Na gut, Herr Sörensen. Ich fahre noch ein paar Runden. Schließlich weiß ich, dass Übung den Meister macht…“


  Falk ignorierte die Spitze auf seine Faulheit im Studium und startete begeistert das nächste Rennen.


  In den nächsten zwei Stunden waren die Jungs nicht zu bremsen und es ging hoch her. Die Mädels fuhren anfangs auch das eine oder andere Rennen, verzogen sich aber bald mit den Hochzeitszeitschriften in die Klönecke.


  Nachdem das hitzige Turnier irgendwann beendet war, setzten sie sich wieder alle zusammen aufs große Sofa und schnackten noch eine Runde. Schließlich bot Jaromir auch Sabine, Felix und Falk das «Du» an. Er zwinkerte insbesondere Falk zu und merkte locker an: „Selbstverständlich werden unsere kleinen Rennen hier keinen Einfluss auf meine Arbeit an der Uni haben. Freundschaftspunkte in Klausuren sieht der Studienplan nicht vor.“


  Falk taxierte seinen Professor kurz und war sich hundertprozentig sicher, dass diese Aussage todernst gemeint war.


  Dann stand Jaromir seufzend auf. „So nett es auch mit euch ist – ich muss tatsächlich noch ein wenig arbeiten. Das Konzept für Geometrie II im nächsten Semester schreibt sich dummerweise nicht von selbst …“


  Nachdem sich die Tür hinter Jaromir geschlossen hatte, bemerkte Felix: „Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass dein Professor so locker sein kann, Vici. An der Uni wirkt er immer so steif und unnahbar, ja fast furchteinflößend.“


  Victoria lächelte zufrieden. „So kann man sich täuschen, was?“


  


  


  18. Der Kopf ist noch dran


  Am Montag rief Victoria gleich bei der Hochzeitsplanerin an. Maren Steinberg machte am Telefon einen netten Eindruck und so verabredeten sie sich für den Nachmittag. Maren war Profi was Hochzeiten betraf. Sie gab Victoria das Gefühl, als sei diese Hochzeit etwas ganz Besonderes für sie. In Marens Gedanken konnte Victoria jedoch sehen, dass sie geschäftsmäßig und organisiert an die Dinge heranging. Das gefiel Victoria. Bei so einem großen Fest konnte sie keine esoterische Person für die Planung gebrauchen, auch wenn diese noch so nett wäre.


  Allein schon Marens Vorschläge und Tipps für die Einladungen waren so gut, dass diese danach fast fertig waren. Sie hatte sogar Papiermuster und Briefumschläge zur Ansicht mitgebracht. Auch Jaromir gefiel das Ergebnis und so engagierten die Gefährten Maren als Planerin für ihre Hochzeit.


  Victoria fiel damit ein großer Stein vom Herzen. Bereits dieses erste Gespräch hatte ihr vor Augen geführt, was es alles zu bedenken galt. „Und nun wird sich Maren um alles kümmern – na, so ein Glück!“


  Die Hochzeitsplanerin hatte versprochen, dass Victoria und Jaromir ihr nur grob zu schildern brauchten, was sie sich wünschten oder vorstellten und sie würde dann konkrete Vorschläge ausarbeiten und bei der Entscheidungsfindung helfen. Sogar um das Buchen der Kirche würde sie sich kümmern. Nur eines bereitete Maren Sorgen: Dass das Haus Brookstedt noch vor der Feier umgebaut werden sollte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie das gehen sollte, wenn noch nicht mal die Pläne für den Umbau fertig waren.


  Tatsächlich hatten jedoch die Vorarbeiten schon begonnen. Es wuselten eifrige Handwerker herum, die die ersten Vertäfelungen vorsichtig herunternahmen und zum Einlagern abtransportierten.


  Nachdem Maren gegangen war, versuchte Victoria endlich sich dazu durchzuringen, ihre Mutter anzurufen. Ihr war mehr als nur mulmig und am liebsten hätte sie das Telefon wieder weggelegt. Aber es hatte alles keinen Sinn. Sie MUSSTE sie anrufen.


  Jaromir drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ach, Kleines. Du schaffst das schon. So schlimm kann es doch nicht werden.“


  Victoria lächelte schief. „Das hast du beim letzten Mal auch gesagt und es wurde noch viel schlimmer.“


  Ihr Gefährte nahm ihren Kopf in beide Hände. „Ich weiß.“ Er küsste sie noch einmal. „Aber heute wird es besser. Deine Mutter hatte ihren Schock ja schon. … Und wenn du vielleicht schon etwas andeutest, wird es am Mittwoch nur noch halb so wild.“ Dann küsste er sie zärtlich auf den Mund und gab sie frei.


  Victoria schluckte und wählte entschlossen die Nummer von Zuhause.


  Ihre Mutter meldete sich.


  Victoria atmete tief durch. „Hi, Mama.”


  „Oh, hallo Victoria! Das ist ja eine Überraschung. Ich habe gar nicht mit einem Anruf von dir gerechnet.“


  „Ja“, antwortete Victoria gedehnt, „es gibt Neuigkeiten.“


  Unpassend optimistisch bemerkte ihre Mutter: „Du hörst dich so bedrückt an, Kind. Ist was passiert?“


  Victoria wusste genau, dass ihre Mutter hoffte, Jaromir und sie hätten sich getrennt und dass sie deswegen schlecht drauf wäre. Sie entgegnete: „Ja, es ist was passiert. …. Aber es wird dir nicht gefallen. … Können Jaromir und ich vielleicht Mittwoch vorbeikommen?“


  Enttäuscht schwieg Giesela.


  „Du bist doch nicht etwa schwanger?!“, platzte sie ein paar Sekunden später ganz unvermittelt heraus.


  Victoria lachte. „Nein, Mama, ich bin nicht schwanger.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Also, was ist? Passt Mittwoch bei Papa und dir?“


  Ihre Mutter brauchte offensichtlich etwas Zeit. „Ich muss erst mal auf meinen Küchenkalender gucken.“


  Victoria hörte Schritte am anderen Ende der Leitung.


  Im Laufen murmelte Giesela: „Demnächst ist Silberhochzeit bei den Greves, weißt du, und da bindet doch die ganze Straße einen Kranz.“


  Victoria war sich sicher, dass ihre Mutter wie immer all ihre Termine im Kopf hatte. Giesela überlegte bestimmt nur angestrengt, was ihre Tochter ihr an dem Mittwoch erzählen würde und wollte Zeit schinden.


  Nach einem Moment raschelte Papier und ihre Mutter sagte: „Doch Mittwoch passt. Sogar dein Bruder wird da sein.“


  Victoria lächelte. „Das ist prima – Max habe ich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Dann also bis Mittwoch. Und Grüß Papa und Max schön.“


  „Mach‘ ich. Aber was willst du denn mit uns besprechen? Nach deiner Andeutung mache ich mir jetzt wirklich Sorgen.“ Die Stimme ihrer Mutter klang angespannt.


  Victoria winkte ab. „Ach Mama, das musst du nicht. Du weißt doch, dass ich nicht so gern am Telefon rede. Ich sage euch das lieber so. Es ist nichts wirklich Schlimmes – nur, dass du nicht gerade begeistert sein wirst.“


  „Also gut, wie du willst“, entgegnete ihre Mutter enttäuscht.


  Victoria konnte die Rädchen im Kopf ihrer Mutter förmlich arbeiten hören, als diese sich leicht abwesend verabschiedete: „Dann sehen wir uns also am Mittwoch, Victoria. Bis dann.“


  „Ja, Mama – bis Mittwoch. Wir kommen so gegen drei.“


  Nachdem Victoria aufgelegt hatte, schnaubte sie erleichtert. „Das habe ich hinter mich gebracht. Puhhhh.“


  Jaromir grinste. „Na siehst du, Kleines. Und dein Kopf ist noch dran.“


  Victoria funkelte ihn erbost an und boxte ihn halb im Ernst in die Seite. „Hey! Mach dich ja nicht lustig über mich!“


  Jaromir grinste noch breiter. „Das würde ich doch nie wagen.“


  Nun reichte es Victoria. Empört hob sie ihren Zeigefinger. „Oh doch! Das würdest du!“ Sie trat ein Stück zurück, griff nach einem Sofakissen und schleuderte es ihm entgegen.


  Er fing das Kissen geschickt mit einer Hand auf und warf es lässig zurück aufs Sofa. Natürlich hatte er ihr Vorhaben rechtzeitig über die Gedankenverbindung erkannt.


  Allerdings gefiel ihm die hitzige Stimmung, in der seine Gefährtin gerade war. Das brachte ihn auf ganz andere Ideen. Seine warmen, braunen Augen begannen zu leuchten.


  Victoria schüttelte halb wütend, halb belustigt den Kopf. „Nein, nein, nein, nein, nein! Nein! Du kannst mich doch nicht auf die Palme bringen und dann mit mir…“ Was sie gerade in seinem Kopf sah, war eindeutig.


  In seinen Augen brannte nun erst recht die Bronze und verschiedene Bilder stiegen in ihm auf. Sie waren allesamt nicht jugendfrei.


  Gegen Victorias Willen scheuchte das die Schmetterlinge in ihrem Bauch auf. Die verlangten, dass die Bilder umgesetzt wurden.


  „Aber, das geht doch nicht“, protestierte Victoria schwach.


  Jaromir tat unschuldig. „Wieso geht das nicht?“


  Dann machte er einen Schritt auf sie zu und nahm sie behutsam in den Arm. „Weißt du, dass du unheimlich süß bist, wenn du so aufgebracht bist, Kleines?“, fragte er zärtlich.


  Sie versuchte noch halbherzig, sich zu wehren. „Ich will doch gar nicht süß sein…“


  „Und nicht nur süß“, flüsterte Jaromir ungeachtet ihres Einwands mit rauer Stimme. Er hielt sie nun fest im Arm, schloss die Augen und küsste sie sanft auf den Mund. „Nicht nur süß, sondern auch unfassbar sexy…“


  Jaromir war so nah und er roch so gut und dann küsste er sie auch noch auf eine Art und Weise, dass sich unter ihr der Boden drehte. In ihrem Gefährten brodelte die Leidenschaft, doch er hielt sich zurück.


  Victoria gab ihren Widerstand auf.


  Sie schmiegte sich in seine Arme und küsste ihn zurück.


  Ganz sanft. Vorerst.


  Das Kribbeln in ihrem Bauch stieg ins Unermessliche. Langsam wurden die Küsse fordernder und schließlich konnte sie es kaum noch aushalten. „Wie kann man nur soooo küssen“, dachte sie verzweifelt vor Sinnlichkeit.


  Er hob sie auf seine starken Arme und trug sie leise lachend ins Schlafzimmer. Auf dem Weg sah sie weitere Bilder in seinem Kopf. Ihr stockte der Atem, aber er dachte lässig: „Wie du weißt, kann ich nicht nur gut küssen…“


  Das Gespräch mit ihrer Mutter lief am Mittwoch dann unerwartet entspannt ab. Giesela war tatsächlich alles andere als begeistert von den Heiratsplänen ihrer Tochter. Doch durch Victorias Andeutungen am Telefon hatte sie sich schon fast so etwas gedacht. Ihre Befürchtungen hatte sie mit ihrem Mann besprochen und der hatte ihr unmissverständlich klar gemacht, dass sie genau zwei Möglichkeiten hatte: Erstens, die Tatsachen so zu akzeptieren wie sie nun mal waren und ihre Tochter weiter auf ihrem Lebensweg zu begleiten, wo immer der auch hinführen mochte. Oder zweitens, sich aufzuregen und Victoria die Hochzeit zu verbieten. In diesem Fall prophezeite Hartmut seiner Frau, dass sie ihre Tochter so schnell nicht wiedersehen und die Hochzeit ohne Giesela stattfinden würde.


  Giesela hatte den Rat ihres Mannes schweren Herzens befolgt und sich wirklich Mühe mit Jaromir gegeben. Er war ihr noch immer unheimlich und unsympathisch, aber trotzdem gratulierte sie auch ihm, nachdem Jaromir ganz altmodisch der Form halber beim Vater um Victorias Hand angehalten hatte. Für den ausgefallenen Verlobungsring hatte sie sogar echte Bewunderung übrig und lobte seinen guten Geschmack.


  Victorias Bruder Max hielt es dagegen wie sein Vater. Trotz der unangenehmen Beklemmung, die er in Gegenwart des Professors verspürte, sah er, dass seine Schwester sehr glücklich mit ihrem Verlobten war. Genau wie Hartmut hatte er ein feines Gespür für diese ungewöhnliche Verbindung und vertraute Victorias Wahl.


  Max umarmte seine Schwester herzlich und gab Jaromir mit Unbehagen die Hand. Dann grinste er breit und meinte augenzwinkernd: „Mann, Mann, Mann, Schwesterherz! Du machst Sachen. … Aber meinst du nicht, dass ich noch ein wenig zu jung bin, um Schwager zu werden?“


  Victoria spürte ganz genau, dass diese Frage nur zur Hälfte ein Scherz war. Jaromir war ihm nicht geheuer und ihm wäre es lieber, die beiden würden mit der Hochzeit noch warten.


  Nach dem Kaffeetrinken lud Jaromir Hartmut, Giesela und auch Max nach Kiel zu sich nach Hause ein. Er wollte ihnen so die Möglichkeit geben, zu sehen, wie er lebte und wo Victoria spätestens nach der Hochzeit wohnen würde. Darüber hatten nämlich weder er noch Victoria jemals ein Wort verloren und natürlich hatte sich Giesela darüber bereits so ihre Gedanken gemacht. Schließlich wollte sie, dass es ihre Tochter gut hatte.


  „Aber meinst du nicht, dass wir sie vorwarnen sollten, wegen Albert und dem Haus und so?“, fragte Victoria ihren Gefährten unsicher.


  Jaromir verneinte. „Nein, Vici. Ich will nicht angeben und ich vermute, dass deine Eltern Bescheidenheit zu schätzen wissen.“


  Victoria lachte in Gedanken. „Meine Mutter wird einen Schock kriegen, wenn meine Eltern uns in zwei Wochen besuchen. Giesela kommt aus einfachen Verhältnissen und ist so was wie das Haus Brookstedt nicht gewohnt.“


  Auch Jaromir musste innerlich grinsen. „Sagen wir es mal so: Deine Mutter wird auf alle Fälle beeindruckt sein.“


  


  


  19. Haken dran


  Am Donnerstagmorgen kam Abrexar kurz vor dem Frühstück zu Besuch. Als er den weißen Salon betrat, sah er die Gefährten stirnrunzelnd an und meinte nachdenklich: „So langsam finde ich, dass Lenir es mit der Ernsthaftigkeit übertreibt. Ich habe ihn in den letzten Wochen kein einziges Mal herzhaft lachen sehen – früher hätte er das keine zwei Stunden ausgehalten. Auf meine Scherze reagiert er auch nicht mehr und eben war er so sachlich und nüchtern, dass ich zeitweise dachte, er sei scheintot. Sagt mal, wisst ihr vielleicht, warum der so merkwürdig ist?“


  Victoria schüttelte den Kopf.


  Und Jaromir meinte achselzuckend: „Uns ist das auch schon aufgefallen, aber wenn wir ihn darauf ansprechen, blockt er ab.“


  „In letzter Zeit sehe ich in seinen Gedanken nur noch Arbeit. Es ist, als gäbe es nichts anderes mehr für ihn“, ergänzte Victoria.


  Der alte Schwarze schüttelte in sich gekehrt den Kopf. „Naja, ich kann wohl nicht alles haben und im Moment fehlt mir schlichtweg die Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen“, seufzte er und setzte sich aufs Sofa.


  Dann lächelte er Jaromir und Victoria an. „Seinen Job macht Lenni jedenfalls hervorragend. Er erzählte mir gestern, dass ihr die Gästeliste fertig habt?“


  Victoria nickte grinsend. „Jawohl. Maren, unsere Hochzeitsplanerin, hat uns dabei kräftig unter die Arme gegriffen.“ Sie nahm sich eine elegante Mappe aus cremefarbenen Karton vom Tisch. Darauf stand in Marens Schnörkelschrift: «Hochzeit von Victoria und Jaromir».


  „Ja“, hakte Abrexar kurz ein, „ich habe gehört, dass ihr euch Unterstützung gesucht habt und bin schon sehr gespannt auf die Dame und ihr Wirken.“


  Victoria lachte und gab Abrexar die Mappe. Der helle Karton hatte einen leichten Glanz und fühlte sich edel an. „Na, die ersten Ergebnisse kannst du dir gleich ansehen. Die Einladungskarten haben wir nämlich schon fertig und hier drin ist auch die Gästeliste. Ich habe wirklich jeden eingeladen, den ich kenne – naja, die Frau aus der Bäckerei, in der ich als Kind Brötchen geholt habe, vielleicht nicht… Trotzdem bin ich nur auf gerade mal 69 Gäste gekommen.“ Sie lächelte ihren Gefährten an und fügte hinzu: „Jaromir hat immerhin 101 Menschen und Drachen auf seiner Liste. Damit sind wir dann bei genau 170 Personen und so fehlen uns noch 130 Gäste zu den geforderten 300.“


  Abrexar öffnete die Mappe und überflog die Liste. Die Gefährten hatten jeweils den Namen und die Art der Beziehung, in der sie zum Eingeladenen standen, notiert. Er nickte beifällig. Dann zog er seinerseits zwei Zettel aus dem Jackett und faltete sie auseinander. „Ich habe hier für euch noch ein paar Namen notiert. Selbstverständlich sind all jene Drachen mit darauf, die uns vor ein paar Wochen in Nordschweden so selbstlos zur Seite gestanden haben.“


  Jaromir wollte gerade etwas sagen, aber da fuhr sein Mentor auch schon mit einem wohlwollenden Lächeln fort: „Ich habe gesehen, dass ihr die ohnehin schon aufgeschrieben habt. Sehr gut.“


  Er legte den ersten Zettel beiseite und zeigte auf den zweiten. „Hier sind noch ein paar Persönlichkeiten, die in unserer Gesellschaft eine wichtige Rolle spielen, auch wenn sie häufig nicht vordergründig in Erscheinung treten. Wenn ihr die auf eurer Seite habt, kann euch kaum etwas passieren.“ Dann fügte er hinzu: „Außerdem würdet ihr mir einen Gefallen tun, wenn ihr sie auf eure Gästeliste setzt.“


  Jaromir rechnete. „Wir hätten dann alles in allem 350 Gäste.“


  Victoria lächelte zufrieden. „Prima, falls der eine oder andere absagt, bekommen wir keine Probleme.“ Ihr Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. „Und wieder hätten wir einen Punkt abgehakt!“


  Sie stellte sich vor, wie ihre Familie gemeinsam mit diversen Drachen an einem Tisch saß und erinnerte sich plötzlich an die Befangenheit ihrer Freunde in Jaromirs Nähe. „Ähhh, da gäbe es nur ein Problem: Die Menschen werden sich in der Anwesenheit von so vielen Drachen reichlich unwohl fühlen. Hochzeit hin oder her: das wird eine Trauerfeier.“


  Abrexar nickte. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Allerdings bin ich mir sicher, dass es die Problematik auch schon in früheren Zeiten gab, schließlich hatten Menschen und Drachen jede Menge Berührungspunkte. Ich bin in einem Archiv auf einen interessanten Hinweis gestoßen, aus dem ich schließe, dass es einen Emotionszauber gibt, der die Furcht der Menschen in Glück und Zufriedenheit umwandelt. Das funktioniert dann etwas anders als der Distanzierungszauber, der alle Gefühle verschwinden lässt. Die Grünen sind in diesem Bereich Spezialisten, aber sicher weiß Hoggi auch etwas darüber. Ich werde mich darum kümmern.“


  Jaromir grinste. „Und schon wieder etwas abgehakt.“


  Victoria lächelte ebenfalls. Dann überreichte sie Abrexar einen Briefumschlag und fragte: „Was hältst du denn von unseren Einladungen?“


  Der alte Schwarze öffnete den Umschlag und klappte die Einladungskarte auseinander. Das Papier des Umschlags und der Karte war schneeweiß und so matt, dass es sich fast samtig anfühlte. Das Familienwappen der Custos Portaes war vorn auf die Karte geprägt. Für die Innenseite hatten die Gefährten eine klare, gerade Schrift in mattem Schwarz gewählt und sich beim Text auf das Wesentliche konzentriert. Bei genauerem Hinsehen fiel auf, dass innen statt des Wappens die folgenden Worte eingeprägt waren: «Wir sind eins – jetzt und für immer».


  Abrexar faltete die Karte wieder zusammen und steckte sie sorgsam in den Umschlag zurück. Er lächelte, als er die Verlobten anblickte. „Eure Einladung gefällt mir ausgesprochen gut. Schlicht – da merkt man, dass ihr zwei euch der Mathematik verschrieben habt. Schlicht und sehr, sehr edel. Gefällt mir!“


  Jaromir grinste und zwinkerte Victoria zu. „Und schon haben wir noch einen Punkt abgehakt.“


  Auch Abrexar musste grinsen. Doch dann wurde er wieder ernst und fragte: „Hast du dich schon für einen Trauzeugen entschieden?“


  Jaromir nickte und sein Grinsen wurde noch breiter. „Ja, das habe ich. Würdest du uns die Ehre erweisen und unsere Verbindung bezeugen?“


  Sein Mentor war ernsthaft überrascht. Damit hatte er nicht gerechnet. Er war davon ausgegangen, dass Lenir für die Feier erneut sein Aussehen wechseln würde und so seinem besten Freund an diesem Tag zur Seite stehen konnte.


  Victoria schüttelte den Kopf. „Das war auch unser Wunsch, aber unser lieber Lenir ist zurzeit nicht ganz er selbst, wie du ja schon bemerkt hast. Außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass er lieber als Lennard Langlo kommen möchte und sich unters Jungvolk mischt…“


  „Hmmmm, da könntest du sogar recht haben, Victoria. Er hat den Prozess fürs Festlegen seiner Menschengestalt schon immer gehasst“, entgegnete Abrexar. Dann blickte er seinen ehemaligen Schüler ernst an. „Deine Frage ehrt mich sehr, Jaromir, und gern wäre ich dein Trauzeuge. Allerdings musst du wissen, dass ich an diesem Tag die Möglichkeit haben werde, viele wichtige Gespräche zu führen und so manches in die Wege zu leiten. Ein Trauzeuge jedoch gehört an die Seite des Brautpaares… Wenn es ohnehin nicht Lenir sein kann, dann solltest du noch über einen ganz anderen Vorschlag nachdenken.“


  Victoria sah in seinen Gedanken, wer ihm vorschwebte und sog fassungslos Luft ein.


  Jaromir erkannte die Person über die Geistesverbindung, beugte sich aufgebracht vor und rief entsetzt: „Lexia? Wirklich, Lexia?! Das kann doch nicht dein Ernst sein, Abrexar! Ich habe Victoria versprochen, dass wir die Hochzeit nach unseren Vorstellungen gestalten, soweit es uns möglich ist. Wir sind schon eingeschränkt genug! Da kann ich mir doch keine Goldene an die Seite holen, die im Rat alles brühwarm berichtet und uns wohl möglich noch Vorschriften machen will.“


  Victoria berührte besänftigend seinen Arm. Sie hatte Abrexars Argumente gesehen. „Jaro, lass deinen Mentor bitte ausreden. So falsch sind seine Gedanken gar nicht.“


  Ihr Gefährte sah sie verwundert an und blickte dann misstrauisch zu Abrexar.


  Der nickte Victoria dankbar zu und sagte leise: „Die Goldenen werden ihre Spione ohnehin an allen Ecken haben. Euer Umfeld leuchten sie schon seit Wochen aus. Vielleicht wäre es gar nicht so dumm, ihnen sozusagen «freien Zugang» zu gewähren. Dann könnten wir in gewissem Maße steuern, was sie zu sehen bekommen. Außerdem scheint mir Lexia keine typische Goldene zu sein. Wenn ich ihr Verhalten und das, was Victoria über Lexias Gedanken berichtet hat, berücksichtige, dann glaube ich, dass die junge Adeptin die einzige Goldene ist, die ihr möglicherweise für euch gewinnen könnt.“


  Victoria nickte nachdenklich und erinnerte sich an den Hauch von Mitgefühl, den sie bei Lexia für ihre Situation gespürt hatte. Abrexar hatte recht: Wenn Lexia sie wirklich kennenlernte, dann würde sie sie zumindest verstehen. Das wäre schon eine Menge wert. Dennoch wehrte sich ihr Bauch gegen diese Entscheidung. „Natürlich wäre es viel netter mit Lenni.“ In ihr stiegen Erinnerungen an die letzten Gespräche mit Jaromirs bestem Freund auf. „Obwohl – im Moment wohl doch nicht… Und Abrexar? Na, der hätte ständig im Hinterkopf, welche politischen Optionen unser Handeln nach sich zieht.“ Dann dachte sie an die wenigen Begegnungen mit der jungen Adeptin und versuchte sich vorzustellen, wie es mit Lexia als Trauzeugin wäre.


  Ihre Freunde würden Jaromirs Trauzeugin sicher mit einbeziehen und sich mit ihr treffen wollen, um Überraschungen fürs Brautpaar zu planen. Da müssten sie aufpassen, denn Victoria wollte nicht, dass Lexia in aller Ruhe die Gedanken ihrer Freunde lesen konnte. „Obwohl – wenn die Goldenen meine Freunde ohnehin schon beschattet haben, ist das auch egal.“ Auf alle Fälle hätte Lexia Teile der Organisation zu übernehmen – das war hier in Norddeutschland bei Hochzeiten einfach so üblich. Außerdem müsste sie, wenn auch nur um die Form zu wahren, ihr Bestes geben, um Jaromir und sie an diesem Tag zu unterstützen. Und schließlich wäre da ja noch der Junggesellenabschied. Wahrscheinlich würden J und Lexia tauschen, d.h. die Adeptin würde mit ihr und ihren Freundinnen um die Häuser ziehen.


  Victoria kicherte. Sie würde Kerstin bitten, das volle Programm aufzufahren und auch ihre Freundinnen nicht zu schonen. Sie wusste, dass die Mädels sich nicht zu schade waren, sich auch mal richtig zum Affen zu machen. Und bei diesem Anlass gaben sie ganz bestimmt richtig Gas. Und Lexia dazwischen – das wollte sie sehen!


  Jaromir rollte mit den Augen und nörgelte: „Und ich? Werde ich gar nicht gefragt?“ Aber dann grinste er schief. „Vielleicht sollten wir die Chance wirklich ergreifen. Eine Bessere in Bezug auf die Goldenen werden wir wohl kaum bekommen.“


  Nun lächelte Abrexar augenzwinkernd. „Und wieder hätten wir einen Punkt abgehakt.“


  In diesem Moment brachte Albert das Frühstück.


  Sie setzten sich an den Esstisch und frühstückten in aller Ruhe.


  Kurz bevor Abrexar wieder aufbrechen wollte, erzählte er, dass Grimmarr die letzten Vorkämpfe ebenfalls als Sieger hinter sich gebracht hatte. „Es ist mir unerklärlich. Grimmarr hat sogar zwei Admiräle besiegt. Das hätte ich ihm im Leben nicht zugetraut!“


  Er schüttelte noch immer erstaunt den Kopf und erklärte Victoria: „Die Roten sind sehr auf Traditionen bedacht und lassen bei diesen Kämpfen seit fast einem Jahrtausend keine Zuschauer anderer Drachenrassen zu. Ich konnte bislang noch nicht in Erfahrung bringen, wie es dem ehemaligen Adjutanten gelungen ist, jeden Gegner zu besiegen. Bei seiner Statur hätte er eigentlich gegen die stärkeren Widersacher verlieren müssen.“


  Jaromir hakte ein: „Aber, wenn Jalina…“


  Doch Abrexar winkte ab. „Jalinas Flügel sind lang, aber bis jetzt habe ich keinen Hinweis darauf, dass sie etwas damit zu tun hat. Das muss nichts heißen, aber meine Kontakte in diese Richtung sind zurzeit ausgesprochen gut.“


  Victoria spürte, dass es den alten Schwarzen fuchste, dass er trotz seiner intensiven Bemühungen bei diesem Thema an keine Informationen kommen konnte. Doch sie interessierte sich noch für etwas anderes: „Wie ist es denn Tylarr ergangen? Hat er die Vorkämpfe ebenfalls überstanden?“


  Der alte Schwarze schnaubte: „Das ist auch so eine Sache. Seine Entscheidung, sich ohne Unterstützer zum nächsten König auszurufen, hat sich bitter gerächt. Sehr viele aus dem Kriegsrat haben ihn herausgefordert. Zum ersten Mal in der Geschichte beginnen die Anwärterkämpfe, bevor alle Vorkämpfe ausgetragen wurden. Tylarr muss noch zwei Gegner besiegen, bis er als Anwärter zugelassen ist. Er ist schon ziemlich angeschlagen und hat nur wenig Zeit, sich zu regenerieren. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er jetzt noch alle Kämpfe gewinnen kann.“


  Am Abend war Victoria mit Kerstin und Sabine verabredet. Sie saßen in der Klönecke in Victorias Salon. Albert hatte Fingerfood gemacht und dazu einen halbtrockenen Weißwein serviert. Er experimentierte bereits für die Hochzeit und war glücklich, wenn er willige Testesser finden konnte.


  Essen und Wein gefielen den jungen Frauen prima und Sabine meinte trocken: „Also diesen Albert, den würde ich mir ja zu gern mal ausleihen. Sag Vici, macht der auch deine Wäsche?“


  Victoria nickte unschuldig grinsend.


  Kerstin stöhnte: „Oh, ich fasse es nicht! Und unsereins müht sich jede Woche im Waschsalon ab.“


  Sabine fragte hoffnungsvoll. „Hat Jaromir vielleicht noch einen Bruder?“


  Victoria schüttelte kichernd den Kopf.


  „Wie schade“, seufzte Sabine theatralisch. Aber dann wollte sie wissen: „Was hat deine Mutter denn nun dazu gesagt, dass du heiraten willst?“


  Victoria erzählte ihren Freundinnen in allen Einzelheiten, wie das Gespräch mit ihren Eltern gelaufen war. Sabine und Kerstin freuten sich mit ihr, dass ihre Mutter es einigermaßen gelassen aufgenommen hatte und waren schon gespannt, wie der Besuch von Giesela und Hartmut im Haus Brookstedt verlaufen würde.


  Victoria grinste schief. „Ich werde es euch berichten. Jedenfalls, wenn ich das überlebe.“


  Anschließend wälzten sie Hochzeitszeitschriften, um sich einen Überblick über die aktuelle Mode zu verschaffen. In der nächsten Woche wollten sie in die ersten Boutiquen gehen und das stand Victoria schon bevor. Sie hatte Angst, dass sie in diesen eleganten Roben verkleidet aussehen würde.


  Nach einer Weile kam Albert noch einmal zu ihnen und erkundigte sich dezent: „Wünschen die Damen vielleicht noch einen Nachtisch? Ich könnte Pannacotta mit einem Fruchtspiegel aus roten Beeren der Saison anbieten.“


  „Au ja! Das hört sich gut an. Vielen Dank, Albert“, antwortete Victoria begeistert und als sie in seinem Geist sah, dass er vorhatte, die großen Dessertschalen zu nehmen, zwinkert sie ihm verschwörerisch zu.


  Ihre Freundinnen nickten ebenfalls eifrig.


  Albert verneigte sich noch einmal würdevoll und verließ den Raum.


  Sabine lachte: „Also wenn dieser Butler auch nur vom Essen spricht, bekomme ich Appetit! Das hört sich einfach verboten lecker an.“ Dann sah sie Victoria von der Seite an und stichelte ohne Neid: „Und du, unsere angehende Frau Professor, gehst so entspannt mit dem Personal um, als hättest du nie anders gelebt.“


  Victoria zuckte nur unschuldig mit den Schultern. Was hätte sie darauf auch sagen sollen?


  Der Mädelsabend war nett, auch wenn Kerstin für ihre Verhältnisse ungewöhnlich still war. Sabine und Victoria bemühten sich, sie aufzuheitern. Das Gesprächsthema war wie dafür gemacht, denn schließlich liebte Kerstin Hochzeiten. Doch heute blätterte sie allenfalls lustlos in den Zeitschriften und beteiligte sich nur wenig am Gespräch.


  Lennard spukte in ihrem Kopf herum und Victoria konnte sehen, dass sie die ganze Woche an der Uni herumgelungert hatte, nur um ihm «zufällig» über den Weg zu laufen. Tatsächlich hatte sie ihn auch einmal aus einiger Entfernung gesehen, aber dann war ihm offensichtlich etwas eingefallen und er hatte sich abrupt umgedreht, ohne sie überhaupt zu bemerken. Victoria war sich sicher, dass Lenir sie doch gesehen hatte und einfach nur der Begegnung mit ihr aus dem Weg gehen wollte. Aber das würde sie ihrer Freundin auf keinen Fall sagen.


  Tatsächlich dachte Kerstin während des gesamten Abends ununterbrochen an Lennard. Dabei konnte sie sich selbst kaum ertragen. Sie hatte das Gefühl, so langsam überzuschnappen. Sie wollte sich gar nicht mehr mit dem Norweger beschäftigen, aber sie konnte sich einfach nicht auf andere Dinge konzentrieren – einzig Alberts Essen lenkte sie für ein paar Minuten ab.


  Die Situation war wirklich verfahren. Victoria wusste nicht, was sie für Kerstin tun konnte. „Ich fürchte, Jaromir und ich müssen noch mal mit Lenir reden. Das kann mit den beiden echt nicht so weiter gehen.“


  Ihr Gefährte stimmte stumm zu.


  


  


  20. Zusammenbruch


  Der Freitag und das Wochenende verliefen ganz normal. Victoria und Jaromir genossen es, das ganze Wochenende für sich zu haben. Sie waren am Samstag in der Innenstadt shoppen und wurden von ein paar Studenten erkannt. Für Victoria fühlte sich das noch immer sehr merkwürdig an, doch sie wusste, dass das nun erst mal so weitergehen würde.


  Am Sonntag zeigte Jaromir ihr einen seiner Lieblingsorte. Sie sprangen durch die Nebel und kamen über einem beeindruckenden Gebirge heraus. Jaromir steuerte auf ein Plateau zu, in dessen Nähe es sogar einen See gab. Die Aussicht war atemberaubend. Victoria und Jaromir hielten sich hier stundenlang auf und redeten über Gott und die Welt.


  Es war herrlich. Sie waren sich so nah: Jaromir hatte seine Drachengestalt beibehalten und Victoria saß in ihrer Reitermontur windgeschützt zwischen seinen Vorderbeinen.


  Sie grinste. „Wie schade, dass der Klimazauber hier nicht funktioniert.“


  „Tja Kleines, du kannst nicht alles haben“, antwortete ihr Gefährte ungerührt. „Diese Aussicht ist nur mit Wind zu haben und der wirbelt die Luftmoleküle so durcheinander, dass auch der beste Magus sie mit dem Klimazauber nicht mehr beherrschen kann. Da würde dann nur noch ein Schutzschild helfen.“


  „Bahh“, winkte sie ab, „dann komme ich mir ja wie hinter Glas vor. Nee, nee. Ich finde es so auch sehr gemütlich.“ Sie schmiegte sich an sein Vorderbein und ließ den Blick schweifen. „Ich kann verstehen, dass du diesen Ort liebst – er ist so still und friedlich. Werden wir wiederkommen?“


  Jaromir nickte. „Gern, wenn du es willst.“


  Victoria sagte nichts mehr und genoss einfach nur die Anwesenheit ihres Gefährten und den grandiosen Anblick, den ihr die untergehende Sonne bescherte. Dieser Tag war perfekt.


  Am Montag hatte der Alltag sie wieder. Nach dem Frühstück erwartete Hoggi Victoria mit Rechtskundeunterricht. Sie hatte nach dem entspannten Wochenende überhaupt keine Lust, aber es half nichts.


  Hoggi ging mit ihr noch immer die Grundlagen des Drachenrechtssystems durch. Sobald sie die hinter sich gelassen hatten, sollten Jaromir und sie gemeinsam unterrichtet werden.


  „Wie es wohl wäre, wenn wir uns damals dagegen entschieden hätten, zusammenzusein… Wäre das überhaupt möglich gewesen? Würde es uns in diesem Fall heute so wie Lenir und Kerstin gehen?“, fragte sie sich nicht zum ersten Mal.


  Hoggi schwieg, legte seinen Kopf schief und blickte sie interessiert an. Als sie bemerkte, dass er seine Ausführungen beendet hatte und offensichtlich auf einen Kommentar ihrerseits wartete, blickte sie in seinen Geist. Sie sah zwar einige Bilder, aber wie so oft wurde sie aus den Gedanken des Weißen nicht schlau.


  Sie stammelte: „Tschuldigung, Hoggi, ich bin irgendwie nicht so richtig bei der Sache. Tut mir leid, was hattest du eben erzählt?“


  Hoggi strich sich nachdenklich über seinen gepflegten weißen Schnauzbart und meinte dann ohne Vorwurf: „Wenn für dich etwas so wichtig ist, dass es dich am Zuhören und Mitdenken hindert, dann wüsste ich gern, was es ist.“ Neugier flackerte in seinen Augen auf.


  Victoria seufzte: „Ach, Hoggi.“ „Soll ich ihm das wirklich erzählen?“, fragte sie sich.


  „Ja“, kam die prompte Antwort ihres Gefährten, „vielleicht können wir etwas herausfinden, das Lenir und Kerstin hilft.“


  Also zuckte sie mit den Schultern und sagte: „Ich frage mich, was passiert wäre, wenn Jaromir und ich uns damals gegen eine Verbindung entschieden hätten.“


  „Das wäre gar nicht möglich gewesen, Victoria“, entgegnete Hoggi schlicht.


  Victoria war verwirrt. „Aber die ehernen Gesetze besagen doch, dass sich ein Drache seiner potenziellen Gefährtin offenbaren muss, damit sie eine Entscheidung treffen kann.“


  Hoggi nickte. „Das ist korrekt. Allerdings hätte das bei dir und Jaromir keinen Unterschied gemacht, denn ihr wusstet ja gar nicht, was da mit euch passiert.“


  Nun verstand sie gar nichts mehr und blickte ihren Mentor nur fragend an.


  Hoggi lächelte und begann mit einer längeren Erläuterung – das konnte Victoria an seinem Tonfall hören. „Also, es ist so, dass Drache und Mensch, nachdem sie sich einmal erkannt haben, für eine bestimmte Zeit tatsächlich in gewissem Maß entscheiden können, ob sie die Verbindung eingehen wollen oder nicht. Entscheiden sie sich dagegen, ist es zwingend erforderlich, dass sich Drache und Mensch trennen – und damit meine ich mindestens hundert Kilometer räumliche Distanz auf Lebenszeit – ohne Ausnahmen. Wenn sie sich für die Verbindung entscheiden, nun ja“, er lächelte sie warm an, „dafür seid ihr zwei jetzt ja unsere Experten.“


  Victoria runzelte die Stirn und hakte nach: „Wie lang ist denn die Phase, in der die Gefährten, wie du sagst, «in gewissem Maß entscheiden können», ob sie den anderen wollen?“


  Nun runzelte auch Hoggi die Stirn: „Hmmmm, das kann ich nicht genau sagen. Wie ich sicher schon mal erwähnt habe, verschwanden die Gefährten schlagartig, bevor ich das Phänomen ihrer Verbindung studieren konnte. Aber ich würde schätzen, dass diese Zeitspanne recht kurz ist: einige Wochen bis ein Jahr. Das hängt sicher auch von den potenziellen Gefährten ab und davon, wie oft sie sich begegnen. Bei euch war diese Phase jedenfalls extrem kurz, ja, das war sie.“ Er kratze sich nachdenklich am Kopf und fuhr fort: „Hätte nicht gedacht, dass die Phase überhaupt so kurz sein kann… Naja, die Offenbarungsphase geht dann jedenfalls recht fließend in die Bindungsphase über.“


  „Aha“, murmelte sie und dachte: „So ein Mist! Kerstin und Lenir sind seit Monaten beide in Kiel – auch wenn sie sich in letzter Zeit kaum gesehen haben.“


  Dann erinnerte sie sich an etwas. „Aber selbst in der zweiten Phase ist die Verbindung doch noch gar nicht vollständig. Ich meine, mir wurde von Abrexar und dir immer erzählt, dass Jaromir und ich erst nach Vollendung unserer Verbindung nicht mehr zu trennen wären. Was passiert denn in der Zwischenzeit mit Mensch und Drache, wenn sie die Verbindung dann doch nicht mehr wollen?“


  Hoggi blickte seine Schülerin traurig an. „Solange die Verbindung noch nicht vollendet ist, könnte man die angehenden Gefährten tatsächlich noch trennen, ohne dass dabei einer von ihnen unmittelbar den Tod finden würde. Aber, liebe Victoria, die ehernen Gesetze wurden zum Schutz von Drache und Mensch erlassen. Sollten die angehenden Gefährten nach der Offenbarungsphase getrennt werden und nicht weiter an der Bindung arbeiten können, so ist damit zu rechnen, dass sowohl Mensch als auch Drache einen bleibenden Schaden davontragen. In der Regel werden sie wahnsinnig. Das kann bis zum Selbstmord gehen. Genau aus diesem Grund müssen sich die Drachen ja den Menschen offenbaren, damit die eine Entscheidung treffen können.“


  Victoria wurde übel. Kerstins Gedanken vom letzten Abend kamen ihr wieder in den Sinn. „Sind Lenir und Kerstin etwa schon über die Offenbarungsphase hinaus?“, fragte sie sich mit einem ganz schlechten Gefühl im Bauch.


  Hoggi blickte sie verwundert an. „Aber du bist ja ganz blass. Keine Angst! Bei Jaromir und dir bestand doch nie eine Gefahr in dieser Beziehung.“


  „Wieso?“, fragte Victoria tonlos.


  „Na“, lachte ihr Mentor, „wie mir Abrexar berichtet hat, wart ihr über beide Ohren ineinander verliebt und gar nicht mehr zu trennen. Außerdem war es doch sehr unwahrscheinlich, dass ihr plötzlich getrennte Wege gehen würdet. Allein schon durch die gemeinsamen Vorlesungen an der Uni wärt ihr euch ständig begegnet. Und wenn die potenziellen Gefährten nicht räumlich getrennt werden – wie gesagt dazu sind mindestens hundert Kilometer notwendig – dann entwickelt sich die Bindung auch ganz von allein weiter. Das beste Beispiel dafür seid ihr zwei. Euch musste niemand sagen, was zu tun ist. Ihr habt intuitiv das Richtige getan. Freiwillig hättet ihr beiden euch nach Jaromirs Offenbarung nicht mehr voneinander getrennt, oder?“


  Victoria nickte geistesabwesend und der alte weiße Drache strahlte sie an.


  Ihr war gar nicht nach Lächeln zumute. Sie hatte ihre Freunde vor Augen. So stark wie Kerstin den Zwang der Verbindung spürte, so vehement wehrte Lenir sich dagegen. Hoggi hatte ihr soeben bestätigt, was sie bereits geahnt hatte: So durfte es nicht weitergehen, oder die beiden wurden verrückt. „Aber was, wenn Lenni das nicht einsehen will? Er hält sich so verkrampft von Kerstin fern, dass er gar nicht bemerkt, was er damit anrichtet.“


  Sie sah ihren Mentor an und fragte leise: „Und was passiert, wenn sie sich ab und zu sehen, aber die Verbindung nicht zulassen wollen?“


  Hoggi schüttelte verwundert den Kopf. „Wer würde denn so etwas wollen? Das wäre ja fast schon Folter. Das kann nicht gut gehen, nein, das kann es nicht! Gefährten haben nach der Offenbarungsphase keine Wahl mehr. Die Verbindung muss vollendet werden, oder sie werden ihres Lebens nicht mehr froh.“


  „Bitte, bitte, bitte, lass Lenir und Kerstin noch in der Offenbarungsphase sein. Bitte, lass sie noch eine Wahl haben“, dachte Victoria inständig und erkundigte sich dann: „Woran erkennt man denn, dass sich Gefährten noch in der Offenbarungsphase befinden?“


  Hoggi grübelte eine Weile. Dann klärte sich sein Blick und er antwortete: „Das kann ich dir leider nicht mit Sicherheit sagen. Ich vermute jedoch, dass ab der Bindungsphase eine gewisse lockere Bindung zwischen den Partnern besteht – etwa eine Art Vorstufe zu der Geistesverbindung, die du jetzt mit Jaromir teilst. Doch, meine liebe Schülerin, das ist reine Spekulation.“


  Dann sah er sie prüfend an. Ganz offensichtlich spürte Hoggi, dass Victoria aufgewühlt war. Der alte Weiße glaubte, dass sie von ihrer eigenen Geschichte gefangen genommen wurde und sich ausmalte, was alles hätte schief gehen können. Er lächelte und sagte gutmütig: „Aber, aber Victoria, bei euch ist doch alles gut gegangen. Wie gesagt: Ihr zwei habt alles richtig gemacht. Darauf könnt ihr sehr stolz sein. Ihr habt für alle weiteren Gefährten den Weg bereitet. Die Nächsten werden es dank euch viel leichter haben.“


  Victoria versuchte ein Lächeln, doch ihr gelang nur ein schiefes Grinsen. Am liebsten wäre sie sofort zu Lenir gegangen und hätte ihm all das, was sie eben von Hoggi erfahren hatte, um die Ohren gehauen. So durfte Lenni auf keinen Fall mit Kerstin weitermachen!


  „Ganz ruhig Süße“, meldete sich Jaromir. „Lenir erledigt gerade etwas an der Uni und hat dann einen Termin bei Abrexar. Er wird erst morgen wieder zurück nach Kiel kommen. Wir reden gleich nach seiner Rückkehr mit ihm.“


  Victoria gab ihrem Gefährten recht. Sie konnten jetzt nichts tun – jedenfalls nicht, ohne dass es auffallen würde. Doch die Unruhe blieb, als sie resigniert dachte: „Gut, morgen Abend stellen wir ihn zu Rede. Und diesmal gibt es keinen Aufschub!“


  In den nächsten Stunden blendete Victoria das Problem ihrer Freunde aus. Sie hatte einen vollen Terminplan und Lenir war ohnehin nicht im Haus. Außerdem hatten sie Besuch von Narex. Das war einer der mächtigen, schwarzen Drachen, der mit ihnen in Nordschweden gekämpft hatte. Narex war um die achthundert Jahre alt, wirklich nett und überraschend locker.


  Seine Menschengestalt assoziierte Victoria spontan mit einem Öko. Narex war in seiner menschlichen Erscheinung so um die vierzig, hatte lange Haare und trug eine Hornbrille. Er war sehr gelassen, verständnisvoll und ehrlich interessiert. Victoria sah in seinen Gedanken, dass das nicht aufgesetzt, sondern echt war.


  So verlief diese Audienz ganz anders als sonst. Die Gefährten waren auf einer Wellenlänge mit dem alten Schwarzen und Victoria hatte das Gefühl, dass Narex ein guter Freund werden könnte.


  Sie alberten gerade herum, als Victoria plötzlich Kerstins Verzweiflung spürte. Ihre Freundin war … hier?!


  Dann bemerkte sie plötzlich, dass Albert eindringlich an sie dachte. Gezielt senden konnte er nicht, aber wenn er intensiv ihren Namen dachte, war es so, als würde jemand in einem überfüllten Raum laut über sie sprechen und so ihre Aufmerksamkeit erregen. „Frau Abendrot! Frau Abendrot!!! Ich bitte um Verzeihung. Ihre Freundin ist gerade eingetroffen – sie ist völlig aufgelöst!“


  Ohne Anstrengung fand Victoria Kerstins Gedankenmuster. Sie war tatsächlich fix und fertig und stand weinend in der Empfangshalle.


  Victoria wandte sich an ihren Gefährten: „Jaromir, ich muss zu ihr!“


  „Selbstverständlich musst du das, Vici. Ich regle das hier.“ Er sah sie mitfühlend an und drückte kurz ihre Hand.


  Victoria stand auf und sagte im Gehen: „Es tut mir leid, Narex.“


  Sie rannte den Weg bis zur Empfangshalle. Noch immer stand Kerstin völlig aufgelöst in der großen Halle. Albert stand hilflos daneben und wusste nicht, was er tun sollte.


  Victoria nickte dem Butler kurz zu und schickte ihm einen Gedanken: „Vielen Dank, Albert – ich kümmere mich um sie.“


  Dann nahm sie Kerstin in den Arm. Ihre Freundin begann jetzt erst recht zu schluchzen und wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Ihre Emotionen schlugen Victoria entgegen.


  In diesem Moment war sie sehr dankbar, dass Hoggi ihr in den letzten Tagen gezeigt hatte, wie sie sich selbst schützen konnte. Sie war noch nicht wirklich gut darin und spürte dankbar, wie Jaromir zusätzlich den Distanzierungszauber auf sie legte. Der wirkte.


  Victoria brachte Kerstin in ihren Salon und führte sie behutsam bis zum Sofa in der Klönecke.


  Ihre Freundin bestand nur noch aus Tränen.


  Nachdem sie sich ein paar Minuten ausgeweint hatte, fragte Victoria leise: „Was ist denn passiert, Kerstin?“


  „Ich habe ihn getroffen“, schniefte sie tonlos und ihr kamen schon wieder die Tränen.


  Victoria reichte ihr ein Taschentuch. Sie konnte sehen, dass Kerstin auch heute an der Uni gewesen war, um Lennard «ganz zufällig» zu begegnen. Auf merkwürdige Weise hatte sie gewusst, dass er tatsächlich an der Uni war. Und plötzlich wusste sie sogar, wo genau er war: Er ging Richtung Ausgang. Genau dort wartete sie auf ihn. Dann machte er kehrt und begab sich zum Nebenausgang. Kerstin war aufgesprungen und ihm nachgelaufen.


  Victoria biss sich auf die Lippe. Sie wusste, was das bedeutete! „Scheiße!“, dachte sie und konzentrierte sich weiter auf Kerstins Gedanken. Ihre Freundin hatte Lennard kurz vor der Tür eingeholt. Als er sie erkannt hatte, hatte er ungläubig seine Augen aufgerissen. Sie hatte mit pochendem Herzen und voller Sehnsucht vor ihm gestanden und nicht gewusst, was sie sagen sollte. Doch Lenir hatte nur traurig seinen Kopf geschüttelt und gequält erklärt: „Ich kann nicht mit dir zusammen sein, Kerstin… ich kann nicht!“ Dann hatte seine Miene sich verschlossen. Er hatte sich umgedreht, war durch die Glastür gegangen und hatte sie allein dort stehengelassen.


  Kerstin würgte hervor: „Er will mich nicht!“ und begann wieder zu schluchzen. Victoria konnte trotz des Distanzierungszaubers dumpf ihren Schmerz fühlen.


  Nach ein paar Minuten putzte Kerstin sich umständlich ihre Nase. Sie erzählte unzusammenhängend, was sich zugetragen hatte. Dann lachte sie hysterisch und rief: „Ich werde verrückt!“ Sie lachte noch einmal und sprach plötzlich schnell wie ein Wasserfall, aus Angst unterbrochen zu werden. „Wirklich, Victoria – ich bin nicht mehr ganz dicht! Ich WEISS, wo Lennard sich aufhält. Es ist, als wäre mir über Nacht ein neues Sinnesorgan gewachsen. Ich kann «sehen», wo er hingeht – auch wenn ich in einem ganz anderen Raum bin.“


  Victoria sah ihre Freundin ernst an. Sie wusste haargenau, wovon Kerstin redete. Ihr war mit Jaromir vor ein paar Monaten genau dasselbe passiert.


  Sie spürte, dass Kerstin mit ihrer körpereigenen, astralen Kraft gezaubert hatte und völlig ausgelaugt war. Tatsächlich konnte sie den «Durst», wie die Drachen dieses Phänomen nannten, in ihren Augen sehen. Sie legten einen Arm um ihre Freundin und sagte: „Du wirst nicht verrückt, Kerstin. Du bist einfach nur völlig überreizt.“


  Sie orderte bei Albert eine große Kanne Jogi-Tee und bat Jaromir, den Distanzierungszauber für einen Moment von ihr zu nehmen, denn sie musste wissen, wie es Kerstin wirklich ging.


  Ihr Gefährte erfüllte ihren Wunsch nach kurzem Zögern. Bewusst konzentrierte sie sich auf Kerstins Empfindungen und umging ihre eigenen Barrieren.


  Sekunden später wurde Victoria von einer unstillbaren Sehnsucht erfüllt.


  Sie hatte nur noch einen Gedanken: Sie MUSSTE mit Lennard zusammen sein!


  Entfernt und unbedeutend spürte sie Jaromirs Grollen.


  Dann wurde ihr Geist langsam wieder klarer. Offenbar hatte ihr Gefährte den Distanzierungszauber erneut auf sie gelegt. Erleichtert atmete sie auf und errichtete auch ihren eigenen Schutz wieder.


  „Damit steht außer Frage, dass die Offenbarungsphase hinter den beiden liegt“, stellte Jaromir fest.


  Er zögerte kurz, fügte dann aber doch hinzu: „Bitte Victoria, mach das nicht noch mal. Ich kann es nicht ertragen, wenn du einen anderen außer mich willst!“


  „Keine Sorge, mein Liebster, das habe ich nicht vor“, antwortete Victoria grimmig. Sie war jetzt richtig sauer auf Lenir. „Wie kann dieser Esel nur so blind sein?! Hat er Kiel schon verlassen?“


  Jaromir bestätigte das: „Er ist schon bei Abrexar und wenn wir ihn zurückbeordern, müssen wir den Grund nennen.“ Bevor Victoria genau das fordern konnte, sagte er: „Ich würde es Lenni gern selbst überlassen, die anderen Drachen zu informieren. Meinst du, wir können Kerstin wieder beruhigen?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Victoria gereizt. Sie atmete noch einmal tief durch und meinte dann: „Kannst du den Distanzierungszauber statt auf mich auf Kerstin legen?“


  „Ich probiere es.“


  Sekunden später wurde Kerstin ruhiger. Sie schloss erschöpft die Augen und flüsterte: „Oh Mann, Victoria. Ich will Lennard ja gar nicht mehr. Ich will einfach nur, dass das aufhört.“


  Dann schlief sie entkräftet ein.


  Als Kerstin zwei Stunden später wieder aufwachte, ging es ihr besser. Der Schlaf hatte sie entspannt und die emotionale Verkrampfung gelöst, so dass sie den Distanzierungszauber vorerst nicht benötigte.


  Trotzdem war sie erschöpft. Victoria lächelte ihre Freundin an und goss ihr einen großen Becher Jogi-Tee ein. „Trink das, dann geht es dir gleich besser.“


  Kerstin nahm einen Schluck und seufzte: „Ahhh, das tut gut.“ Sie schüttelte verwirrt den Kopf und murmelte: „Und ich dachte immer, ich mag keinen Zimt…“


  Dann blickte sie wieder auf und sagte zerknirscht: „Es tut mir wirklich leid, Vici. Ich wollte hier bei euch nicht einfach so reinplatzen, aber…“


  Victoria winkte ab. „Ach, Kerstin. Wozu sind denn Freunde da? Wenn du willst, kannst du auch gern bei uns übernachten. Platz haben wir genug und du musst nicht allein sein.“


  „Danke“, antwortet Kerstin erleichtert. „Das Angebot kommt mir gerade recht, denn Alex fängt so langsam echt an zu nerven.“


  Fragend zog Victoria eine Augenbraue hoch und ihre Freundin führte weiter aus: „Ach, er gibt sich verzweifelte Mühe, mich zurück zu gewinnen. Er legt jeden Tag Blumen vor meine Tür.“


  Victoria konnte hinter Kerstins Gedankenfenstern sehen, dass ihr die Vasen bereits ausgegangen waren.


  Kerstin hob hilflos ihre Hände. „Außerdem ruft er dauernd an und fragt, ob er irgendwas für mich tun kann, um mich aufzumuntern oder ob wir ausgehen wollen. Zwei Liebesbriefe habe ich auch schon bekommen.“ Sie schüttelte den Kopf und grinste schief. „Eigentlich ist das alles ja ganz süß. Er begreift nur nicht, dass das Perlen vor die Säue werfen ist. Ich habe echt keine Ahnung, was ich noch tun soll, um ihm klar zu machen, dass aus uns nichts mehr wird.“


  Victoria grinste mitleidig. „Tja, manchmal sind die Jungs ganz schön schwer von Begriff, was?“ Dann stand sie auf und sah ihre Freundin fragend an. „Wie sieht es aus – hast du Hunger? Albert wollte gleich das Abendessen servieren.“


  Kerstin lächelte. „Also wenn euer Butler gekocht hat, dann könnte ich sicher was zu futtern vertragen.“


  Kerstin blieb über Nacht. Albert hatte im Gästetrakt ein Menschenzimmer hergerichtet und Hoggi bestand darauf, die düsteren Wände kurzerhand mit einem Illusionszauber hell und freundlich zu gestalten.


  Beim Frühstück im weißen Salon am nächsten Morgen musste Victoria innerlich grinsen. Kerstin hatte gut geschlafen. Natürlich hatte sie nach dem Aufwachen wieder nur Lennard im Kopf, aber dennoch unterhielt sie sich jetzt ganz unbefangen mit ihrem Gefährten. „Ob die wachsende Bindung zu Lenir dafür sorgt, dass die Drachenaura bei ihr keine Furcht mehr auslöst? Sie scheint sich hier fast zu Hause zu fühlen.“


  Jaromir und Kerstin begannen gerade ein Gespräch über die Abgründe der Menschheit. Die Zeitung lag aufgeschlagen neben seinem Frühstücksteller und Victoria erkannte das Bild einer Motorradgang. Daneben prangte in großen Lettern die Überschrift: «Bandenkrieg eskaliert: Schießerei mit zwei Toten!»


  Kerstin meinte: „Aber Jaromir, wenn man den Menschen nur eine Perspektive bieten würde – weißt du: Arbeit, eine vernünftige Wohnung, genug Geld zum Leben – dann müsste es uns doch gelingen, solche Dinge“, sie deutete auf den Artikel, „zu verhindern.“


  Jaromir lächelte nachsichtig: „Ich fürchte, selbst wenn uns für solche Projekte unbegrenzte Mittel zur Verfügung stünden, würde das im Kern nichts ändern. Der Mensch neigt zu Gewalt. Es wird immer Individuen geben, die andere zum Unheil anstiften – egal wie gut die Rahmenbedingungen sind.“


  Victoria konzentrierte sich auf ihre Freundin. Sie war innerlich gelöst und Lennard Langlo gerade ganz weit weg. Sie grinste und beschloss, Kerstin den Tag über abzulenken. Für den Nachmittag standen eh Hochzeitsvorbereitungen auf dem Plan und die konnte sie auch zu einem anderen Zeitpunkt erledigen. Am Abend wollten Jaromir und sie gemeinsam mit Lenir sprechen und dann – nun ja, sie hoffte, dass Kerstin danach keine Ablenkung mehr nötig haben würde.


  Sie unterbrach die Unterhaltung. „Entschuldigt ihr beiden. Sag mal Kerstin, hast du heute schon was vor? Maren hat gestern angerufen und gefragt, wie weit ich mit dem Kleid bin.“ Das war zwar gelogen, aber der Zweck heiligte ja bekanntlich die Mittel. „Wir könnten nach Laboe rüber fahren, da soll es eine nette kleine Braut-Boutique geben.“


  Kerstin dachte kurz nach. „Hmmmm, ich muss heute Morgen noch zu Pedro in den Stall – ich habe ihn gestern schon nicht geritten. Und heute Nachmittag wollte ich kurz zur Uni: Klausurergebnisse checken.“


  Das war gelogen, wie Victoria sofort erkannte. Lennard an der Uni abzupassen, war schon fast eine Manie. Dabei verstand Kerstin selbst nicht, warum sie sich das antat.


  „Außerdem muss Sabine heute arbeiten, glaube ich“, fügte Kerstin lahm hinzu.


  Victoria ließ ihre Argumente nicht gelten. „Ach, die Klausurergebnisse laufen nicht weg und wir werden sicher nicht nur einmal wegen des Kleides losgehen. Ich wollte mir heute nur einen Überblick verschaffen, was mir überhaupt steht. Sabine nehmen wir dann nächstes Mal mit.“ Sie blickte nach draußen in den wolkenlosen Himmel. „Wir könnten uns so gegen 13 Uhr unten am Anleger Reventlou treffen und dann mit dem Schiff rüberfahren. Das Wetter soll bald wieder schlechter werden. Vielleicht haben wir heute den letzten Sommertag. Jetzt jedenfalls ist es noch schön. Morgen beginnt der September; dann ist Herbst, Kerstin!“ Victoria zwinkerte ihrer Freundin zu.


  Kerstin gab sich einen Ruck. Die Aussicht auf einen vergnüglichen Nachmittag mit Schiffstour schlug knapp die triste Warterei an der Uni. „Also gut, dann gegen eins am Anleger. Aber du ziehst alles an, was ich dir raussuche, versprochen?“, ergänzte sie mit einem breiten Grinsen.


  „Versprochen!“, antwortete Victoria lachend und spürte auch die Zustimmung ihres Gefährten.


  Kurz nach zwölf tauchte Lenir unerwartet früh wieder im Haus Brookstedt auf. Er ging direkt zu Jaromir und informierte ihn über das Treffen mit Abrexar. Gerade als Jaromir ihn auf Kerstin ansprechen wollte sagte sein Freund: „Und wir sollten heute noch mal zum Tor.“


  „Warum das denn? Du hast dich doch erst gestern neu verbunden und ich war vorhin da“, antwortete Jaromir verwundert.


  Lenir sah ihn ernst an. „Erinnerst du dich an den Tag, als wir Victoria das Tor gezeigt haben?“


  Er nickte.


  Lenir fuhr fort: „Auch noch an das «Zucken», als du dich verbunden hast?“


  Wieder nickte Jaromir.


  Lenir lächelte grimmig. „Genau das ist mir gestern auch passiert. Ich habe mit Abrexar darüber gesprochen und er hat mir aufgetragen, das Tor mit einem speziellen Zauber zu examinieren. Zu zweit wird das leichter gehen, zumal du einfach besser in diesen Dingen bist.“


  Jaromir nickte ernst. „Also gut, nach dem Essen fahren wir zur Uni. Aber jetzt muss ich noch etwas anderes mit dir besprechen.“


  Lenir verdrehte genervt die Augen und stöhnte: „Nicht schon wieder wegen Kerstin.“


  Doch Jaromir nickte und bevor er weitersprechen konnte, fuhr Lenir ihn barsch an: „Da gibt es nichts zu besprechen! Wir hatten das doch schon alles! Ich werde nicht schon wieder mit dir darüber reden und auch nicht mit Victoria! Das hat überhaupt keinen Sinn!“


  Er regte sich richtig auf und die Luft um ihn herum begann zu flirren. Es sah aus wie die erhitzte Luft über dem Asphalt an einem heißen Sommertag.


  Genau in diesem Moment betrat Victoria den Salon.


  Ihre Augen verengten sich. Sie dachte an ihre Freundin und sagte laut: „Oh nein, Lenir, so einfach kommst du uns heute nicht davon!“


  Alberts Silberglöckchen rief zum Essen, doch das interessierte ausnahmsweise mal niemanden.


  Lenir drehte nun richtig auf. „Was soll die Scheiße? Ich bin alt genug und kann meine eigenen Entscheidungen treffen! Und ich HABE mich entschieden. Lasst mich doch einfach mal in Ruhe!“


  Victoria sah, dass er Mühe hatte, sich zu beherrschen. Sie schüttelte den Kopf und sagte leise: „Wenn du so weitermachst, wird sie verrückt und du auch.“


  Aber Lenir begriff gar nicht, wovon sie sie redete. „Na und? Hauptsache sie lebt!“


  „Hör mir zu, Lenir“, verlangte Victoria laut. „Kerstin verliert ihren Verstand, wenn du so weitermachst.“


  Die Luft flirrte immer stärker um den jungen Studenten herum. Er lachte bitter. „Ja und? Dann ist sie eben ein bisschen verrückt nach mir. Das vergeht auch wieder. Schließlich schleicht dieser Alexander wie blöde um sie herum… Ich will, dass sie lebt! Verdammt noch mal! Ich halte mich von ihr fern. Basta!“


  „Lenir! Sei nicht so verbohrt. Du hörst ja gar nicht zu, Mann! Sieh dir wenigstens an, was Hoggi zu dem Thema gesagt hat“, forderte Victoria ihn genervt auf und zog ihre Gedankenvorhänge beiseite, damit er ihre Erinnerung sehen konnte.


  Doch Lenir schnappte nun fast über. „Was???? Du hast mit Hoggi über Kerstin und mich geredet? Ihr zwei hattet versprochen, das für euch zu behalten! DAS REICHT! DAS REICHT JETZT ECHT SO WAS VON!!!“ Lenirs stocherte mit seinem Finger wild in der Luft herum, seine Stimme überschlug sich und er sah sich Victorias Erinnerungen nicht einmal ansatzweise an.


  Stattdessen drehte er sich um und wollte gehen. Wütend schrie er: „TOLLE FREUNDE HABE ICH! HINTERGEHEN MICH, WENN ICH AUCH NUR EINMAL DAS HAUS VERLASSE!“


  Jaromir stand fassungslos da und wusste nicht, was er tun sollte.


  Nun hatte Victoria genug.


  „DU VERDAMMTER, EINGEBILDETER HORNOCHSE!“, brüllte sie.


  Sie war stinksauer.


  Lenir drehte sich um und fauchte sie aufgebracht an: „Was denn noch, Victoria? Was willst du?“


  Jetzt war sie richtig wütend. „Wenn du mir nicht zuhören willst, dann eben auf diese Weise!“, zischte sie. Dann nahm sie das, was Hoggi ihr am Vortag über die Phasen der Gefährtenbindung erzählt hatte und platzierte es in seinem Geist.


  Ungläubig riss er seine Augen auf.


  Er konnte seine Menschengestalt kaum noch beibehalten und stotterte: „Aber… aber, das kann doch gar nicht … ich … ich … sicher irrst du dich. Kerstin und ich stehen noch ganz am Anfang… sonst hätte ich doch was gemerkt.“ Aufkeimender Irrsinn spiegelte sich in seinen Augen.


  Victoria fiel auf, das er seine Gefühle für Kerstin immer wieder krampfhaft verdrängt und weggekapselt hatte, so dass er sie gar nicht mehr spüren konnte. Er wollte die Wahrheit einfach nicht sehen und klammerte sich verzweifelt an den Leitsatz, den er sich in den vergangenen Monaten wieder und wieder und wieder vorgebetet hatte: „Ich darf nicht mit Kerstin zusammen sein, damit sie leben kann!“


  Victoria fluchte: „Du verblendeter Idiot! Du willst es gar nicht sehen, oder?“


  Sie ließ Kerstins Gefühle vom gestrigen Nachmittag in sich aufsteigen, nahm diese unendliche Sehnsucht am Rande des Wahnsinns und platzierte auch die in Lenirs Geist.


  Sein Gesicht erstarrte vor Entsetzen und Schmerz.


  Seine eigenen, lange verdrängten Emotionen fanden nun einen Weg an die Oberfläche und vermischten sich mit Kerstins Empfindungen.


  Das war zu viel.


  Lenir verwandelte sich in seine wahre Gestalt und brach schluchzend zusammen. Dann verlor er sein Bewusstsein.


  Jaromir sah Victoria vorwurfsvoll an. „War das wirklich nötig?“


  Doch sie war noch immer aufgebracht und schnaubte: „Du hast ihn doch gesehen, Jaromir! Mit Argumenten kommen wir bei dem verbohrten Sturkopf einfach nicht weiter und Kerstin rennt die Zeit davon. Was hätten wir denn bitte noch sagen sollen? Er wollte ja nicht mal zuhören, der blöde Esel!“


  Ihr Gefährte seufzte: „Ich weiß. … Vielleicht hast du recht.“


  „NATÜRLICH habe ich recht“, gab sie trotzig zurück.


  Sie nahm ein Zimtkaugummi aus ihrer Hosentasche und schloss erschöpft die Augen. „Diese bescheuerte Zauberei kostet mich echt zu viel Kraft und der ganze Mist hier macht mich irre. So ein Scheiß!“


  Sie spürte, wie Jaromir sie in den Arm nahm. „Entschuldige, Kleines. Ich wollte dir keine Vorwürfe machen. Aber das eben war echt… es war wirklich…“


  „Es war heftig“, beendete Victoria seinen Satz versöhnlich. „Drachen in der Bindungsphase sind nun mal heftig drauf und für logische Argumente nicht wirklich zugänglich“, fügte sie mit einem müden Lächeln hinzu.


  Jaromir lachte leise. „Na, zum Glück hast du mit solch irrationalen Wesen Erfahrung.“ Dann küsste er sie auf die Stirn und fragte: „Was meinst du, wann wird er wieder aufwachen?“


  Sie legte den Kopf schief und dachte kurz nach. „Keine Ahnung, Jaro. Im Moment muss sein Gehirn bestimmt erst mal seine Gedanken und Gefühle sortieren. … Vielleicht in einer Stunde?“


  Sie sah auf ihre Uhr. „Ich muss mich jedenfalls jetzt um meine Freundin kümmern, damit die nicht auch noch durchdreht. Und nach dem ganzen Theater schaffe ich es nicht mal mehr, mit dir in Ruhe zu Mittag zu essen.“


  Jaromir drückte sie noch einmal liebevoll an sich und murmelte: „Wenn du noch fünf Minuten hast, bitte ich Albert, dass er einen Picknickkorb für euch zusammenstellt.“


  Sie lächelte ihren Gefährten dankbar an. „Das wäre prima. Mit leerem Magen bin ich immer so reizbar.“


  Er blickte auf den großen, schwarzen Drachen, der abgekämpft, aber ruhig atmend im weißen Salon auf den edlen Teppichen lag und meinte grinsend: „Reizbar ist nicht gut. Das muss ich um jeden Preis verhindern.“


  


  


  21. Laboe


  Victoria lief zu Fuß zum Anleger. Der Himmel hatte sich etwas zugezogen, der Wind war aufgefrischt und die Luft hatte sich auf unter zwanzig Grad abgekühlt, aber das machte ihr nichts aus. Im Gegenteil: Sie liebte es, bei Wind und Wetter am Wasser zu sein. Ihre Mutter sagte immer: „Es gibt kein schlechtes Wetter, sondern nur unpassende Kleidung.“ „Und recht hat sie damit!“, dachte Victoria und zog energisch den Reißverschluss ihrer Windjacke hoch, als sie den Schutz der großen Bäume von Jaromirs Park verließ.


  Kerstin wartete schon am Anleger. Sie haderte mit sich, ob sie nicht doch lieber zur Uni hätte fahren sollen.


  Victoria lächelte und hielt den Picknickkorb hoch. „Hi Kerstin. Ich musste eben noch warten, bis Albert fertig mit Einpacken war.“


  Nun grinste Kerstin. „Hab ich ein Glück! Ich hatte noch kein Mittagessen und dachte, ich müsste drüben ein Fischbrötchen essen. Aber so gefällt mir das doch viel besser.“


  Sie wollte unter das rotweiß karierte Tuch linsen, doch Victoria zog den Korb weg und lachte: „Nein, nein. Wir warten, bis wir auf dem Schiff sind.“


  Die Überfahrt dauerte fast eine Stunde und war herrlich. Die Mädels saßen draußen auf dem Oberdeck, breiteten Alberts Leckereien auf dem Tisch aus und ließen es sich gut gehen. Wattige Wolken hingen am blauen Himmel so tief über der Förde, dass Victoria den Eindruck hatte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um sie berühren zu können. Der Wind trieb sie rastlos über den Himmel und zwischendurch guckte immer wieder die Sonne hervor. Bunte Flaggen waren über dem Deck gespannt, knatterten im Wind und leuchteten in der Sonne. Dazu der Geruch von Meerwasser und das Kreischen der Möwen – perfekt!


  Victoria sah ihre Freundin versonnen an. Albert hatte ihnen sogar Milchkaffee mit Zimt in Thermobechern eingepackt. Kerstin nahm einen Schluck und seufzte genießerisch. Sie war entspannt und genoss ebenso wie Victoria den Ausflug. Lennard spukte zwar wie immer in ihrem Kopf herum, aber es ging ihr überraschend gut. Fast schien es Victoria, als hätte ihr tränenreicher Zusammenbruch am Vortag all die aufgestauten Gefühle fortgespült und nun ging es erst mal wieder, ähnlich wie die Luft nach einem Gewitter sauber und frisch war.


  Wenn Victoria heute Morgen gewusst hätte, dass Lenir schon so früh wieder nach Kiel kommen würde, dann hätte sie Kerstin diese Tour gar nicht vorgeschlagen. „Naja, wer weiß, wann der gute Lenni wieder aufwacht und wie es ihm dann geht. Auf jeden Fall ist es gut, dass Kerstin nicht allein an der Uni rumhängt.“


  Plötzlich fiel ihr etwas ein, das sie ihre Freundin schon lange fragen wollte. „Du Kerstin, ich brauche deine Hilfe. Jaromir hat im Oktober Geburtstag und mir fällt absolut nichts ein, was ich ihm schenken könnte.“ Sie schüttelte ratlos ihren Kopf. „Was schenkt man bloß jemandem, der alles hat, was er braucht und genug Geld besitzt, um sich zu kaufen, was er sich wünscht?“


  Auch Kerstin grübelte. „Mann, das ist echt schwierig.“


  Nach einer Weile gab sie auf und meinte: „Mir fällt nichts ein. Alles was du einfach kaufen kannst, fällt jedenfalls schon mal raus. Du brauchst etwas, das er nicht im Laden bekommen kann.“


  Victoria nickte. „Das hatte ich auch schon überlegt, aber mir ist noch nichts eingefallen.“


  Kerstin zuckte mit den Schultern. „Wie lange hast du denn noch Zeit?“


  „Er hat am achten Oktober Geburtstag. Bis dahin brauche ich eine gute Idee“, entgegnete Victoria.


  Dann legte das Schiff in Laboe an und sie gingen an Land. Der Brautladen war in der Nähe des Marineehrendenkmals und so gingen sie die Uferpromenade an der Förde entlang.


  Kurz bevor sie das hochaufragende Denkmal erreichten, meldete sich Jaromir. Lenir war endlich erwacht und untröstlich, dass er in den letzten Wochen so blind gewesen war.


  „Er möchte Kerstin natürlich gern sofort sehen – wie geht es ihr jetzt? Sollen wir euch in Laboe treffen?“, wollte Jaromir wissen.


  Victoria überlegte kurz und sah bei ihrer Freundin durch die Gedankenfenster. „Eigentlich ist sie gerade ganz entspannt. Wir genießen den Blick auf die Förde und insbesondere Kerstin freut sich aufs Kleidergucken. Sie wird mich nötigen, alles Mögliche anzuprobieren.“ Bei diesen Gedanken ihrer Freundin musste sie grinsen und meinte scherzhaft: „Hey, vielleicht solltet ihr uns wirklich gleich abholen, dann bleibt mir das erspart!“


  Jaromir lachte. „Ich würde ja zu gern bei euch Mäuschen spielen, Süße.“ Dann wurde er ernst und sagte nachdenklich: „Das wird Kerstins letzter Nachmittag in Unschuld sein. Nachdem sich Lenni ihr offenbart hat, wird die Welt für sie nie wieder so werden wie vorher. Und eine Wahl hat sie schließlich auch nicht mehr.“


  „Da hast du recht. Wer weiß, wie sie die Wahrheit aufnimmt… Wie geht es denn Lenni, außer, dass er zerknirscht ist?“


  Jaromir lachte und reichte die Frage an seinen Freund weiter: „Lenni, wie geht es dir?“


  Gleich darauf spürte Victoria Lenir an ihre Gedankenfester klopfen. Sie öffnete ihren Geist für ihn und konnte sofort seine Ungeduld spüren, als er sagte: „Mir geht es gut. Bestens! Aber wirklich prima würde es mir gehen, wenn ich mit Kerstin reden könnte.“


  „Wart ihr denn schon an der Uni?“, fragte Victoria.


  „Neeeee“, kam es von Lenir gedehnt.


  Und Jaromir ergänzte pflichtbewusst: „Das sollten wir aber unbedingt machen. Sonst reißt Abrexar uns den Kopf ab, falls doch was mit dem Tor sein sollte.“


  „Ja, du hast ja recht“, quengelte sein Freund, „aber das könnten wir doch auch heute Abend erledigen…“


  „Sicher“, entgegnete Jaromir ironisch, „selbstverständlich wirst du hochmotiviert sein, das Tor zu scannen, nachdem du dich Kerstin offenbart hast! Du wirst den Abend keinesfalls mit deiner Gefährtin verbringen wollen.“


  „Ähhhääähhhähhhh“, kam es nur von Lenir und Victoria hatte den Eindruck das Gespräch zweier pubertierender Jugendlicher zu verfolgen. DAS war der Lenir, den sie kennengelernt hatte. Wenn sie nicht einschritt würde der Schlagabtausch eine halbe Ewigkeit gehen.


  „Halt Jungs – Stopp! Ich hätte da einen Vorschlag zur Güte: Ihr beiden erledigt beim Tor, was immer ihr erledigen müsst und ich lasse mir von Kerstin Kleider raussuchen. Sobald Kerstin die Lust verliert oder ihre Laune sinkt kommen wir zurück. Sollten wir das Schiff gerade verpasst haben, dürft ihr uns auf dem Ostufer abholen – dann muss Lenni nicht so lange warten.“


  Kurzes Schweigen.


  Dann konnte Victoria Lenirs breites Grinsen förmlich sehen. „Dein Mädchen ist gut! Die denkt ja echt an alles!“


  Wieder kurzes Schweigen.


  Darauf Lenirs ungeduldige Stimme: „Alter, worauf wartest du noch, Jaro? Du bist doch der Musterknabe von uns beiden – wir müssen zum Tor! Hopp, hopp! Wir können Abrexar doch nicht enttäuschen.“


  Victoria konnte selbst über die Entfernung spüren, dass Lenir den Pflichtteil so schnell wie möglich abhaken wollte, damit er fertig war, sobald Kerstin keinen Bock mehr hatte. Er war regelrecht euphorisch, jetzt, da er endlich das tun konnte, wonach er sich an jedem einzelnen Tag der letzten Monate gesehnt hatte: um Kerstin werben.


  Jaromir lachte. „Bei den Nebeln, was habe ich dich vermisst, Lenni! Also gut. Ab an die Uni mit dir, du alter Hiwi!“


  Victoria grinste amüsiert. „Na, dann hätten wir ja alles geklärt.“


  Etwas ernster wandte sie sich ganz direkt an Jaromir: „Bitte sorge dafür, dass der Gute auf dem Teppich bleibt. Kerstin macht gerade eine schwere Zeit durch und ich könnte mir vorstellen, dass sie schockiert ist, wenn sie ganz unverhofft erfährt, dass Lenir ein Drache ist.“


  „Da hast du wahrscheinlich recht. Ich werde ihm nahelegen, dass er behutsam vorgehen soll“, stimmte er ihr zu. „Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er mir heute überhaupt zuhört.“


  „Na dann, viel Erfolg dabei und natürlich auch am Tor. Bis später.“


  „Ja, bis später, Kleines.“


  „Nicht bummeln, Herr Professor“, vernahm sie Lenirs sich entfernende Gedankenstimme. „Worauf wartest du denn noch? Für Liebesgeflüster mit Victoria hast du noch den ganzen Abend Zeit.“


  Kerstin sah sie verwundert von der Seite an. „Na, du scheinst dich ja richtig zu amüsieren. Und ich dachte, dir stünde das hier bevor.“


  Victoria lächelte schief. „Das täuscht, Kerstin, das täuscht. Ich habe mir nur gerade ausgemalt, was meine Mutter denken wird, wenn sie Jaromir nächste Woche zum ersten Mal besucht.“


  „Oh, ja!“ Nun grinste auch Kerstin breit. „Sie weiß noch nicht, wie er lebt, oder?“


  „Nö!“, entgegnete Victoria knapp und beide lachten.


  Die jungen Frauen bogen beim Ehrendenkmal ab. Ein paar hundert Meter weiter sahen sie schon «Bettinas Brautgeschäft».


  Der Laden war klein und verwinkelt. Bis auf eine freie Fläche in der Mitte war jeder Quadratzentimeter ausgenutzt und überall hingen entweder Kleider oder Brautzubehör. Das ging vom Schleier über Hüte, Kopfschmuck, Strumpfbänder und Dessous bis hin zu Schuhen. Fast alles war in Weiß und Creme gehalten, aber vereinzelt gab es auch Teile in Gold, Rot oder Pastelltönen.


  Die Verkäuferin war um die vierzig und eher der mütterliche Typ. Mit einem strahlenden Lächeln kam sie auf Victoria und Kerstin zu. Sie taxierte die beiden für zwei Sekunden und sagte: „Hallo, ich bin Bettina. Na, wer von Ihnen zweien ist denn die Glückliche?“


  Victoria war erschlagen von diesem ganzen Hochzeitsgedöns und so zeigte Kerstin grinsend auf ihre Freundin. „Sie!“


  Bettina führte sie in eine kleine Sitzecke in barockem Stil. Wie schon der Rest des Ladens war auch das Sofa in hellen Farben gehalten. Bei Sekt und Grissinis ermittelte Bettina mit geschickten Fragen, was für ein Typ Victoria war und in welchem Rahmen sie heiraten wollte. Schließlich sagte sie: „So, und nun schauen wir mal, was Ihnen generell gefällt und was überhaupt nicht.“


  Victoria konnte sehen, dass die Verkäuferin schon ein ganz bestimmtes Kleid im Kopf hatte, es jedoch erst später vorschlagen würde. Bettina wollte das Aussuchen des Brautkleides zu einem Erlebnis machen, was dann im richtigen Moment im perfekten Kleid gipfelte. Wenn gleich das erste Kleid DAS Kleid war, dann war der Spaß ja schon vorbei. Nein, so behandelte Bettina ihre Kunden nicht. Sie war Brautmodenverkäuferin mit Leib und Seele.


  Kerstin fragte zurückhaltend: „Darf ich auch Kleider für Victoria raussuchen?“


  „Aber unbedingt!“, antwortete Bettina und fügte dann augenzwinkernd hinzu: „Und unsere Braut muss jedes Kleid anziehen, das wir ihr bringen, oder?“


  „Ganz genau!“, bekräftigte Kerstin und nickte grinsend.


  „Na, das kann ja heiter werden!“, seufzte Victoria und begab sich ergeben in die Umkleidekabine.


  Sie hatte sich gerade die Jeans ausgezogen, da spürte sie Jaromirs Verwunderung. „Was ist denn los? Gibt es was Neues vom Tor?“, erkundigte sie sich neugierig.


  „Nein“, antwortete ihr Gefährte, „Der Fahrstuhl geht nicht mehr.“


  Victoria grinste amüsiert. „Wie langweilig… Dann müsst ihr wohl doch die Treppe nehmen.“


  „Erst mal können vor Lachen. Wir sind IM Fahrstuhl, Süße.“


  „Oh!“ Eine Sekunde später musste Victoria erst recht grinsen. „Nutze die Zeit, Jaro! Lenir kann nicht weg. Jetzt muss er dir zuhören. Vielleicht kannst du ihn ein wenig bremsen.“


  „Ein netter Vorschlag“, gab er leicht genervt zurück, „aber wir versuchen es doch lieber mit dem Alarmknopf.“


  „Na dann viel Glück! Ich werde jetzt jedenfalls ganz in Weiß gehüllt. Mal sehen was Kerstin und Bettina mir hier so anschleppen.“ Tatsächlich freute sie sich nun doch aufs Anprobieren. Mit erhobenem Zeigefinger fügte sie grinsend in Jaromirs Richtung hinzu: „Aber nicht gucken.“


  „Würde ich doch nie tun“, antwortet Jaromir lächelnd und verabschiedete sich liebevoll. „Viel Spaß dabei, Kleines.“


  Da kam Bettina auch schon mit einer langen, weißen Robe.


  Victoria betrachtete die Unmengen an Stoff und hatte keinen Plan, wie sie in das Ungetüm hinein kommen sollte, ohne auf das Kleid zu treten oder sich darin zu verheddern. Offensichtlich sah man ihr die Ratlosigkeit an, denn die Verkäuferin meinte freundlich: „Keine Sorge, ich helfe Ihnen, Victoria.“


  Nach fünf Minuten Zurechtgerücke, Gezuppel und Zugeknöpfe kam Victoria aus der Umkleidekabine.


  Kerstin saß gemütlich auf dem kleinen Sofa und sah gespannt zu ihr herüber. Sie wollte etwas sagen, aber ihr fehlten die Worte.


  Bettina führte Victoria zu einem großen Spiegel mit opulentem Goldrahmen, der am Rand der freien Fläche stand. Victoria sah hinein und erkannte sich im ersten Moment gar nicht.


  Der Frau im Spiegel passte das Kleid wie angegossen. Es war schulterfrei, über und über mit Perlen und Satinbändern bestickt und hatte einen tiefen Ausschnitt im Rücken, wie sie in einem zweiten Spiegel an der Wand erkennen konnte. Das Kleid war großartig. Die unzähligen Lagen Stoff raschelten bei jeder Bewegung und fühlten sich angenehm kühl auf der Haut an.


  Schließlich sagte Kerstin: „Wow!“


  Victoria grinste. Sie war mit einem Mal ganz aufgeregt. Sie würde heiraten! Jetzt, wo sie dieses Kleid trug, wurde es so richtig greifbar.


  Doch irgendwas störte sie.


  Sie blickte noch einmal in den Spiegel und drehte sich hin und her.


  Im Augenwinkelt sah sie, wie Bettina unmerklich den Kopf schüttelte und dachte: „Eine wunderschöne, junge Frau und ein wunderschönes Kleid. Aber wie ich es mir gedacht hatte: Sie passen nicht zusammen. Victoria wirkt verkleidet.“


  Und Bettina hatte recht. Victoria sah noch einmal in den Spiegel. Das war nicht sie selbst, die ihr da entgegen sah. Sie schüttelte den Kopf: „Das Kleid ist wirklich großartig – aber nicht für mich.“


  Bettina lächelte und winkte energisch in Richtung Kabine: „Also dann, das nächste, bitte!“


  So ging es ein paar Kleider weiter. Mittlerweile hatte es sich draußen richtig zugezogen und die ersten Regentropfen klatschten gegen die großen Schaufenster. Bettina schaltete das Licht ein und an den Wänden flammten unzählige elektrische Kerzen auf und tauchten den Raum in weiches Licht.


  Jaromir und Lenir steckten noch immer im Fahrstuhl fest. Nachdem sie den Alarmknopf gedrückt hatten, war eine Viertelstunde lang erst mal gar nichts passiert. Dann hatte sich endlich ein schlechtgelaunter Servicemitarbeiter gemeldet und verkündet, dass der Pannendienst benachrichtigt sei, dieser aber zur Zeit überlastet wäre und es somit eine Weile dauern würde.


  Die beiden Freunde hatten die Fahrstuhltüren mittlerweile per Hand aufgeschoben und festgestellt, dass sie genau zwischen zwei Stockwerken festhingen. Sie konnten nicht mal rausklettern. Entsprechend genervt waren die zwei.


  Victoria versuchte es mit Zweckoptimismus. „Hey, Jaro. So hat Lenni wenigstens Zeit, sich in aller Ruhe zu überlegen, wie er sich Kerstin heute Abend offenbaren will. Ihr beiden könnt einen richtigen Schlachtplan ausklügeln.“


  Ihr Gefährte schnaubte frustriert: „Ja, das sollten wir vielleicht tun. Sonst bleibt uns hier auch wenig übrig!“


  Verwundert fragte Victoria nach: „Was ist denn mit Magie? Könntet ihr den Fahrstuhl nicht anheben?“


  „Haben wir schon versucht. Der ist irgendwie verkeilt und die Luke nach oben ist auch nur mit massiver Gewalt zu öffnen. Kein normaler Mensch könnte das und wir dürfen ja nicht…“


  „… auffallen, ich weiß, Jaro. Haltet aus. Der Techniker muss doch irgendwann kommen. Dafür wird der Abend sicher umso netter! Kerstin ist jedenfalls voll in ihrem Element und hat gute Laune. Ich kann sie bestimmt dazu überreden, nachher noch mit zu uns zu kommen. Sag Lenir das ruhig, das hebt seine Stimmung vielleicht. … Oh! Nein! Verdammt, jetzt bringt mir Kerstin tatsächlich so ein Sahnebaiser-Monster mit Unmengen Tüll und einem Reifrock. Und ich Dödel habe versprochen, alles anzuziehen. Mist! Aber, was tut man nicht alles für seine Freunde…“


  Jaromir lachte. „Aber in dem Kleid will ich dich sehen!“


  „Nix da! Der Bräutigam kriegt seine Zukünftige vor der Hochzeit in keinem weißen Kleid zu sehen!“, gab sie streng zurück.


  „Och, bitte! Bitte! Nicht mal, wenn der Bräutigam frustriert in einem Fahrstuhl gefangen ist und die Zukünftige das Kleid ganz sicher nicht bei der Hochzeit tragen wird?“, bettelte Jaromir.


  „Na gut. Aber nur ausnahmsweise und nur ein Bild. Und wehe, du zeigst es Lenni.“


  Gegen halb fünf hatten die Frauen drei Kleider in der engeren Auswahl. Victorias Favorit war das Kleid, welches Bettina schon ganz zu Anfang im Kopf gehabt hatte. Die Verkäuferin war wirklich gut und lebte ihren Beruf. Sie riet dazu, das Ganze zu überschlafen und dann in ein paar Tagen wiederzukommen. „Schließlich ist es heute das erste Mal, dass Sie solche Kleider tragen. Das muss doch erst mal wirken. Bei Ihrem nächsten Besuch werden Sie vieles klarer sehen“, meinte sie gutmütig.


  Kerstin war begeistert. Sie hatte heute viel Spaß gehabt und war so gelöst wie schon seit Tagen nicht mehr. Tatsächlich hatte sie ihrer Freundin einige irrwitzige Kleider rausgesucht. Bei einem war Victoria ganz erstaunt gewesen, dass es gar nicht so schlecht an ihr aussah. Auf alle Fälle mussten sie Sabine beim nächsten Mal mitnehmen.


  Victoria war glücklich, aber auch erschöpft vom ganzen An- und Ausziehen und vom sich Drehen und Vorführen der Kleider. Die waren zum Teil ganz schön schwer, so dass ihr der Rücken wehtat. Sie schloss die Augen. Es wurde Zeit, dass sie nach Hause kamen.


  Als sie den Laden verließen, regnete es immer noch. Victoria und Kerstin setzten ihre Kapuzen auf und schlugen einen forschen Schritt an. Die Straßen waren leergefegt bis auf zwei Motorradfahrer, die missmutig auf ihren Mühlen hockten und in Richtung Ehrendenkmal schauten.


  Jaromir und Lenir steckten nun schon seit Stunden in dem bescheuerten Fahrstuhl fest. Ihre Laune war auf dem Nullpunkt angekommen. Vor ein paar Minuten war endlich der angekündigte Techniker erschienen. Allerdings war der Mann mit dem Problem total überfordert und brachte das Ding auch nicht wieder in Gang. Dafür telefonierte er hektisch und faselte etwas von Sabotage. Jaromir war sich ziemlich sicher, dass er seine eigene Inkompetenz damit überspielen wollte, denn wer bitteschön sollte in den Semesterferien einen Fahrstuhl an der mathematischen Fakultät sabotieren?


  Kerstins Stimmung sank. Die Ablenkung durch den Brautladen war vorüber und nun dachte sie an ihre leere Wohnung, in die sie heute Abend zurückkehren musste. Außerdem schlug ihr der Regen aufs Gemüt. Mit jedem Schritt wurde die Sehnsucht nach Lennard größer und mit der Sehnsucht auch der Schmerz darüber, dass er sie nicht wollte.


  „Hey, was meinst du, Kerstin, wollen wir heute Abend einen Frauenabend machen? Wir könnten uns eine Schnulze ansehen.“


  „Ach, ich weiß nicht… Ich will euch doch nicht auf den Keks gehen“, gab ihre Freundin trübsinnig zurück.


  Hinter ihnen kamen die Motorräder in Bewegung. Victoria drehte sich um und erkannte mindestens zehn Fahrer, die ganz langsam die Straße entlang rollten.


  „Wo kommen die denn auf einmal her?“, fragte sie sich verwundert. „Das Wetter für eine Tour auf dem Bike ist es ja nicht gerade.“


  Der Regen war stärker geworden und nun goss es in Strömen.


  Auch Kerstin sah sich um. Sie erschrak und flüsterte: „Sag mal, sind das nicht die Typen aus der Zeitung?“


  Victoria sah genauer hin und erkannte ein Symbol auf einer Motorradjacke. Beim zweiten Blick bemerkte sie, dass auch andere Männer das Zeichen auf Jacken, Helmen oder Halstüchern trugen. Einige hatten sogar ihre Maschinen damit lackiert. Die Typen sahen finster aus. Tatsächlich gehörten die Rocker zu einer der Motorradgangs, über die in den letzten Wochen immer wieder in den Kieler Nachrichten berichtet worden war.


  „Ich fürchte, du hast recht“, wisperte sie.


  „Was wollen die hier bloß?“, fragte Kerstin mit einem ganz mulmigen Gefühl im Bauch. „Die sehen nicht aus wie Leute, die eine Exkursion zum Ehrendenkmal machen und sich über die Geschichte informieren wollen.“


  „So ein Bildungsnachmittag könnte denen aber echt nicht schaden“, gab Victoria leise kichernd zurück.


  Aus den Nebenstraßen kamen weitere Maschinen. Nun waren hinter ihnen bestimmt schon zwanzig Mann, die sie regelrecht vor sich her durch den Regen trieben.


  Die Scherze vergingen Victoria. Ihr wurde schlecht.


  „Was ist bei euch los?“, wollte Jaromir besorgt wissen.


  Victoria sah bei einem der Fahrer durch die Gedankenfenster und antwortete alarmiert: „Die sind hinter mir her!“ Sie konnte den Grund dafür nicht erkennen, aber der interessierte sie jetzt auch nicht.


  „WAS????“ Jaromir flippte fast aus.


  Victoria bekam es mit der Angst zu tun und wäre am liebsten gerannt. „Du hast mich richtig verstanden: Die wollen mich kidnappen! Scheiße! Scheiße! Scheiße!“


  Jaromir konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, sich zu verwandeln. Das wäre in der Enge des Fahrstuhls tödlich für ihn und Lenir gewesen. „Ich muss hier raus – SOFORT!“, durchfuhr es ihn.


  Doch bevor er sich an der Dachluke zu schaffen machen konnte, bemerkte auch sein Freund, dass etwas nicht stimmte.


  „Was ist bei den Mädels los?“, fragte Lenir scharf.


  „Ich weiß es nicht“, gab Jaromir zurück und streckte die Hand nach der Dachluke aus.


  „Hör auf mich zu verarschen, Jaromir! Warum hat Kerstin Angst? Was ist mit ihr?“ Lenir ließ nicht locker. Die Luft um ihn herum begann verräterisch zu flirren.


  „Verdammt! Es ist nix mit Kerstin“, antwortete Jaromir und dachte: „NOCH nichts – bei den Nebeln, wir müssen hier raus, bevor Lenni durchdreht!“


  Er rüttelte kräftig an der Luke, doch sie ging nicht auf.


  „Wenn du mir nicht sagen willst, was los ist, dann ist doch was mit Kerstin!“, beharrte Lenir. Er konzentrierte sich kurz und rief alarmiert: „Ich spüre doch, dass sie Angst hat und es wird immer schlimmer! Ey, was ist da los, MANN! SAG MIR WAS LOS IST!!!“


  Das Flimmern um Lennard Langlo nahm bedrohliche Ausmaße an. Der Drache spürte Kerstins Angst und MUSSTE zu ihr.


  In letzter Sekunde konnte Jaromir die Verwandlung seines Freundes verhindern. Er legte seine ganze astrale Kraft in den Distanzierungszauber auf Lenir. Nur weil Jaromir ein Gefährte war und somit zu den mächtigsten Drachen der Erde gehörte, hatte dieser Versuch Erfolg. Vorerst.


  „HOGGI!!!“, brüllte Jaromir verzweifelt.


  Er schaffte es nur knapp, die Kraft aufzubringen, den Weißen über die kurze Entfernung innerhalb Kiels zu rufen. Den Distanzierungszauber konnte er kaum noch aufrechterhalten. Lenir spürte, dass Kerstin in ernster Gefahr war und wehrte sich instinktiv gegen die erzwungene Ruhigstellung. Und zwar massiv!


  „Du bringst uns beide um“, zischte Jaromir gepresst.


  Lenir zitterte am ganzen Leib. Er atmete schwer und stieß angestrengt hervor: „Ich … weiß … alter … Freund … Sorry.“ Er wollte sich nicht verwandeln, aber er konnte nichts gegen den Impuls tun.


  Endlich tauchte Hoggi auf. Er erfasste die Situation sofort und unterstützte Jaromir im letzten Augenblick. Gemeinsam schafften sie es gerade eben, Lenir in der menschlichen Gestalt zu halten.


  Victoria hatte Jaromirs Probleme wie hautnah miterlebt. Die Geistesverbindung zu ihm war so intensiv, als würde sie unmittelbar neben ihm stehen. Doch sie konnte ihm nicht helfen.


  Vor ihr ragte das Marineehrendenkmal wie ein mahnender Zeigefinger in den grauen Himmel. Der Wind pfiff gespenstisch zwischen den unbeflaggten Fahnenmasten hindurch und erzeugte ein unirdisch sirrendes Geräusch. Victoria blickte die Straße Richtung Fähranleger hinunter und sah dreißig weitere Motorradfahrer auf sie zukommen. Sie konnten hier nicht weg.


  „Scheiße!“, fluchte sie und ging langsam rückwärts Richtung Kasse.


  Kerstin fragte panisch: „Was wollen die von uns?“


  Victoria sah zum Kassenhaus hinüber. Es war keine Menschenseele zu sehen. Nicht mal der Kassierer saß an seinem Platz. Niemand! Nirgendwo!


  Sie fluchte noch mal: „Scheiße!“


  Sie saßen in der Falle.


  „Was wollen die von uns?“, fragte Kerstin wieder. Sie war wie gelähmt.


  Victoria schaute zur Aussichtsplattform des Ehrendenkmals hoch. Es goss. Die Kapuze rutschte von ihrem Kopf und innerhalb von drei Sekunden waren ihre Haare klatschnass.


  Sie beobachtete aus dem Augenwinkel die Motorradgang und sah in deren Köpfe: Die schweren Jungs würden sie schnappen, aber sie hatten keine Eile – wohin sollten die jungen Frauen auch fliehen? Auf der Straße und selbst am Strand würden sie die zwei jederzeit mit ihren Maschinen einholen. Und das Denkmal, das war eine Falle. Der Boss der Bande setzte sich bequem auf seinem Bock zurecht und grinste hämisch. Er genoss es sichtlich, seine Beute in die Enge getrieben zu haben.


  Victoria machte einen Schritt auf Kerstin zu. „Egal, wie sinnlos es dir erscheint – mach genau das, was ich dir sage, verstanden?“, flüsterte Victoria eindringlich.


  Kerstin starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und nickte stumm.


  Dann ergriff Victoria Kerstins Hand und schrie in Gedanken: „RENN!“


  Sie ließ Alberts Picknickkorb fallen und zog ihre Freundin die ersten Meter mit sich. Dann ließ sie los, sprintete die kurze Treppe hoch und rannte die zehn Meter zum Tor, welches die Straße zum Denkmal versperrte. Sie betete, dass der Sportunterricht noch nicht zu lange her war und hockte knapp über die hüfthohe Barriere.


  Geschafft!


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Kerstin es ebenso machte.


  Etwas fiel scheppernd auf den nassen Asphalt.


  „Scheiße – mein Handy“, dachte Kerstin entsetzt. Sie wollte sich umdrehen, doch hinter ihnen heulten schon die Motoren auf.


  „Keine Zeit – sie haben uns gleich! KOMM WEITER!“, drängte Victoria und Kerstin folgte ohne Handy.


  Die Biker fuhren bis zur Treppe. Der Boss brüllte wütende Befehle: „Los ihr Saftsäcke! Hinterher! Bringt mir die Langhaarige!!!“


  Victoria grinste verbissen. Das Tor war verschlossen und der Bereich um das Denkmal eingezäunt. Mit dem Motorrad würde ihnen so schnell keiner folgen.


  Aber sie blickte nicht zurück, sondern rannte, was das Zeug hielt. Die Teerstraße hinauf bis zum kleinen Platz mit der großen Schiffsschraube.


  Das Wasser spritze hoch, wenn sie in eine Pfütze trat.


  Die Treppen hoch bis zum großen Platz vor dem Denkmal.


  Als sie durch den Torbogen trat, atmete sie schwer. Sie hatte definitiv viel zu lange keinen Ausdauersport mehr getrieben.


  Sie blickte zurück.


  Ungefähr zwanzig Mann waren ihnen auf den Fersen. Weitere folgten mit größerem Abstand.


  Und sie trugen Waffen.


  „Scheiße!“, zischte sie erneut.


  Jaromir rastete fast aus! Auch er spürte genau, was bei ihr los war. Doch er musste sich beherrschen und dann noch dafür sorgen, dass sich sein Freund nicht verwandelte. „AAAARRRRGHHH!“, brüllte er ohnmächtig vor Wut. Er KONNTE nicht zu ihr! Das war UNVERZEIHLICH!


  Sein Ausbruch versetzte Lenir noch stärker in Aufruhr. Jaromir und Hoggi mussten ihre Anstrengungen verdoppeln, damit er Mensch blieb.


  Victoria rannte weiter. Kerstin hatte sie überholt. Ihr jahrelanger Reitsport zahlte sich aus.


  „Da rauf?“, keuchte Kerstin und zeigt auf den Turm.


  „JA!“, antwortete Victoria tonlos. Sie musste ihren Atem sparen.


  Jetzt fasste Kerstin ihre Hand und zog sie über den weiten Platz, hin zu den drei Stufen vor dem schmalen Eingangsportal. Sie drückte die Klinke der Tür herunter.


  „Bitte, bitte sei offen!“


  Und stieß die Tür nach innen auf.


  Sie durchquerten drei hintereinander liegende, kleine Hallen. Undeutlich sah Victoria skizzierte Flotten und Schleifen von Trauerkränzen an den Wänden.


  Dann kam eine Treppe.


  Als sie das nächste Stockwerk erreicht hatten, wurden ihre Beine schwer. Doch nun hörten sie ihre Verfolger am Eingang.


  Mit neuer Kraft rannte sie weiter. Wieder eine Treppe hoch. Hier gab es einen Aufzug, aber der war abgesperrt und davor prangte ein Zettel: «Außer Betrieb!»


  „Als wenn ich den jetzt nehmen würde!“, dachte sie sarkastisch.


  Kerstin durchquerte eine Drehtür und sie folgte ihr schnaufend.


  Wieder eine Treppe.


  „Hören die denn nie auf?“, fragte sich Victoria.


  Dann öffnete sich der Raum. Vor ihr lagen graue Wände mit Schießschartenfenstern. Victoria blicke nach oben. Schier endlos führte eine massive Steintreppe im Zickzack hoch.


  „Oh nein!“, dachte sie verzweifelt.


  Sie schluckte und atmete tief durch. Dann griff sie entschlossen nach dem Treppengeländer und begann mit dem Aufstieg.


  Nach vier Treppen hatten auch ihre Verfolger die erste erreicht.


  „Weiter hoch! Immer weiter hoch!“, befahl sich Victoria verbissen.


  Die Männer unter ihnen fluchten laut und verwünschten sie.


  Ein paar Treppen später brüllte einer: „Ihr verdammten Huren! Den Aufstieg werdet ihr Schlampen mir büßen!“


  Dann knallten Schüsse durch den Turm.


  Kerstin schrie erstickt auf und beschleunigte ihre Schritte.


  Auch Victoria schoss das Adrenalin durch die Adern. Sie hielt sich vom Außengeländer fern und stieg weiter. „Solange wir auf der Treppe sind, können wir nicht getroffen werden“, versuchte sie sich zu beruhigen.


  Von unten ertönte eine wütende Stimme: „Verdammt Harry! Der Boss hat doch gesagt, wir brauchen die Langhaarige lebend!“


  „Weiter hoch! Nicht denken – Treppen steigen! Hoch, hoch, HOCH!“


  „Ich hoffe, du hast einen Plan, wenn wir oben sind“, keuchte Kerstin. Sie war zutiefst entsetzt.


  Victoria bekam vor lauter Luftschnappen kein Wort heraus und die Verfolger schlossen langsam auf. Ihre Beine schmerzten und wollten streiken. Sie kam kaum noch vorwärts.


  Kerstin griff erneut ihre Hand und zog sie Stufe um Stufe nach oben.


  Die Treppen schienen kein Ende nehmen zu wollen!


  Dann hatten sie es geschafft.


  Endlich ein Raum und eine Tür nach draußen.


  „Hier?“, fragte Kerstin atemlos.


  Victoria keuchte. Sie bekam kein Wort heraus. Also schüttelte sie den Kopf und sprach zu Kerstin in Gedanken: „Nein, ganz nach oben!“


  Kerstin wunderte sich über gar nichts mehr und zog ihre Freundin auch noch die letzte, schmale Treppe hinauf.


  Victoria blickte hoch. Die Decke war spakig und die Farbe blätterte großflächig ab.


  Dann endlich die letzte Biegung.


  Eine alte Holztür.


  Kerstin öffnete die Tür und der Regen schlug ihnen entgegen.


  „Egal – raus da!“


  Noch ein paar Stufen hoch und Kerstin und Victoria standen auf der Aussichtsplattform im strömenden Regen.


  Victoria konnte nicht mehr.


  Sie beugte sich nach vorn, stützte sich auf ihre Knie und versuchte zu Atem zu kommen.


  Ihr war schwindelig. Sie spürte ihre Beine vor Schmerzen nicht mehr und sie bekam verdammt noch mal nicht genug Luft!


  Doch dann hörte sie auch schon ihre Verfolger.


  Jaromir wurde fast wahnsinnig.


  Kerstin schrie: „Wir können die Tür von dieser Seite nicht verriegeln!“


  Victoria bekam noch immer kein Wort heraus. „Egal, Kerstin. Mach sie zu – den Rest mache ich.“


  Kerstin tat wie ihr geheißen. Sie hatte keine Ahnung, was das bringen sollte, aber für Widerworte hatte sie viel zu viel Angst.


  Victoria konzentrierte sich und erschuf einen Schutzschild direkt vor der Tür.


  Dann atmete sie einfach nur.


  „Die klapprige Tür wird die Typen doch im Leben nicht aufhalten! Sie ist noch nicht mal verschlossen!“, rief Kerstin panisch.


  Victoria atmete tief ein. „Sie WIRD … sie aufhalten!“, keuchte sie noch immer außer Atem. „Jedenfalls … für eine … Weile.“


  „Und dann?!“, wollte Kerstin wissen. Sie sah sich demonstrativ um. Die Aussichtsplattform war vielleicht fünf mal zehn Meter groß und über der Brüstung mit massiven Stahlgittern bis in vier Metern Höhe eingezäunt. „Wo sollen wir denn hin?“, schrie Kerstin und deutete auf die Zäune. Sie war den Tränen nahe. „Hast du dein Handy mit? Wir müssen die Polizei rufen!“


  Victoria schüttelte ihren Kopf und würgte hervor: „Vergessen.“


  Aber selbst wenn sie es mitgehabt hätte, war sie sich sicher, dass es viel zu lange dauern würde, bis die Polizei mit ausreichend vielen Leuten hier wäre. So lange konnte sie den Schild nie im Leben aufrechterhalten. „Ich muss Hilfe rufen! Aber ich kann nicht weit genug senden.“


  Langsam bekam sie wieder mehr Luft. Sie sah ihre Freundin ernst an und sagte noch immer heftig atmend: „Ich habe eine Idee, aber ich muss nachdenken!“


  Kerstin schwieg.


  Dann rüttelte jemand an der Tür.


  Ungläubig stellte Kerstin fest, dass die Tür sich nicht öffnete.


  Nun polterte es, doch die Tür blieb zu.


  Aufgebrachte Stimmen.


  Dann ein Schuss.


  Victoria spürte, wie die Kugel ihren Schild durchbrach und knapp an ihrer Hüfte vorbei zischte.


  Sie fluchte und zog Kerstin mit sich aus der Schusslinie.


  „VICTORIA!“, meldete sich Jaromir drängend. „Du musst den Schild anpassen. Kugeln sind verdammt klein und verhalten sich anders als magisches Feuer! Mach es so!“ Er zeigte ihr kurz, was sie tun sollte. Dann musste er sich wieder auf Lenir konzentrieren.


  Victoria passte den Schild an und verdoppelte ihre Kraft zusätzlich.


  Wieder ein Schuss und gleich darauf Schmerzensschreie.


  „Na, der ging wohl nach hinten los“, bemerkte Victoria noch immer schnaufend und mit wachsender Wut im Bauch.


  Kerstin sah Victoria an, als würde sie sie zum ersten Mal in ihrem Leben sehen. Aber sie stellte keine Fragen.


  Von der Tür kam noch ein Schuss und wieder ein Fluch.


  Dann hämmerte jemand dagegen. „Ihr verdammten Weiber könnt da oben nicht weg! Das ist euch ja wohl klar, oder? Hoffentlich macht‘s Spaß im Regen zu stehen, bis wir die Tür aufkriegen! Und die kriegen wir auf – das ist mal sicher!“


  Victoria sagte nichts. Sie hielt den Schild konzentriert hoch.


  Wildes Bollern.


  Eine gepestete Männerstimme: „Wie kann diese beschissene, abgewrackte, verfickte Holztür das aushalten?! Verdammte SCHEISSE!!!“


  Weitere Verwünschungen und Gehämmere an der Tür.


  Victoria blendete die Typen und ihren Krach aus. Sie schickte einen Teil ihres Geistes zu ihrem Gefährten.


  Jaromir steckte noch immer im Fahrstuhl und brauchte all seine Kraft, um Lenir gemeinsam mit Hoggi im Zaum zu halten. Sie suchte nach Lennis Geist und fand ihn schließlich: aufgebracht, außer sich vor Angst um Kerstin, verwirrt und doch merkwürdig ruhig.


  Dann wandte sie sich an Jaromir: „Wenn du merkst, dass Lenir für einen kleinen Augenblick ruhiger wird, ruf Abrexar und schick ihn zu uns!“


  „Was hast du vor?“, wollte er wissen.


  Doch Victoria hatte keine Ahnung, wie lange die Tür gegen die stetig zunehmende Gewalt der Motorradtypen standhalten würde und antwortete: „Tu‘s einfach, ja?!“


  Dann sah sie Kerstin ernst an. „Denk an Lennard und wie sehr du ihn liebst! Sag ihm in Gedanken, dass er im Fahrstuhl an der Uni bleiben muss.“


  Kerstin sah sie fragend an und wollte etwas entgegen, doch Victoria sagte eindringlich: „Frag nicht. Tu es!“


  Verwirrt schloss ihre Freundin die Augen. Nach ein paar Sekunden tauchte Lennard Langlo in ihrem Geist auf. Und dann auch die unbestimmte Bitte, im Fahrstuhl zu bleiben.


  „Nicht bitten, Kerstin. Befiehl es ihm!“


  Ihre Freundin schluckte die Verwirrung hinunter und dachte schließlich: „Bleib im Fahrstuhl, Lennard!“


  „Schärfer“, forderte Victoria.


  „BLEIB IM FAHRSTUHL, LENNARD!“


  „Besser“, kommentierte Victoria.


  Sie nahm Kerstins Gedanken, hangelte sich über die Geistesverbindung von Jaromir zu Lenir und platzierte den Befehl in Lenirs Geist. Über diese Distanz war das ein unglaublicher Kraftakt. „Angst versetzt Berge“, dachte sie bitter und war sich sicher, dass sie das nicht geschafft hätte, wenn Jaromir nicht direkt neben Lenir gestanden hätte.


  Dumpf spürte sie, wie Lenirs Kampf kurz nachließ.


  Jaromir nahm sofort über eine große Distanz Kontakt zu seinem Mentor auf.


  Die Umgebung um Victoria herum verschwamm. Es wurde dunkler. Sie konzentrierte sich jetzt nur noch auf ihren Schutzschild.


  Es wurde wieder geschossen. Der Knall drang wie durch Watte zu ihr hindurch und hallte merkwürdig nach.


  Sie spürte, dass der Schild hielt.


  Noch.


  Wilde Flüche und erneute Schüsse.


  Victorias Kräfte waren am Ende.


  Ihre Konzentration bröckelte.


  Der Zauber entglitt ihr.


  Dann rissen die Nebel auf. Eine mächtige Präsenz tauchte unsichtbar über dem Ehrendenkmal auf.


  „Abrexar!“, dachte sie dankbar.


  Als sie kaum noch etwas sehen konnte, hörte sie angstvolle Rufe der angeblich so harten Jungs hinter der Tür.


  Auch Kerstin wurde von einer panischen Furcht ergriffen und stolperte rückwärts Richtung Tür.


  Mächtige Drachenschwingen drückten den Regen nach unten. Victoria taumelte in die Mitte der umzäunten Aussichtsplattform. Abrexar würde hier kaum landen können.


  Mit letzter Kraft pflanzte sie Vertrauen in Kerstins Kopf und sagte: „Alles wird gut! Keine Angst – lass dich von ihm tragen! Komm her zu mir.“


  Kerstin wusste nicht, was hier geschah, doch auf seltsame Weise beruhigt, folgte sie Victoria. Was sollte sie sonst auch tun?


  „Gut so“, murmelte Victoria.


  Sie spürte, wie eine Drachenklaue sie vorsichtig umschloss und sie in die Höhe zog. Sie konnte schon nichts mehr sehen, doch sie hörte Kerstin entsetzt aufkreischen.


  „Geschafft!“, war ihr letzter Gedanke.


  Dann schwanden ihre Sinne und gnädige Schwärze umfing sie.


  


  


  22. Katerstimmung


  Als Victoria aufwachte, nahm sie den intensiven Geruch von aufgelöstem Zimtextrakt wahr. Erleichtert bemerkte sie, dass sie noch immer im Geist ihres Gefährten war, der jedoch gerade schlief. Jaromir ging es gut, er war nur völlig zerschlagen.


  Zögerlich schlug sie die Augen auf – „Aua!“ – und machte sie gleich wieder zu. Das Tageslicht stach unangenehm grell in ihren Augen. „Oh Mann, was habe ich für Kopfschmerzen?! Mist. … Naja, kein Wunder…“


  Langsam kamen die Erinnerungen an Laboe zurück. Sie bewegte sich vorsichtig. Wie erwartet, hatte sie Kopfschmerzen, in jeder Faser ihres Körpers Muskelkater und fühlte sich wie gerädert.


  „Das sind eindeutig die Folgen von exzessivem Magiegebrauch. Innerhalb von vier Monaten passiert mir das jetzt zum dritten Mal. Ich lerne es einfach nicht!“, dachte sie spöttisch.


  Dann hörte sie eine gedämpfte Stimme, die sie nicht zuordnen konnte: „Ich glaube, sie wird wach. Gib ihr am besten gleich den Zimtextrakt.“


  „Ja, du hast recht, Mandolan.“


  Das war Narex‘ Stimme.


  „Narex ist hier? … Wo bin ich überhaupt?“


  Victoria biss die Zähne zusammen und öffnete die Augen erneut.


  „Das sieht irgendwie nach Jaromirs Schlafzimmer aus, aber ich liege nicht in seinem Bett“, stellte sie verwirrt fest.


  Sie versuchte, sich etwas aufzurichten und umzusehen.


  Sie lag auf dem Polster einer Gartenliege auf dem großen beheizbaren Mosaik im Schlafzimmer. Direkt neben ihr lag Jaromir in Drachengestalt und schlief. Ein Stück abseits standen Narex und ein anderer Mann und blickten neugierig zu ihr rüber. Narex hatte, wie schon bei seinem Besuch am Montag, die Menschengestalt eines Mittvierzigers, war leger gekleidet und hätte vom Aussehen und Verhalten gut in einen Bioladen oder einen Dritte Welt Shop gepasst.


  Der andere war so um die fünfzig und trug Anzug und Krawatte. Er machte auf den ersten Blick einen sehr korrekten Eindruck, wirkte fast schon steif. Sie erinnerte sich, dass einer der schwarzen Drachen, die sie in Nordschweden unterstützt hatten, Mandolan hieß – jedenfalls stand ein Mandolan mit einer solchen Anmerkung auf der Gästeliste für ihre Hochzeit. Seine aktuelle Menschengestalt kannte sie nicht.


  Stöhnend sank sie wieder auf das Polster zurück und schloss die Augen.


  Aber da kam auch schon Narex mit einem großen Becher aufgelöstem Zimtextrakt. „Komm, Victoria. Trink das und es wird dir gleich besser gehen.“


  Sie wollte das Zeug nicht schon wieder trinken. Es war einfach widerlich – auch wenn sie aus Erfahrung wusste, dass es half.


  „Wie geht es Kerstin?“, krächzte sie mit belegter Stimme, anstatt zu trinken.


  „Ihr ist nichts passiert. Sie liegt im Gästetrakt und schläft wahrscheinlich“, antwortete Narex.


  „Lenir?“, wollte Victoria wissen.


  „Auch dem geht es gut. Er ist zwar völlig erschöpft, will aber nicht von Kerstins Seite weichen“, gab Narex zurück. Er hielt ihr nachdrücklich den Becher hin.


  Doch Victoria fragte weiter: „Hoggi?“


  Narex grinste. Er durchschaute ihr Spiel. „Hoggi ist ebenfalls erschöpft und ruht sich in seinen Räumen aus. ER hat seinen Zimtextrakt schon getrunken, genau wie Lenir. Und bevor du auch noch nach Abrexar fragst: Dem geht es ebenfalls gut. Er ist unterwegs und versucht herauszufinden, was da gestern los war.“ Dann sah er sie auffordernd an. „Haben wir alles geklärt? Kannst du jetzt trinken?“


  Sie schüttelte den Kopf und bereute das sofort, denn die Schmerzen in ihrem Kopf schwollen an. „Es ist wohl besser, wenn ich das Zeug doch trinke“, dachte sie bei sich und schloss die Augen bis der Schmerz wieder nachließ. Trotzdem fragte sie stur: „Wie spät ist es?“


  Mandolan sah auf seine Armbanduhr. „Es ist jetzt zehn vor sieben. Morgens“, fügte er hinzu.


  Noch einmal hielt ihr Narex demonstrativ den Becher vor die Nase.


  Doch Victoria hatte noch eine Frage: „Was machst du hier?“


  Narex verdrehte die Augen und ließ den Becher sinken. Er seufzte und erklärte: „Krankenpflege. … Gestern am späten Nachmittag erhielt ich einen Notruf von Abrexar. Er bat mich, umgehend hierher zu kommen.“ Er zuckte gleichgültig mit den Schultern und fügte grinsend hinzu: „Wenn Abrexar ruft, dann frage ich nicht warum, dann komme ich! Und bevor DU jetzt fragst, warum Mandolan hier ist: auch er wurde von Abrexar hierher beordert. Der alte Meister hat uns beide bis auf Weiteres im Haus Brookstedt einquartiert.“


  Dann hob er den Becher mit dem Zimtextrakt erneut. „So Victoria, haben wir jetzt endlich alles geklärt? Kalt schmeckt das Zeug noch schlimmer und wirkt nur noch halb so gut.“


  Victoria gab auf und nahm widerwillig einen Schluck. „Bahhh!“


  Der aufgelöste Extrakt schmeckte auch im warmen Zustand so penetrant nach Zimt, dass er schon auf der Zunge bröselte. So widerwärtig der Geschmack auch war, so gut war seine Wirkung. Victoria spürte, wie die astralen Energien nun beschleunigt in ihren ausgezehrten Körper zurückflossen.


  Tapfer nahm sie noch einen Schluck und dann noch einen. „Uaääää.“


  Ihr Körper sog die magische Kraft wie ein ausgetrockneter Schwamm auf.


  „So ist es gut. Trink den Becher ganz leer, Victoria“, ermunterte Narex sie.


  Sie würgte noch einen Schluck hinunter. „Das Zeug ist soooo eklig! Weißt du das eigentlich, Narex?“


  Der lachte. „Ja, ich weiß, aber das ist nun mal das beste Mittel, wenn man die körpereigenen, astralen Kräfte auffüllen will.“


  „Grumpf“, gab Victoria zweifelnd zurück. „Beim letzten Mal bekam ich so eine kleine Phiole mit einer klaren, zartrosa Flüssigkeit… Das Zeug hat viel besser geschmeckt.“


  Narex grinste jetzt von einem Ohr zum anderen. „Astraltränke sind natürlich auch eine Möglichkeit, in akzeptabler Qualität allerdings selten. Und auch die haben Nebenwirkungen.“


  Victoria erinnerte sich noch genau an den rauschartigen Zustand, in den sie gefallen war, nachdem sie die Phiole damals geleert hatte. „Das wäre jetzt auch nicht schlecht. Dann müsste ich wenigstens nicht darüber nachdenken, was in Laboe passiert ist.“


  „Komm Victoria, einen Schluck noch, dann hast du es geschafft“, meinte Narex und nickte ihr nachdrücklich zu.


  „Oh Menno“, murmelte sie und würgte auch noch den letzten Schluck runter. „Buaaahh.“


  Sie gab Narex den leeren Becher zurück. Dann blickte sie auf das Polster, auf dem sie saß und bemerkte beiläufig: „Ein hübsches Bett habt ihr mir da gebaut.“


  Mandolan lächelte. „Ihr beiden wart so unruhig letzte Nacht. Wir hatten gehofft, es würde helfen, wenn ihr Körperkontakt habt.“


  „Und?“, fragte sie.


  „Das Ergebnis war zufriedenstellend“, gab Mandolan formell zurück.


  Victoria seufzte. Tatsächlich fand sie Jaromirs Nähe sehr angenehm. Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen an ihren Gefährten. „Schlaf hilft auch bei magischer Überanstrengung“, dachte sie und wehrte sich nicht gegen die erneut aufsteigende Müdigkeit.


  Als sie wieder erwachte, lag sie in Jaromirs Bett und er schlief in Menschengestalt neben ihr. Sie horchte in sich hinein und stellte fest, dass es ihr deutlich besser ging. Sie fühlte sich schon fast normal – zumindest solange sie nichts tat.


  Lächelnd betrachtete sie ihren Gefährten. Auch ihm ging es besser. Offensichtlich hatte er ebenfalls eine Portion aufgelösten Zimtextrakt bekommen. Nun schnarchte er leise neben ihr.


  Sie blickte auf den Wecker. Es war fast zwölf und die Sonne stand hoch am Himmel. „Na toll, das Unwetter von gestern hat sich verzogen“, dachte sie sarkastisch.


  Sie musste unbedingt nach Kerstin sehen. Ob Lenir sich ihr schon offenbart hatte? Sie tastet nach dem Gedankenmuster ihrer Freundin, merkte aber, dass sie der Zauber anstrengte und hörte lieber damit auf. Die astralen Kräfte brauchten eine gewisse Zeit, bis sie sich in ihrem Körper gesetzt hatten, das wusste sie. Wenn sie jetzt zu viel Magie wirkte, würde es ihr wieder schlecht gehen. Es lohnte sich einfach nicht.


  Noch einmal betrachtete sie Jaromir. Er lag ganz friedlich da. Gestern hatte er Unglaubliches geleistet. Ihr war nicht klar gewesen, dass man einen Drachen mit dem Distanzierungszauber am Verwandeln hindern konnte.


  Jaromir regte sich. „Kann man eigentlich auch nicht“, murmelt er müde in Gedanken. „Jedenfalls wusste ich nicht, dass es funktionieren würde…“


  Er öffnete seine schönen, braunen Augen und lächelte sie zärtlich an.


  Sie lächelte zurück und wurde von ihrer Liebe zu ihm überwältigt. Gestern hätten sie beide sterben können und doch lag Jaromir jetzt neben ihr. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht“, dachte sie dankbar und küsste ihn auf die Stirn.


  Er nahm sie seufzend in seinen Arm, drückte sie an sich und atmete den Duft ihrer Haare ein. In diesem Moment wollte er nicht nachdenken. Er genoss die Nähe seiner Gefährtin und die Tatsache, dass sie beide am Leben waren.


  Victoria strich ihm zärtlich über seinen Rücken. Sie spürte, dass er noch immer sehr ausgezehrt war.


  „Ja, ich sollte tatsächlich noch eine Runde schlafen… Geh du ruhig und schau nach Kerstin und Lenir“, dachte er matt und dämmerte wieder weg.


  Als Victoria in den langen Flur zu Kerstins Zimmer einbog, sah sie Lenir vor ihrer Tür auf und ab tigern. „Was ist los?“, wollte sie von ihm wissen.


  „Was denn – kein automatisches Gedankenlesen?“, gab er spöttisch statt einer Antwort zurück. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und der Durst schrie förmlich aus ihnen heraus. Ganz offensichtlich hatte der Gute noch nicht ausreichend geschlafen.


  Sie grinste schief. „Nee, ist wohl eine Art Selbstschutz von meinem Körper. Aber ich merke, wie es langsam wieder anfängt… Also, wie geht es ihr?“


  Er sah sie mit unbewegter Miene an und sagte dann frustriert: „Körperlich fehlt ihr nichts.“


  „Aber?“


  Pause.


  „Sie hat wohl einen Schock“, murmelte Lenir schließlich.


  „Aha. Und wie äußert sich das?“


  Hilflos hob er Arme. Dann brach es aus ihm heraus: „Sie redet nicht mehr mit mir! Sie redet überhaupt nicht mehr. Sie will hier einfach nur weg!“


  „Dann hat sie also schon etwas gesagt?“


  „Ja“, antwortete er zerknirscht, „Ich bin sofort zu ihr gegangen, als ich wach wurde. Sie war ebenfalls gerade aufgewacht und natürlich erstaunt, warum ich hier bin. Ich habe ihr erzählt, dass Jaromir und ich uns schon seit Ewigkeiten kennen und ich hier wohne, seitdem ich in Deutschland bin. Ich hab ihr erklärt, dass ich meine Studentenbude nur zur Tarnung habe. Da hat sie gefragt, was das ganze Theater soll und warum ich plötzlich doch mit ihr reden würde. Ich habe versucht, ihr begreiflich zu machen, dass Jaromir und ich nicht das sind, was wir zu sein scheinen.


  Als ich fragte, ob ich ihr die Wahrheit zeigen soll, wollte sie nur wissen, ob ich etwas mit dem unsichtbaren Grauen zu tun habe, welches sie gestern vom Ehrendenkmal weggeschleppt hat. Ich sagte ja und da meinte sie, dass sie davon genug hätte. Dann stand sie auf und wollte gehen.“


  Er sah Victoria verzweifelt an. „Sie liebt mich, das kann ich sehen und überdeutlich spüren. Aber sie wehrt sich dagegen. Sie hat die ganze Zeit «ich muss hier weg – weg von diesem Idioten» gedacht. Dann hat sie versucht, an mir vorbei zu kommen“


  „Und was hast du gemacht?“, fragte Victoria mit einem miesen Gefühl im Bauch. Nach dem, was Kerstin gestern erlebt hatte, durfte sie ganz sicher nicht einfach gehen.


  Lenir druckste herum und wurde so unruhig, dass er gar nicht still stehen konnte.


  Ohne bewusst zu zaubern erkannte Victoria, dass Lenir Kerstin mit einem Zauber schlafen gelegt hatte. „Scheiße, Lenir!“, fluchte sie leise. „Du hast sie echt ausgeschaltet?“


  Er warf seinen Kopf verzweifelt in den Nacken und spreizte seine Finger vor unterdrückter Wut und Verzweiflung. „Ja Mann! Was hätte ich denn tun sollen?“


  Er sah sie verbittert an. „Was, Victoria? Hätte ich sie bei Bewusstsein lassen und einschließen sollen? Das geht gar nicht! Aber ich kann sie so auch nicht einfach gehen lassen! Und sie lässt mich ihr noch nicht mal meine wahre Gestalt zeigen. Wie soll sie sich denn jemals zu mir bekennen können, wenn sie gar nicht weiß, wer ich bin?!“


  Victoria nickte. Die Situation war verfahren. „Soll ich vielleicht mal mit ihr reden?“, schlug sie vor und legte tröstend ihre Hand auf seinen Arm.


  Er schloss erschöpft seine Augen. Als er sie wieder öffnete, glitzerten Tränen darin. Sein Gesicht war vor Sorge und Erschöpfung verzerrt. Dann nickte er resigniert. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  „Und du legst dich in der Zeit hin und versuchst eine Runde zu schlafen.“ sagte Victoria bestimmt.


  Er zog hörbar Luft durch die Nase ein und rang mit sich.


  „Du kannst jetzt ohnehin nichts für sie tun. Sobald sie dich sehen will, wecke ich dich sofort, versprochen!“ Lächelnd fügte sie noch hinzu: „Es ist doch besser, du bist fit, wenn du wieder zu ihr gehst, oder?“


  Tatsächlich war Victoria nach Lenirs Beschreibung alles andere als sicher, dass ihr Gespräch mit Kerstin dazu führen würde, dass die ihn sehen wollte, aber das konnte sie Lenir nicht sagen.


  Er sah Victoria prüfend an. „Aber du weckst mich wirklich“, forderte er ernst.


  Sie nickte.


  Er seufzte tief und flüsterte: „Also gut. Ich kann hier ja doch nichts ausrichten. … Das ist kaum zum Aushalten!“ Unschlüssig sah er sie an. Dann gab er sich einen Ruck, drehte er sich um und ging den Gang hinunter.


  Victoria sah ihm nach. Sie hoffte inständig, dass sich die Sache zwischen den beiden einrenken würde. Ansonsten wären die Konsequenzen schrecklich.


  Sie seufzte und klopfte an Kerstins Tür.


  Es kam keine Antwort, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Vorsichtig öffnete sie die Tür und ging ins Zimmer. Kerstin lag auf dem Bett und schlief. Anscheinend hatte Lenir jedoch seinen Zauber gelöst, denn sie begann sich zu bewegen.


  Victoria nahm sich einen Stuhl und setzte sich ans Bett. Selbst jetzt im Schlaf konnte sie ihre Unruhe spüren.


  Nach ein paar Minuten schlug Kerstin verwirrt ihre Augen auf.


  Sie sah Victoria an und dachte beim Anblick ihrer Freundin erleichtert: „Victoria ist da – Gott sei Dank!“


  „Hi“, sagte Victoria leise und lächelte.


  Kerstin lächelte schlaftrunken zurück.


  Dann kamen langsam ihre Erinnerungen wieder.


  Ihre Miene verdüsterte sich.


  Victoria sah, wie bestürzt Kerstin über die Erlebnisse mit den Motorradfahrern war. Die wilde Flucht auf das Ehrendenkmal und auch Victorias merkwürdiges Verhalten schockierten sie noch immer. Sie verstand nicht, was da oben passiert war, aber dass die Tür dem Ansturm der Rocker nicht hätte standhalten dürfen, war ihr sehr bewusst.


  Dann die schreckliche Angst, als sie plötzlich von etwas Unsichtbaren in die Luft gezogen wurde. Zum Glück war sie kurz nach dem Start in Ohnmacht gefallen…


  Und nun auch noch Lennard, der Jaromir angeblich schon ewig kannte. Dahinter steckte offensichtlich noch etwas anderes und sie war sich nicht sicher, ob sie das wissen wollte. Überhaupt passierten in ihrem Leben gerade Dinge, die eigentlich gar nicht passieren KONNTEN. Dass alles war nicht logisch zu erklären. Offenbar wurde sie verrückt!


  Und dann: Lennard hatte ihr etwas vorgespielt! Er hatte sie belogen. Und Victoria steckt auch noch mit drin. Alles war verworren. Sie verstand es nicht. Sie wünschte sich, sie wäre nie nach Laboe gefahren. Sie wollte ihr altes Leben zurück. Das, welches sie begriffen hatte!


  Kerstin setzte sich auf und blickte sie misstrauisch an. „Gehörst du auch zu «denen»?


  Victoria nickte. „Ja. Ich gehöre zu Jaromir und ich weiß, wer er ist. Aber ich bin nicht wie er oder wie Lennard. Ich bin ein Mensch, wie du.“


  Enttäuschung sprach aus Kerstins Gesicht. „Ich kenne Victoria schon so lange. Ha! Ich habe nur geglaubt, dass ich sie kenne– sie hat mich über all die Jahre getäuscht!“


  „Nein, das habe ich nicht Kerstin!“, antwortete Victoria auf die Gedanken ihrer Freundin.


  Nun verschloss sich deren Miene erst recht. Kerstin war klar, dass sie ihre Worte nicht laut gesagt hatte. Offensichtlich konnte sich Victoria telepathisch mitteilen und Gedanken lesen – genau wie ihr unheimlicher Professor. Dessen war sie sich jetzt hundertprozentig sicher.


  Victoria wollte noch weitersprechen, doch Kerstin wollte nicht hören, was sie zu sagen hatte. Sie stand auf und wollte den Raum verlassen. „Ich muss hier raus! Sonst werde ich noch verrückt!“


  „Ich darf sie nicht gehen lassen!“, dachte Victoria und hielt sie am Arm fest.


  „Lass mich los!“, forderte Kerstin schneidend kalt und versuchte, ihre Hand abzuschütteln.


  „Scheiße!“ In Victorias Bauch bildete sich eisiger Klumpen. Sie war nicht in der Lage, schon wieder zu zaubern. Jaromir schlief tief und fest. Lenir war ebenfalls nicht ansprechbar, genau wie Hoggi. „NAREX!“, rief sie hilflos in Gedanken.


  Dann sah sie in Kerstins wütendes Gesicht und sagte beschwörend: „Du kannst jetzt nicht gehen.“


  „Oh, doch! Das kann ich und wie ich das kann!“, antwortete die heftig und wollte sich losreißen.


  „Was gibt´s?“, erklang Narex gut gelaunte Antwort.


  Victoria schickte dem alten Schwarzen die Bilder. „Sie darf hier nicht weg!“


  „Nein“, stimmte Narex ihr ernst zu, „das darf sie nicht. Pass auf, dass sie nicht fällt.“


  Schon begann Kerstin zu taumeln. Victoria versuchte, ihre Freundin festzuhalten, aber die hatte ihre Köperspannung komplett verloren und sackte einfach in sich zusammen. Victoria konnte gerade noch verhindern, dass sich Kerstin ihren Kopf aufschlug.


  „Es tut mir leid, Kerstin“, flüsterte sie betroffen. „Es tut mir so leid!“


  Victoria saß auf dem Fußboden, den Kopf ihrer Freundin in ihrem Schoß und fühlte sich verdammt schuldig.


  Dann öffnete jemand eilig die Tür.


  Narex kam herein. Wortlos hob er Kerstin vom Boden auf und legte sie behutsam auf das Bett.


  Er sah Victoria prüfend an und sagte väterlich: „Es geht dir nicht gut Victoria. Du hast dich gestern überanstrengt und heute zu früh wieder zu viel Magie gewirkt. Iss etwas und ruhe dich aus. Du kannst jetzt nichts für sie tun.“


  Sie blickte besorgt auf Kerstin und wollte widersprechen, doch Narex lächelte sie freundlich an. „Ich wache über sie. Ihr wird nichts geschehen.“


  Wie schon Lenir zuvor, zog auch Victoria resigniert ab.


  


  


  23. Donnerwetter


  Victoria holte sich etwas zu essen aus der Küche. Entsprechend der Umstände hatte Albert Milchreis mit extra viel Zimt und Zwetschgenkompott gekocht. Eigentlich war sie viel zu bedrückt, um jetzt zu essen, aber tatsächlich hatte sie doch Hunger. Nach einer guten Portion aus einer der großen Dessertschalen kuschelte sie sich erschöpft an Jaromir und dachte nach.


  „Was wird mit Kerstin passieren? Wie kann ich ihr helfen?“


  Sie fand keine Antwort darauf.


  Victoria war müde, doch ihre Gedanken wanderten weiter. Sie verstand nicht, warum die Rockergang sie angegriffen hatte. Sie hatte nie etwas mit einem von ihnen oder der verfeindeten Gang zu tun gehabt. So sehr sie sich auch ihr Gehirn zermarterte, es fiel ihr kein einziger plausibler Grund ein. „Vielleicht findet Abrexar ja eine Antwort darauf“, dachte sie frustriert.


  Irgendwann musste sie eingedöst sein, denn es war fast fünfzehn Uhr als Jaromir neben ihr wach wurde.


  Er lächelte sie an und zog sie genüsslich zu sich heran. Dann schloss er noch mal die Augen und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. „So könnte ich hier bis ans Ende aller Zeiten liegen“, dachte er wohlig.


  Sie kam nicht dazu zu antworten, denn plötzlich spürten beide, wie Abrexar aus den Nebeln auftauchte und im Turmzimmer landete.


  „Ich fürchte, daraus wird nichts“, gab sie zurück. „Dein Boss kommt und mich interessiert brennend, was er herausgefunden hat.“


  Jaromir rollte sich seufzend auf den Rücken. „Das würde ich allerdings auch gern wissen. Wie geht es übrigens Kerstin?“


  „Nicht gut.“ Victoria zeigte ihm bedrückt das Gespräch mit Lenir und auch das mit Kerstin.


  Jaromir biss sich auf die Lippe. „Mist. Und was machen wir jetzt?“


  „Ich weiß nicht, was wir tun können. Ich hoffe inständig, dass sie sich in das Unvermeidliche fügt“, dachte sie mutlos.


  In diesem Moment hörten sie Abrexars Stimme in ihren Köpfen: „Alle die wach sind: Konferenz im weißen Salon – SOFORT!“


  Schon diese wenigen Worte reichten aus und Victoria wusste, dass der alte Mentor nicht gerade gut gelaunt war.


  Als Jaromir und Victoria ein paar Minuten später im weißen Salon ankamen, erwartete Abrexar sie bereits. Er lief rastlos im Salon auf und ab. Victoria hatte den alten schwarzen Drachen noch nie so gesehen. Obwohl er in Menschengestalt war, umgab ihn eine aggressive Aura der Macht, die seine harmlose, humanoide Erscheinung Lügen strafte. Seine astrale Kraft war Victoria nie zuvor bewusster gewesen und ließ die sonst sehr überzeugende Professorengestalt Anfang dreißig lächerlich wirken.


  Als Abrexar sie sah, begrüßte er beide mit kalter Stimme: „Ihr seid wach. Das ist gut.“


  Victoria sah schon an der Zimmertür, dass er wütend war – stinkwütend! Sie wusste, dass er ihr nichts tun würde, trotzdem bekam sie Angst.


  Auch Jaromirs Schritte wurden zögerlich. Er griff ihre Hand und drückte sie.


  In diesem Moment kam Hoggi eingetrudelt. Er sah noch immer ausgezehrt aus, auch wenn er geschlafen hatte.


  Abrexar fragte den Weißen beherrscht: „Hoggi, würdest du bitte noch ein paar Minuten draußen warten? Mandolan und Narex werden sicher auch gleich eintreffen. Ich gebe euch Bescheid, wenn Jaromir, Victoria und ich hier fertig sind.“


  Victoria schluckte. Sie wusste, dass es Ärger geben würde.


  Hoggi legte seinen Kopf schief und blickte Abrexar prüfend an. Dann lächelte er milde. „Mein lieber Abrexar. Ich kann von hier aus erkennen, dass du vor Wut schäumst. Da Victoria MEINE Schülerin ist, werde ich mir als ihr Mentor das Privileg nehmen, bei diesem Gespräch anwesend zu sein.“


  Abrexar nickte unwillig. „Bitte, ganz wie du willst, alter Drache. Aber schließ wenigstens die Tür hinter dir.“ Dann konzentrierte er sich kurz und informierte Narex und Mandolan über die Verzögerung.


  Als er seine Augen wieder auf Jaromir und Victoria richtete, sprühten sie fast schon Funken. Seine Aura wurde noch bedrohlicher und er holte wütend Luft. „Was habt ihr beiden euch dabei gedacht?!“, fuhr er sie an. „Wie konntet ihr mir Lenirs Zustand verschweigen? Ich betreibe großen Aufwand, um jede erdenkliche Information zusammenzutragen, die euch nützen könnte. Ich richte mein gesamtes Netzwerk darauf aus, dass eure Lage in sieben Jahren, wenn das unbrechbare Versprechen seine Wirkung verliert, so gut ist, dass ihr keine Angst vor Anschlägen haben müsst. Und was tut ihr? Ihr verschweigt mir, dass Lenir eine Verbindung zu einer Menschenfrau eingegangen ist! Wann gedachtet ihr, mir das zu sagen? WANN???“


  Abrexar bebte vor Zorn und die Luft um ihn herum schien zu kochen, so sehr flimmerte sie.


  Victorias Herz schlug viel zu schnell und ihr schlotterten die Knie. Auch Jaromir ging es kaum besser.


  Victoria konnte in Abrexars aufgebrachten Gedanken sehen, dass Informationen sein wunder Punkt waren. Er verbrachte schon fast sein ganzes Leben damit, Informationen zu sammeln, zu bewerten und gewinnbringend zu nutzen. Und jetzt hatte ihm sein eigener Zögling diese extrem wichtige Information unterschlagen. Das machte ihn im wahrsten Sinne des Wortes rasend.


  Weder sie noch ihr Gefährte waren in der Lage zu antworten und so sprach Abrexar gefährlich leise weiter: „Ich bin enttäuscht. Vor allem von dir, Jaromir. Von Lenir hätte ich so etwas erwartet, aber du? Du weißt, worum es geht! Du kennst das Spiel, welches ich schon so lange spiele. Glaubst du etwa, ich werde ewig leben, um dir und Lenir immer wieder den Hintern zu retten?“


  Bevor der alte, schwarze Drache weitersprechen konnte, schritt Hoggi ein. „Nun halt aber mal die Luft an, Abrexar! Die beiden haben ja gar keine Chance, etwas zu sagen.“


  Abrexar schwieg mit eisiger Miene.


  Schließlich stotterte Jaromir: „Wir… wir haben Lenir versprechen müssen, nichts zu sagen. Er wollte das alles doch selbst nicht.“


  Und Victoria fügte schüchtern hinzu: „Wir wissen auch erst seit zwei Wochen, dass unser Verdacht richtig ist, dass sich da etwas zwischen den beiden entwickelt.“


  „Aber er ist doch ganz offensichtlich schon in der Bindungsphase! Wie konnte euch das entgehen?“, fauchte Abrexar ungehalten.


  Nun lachte Hoggi leise. Er sagte gutmütig: „Uns ist es doch auch entgangen, mein lieber, ehemaliger Schüler. Mir ist zwar aufgefallen, dass Lenir sich verändert hat, genau wie dir sicher auch, aber haben wir die richtigen Schlüsse daraus gezogen? Nein! Das haben wir BEIDE nicht getan.“


  Dieses Argument konnte Abrexar nicht widerlegen. Er schwieg grimmig eine Sekunde. „Verdammt! Der alte Weiße hat ja recht…“ Trotzdem war er nicht bereit, so schnell klein beizugeben. Dazu war er viel zu aufgebracht. „Und doch hätten Jaromir und Victoria es mir sagen MÜSSEN – dazu ist die Tragweite des Ganzen einfach zu groß und das wissen sie!“, beharrte er innerlich.


  Gerade, als er tief Luft holte, um den Gefährten neue Vorwürfe zu machen, ergriff Victoria leise das Wort: „Außerdem wissen wir erst seit Montagabend, dass die beiden die Offenbarungsphase hinter sich gelassen haben. Da war Lenir aber schon bei dir. Am nächsten Tag haben wir ihn gleich zur Rede gestellt. Nachdem Hoggi mich am Montag über die Bedeutung und Auswirkungen der Phasen einer Gefährtenverbindung in Kenntnis gesetzt hatte, war uns klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Die Offenbarung sollte gestern Abend eigentlich stattfinden. Ich war mit Kerstin nur nach Laboe gefahren, um sie abzulenken. Ihr ging es nämlich seit Tagen schon nicht mehr gut.“


  Diese Erklärungen nahmen Abrexar den Wind aus den Segeln. „Offenbar haben die zwei doch nicht ganz so gedankenlos gehandelt… die Ereignisse haben sich in den letzten Tagen ja förmlich überschlagen… Trotzdem hätten mich die beiden informieren können – nein müssen! – nachdem sie Gewissheit hatten, dass sich zwischen Lenir und Kerstin etwas anbahnt… Dennoch hätte ich wissen MÜSSEN, was da zwischen Lenir und Kerstin passiert“, bestand er auf seinem Standpunkt. „Die Folgen, die ein zweites Gefährtenpaar haben wird, sind nicht abzusehen! Jetzt ist die Information schon durchgesickert und ich habe kaum noch Möglichkeiten, lenkend einzugreifen.“


  „Ach“, gab Hoggi betont gelassen zurück, „und was hättest du in den letzten zwei Wochen tun wollen? Vermutlich hättest du ohnehin erst mal abgewartet, wie sich das mit den beiden entwickelt.“


  Abrexar wollte widersprechen, doch Victorias Mentor redete weiter: „Sicher hättest du dir eine Strategie zurecht gelegt, aber auf das, was da gestern passiert ist, wärst du so oder so nicht vorbereitet gewesen.“


  Damit lag Hoggi richtig.


  Das wusste auch Abrexar.


  Allmählich beruhigte sich der alte Schwarze wieder. Die Luft um ihn herum flimmerte nur noch schwach. Er war zweifellos noch immer verstimmt, doch die Wut verrauchte und auch seine Aura normalisierte sich langsam.


  In diesem Moment trafen Narex und Mandolan vor dem weißen Salon ein. Sie blieben davor stehen und warteten geduldig.


  Schließlich sagte Abrexar kühl: „Wir haben noch vieles zu besprechen und ich habe nur wenig Zeit. Unser Gespräch hier ist noch nicht beendet.“


  Dann öffnete er auf magische Weise die Tür, so dass Narex und Mandolan eintreten konnten.


  Einen Augenblick später saßen alle am Esstisch im weißen Salon. Albert hatte Kaffee, Tee und noch warmes Gebäck bereitgestellt. Doch keiner aß etwas. Alle blickten zu Abrexar.


  Der wandte sich nun betont wohlwollend Narex und Mandolan zu: „Ich möchte euch meinen aufrichtigen Dank aussprechen, dafür, dass ihr wieder einmal ohne zu zögern und ohne Fragen zu stellen, meinem Ruf gefolgt seid. Ohne euch hätten wir Jaromir und Lenir kaum rechtzeitig aus dem Fahrstuhl befreien können. Danke!“


  Die beiden winkten bescheiden ab, genossen die Wertschätzung aber sichtlich.


  Abrexar nickte ihnen nochmals zu und fuhr dann fort: „Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt.“ Er sah Victoria an. „Gehe ich recht in der Annahme, dass bei der Motorradgang, die hinter euch her war, kein Drache dabei war?“


  Sie dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf: „Ich kann es nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, aber wenn es keinen zweiten Drachen mit Lenirs Fähigkeiten gibt, würde ich das eher ausschließen.“


  „Unwahrscheinlich“, kommentierte Abrexar knapp. „Dann war es also ein rein menschlicher Angriff. Interessant… Hast du jemals in deinem Leben etwas mit diesen Leuten zu tun gehabt oder sonst eine Erklärung dafür?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich kenne diese Typen überhaupt nicht. Weder die noch diese andere Gang, mit der sie sich zurzeit bekriegen. Und über die Gründe für den Kidnappingversuch habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Ich habe keine Ahnung, was die ausgerechnet von mir wollten.“


  „Hmmmm“, Abrexar verzog nachdenklich sein Gesicht. „Ich habe mein ganzes Netzwerk auf diese Sache angesetzt. Offenbar kursierte das Gerücht, dass du die Freundin eines hochrangigen, gegnerischen Bandenmitglieds wärst. Sie wollten der anderen Gang im Austausch gegen dein Leben einen Teil ihres Territoriums abpressen. Wer dieses Gerücht gestreut hat, ist unbekannt. Wir haben in den vergangenen 22 Stunden nur eine einzige Spur gefunden und ob die überhaupt etwas taugt, weiß ich noch nicht.“


  Erwartungsvolles Schweigen erfüllte den Raum, bevor er fortfuhr: „Anscheinend hat ein Bandenmitglied seit ungefähr einem Monat Kontakt zu einer Person namens Kim. Der besagte Fiete gehört zur Führungsriege. Er traf Kim ab und an in einer zwielichtigen Bar am Ostufer. Kim war gut bei Kasse und hat anfangs durch diverse Lokalrunden auf sich aufmerksam gemacht. So kam auch Fiete mit Kim ins Gespräch. Für kleinere Gefallen zeigte sich Kim überaus großzügig, so dass nach wenigen Wochen schon Andeutungen genügten, um Fiete zum Handeln zu bewegen. Wie mein Informant herausgefunden hat, ist Kim an dem eskalierenden Bandenkrieg der beiden Motorradgangs beteiligt, wenn nicht sogar allein dafür verantwortlich.“


  „Und wer ist diese Kim?“, wollte Victoria wissen.


  „Oh Victoria, darüber, ob Kim eine Frau oder ein Mann ist, sind wir uns noch nicht einig. Mein Informant beschreibt Kim als überaus androgynes Wesen. Unstrittig ist nur, dass Fiete tatsächlich großen Respekt vor Kim hat. Anders formuliert: Fiete hat die Hosen gestrichen voll, wenn er Kim begegnet. Und das liegt ganz sicher nicht an der äußeren Erscheinung, auch wenn Kim sehr groß ist. Nur die Freigiebigkeit Kims bewegte Fiete immer wieder dazu, erneut seine Angst zu überwinden und gefällig zu werden. Diese Tatsache legt den Verdacht nahe, dass es sich bei Kim um einen Drachen handeln könnte.“


  Keiner sagte ein Wort bis schließlich Narex fragte: „Aber wer von uns könnte das denn sein?“


  Abrexar lachte trocken. „Tja, das, meine lieben Freunde, ist jetzt die große Frage. Tatsächlich könnte es jeder Drache sein, denn wir kennen das wahre Geschlecht Kims nicht. Die beachtliche Körpergröße deutet auf einen Roten hin. Aber das ist reine Spekulation und aufgrund des androgynen Aussehens und des subtilen Vorgehens halte ich diese Erklärung eher für unwahrscheinlich. Es kann auch sein, dass Kim in Wahrheit ein Mensch mit starker Ausstrahlung ist und wir in unseren Reihen einem Phantom nachjagen. Außerdem konnten wir bisher keinerlei Verbindung zwischen Kim und Victoria herstellen und das ist in diesem Fall der entscheidende Faktor. Aber darauf werde ich sofort einen meiner Agenten ansetzen.“


  Der alte Schwarze konzentrierte sich kurz. Victoria bemerkte, dass er Kontakt zu einem anderen Drachen aufnahm und ihm entsprechende Anweisungen gab.


  Als er wieder betont gelassen in die Runde schaute, fragte Victoria mit leiser Stimme: „Und was ist mit den Rockern? Werden die noch weiter versuchen, mich zu schnappen?“


  Abrexars Lächeln war nun schon fast freundlich. „Mach dir darüber keine Sorgen, Victoria. Mein kurzer Auftritt auf dem Ehrendenkmal hat den harten Jungs einen gehörigen Schrecken eingejagt. Den meisten von ihnen ist die Lust an deiner Jagd vergangen. Und diejenigen, die daran noch immer Interesse zeigten, haben meine Agenten einer leichten Erinnerungsmanipulation unterzogen. Dich wird keiner von denen mehr suchen.“


  Victoria nickte erleichtert und Jaromir fragte zurückhaltend: „Und was war mit dem Fahrstuhl?“


  Abrexars Miene verdunkelte sich. Er sah Jaromir grimmig an und fragte scharf: „Vorher will ich von DIR wissen, was du mit einem Drachen in der Bindungsphase in einem Fahrstuhl machst? Wenn nicht du, wer soll dann wissen, wie schwer sich eine Himmelsechse in dieser Phase beherrschen kann?“


  „Die Treppe war blockiert; die haben da irgendwas renoviert“, stotterte Jaromir hilflos. „… Jedenfalls sah es für mich danach aus.“


  „Ach“, entgegnete Abrexar ungehalten, „und im ganzen Gebäude gibt es nur diese eine Treppe, um in das andere Stockwerk zu gelangen, oder was?“


  Jaromir starrte seinen ehemaligen Mentor feindselig an und schwieg. Er wusste, dass Abrexar recht hatte. Er hatte sich selbst deswegen schwere Vorwürfe gemacht, aber es war nun mal geschehen. Wer rechnete denn damit, dass sie in dem verflixten Lift stecken bleiben würden?


  „Wie auch immer“, fuhr Abrexar jetzt beherrscht und äußerlich ruhig fort. „Der Fahrstuhl war tatsächlich sabotiert. Jemand hat die Mechanik so bearbeitet, dass der Aufzug ein kurzes Stück anfuhr und dann genau zwischen zwei Stockwerken festhing. Magie hat zusätzlich dafür gesorgt, dass er weder bewegt werden konnte, noch dass die Insassen über die Dachluke heraus kamen.“


  Er blickte ernst in die Runde und ergänzte dann: „Ich gehe nicht davon aus, dass sich ein Mensch in den letzten Jahren zu einem so begabten Magier entwickelt konnte, ohne von uns entdeckt zu werden. Entsprechend bleibt nur die Möglichkeit, dass sich ein Drache an dem Aufzug zu schaffen gemacht hat.“


  „Aber hätten wir nicht merken müssen, wenn ein Drache über Kiel aus den Nebeln tritt?“, hakte Victoria nach.


  Abrexar nicke. „Grundsätzlich ja. Allerdings hindert den Drachen nichts daran, über Eckernförde aufzutauchen und dann den Rest der Strecke unsichtbar zu fliegen. Sobald der Drache so nahe kommt, dass ihr seine Aura bemerken würdet, kann er sich in einen Menschen verwandeln und schon bleibt er unentdeckt, wenn ihr ihm nicht gerade über den Weg lauft…“


  „Aber das unbrechbare Versprechen…“, warf Victoria ein.


  „Das greift hier nicht“, unterbrach Abrexar sie.


  Hoggi lächelte seine Schülerin freundlich an und erklärte: „Victoria, das unbrechbare Versprechen schützt dich und Jaromir vor jeglichen Angriffen durch Drachen. Jaromir in einem Fahrstuhl festzusetzen kann jedoch kaum als Angriff im Sinnes des dieses Versprechens gewertet werden, selbst wenn er für ein paar Stunden nicht herauskam.“


  „Aber Lenir war doch dabei – es hätte für die beiden tödlich enden können! Wenn das kein Angriff war, was bringt uns dann das unbrechbare Versprechen?“, fragte sie hilflos.


  „Du vergisst, dass außer Lenir, Jaromir und dir niemand davon wusste, was mit Lenir los ist“, entgegnete Abrexar spitz. Victoria sah in seinen Gedanken die nagende Enttäuschung darüber, dass er hiervon keine Kenntnis gehabt hatte.


  Das Thema war für Abrexar wirklich noch nicht beendet, aber er sprach bereits weiter: „Entsprechend war hier kein Vorsatz vorhanden. Das unbrechbare Versprechen warnt jeden unwissenden Drachen durch peinigende Schmerzen vor einem direkten Angriff auf euch. Selbst die Planung eines Angriffs wird dem Drachen großes Unbehagen bereiten, aber zu ertragen sein. Es ist durchaus möglich, dass eine Himmelsechse etwas gegen euch unternehmen wollte und den Angriff auf Victoria der Motorradgang übertragen hat. In diesem Fall müsste der Drache jedoch bei der Durchführung des Verbrechens sämtliche körpereigene, astrale Energie bis auf seinen Lebensfunken für die nächsten zehn Jahre verloren haben.“


  Die Drachen schwiegen betroffen. Sie alle wussten, wie es sich anfühlte, wenn sie übermäßig gezaubert hatten und ausgelaugt waren. Die Vorstellung, sämtliche Magie für die nächsten Jahre verloren zu haben, war grauenvoll.


  „Solange der Drache nicht zaubern oder fliegen muss, wird er noch nicht mal auffallen“, gab Mandolan empört zu bedenken.


  „Wie dem auch sei“, fuhr Abrexar zusammenfassend fort, „ich persönlich gehe stark davon aus, dass beide Ereignisse in einem Zusammenhang miteinander stehen. Wie genau der aussieht, daran arbeiten meine Agenten und ich noch. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass der Saboteur von Lenirs besonderem Zustand wusste, sondern ausschließlich Jaromir aus dem Weg haben wollte. Ich an Jaromirs Stelle hätte auf alle Fälle versucht, aus dem Aufzug heraus zu kommen, um meiner Gefährtin zu Hilfe zu eilen. Bis ich aber begreife, dass dieses Unterfangen aussichtslos ist und andere Drachen um Hilfe bitte, ist die Gefährtin mit etwas Glück schon von der Gang eingefangen und bewusstlos. Dann könnte der Feind sie bequem einkassieren und schon hätte er den Gefährten in der Hand.“


  Er blickte in die Runde. Victoria und Jaromir waren bei dieser Vorstellung kreideweiß geworden.


  Abrexar beachtete das nicht, sondern fragte: „Ist sonst noch etwas offen geblieben?“


  Mandolan räusperte sich. Zurückhaltend erkundigte er sich: „Ist die Rettungsaktion der beiden jungen Frauen bemerkt worden?“


  Abrexar nickte. „Ja, das ist sie tatsächlich. Drei der Bandenmitglieder haben vom Kassenhäuschen aus etwas von der Aussichtsplattform fliegen sehen. Ich selbst war zwar unsichtbar, aber Victoria und Kerstin wurden gesehen. Allerdings war das Wetter so schlecht, dass die Sicht miserabel war. Die Jungs sind sich nicht sicher, was sie da gesehen haben. Tatsächlich fragen sie sich, ob sie überhaupt etwas gesehen haben, oder ob ihnen ihr Gehirn einen Streich gespielt hat.“


  „Ich erinnere mich, dass Kerstin geschrien hat“, bemerkte Victoria kleinlaut.


  „Darüber musst du dir keine Sorgen machen“, gab Abrexar etwas freundlicher zurück. „Der starke Wind und der Platzregen haben alle Geräusche in der Höhe fortgerissen. Unten bei der Motorradgang ist davon nichts mehr angekommen. Ich denke, die Rettungsaktion wird von den Menschen nicht weiter untersucht werden. Die Bandenmitglieder neigen nicht dazu, sich über Mysterien den Kopf zu zerbrechen oder das gar mit anderen Menschen zu besprechen.“


  Narex nickte und fragte dann neugierig: „Und was ist nun mit Lenir und dieser Kerstin. Sind sie tatsächlich Gefährten?“


  „Noch nicht ganz“, gab Abrexar kurz angebunden zurück. „Aber sicher können Jaromir und Victoria etwas dazu sagen.“


  Jaromir beeilte sich zu antworten: „Es stimmt, dass sich zwischen den Beiden eine Verbindung entwickelt. Seit vorgestern Abend sind Victoria und ich uns ziemlich sicher, dass sie die Offenbarungsphase bereits hinter sich gelassen haben.“


  Victoria ergänzte: „Kerstin hat Lenir am Montag an der Uni orten können.“


  Mandolan war die Überraschung ins Gesicht geschrieben. „Zwei Gefährtenpaare in so kurzer Zeit am selben Ort – hat es das überhaupt schon mal gegeben?“


  Hoggi dachte kurz nach. „Ich kann mich nicht erinnern, von so etwas gehört oder gelesen zu haben. Gefährten waren auch vor den Torkriegen die Ausnahme. Und dort, wo sich ein Paar gefunden hatte, fand sich, soweit ich weiß, in den darauffolgenden Jahrzehnten kein zweites Paar mehr – fast, als müsste sich die Gegend erst regenerieren.“


  Dann kam Hoggi plötzlich ein beunruhigender Gedanke. Er kratze sich gedankenverloren am Kopf und Victoria sah in seinem Geist viele weiße, schwarze, blaue, rote und grüne Drachen mit ihren menschlichen Gefährten auftauchen. „Hmmm…“, dachte ihr Mentor, „zu der Zeit, als die Tore in die Weltenmembran gerissen wurden, hatte ich den Eindruck, dass es plötzlich mehr Gefährten gab. Merkwürdig. Ich sollte die alten Schriften studieren, ja, das sollte ich… muss mal mit Noran Kontakt aufnehmen…“


  Victoria schluckte beklommen, als sie diese Bilder in Hoggis Kopf bemerkte.


  Abrexar hatte den Weißen und auch Victoria genau beobachtet, sagte jedoch nichts. Stattdessen wollte er wissen: „Und wie geht es mit den beiden voran? Lenir hat sich ihr doch sicher schon nach dem Erwachen in seiner wahren Gestalt gezeigt.“


  Victoria schüttelte den Kopf und sagte leise: „Nein, noch nicht. Er hatte es vor, aber Kerstin will nichts mehr von ihm wissen. Sie hat einen Schock, glaube ich. Sie lässt sich auch von mir nichts erklären. Sie will nur noch hier weg. Wir mussten sie ruhig stellen.“ Der Eisblock in ihrem Magen war inzwischen auf Fußballgröße gewachsen.


  „Mist“, fluchte Abrexar leise, „das erschüttert ihr Vertrauen noch mehr. Für eine positive Offenbarung ist das absolut kontraproduktiv.“


  „Und ich dachte immer, wenn die Gefährten einander erst mal begegnet sind, haben sie keine Wahl, was ihre Verbindung angeht“, bemerkte Narex verwundert.


  Abrexars Augen hatten sich besorgt verengt. „Das ist so nicht richtig. Es stimmt zwar, dass die meisten Gefährten sich füreinander entscheiden, schließlich ist die Anziehungskraft sehr stark zwischen ihnen. Aber in der Offenbarungsphase können sie sich auch dagegen entscheiden. Danach wird es schwierig und nach Vollendung der Verbindung ist eine Trennung ohne Tod beider Gefährten unmöglich, oder Hoggi?“


  Doch Hoggi war tief in Gedanken und hörte gar nicht richtig zu. „Was?“, fragte er irritiert, als sein Name fiel.


  Abrexar wiederholte die Frage und nun schüttelte der alte Weiße seinen Kopf: „Nein, eine Wahl haben die beiden nicht mehr – jedenfalls nicht, ohne einen Schaden davonzutragen.“ Und nun erklärte er den anderen das, was er Victoria schon am Montag über die Offenbarungs- und die Bindungsphase erläutert hatte.


  Dann bat Abrexar Victoria: „Würdest du uns bitte das Gespräch mit Lenir und auch das mit Kerstin zeigen? Ich muss mir ein Bild machen und es kann nicht schaden, wenn auch Hoggi, Narex und Mandolan Bescheid wissen.“


  Victoria nickte ergeben, auch wenn es ihr fast wie Verrat an Kerstin vorkam, diese Erinnerungen preiszugeben.


  Schließlich sah Abrexar besorgt in die Runde. „Das ist nicht gut. Gar nicht gut. Der Große Rat wird sicher in Kürze erfahren, was genau in Laboe passiert ist. Kerstin weiß schon zu viel, auch wenn sie das Warum noch nicht versteht. Sollte sie ihre Haltung in den nächsten Tagen nicht ändern, dann wette ich, dass Jalina darauf besteht, ihr Gedächtnis anzupassen. Sie wird es damit begründen, dass Kerstin für ein Leben als Gefährtin nicht bereit ist und wir ihr einen Gefallen tun, wenn wir die Erinnerungen an Laboe und eventuell sogar die an Lenir verändern.“


  „Vielleicht wäre es das Beste für Kerstin, wenn sie Lenir vergisst“, bemerkte Victoria nachdenklich. „Sie will doch selbst ihr altes Leben zurück.“


  „Das wird sie aber auch dann nicht bekommen!“, widersprach Hoggi energisch. „Selbst wenn alle Erinnerungen an Lenir aus ihrem Kopf getilgt würden, so würde sie doch immer noch eine unbestimmte Sehnsucht verspüren, die mit der Zeit stärker und stärker wird. Sie würde das Gefühl nicht mehr einordnen können. Wenn sie nicht wahnsinnig wird und daran zerbricht, dann wird sie trotzdem ihres Lebens nicht mehr froh. Nein, wenn die Offenbarungsphase erst hinter den Gefährten liegt, dann gibt es kein Zurück mehr.“


  Mandolan dachte noch weiter. Sein Gesicht war ernst, als er sprach: „Nehmen wir einmal an, Kerstins Gedächtnis würde tatsächlich angepasst. Was wird dann aus Lenir? Wenn ich dich richtig verstanden habe, Hoggi, dann wird er das Menschenmädchen kaum vergessen können, oder?“


  Hoggi nickte. „Das, was für Kerstin gilt, das gilt auch für Lenir.“ Er schüttelte traurig seinen Kopf. „Der Gute hat offenbar in den letzten Wochen versucht, gegen die Verbindung anzukämpfen. In den letzten Tagen war er nur noch ein Schatten seiner selbst… das wird nicht besser, wenn er Kerstin verliert. Nein, besser wird das nicht.“ Er schwieg und schimpfte mit sich selbst: „Wie konnte ich nur so blind sein? Wie konnte ich nur denken, die neue Aufgabe mit der großen Verantwortung nähme ihn so gefangen? Warum habe ich denn nichts bemerkt? Ich WEISS doch, dass es zu jeder Regel eine Ausnahme gibt! Das habe ich meinen Schülern immer eingebläut. Und nun bin ich selbst drauf reingefallen… Ort und Zeit hätte ich außer Acht lassen müssen… das hätte doch klingeln müssen in meinem alten Schädel…“ Die gutmütige Gelassenheit, die er noch wenige Minuten zuvor Abrexar gegenüber zur Schau getragen hatte, war verschwunden, das spürte Victoria genau.


  Während Hoggi mit sich selbst ins Gericht ging, sah Narex auffordernd in die Runde. „Damit ist dann wohl klar, was wir tun müssen: Die junge Frau muss dazu bewegt werden, Lenir zuzuhören, damit er sich ihr offenbaren kann. Wenn sie einander annehmen, kann der Große Rat wohl kaum etwas gegen die beiden unternehmen, oder?“


  Abrexar lächelte traurig. „Offiziell wohl nicht. Aber aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass Jalina schon wegen Jaromir und Victoria verstimmt ist und es ihr am liebsten wäre, wenn die beiden einfach vom Erdboden verschwinden würden.“


  Narex runzelte mit der Stirn. „Meinst du wirklich, dass die Goldenen nach all den Jahrhunderten noch immer einen Groll gegen die Gefährten hegen? Lebt überhaupt noch eine von denen, die damals diese besondere Verbindung mit eigenen Augen gesehen hat?“


  „Das ist irrelevant“, belehrte Mandolan ihn förmlich. „Vergiss nicht, dass die goldene die einzige Rasse ist, die selbst nie menschliche Gefährten für sich gewinnen konnte. Mein Mentor hat in meiner Ausbildung immer darauf hingewiesen, dass die Verbindung ein Thema ist, das man besser nicht in Gegenwart einer Goldenen ansprechen sollte. Offensichtlich waren sie schon damals nicht gut auf Gefährten zu sprechen. Und wir sind uns doch einig, dass die Goldenen etwas über das plötzliche Verschwinden der Gefährten nach der Versiegelung der Tore wussten. Dann hat der Große Rat unseren Rückzug aus der menschlichen Gesellschaft angeordnet und das große Vergessen begann.“


  Bei diesen Worten sah Mandolan Narex kopfschüttelnd an und sagte vorwurfsvoll: „Mann, du gehörst zum Widerstand, Narex! Genau das versuchen wir doch seit Jahrhunderten zu beweisen.“


  „Ich will ja gar nicht abstreiten, dass die Goldenen Dreck am Stecken haben“, erwiderte Narex betont gelassen, „ich möchte nur zu bedenken geben, dass die Goldenen von heute nicht die Goldenen aus der Zeit der Torkriege sind. Es besteht doch immerhin theoretisch die Möglichkeit, dass sie ihre Ansichten und Einstellungen zu einigen Themen in den letzten Jahrhunderten verändert haben.“ Bei den letzten Worten sah er Abrexar hilfesuchend an.


  Doch der schüttelte bedauernd seinen Kopf. „Darauf würde ich nicht bauen, Narex – gerade in Bezug auf die Gefährten nicht.“


  „Dann hatte Lenni also recht mit seiner Angst vor den Goldenen“, murmelte Jaromir.


  „Was?“, fragte sein Mentor nach.


  „Ja!“, antwortete Jaromir nun heftig. „Lenni hatte regelrecht Panik davor, dass die Goldenen oder die Roten Kerstin etwas antun würden, sobald sie von deren Verbindung erfahren. Darum wollte er die Verbindung erst gar nicht eingehen. Er wollte Kerstin schützen und über sie wachen. Was er nicht wusste, ist, dass er mindestens hundert Kilometer Distanz wahren muss, damit die Verbindung nicht zustande kommt!“


  Abrexar schloss kurz die Augen. „Alles läuft schief. Da beschließt Lenir ausnahmsweise mal, Verantwortung zu übernehmen und tut doch das Falsche.“ Er war müde, unendlich müde. Er hatte so viele Jahrhunderte Informationen gesammelt und immer gedacht, er wäre den Geschehnissen einen Schritt voraus. Aber seit Victoria in das Leben seines Schülers getreten war, überschlugen sich die Ereignisse. Er stolperte nur noch mühsam hinterher. Alles entwickelte sich rasend schnell – er hatte schlichtweg nicht die Zeit, sich einen gründlichen Überblick über die Lage zu verschaffen. Und er machte Fehler. Das hatte ihm die Verbindung von Kerstin und Lenir gezeigt. Hoggi hatte recht: Er HÄTTE es bemerken müssen. Doch nun war es zu spät.


  Abrexar seufzte tief und rieb sich seine müden Augen. Dann blickte er in die Runde: „Welche ehrenhaften Gründe Lenir auch immer dazu bewogen haben mögen, die Verbindung nicht einzugehen – sie haben jetzt keine Bedeutung mehr. Auch mögliche Feindseligkeiten der Goldenen oder Roten spielen keine Rolle. Narex hat recht: Wir müssen alles dafür tun, dass Kerstin Lenir annimmt, sonst verlieren wir beide.“ Er seufzte noch einmal und fuhr dann fort: „Tatsächlich bräuchte Kerstin ihre gewohnte Umgebung und Zeit, aber wir können sie so nicht gehen lassen und Zeit haben wir erst recht nicht.“ Er schüttelte resigniert den Kopf und blickte dann in die Runde. „Vorschläge?“


  Schweigen.


  Schließlich erkundigte sich Mandolan steif: „Ich nehme an, dass wir sie nicht zu der Verbindung zwingen können, oder? Ich meine, es gibt doch die Möglichkeit der mentalen Manipulation ähnlich der Gedächtnisanpassung.“


  Hoggi schüttelte energisch seinen Kopf. Seine sonst so akkurate Frisur geriet in Aufruhr. „Nein. NEIN! Auf keinen Fall! Vergiss nicht, Mandolan: Lenir ist ein Schwarzer. Selbst wenn Kerstin nicht so begabt sein sollte wie unsere Victoria, so wird sie dennoch in spätestens hundert Jahren eine Meisterin der Geistesmagie sein. Sie würde die Manipulation in ihrem Geist irgendwann entdecken. Die Konsequenzen wage ich nicht abzuschätzen. Sie könnte die ganze Verbindung in Frage stellen. Wir dürfen ihr keine falschen Erinnerungen einpflanzen.“


  „Aber sie bewusstlos zu halten ist auch keine Lösung“, gab Mandolan kühl zurück.


  „Nein, das ist es nicht“, schaltete Abrexar sich beschwichtigend ein. „Weitere Vorschläge?“


  Schweigen.


  Niemandem fiel etwas ein.


  Irgendwann sagte Abrexar: „Wir werden das Problem vorerst vertagen. Victoria kann versuchen, einen Zugang zu Kerstin zu bekommen. Wenn das in den nächsten Anläufen nicht gelingt, lassen wir sie besser schlafen, bis wir eine Lösung gefunden haben oder die Goldenen uns zu etwas zwingen, was wir nicht tun dürfen…“, fügte er bei sich in Gedanken bitter hinzu.


  Alle nickten mit ernsten Gesichtern.


  „Und noch etwas:“, fuhr Abrexar fort, „Victoria sollte dieses Haus nicht mehr ohne Begleitung eines Drachen verlassen. Wie wir gesehen haben, müssen wir immer und überall mit Anschlägen rechnen. Wir werden es Wem-auch-immer nicht noch einmal so leicht machen.“


  „Aber für die Hochzeit gibt es diverse Frauensachen zu erledigen“, gab Victoria zu bedenken. „Ich kann doch kaum einen Mann zu meinem Junggesellinnenabschied mitnehmen. Oder zum Aussuchen des Brautkleides…“


  „Das Problem ist schon gelöst“, gab Abrexar gelassen zurück. „Ich sprach in den letzten Tagen mit Jalina über die Möglichkeit, Lexia zu Jaromirs Trauzeugin zu machen. Wie ich vermutet hatte, will sich die Königin die Möglichkeit nicht entgehen lassen, so nah an euch heranzukommen. Sie war sofort einverstanden. Lexia hat keine Wahl mehr. Ladet sie hierher ein und fragt sie offiziell. Sie wird nicht ablehnen.“


  „Ist es nicht üblich, dass wir die Goldene in ihrer Zitadelle aufsuchen?“, fragte Jaromir verwundert.


  Abrexar nickte. „Ja, das ist es. Aber unter den gegebenen Umständen möchte ich auf keinen Fall, das sich Victoria ohne ausreichenden Schutz in die Hoheitsbereiche der Goldenen begibt. Und ihr könnt dort kaum mit einem Gefolge von zehn erfahrenen Drachen auftauchen – das würde völlig falsche Signale senden."


  „Aber was ist, wenn Lexia selbst Kim ist oder einen Angriff auf die Gefährten plant?“, gab Narex aufgebracht zu bedenken. „Wir können doch nicht den Feind in unser Lager einladen!“


  Mandolan nickte zustimmend.


  Abrexar hielt einen winzigen Moment inne und antwortete dann lächelnd: „Victoria verfügt über ein spezielles Talent. Sie würde Lexia sofort durchschauen.“


  Narex und Mandolan sahen den alten Schwarzen verständnislos an.


  Hoggi kicherte belustigt und verkündete mit dem Stolz eines Mentors glucksend: „Sie kann die Gedanken von uns Drachen hören, selbst, wenn wir abgeschirmt sind. Hi, hi! Aber sagt es keinem weiter. Hi, hi, hi!“


  Die beiden rissen verwundert ihre Augen auf und Narex begann, fieberhaft zu überlegen, worüber er sich in den letzten Stunden in Victorias Nähe Gedanken gemacht hatte. Er war fasziniert und neugierig, während Mandolan Victorias Talent großes Misstrauen entgegenbrachte.


  Victoria antwortete mit einem beruhigenden Lächeln: „Ich mache das nicht mit Absicht und versuche, nicht zu lauschen.“ Dann zwinkerte sie Narex zu. „Keine Angst, alles ist gut. Du bist um alle Fettnäpfchen herum gekommen.“


  Auch Abrexar grinste. Er ließ zu gern mal eine Katze aus dem Sack. Doch heute konnte er sich nicht richtig an der Reaktion seiner Freunde erfreuen. Es gab noch so viel zu tun. Die Geschehnisse in Laboe waren noch lange nicht aufgeklärt und Kerstin musste sich zu Lenir bekennen. Außerdem musste er sich unbedingt mit dem Roten treffen, der den letzten Anwärterkampf von Grimmarr gesehen hatte. Der Adjutant des toten Königs war noch immer ungeschlagen. Gespräche mit Außenstehenden über das Kampfgeschehen waren streng verboten und wenn der Rote es sich anderes überlegen sollte, bekam Abrexar sicher so schnell keine zweite Chance, etwas über den ungewöhnlichen Anwärter zu erfahren. Vorher würde er jedoch noch eine Stunde schlafen. Es machte einfach keinen Sinn, übermüdet Nachforschungen anzustellen. Dann übersah er wieder etwas und das war ihm in letzter Zeit eindeutig zu oft passiert.


  Abrexar stand auf. „Ich denke, wir haben vorerst alles Wichtige geklärt.“


  Plötzlich fiel ihm noch etwas ein. Er blickte Jaromir und Victoria an. „Ach ja, ich schicke euch in den nächsten Tagen Nodexter. Er ist einer der anerkanntesten Künstler in unserer Gesellschaft und wird mit euch den Umbau des Hauses Brookstedt ausgestalten und die Pläne zeichnen.“


  Er wollte noch etwas hinzufügen, doch Victoria bemerkte, dass ihn plötzlich eine Nachricht erreichte. Die Bilder waren schnell und sie verstand nicht mal die Hälfte. Doch das, was sie verstand, sah nicht gut aus.


  „Scheiße!“, fluchte Abrexar dann auch. Er ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen und verkündete: „Fiete ist soeben tot aufgefunden worden. Herzinfarkt. So wird zumindest die medizinische Diagnose lauten. Mein Agent hat ihn mit seiner Maschine in einem Knick auf der K30 zwischen Laboe und Stein gefunden. Verdammter Mist. Er kam zu spät. Er meint, als er Fiete das Visier hochklappte, einen Hauch von überreifen Waldblaubeeren wahrzunehmen.“


  „Dämonenäther“, flüsterten Narex und Mandolan entsetzt.


  Abrexar nickte ernst. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Goldene die Gefahren einer Reise ins Dämonenreich auf sich nehmen würde. Ob sie an den Äther überhaupt lebendig herankommen würde, ist höchst fraglich. Damit steigt die Wahrscheinlichkeit, dass ein Roter beteiligt ist.“ Er seufzte erschöpft. „Der Preis, den wir für diese Erkenntnis zahlen, ist verdammt hoch. Unsere einzige Spur zu Kim ist mit Fiete kalt geworden.“


  Dann schüttelte er die Müdigkeit ab und stand entschlossen auf. „Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Ich muss los.“


  Ohne ein weiteres Wort verließ Abrexar den Raum. Schlaf konnte er sich jetzt nicht mehr leisten. Er musste den Unfallort selbst inspizieren und würde dann direkt zu dem Roten durch die Nebel springen.


  Wenn das wirklich Dämonenäther war…


  


  


  24. Es ist zum Verrücktwerden!


  Es ist zum Verrücktwerden! Ich werde echt gleich irre!“ Lenir lief den Flur vor Kerstins Zimmer rastlos auf und ab. Sie hatten Kerstin in den letzten 24 Stunden zweimal erwachen lassen. Sie hatte weder Victoria noch ihm zugehört.


  Eigentlich sollte er ihren Raum gar nicht betreten, aber er hatte es nicht mehr ausgehalten und war einfach reingestürmt. Kerstin hatte Victoria ohnehin schon angefaucht und einen neuen Fluchtversuch unternommen. Es half alles nichts! Sie wolle nicht zuhören – sie wollte nur weg.


  „Ich kann sie nicht im Stich lassen. Ich MUSS sie dazu bringen, mir zuzuhören.“


  Für Kerstin waren seit ihrem Erwachen am Mittwoch im Haus Brookstedt tatsächlich nicht mehr als ein paar Minuten vergangen. Zusammengezählt war sie seit dem Angriff in Laboe nämlich nur diese kurze Zeit bei Bewusstsein gewesen. Der Albtraum ihrer Flucht war noch viel zu nah und wenn sie dauernd «schlafen geschickt» wurde, konnte sie das Ganze sicher nicht verarbeiten. Das machte die Sache nicht besser. Sie wurde von Mal zu Mal misstrauischer und panischer. Hinzu kam, dass sie sich wahnsinnig zu Lenir hingezogen fühlte, ihm jedoch nicht mehr traute.


  „Oh, Mann!“, stöhnte Lenir und rannte wieder zu Kerstins Tür zurück. Er konnte nichts hören.


  Nichts außer ihrem verdammt regelmäßigen Atem.


  Sie schlief.


  „Ich werde hier echt bekloppt!“ Er beschleunigte seine Schritte erneut.


  Heute war Donnerstag. Es war später Nachmittag. Dieser anhängliche Vogel von Alexander hatte seit Dienstagabend bestimmt schon dreißig Mal auf Kerstins Handy angerufen. Zwanzig Mal davon allein heute. Er hatte sich zwar auch bei Victoria direkt erkundigt, ihr jedoch nicht geglaubt, dass Kerstin nicht mit ihm sprechen wolle. „Das will ich von ihr selbst hören“, hatte der aufdringliche Stalker gesagt.


  „Scheiße!“ Wenn sie nicht bald etwas unternahmen, würde der Typ sicher zur Polizei rennen.


  „Ha! Ha, ha! Die Polizei ist noch unsere kleinste Sorge. Heute Abend tagt der Große Rat. Da nehmen sie die Geschehnisse in Laboe unter die Lupe und dann ist es endgültig aus!“, grummelte er vor sich hin.


  Dann haute er wütend mit seiner Faust gegen die Wand. Krachend zerbarst die elegante, dunkle Holzvertäfelung.


  Es war ihm egal.


  Er spürte keine Schmerzen.


  Er hätte sie haben können. All die Monate über hätte er Kerstin haben können, doch er hatte sie immer wieder ignoriert und schließlich sogar zurückgewiesen. Und jetzt? Jetzt war es zu spät! Er hatte sie schützen wollen, aber was hatte er damit angerichtet?!


  „Ich drehe gleich durch!“, brüllte er und schlug noch einmal krachend gegen die Wand.


  Splitter stoben durch die Luft. Ein zweites Loch entstand.


  Seit Dienstag hatte er sich nur eine Handvoll Stunden Schlaf gegönnt. Gegessen hatte er gar nicht. Er war ausgezehrt und übermüdet. Aber das war ihm so was von wurst. Schlaf war ein Luxus, den er sich zurzeit einfach nicht leisten konnte. Und Nahrung? Was sollte er damit, wenn er nicht mit Kerstin zusammen sein konnte?


  „Aaaaaahhhhhhhhhh“


  Bam!


  Noch ein Loch in der Vertäfelung.


  Narex und Mandolan redeten nur schlau daher. Lösungen hatten sie keine. Selbst Hoggi konnte ihm nicht helfen. Und Abrexar hatte sich seit seinem Abflug gar nicht mehr gemeldet. Vermutlich würde sein Mentor ihn eh zusammenfalten, sobald er ihn sah. Jaromir hatte berichtet, dass er selbst ihn, seinen Musterschüler, und sogar Victoria, die erste Gefährtin seit ist-mir-doch-scheiß-egal, lang gemacht hatte, nur weil sie dicht gehalten hatten. Auf seine Freunde war Verlass.


  Aber auch die beiden waren ratlos.


  „SCHEISSE!!!“


  Bam!


  Splitterregen und noch ein Loch.


  „Sie hört mir nicht zu! Sie hört mir einfach nicht zu! Ich werde verrückt!“


  Bam!


  Mittlerweile erinnerte die Flurvertäfelung an einen Schweizer Käse.


  „Wenn sie mir doch nur zuhören würde! Wenn ich ihr doch nur sagen könnte, was ich für sie empfinde. Dann wüsste sie, dass all die kleinen Lügen in der Vergangenheit bedeutungslos wären. Dann könnte ich mich ihr endlich offenbaren.“


  „ABER“


  Bam!


  „SIE“


  Bam!


  „HÖRT“


  Bam!


  „MIR“


  Bam!


  „NICHT!“


  Bam!


  „ZU!!!!!“


  Bam!


  „AAARrrrgggggGGG!“


  Bam! Bam! Bam!


  Lenirs Hände waren blutig und mit Splittern gespickt.


  Unwichtig.


  In diesem Moment kam Victoria aus Kerstins Zimmer. Sie blickte beiläufig auf die zerstörte Wand und dann auf seine Hände.


  „Es ist sehr nett von dir, dass du schon mit der Renovierung des Hauses beginnst und die Vertäfelung herunter holst, aber Kerstin wird unruhig. Selbst im Schlaf scheint sie zu merken, dass hier etwas nicht stimmt.“


  Sofort verrauchte seine Wut. „Ich mache schon wieder alles falsch! Warum mache ich immer alles falsch?“


  Er sackte in sich zusammen, rutsche an der Wand hinunter und Tränen liefen über sein Gesicht. Er konnte nicht mehr. Verzweifelt flüsterte er: „Wenn sie mir doch nur einmal richtig zuhören würde… wenn sie doch nur fühlen könnte, was ich für sie empfinde…“


  Victoria sah ihn aufmerksam an. Ihr war deutlich bewusst, dass ihnen die Zeit davon lief. Der Große Rat würde in einer halben Stunde tagen, Kerstin ging es zunehmend schlechter und Lenir war an der Grenze zum Wahnsinn.


  Sie mussten etwas unternehmen.


  Victoria hatte eine Idee. Sie hatte schon gestern flüchtig darüber nachgedacht, aber sie hatte Angst, dass sie Kerstin damit schaden könnte und so hatte sie ihren Einfall gleich wieder verworfen. Wenn der Große Rat allerdings eine Veränderung von Kerstins Gedächtnis anordnen würde, wäre der Schaden bestimmt noch größer.


  „Was willst du tun?“, fragte Jaromir neugierig und besorgt zugleich. Sie spürte, dass er sich auf dem Weg zu ihr nach unten machte.


  Sie zeigte es ihm über die Geistesverbindung. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich tun soll. Aber da du schon herkommst, können auch gleich alle kommen, denn das will ich nicht allein entscheiden. HOGGI, NAREX, MANDOLAN.“


  Wenige Minuten später waren sie vollzählig. Narex hatte kurz zuvor mit Abrexar Kontakt gehabt. Der hatte gehofft, positive Nachrichten über Kerstin und Lenir zu hören. Er selbst hatte keine Lösung gefunden und ging wenige Minuten später in die Sondersitzung des Großen Rates der Goldenen. Er würde versuchen, die Thematik mit Kerstin und Lenir auszuklammern, war sich aber alles andere als sicher, dass das klappen würde. Gerüchte verbreiteten sich schnell unter Drachen – insbesondere unter goldenen.


  Auch Narex, Mandolan und Hoggi wussten keinen Rat, aber alle stimmten den Gefährten zu, dass sie etwas unternehmen mussten. Sie beäugten besorgt die Vertäfelung und Lenirs Hände, während der wütende Selbstgespräche führte und den Gang entlang der misshandelten Wandverkleidung auf und ab tigerte. Seine Hände sahen wüst aus, doch er schien das gar nicht zu bemerken.


  Victoria sagte leise: „Jedes Mal, wenn wir Kerstin wecken, geht es ihr schlechter. Sie wird immer argwöhnischer und blockt nur noch ab. Ich glaube, wenn Kerstin wirklich verstehen würde, was Lenir für sie empfindet, dann könnte sie ihr Misstrauen aufgeben und ihm zuhören.“


  Alle nickten, schauten aber ratlos in die Runde. Wie sollte das erreicht werden, wenn die junge Frau nicht bereit war, zuzuhören?


  Victoria wusste nicht so recht, wie sie das Folgende formulieren sollte, ohne Entsetzen bei den anderen hervor zurufen. Die sahen sie nun zunehmend neugierig an.


  Schließlich sagte Jaromir: „Victoria kann anderen Wesen Gedanken oder Gefühle so in den Geist pflanzen, dass die den Eindruck haben, es wären ihre eigenen.“


  Stille.


  Narex und Mandolan schauten Victoria ungläubig an.


  „Echt jetzt?“, fragte Narex skeptisch.


  Sie nickte. Dann konzentrierte sie sich kurz und eine Sekunde später rissen er und Mandolan ihre Augen auf.


  „Ich habe ganz sicher nie gegrillte Marshmallows gegessen!“, rief Narex verwundert. Nachdenklich fügte er hinzu: „Aber sie waren lecker…“


  Mandolan war bestürzt, denn ihm war sofort klar, wie stark Victoria mit dieser Fähigkeit Drachen und Menschen manipulieren konnte. Diese Fähigkeit konnte sehr gefährlich werden und die Gefährten hatten gut daran getan, nicht darüber zu sprechen. Sein Misstrauen gegenüber Victoria vertiefte sich jedenfalls.


  Victoria sah ihn ernst an: „Ich habe diese Begabung bis heute nur sehr selten benutzt, das versichere ich dir. Und wenn, dann habe ich es getan, um mich oder andere zu schützen. Und ich habe ganz sicher nicht vor, das an die große Glocke zu hängen!“


  Mandolan nickte, doch sie sah, dass er nicht überzeugt war. Diese Fähigkeit war ihm in höchstem Maße suspekt.


  Narex war noch immer fasziniert. „Mach das noch mal!“, forderte er begeistert.


  Doch Jaromir schüttelte den Kopf. „Das solltest du lieber nicht tun, Vici. Deine Kräfte haben sich noch nicht vollständig gesetzt. Bei dem, was du vorhast, solltest du jetzt nichts verschwenden.“


  Victoria stimmte ihm zu, schließlich war das hier keine Zirkusshow, sondern bitterer Ernst.


  Hoggi hatte das Gespräch still, aber aufmerksam, verfolgt. Auch er hatte nichts von dieser Begabung seiner Schülerin geahnt. „Victoria ist wirklich eine außergewöhnliche Magierin. Wenn sie auf die falsche Seite gerät, kann sie wahrlich gefährlich werden“, dachte er beeindruckt. „Doch jetzt geht es um andere Dinge“, rief er sich selbst zur Ordnung und schlussfolgerte laut: „Du hast also vor, Kerstin Lenirs Gefühle in ihren Geist zu setzen. Hat das Nebenwirkungen? Ich meine, kann das zu Schäden führen?“


  Genau das war Victorias Sorge. „Drachen können das ab, da bin ich mir ziemlich sicher. Bei Menschen weiß ich es nicht so genau.“


  „Also hat sie es schon bei einem von uns gemacht“, dachte Mandolan unwillig und warf ihr einen argwöhnischen Blick zu.


  Victoria ignorierte Mandolans Bedenken und erzählte von dem Angriff dreier Männer nach einem Kinobesuch mit Kerstin. Damals hatte sie aus Verzweiflung einem der Typen die Vorstellung in den Kopf gepflanzt, wie sie ihm ihr Knie in seine Weichteile rammte. Tatsächlich hatte der Kerl sie daraufhin losgelassen und sich vor Schmerz zusammengekrümmt, ganz so, als hätte sie ihn tatsächlich getreten. „Was danach mit dem Mann passiert ist, weiß ich aber nicht. Keine Ahnung, ob er irgendwelche Schäden davon getragen hat“, bemerkte sie achselzuckend.


  Narex, Mandolan und Hoggi diskutierten ein paar Sekunden auf der Geistesebene. Die Bilder und Gedanken huschten extrem schnell zwischen ihnen hin und her. Für Victoria waren viele Ansätze und Argumente der Drachen fremd, so dass sie nur wenig verstand.


  Dann fasste Hoggi zusammen: „Wir müssen es versuchen. Selbst wenn diese Form der Magie negative Folgen hat, so werden die Konsequenzen noch schlimmer sein, wenn wir nichts tun. Wir halten es für sinnvoll, dass du Lenirs Gefühle überträgst, solange Kerstin noch schläfrig ist, denn dann ist sie noch einigermaßen entspannt und könnte den Eindruck haben, einen Traum zu erleben. Bei vollem Bewusstsein wird sie sicher vermuten, dass sie manipuliert wurde. Das würde ihr Misstrauen nur verstärken.“


  Victoria nickte. Der Grat zwischen Täuschung und der Übertragung der Wahrheit war schmal. Und sie wollte Kerstin ganz sicher nicht täuschen – davon hatte sie genug. „Also, machen wir es so“, sagte sie in die Runde. Entschlossen drehte sie sich um und rief: „Lenir!“


  Doch der hörte sie gar nicht, sondern lief weiter fluchend den Flur hinunter.


  „Lenni, wir werden Kerstin wecken“, versuchte sie es erneut.


  Lenir drehte sich um und beäugte sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugier. „Hast du einen Plan?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Sie nickte und öffnete ihren Geist, damit er sehen konnte, was sie soeben besprochen hatten. „Ich brauche aber von dir die Gefühle, die ich Kerstin übertragen soll.“


  Lenir hatte Angst, dass das schief gehen konnte, doch die Möglichkeit, dass Kerstin ihm danach endlich zuhören würde, ließ ihn alle Bedenken über Bord werfen. Er öffnete ebenfalls seinen Geist und ein verworrenes Gemisch aus Sorge, Angst, Wut, Hoffnung und unfassbarer Liebe schwappte zu Victoria herüber.


  „Halt, Lenir!“, unterbrach Victoria ihn. „Das Positive, Lenni, konzentriere dich auf das Positive, das du für Kerstin empfindest. Du willst sie doch nicht verschrecken.“


  Er sah sie einen Augenblick mit unbewegter Miene an. Dann nickte er und versuchte sich zusammenzureißen.


  Allmählich, ganz allmählich gelang es Lenir, die Angst und die Wut aus seinen Gedanken zu verdrängen.


  „Genau so“, bestärkte Victoria ihn. „Denk daran, was du für sie empfindest und dass du mit ihr zusammen sein willst.“


  Er nickte und konzentrierte sich weiter. Schließlich wurde sein Gesichtsausdruck weich und träumerisch.


  „Halt“, stoppte Victoria ihn erneut, „keine Bilder von Drachen! Das wirst du ihr schön alles selbst erzählen.“


  Lenir schien wie aus einem Traum zu erwachen, blickte sich verwirrt um und sofort zeichnete sein Gesicht wieder Sorge und Angst.


  Victoria seufzte und zog ihre eigenen Schutzbarrieren hoch. Sie durfte sich nicht ablenken lassen, denn sie konnte sich hierbei keine Fehler erlauben.


  Jaromir nickte und zog seinen Freund den Gang hinunter. Ein paar Meter räumlicher Abstand würden seiner Gefährtin sicher gut tun und so konnte Lenni auch nicht dazwischenfunken.


  „Danke, Jaro! Und sorgst du bitte dafür, dass seine Hände halbwegs manierlich aussehen? Könnte nicht schaden, für den Fall, dass es klappt…“


  „Sicher – und viel Glück, Kleines“, hörte sie seine warme Geistesstimme und lächelte dankbar.


  Dann straffte sie sich innerlich und ging zu Kerstins Tür. Sie bereitete sich auf den Zauber vor. Schließlich drückte sie die Türklinke entschlossen herunter und betrat den Raum. Sie wusste, dass die anderen von draußen alles genau verfolgen würden.


  Victoria setzte sich an Kerstins Bett und spürte, dass Narex den Schlafzauber langsam drosselte. Nach ein paar Minuten wurde ihre Freundin unruhiger und begann sich zu bewegen.


  „Jetzt!“, hörte sie Hoggis Gedankenstimme.


  Victoria ließ Lenirs Gedanken und Gefühle in sich aufsteigen. Nach und nach bettete sie sie behutsam in Kerstins Geist. Gebannt beobachtete sie die Reaktion ihrer Freundin während dieses Vorgangs. Mit jeder weiteren Empfindung von Lenir entspannte sich Kerstins Miene zunehmend.


  Als die Übertragung vollständig abgeschlossen war, bat Victoria Narex, den Schlafzauber noch weiter zurückzunehmen. Sie senkte ihre eigenen Barrieren, um jede Gefühlsregung ihrer Freundin mitzubekommen und reagieren zu können.


  Nach ein paar Minuten öffnete Kerstin schläfrig ihre Augen und schloss sie wieder. Ihr Gesicht war weich, ja fast schon heiter, als sie ihre Augen erneut öffnete und schlaftrunken murmelte: „Mann, Vici – hatte ich vielleicht einen tollen Traum: Lenir liebt mich doch. Es war sooooo schön!“


  Narex hielt Kerstin in einem leichten Dämmerzustand.


  Das war eine wahre Meisterleistung, denn nach all den Stunden Schlaf in den vergangenen Tagen drängte ihr Bewusstsein mit Macht an die Oberfläche.


  Kerstin grinste selig. Lenirs Gefühle blieben präsent. Sie fanden ihre Entsprechung in ihren eigenen.


  Victoria lächelte und fragte: „Weißt du noch, was du mir damals vorm Kino beim Sushi Essen von der absoluten Liebe erzählt hast?“


  Kerstin war wirklich noch nicht wach und murmelte wohlig: „Hmmmm, nicht so wirklich…“


  „Na, die Vampirgeschichte mit der wahren Liebe“, half ihr Victoria auf die Sprünge.


  „Hmmmhmm, ach ja…“ Dann lächelte Kerstin verträumt. „Genau so fühlte sich mein Traum an... zu schade, dass er schon vorbei ist…“


  „Das war kein Traum, das ist die Wahrheit“, bemerkte Victoria ernst und bat Narex: „Nimm den Zauber jetzt ganz von ihr.“


  Kerstins Blick wurde klarer. „Kein Traum?“, fragte sie noch leicht verwirrt.


  Victoria schüttelte den Kopf. „Nein, kein Traum! Lennard liebt dich wirklich genau so, wie du es gerade fühlst… Er würde es dir gern selbst sagen.“


  Jetzt war Kerstin ganz wach. Ein Teil von ihr war wieder voller Misstrauen und wollte sofort weg von hier. Doch der andere Teil sehnte sich nach Lennard – und setzte sich durch. Sie blieb. Vorerst.


  „Wo ist er?“, fragte sie vorsichtig.


  „Weißt du das nicht?“


  Kerstin konzentrierte sich. Dann sah sie Victoria verwundert an. „Er steht im Flur … und hat Angst?“


  Victoria nickte. „Ja, er hat Angst. Angst davor, dass du ihm nicht zuhörst. Angst davor, dass du ihn nicht willst.“


  Kerstin sah sie mit großen Augen an.


  „Redest du mit ihm? Bitte!“, bat Victoria eindringlich.


  „Aber ich wollte doch weg von hier…“, drängte sich der argwöhnische Teil Kerstins in den Vordergrund.


  Victoria sah ihre Freundin nachdrücklich an. „Wenn du mit ihm geredet hast und danach noch immer von hier weg willst, dann sorge ich dafür, dass du gehen kannst.“


  Mit diesem Versprechen lehnte sich Victoria verdammt weit aus dem Fenster. Sie hoffte inständig, dass Kerstin es nicht einfordern würde, doch sie schwor sich, es zu halten. Auf keinen Fall würde sie ihre Freundin den Goldenen auf einem silbernen Tablett servieren.


  Kerstin blickte Victoria prüfend an und suchte in ihren Augen nach Falschheit oder Verrat.


  Als sie nichts fand, nickte sie langsam. „Einverstanden“, sagte sie leise.


  Vom Flur war Lenirs unterdrückter Freudenschrei zu hören.


  Drei Herzschläge später betrat er nervös den Raum. Er wollte um keinen Preis der Welt noch einen Fehler machen.


  Er sagte nichts und lächelte sie nur schüchtern an.


  Kerstin lächelte zurück. Die eigenen Gefühle für Lennard ließen ihre Knie weich werden. Sie glaubte zu träumen und fürchtete sich vor dem Erwachen. „Dann steht bestimmt wieder der Lennard von Montag vor mir und sagt, dass er nicht mit mir zusammen sein kann.“


  Lenir schüttelte sacht seinen Kopf. „Das wird nie wieder passieren“, versprach er ihr ernst. Er griff scheu nach ihren Händen und flüsterte: „Kerstin, ich liebe dich mehr als mein Leben.“


  Als sich ihre Hände berührten, breitete sich ein wohliges Kribbeln in Kerstin und Lenir aus, das Victoria nur allzu vertraut vorkam und Erinnerungen wachrief.


  „Genauso war es bei uns auch“, hörte sie Jaromirs zärtliche Stimme in ihrem Geist.


  Victoria lächelte, schirmte sich wieder ab und wandte sich zum Gehen.


  „Du siehst schlecht aus“, bemerkte Kerstin besorgt.


  „Konnte nicht schlafen“, antwortete Lenir rau. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich wollte mir dir reden, aber…“


  „…ich wollte nicht zuhören“, vollendete Kerstin seinen Satz mit einem schiefen Lächeln.


  Sie sahen sich tief in die Augen und Kerstin hauchte: „Kommt nicht wieder vor.“


  Die beiden waren gefangen. Ihre Lippen fanden sich fast von allein.


  Victoria dachte lächelnd an ihren ersten Kuss mit Jaromir, im April vor vier Monaten, im Projensdorfer Gehölz. Jaromir hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes umgehauen. Sie war schon an der Tür und wollte die gerade hinter sich schließen, als sie mit Entsetzen sah, dass die Luft um Lennard herum gefährlich flimmerte.


  „SCHEISSE!“


  Lenir war übermüdet und viel zu überreizt, um noch klar denken zu können und dieser Raum war ganz sicher viel zu klein für seine Drachengestalt!


  „OH NEIN! NICHT HIER!“, rief Victoria scharf, sprang mit einem Satz auf Lenir zu und zog ihn von Kerstin weg.


  Der fauchte sie wütend an, doch Victoria platzierte in seinem Geist sofort das Bild von einstürzenden Wänden, herabfallenden Deckenbalken und ihm in Drachengestalt in der Mitte.


  Lenirs Wut erlosch noch bevor sie richtig aufgeflammt war. „Oh – du hast recht, Victoria“, gab er kleinlaut zu.


  „Natürlich habe ich recht! Geht in den weißen Salon. Da ist Platz!“, antwortete sie barsch.


  Grinsend nahm Lennard Kerstin bei der Hand und führte sie aus dem Raum.


  Irgendwo in der Tiefe des Flurs dachte Narex: „Alter Schwede, Victoria hat Mumm … und Haare auf den Zähnen!“


  „Das habe ich gehört!“, rief Victoria.


  „Oh. Mist!“


  Mandolan grinste schadenfroh, gab Narex aber insgeheim recht.


  „Schön für dich Mandolan. Aber tu doch zur Abwechslung mal was Nützliches. Statt schadenfroh zu grinsen, informiere lieber Abrexar. Und sag Albert Bescheid, dass Lenir ihm in Kürze die Haare vom Kopf fressen wird. Sobald der sich nämlich seiner Gefährtin offenbart hat, wird ihm auffallen, dass er seit zwei Tagen nichts mehr gegessen hat.“


  Kurze Stille.


  Dann brach Mandolan plötzlich in schallendes Gelächter aus. Er konnte sich gar nicht wieder einkriegen und schlug Narex laut lachend auf die Schulter, während die beiden sich in Richtung Küche aufmachten.


  Victoria war erschöpft.


  Jaromir war schon bei ihr, hakte sie unter und begleitete sie in ihr gemeinsames Schlafzimmer.


  Zurück im Flur blieb ein breit grinsender Hoggi. So viel Spaß hatte er in den letzten zweitausend Jahren nicht an allen Schülern zusammen gehabt!


  


  


  25. Die Sondersitzung


  Am nächsten Morgen frühstückten die vier Gefährten gemeinsam im weißen Salon und unterhielten sich ungezwungen. Lenir grinste alle fünf Sekunden wie ein Honigkuchenpferd und war entspannt und aufgekratzt zugleich. Endlich musste er seine Gefühle für Kerstin nicht mehr verbergen, sondern konnte sie vor sich selbst zugeben und ganz offen um Kerstin werben.


  Kerstin war still beim Essen. Sie war verwirrt. Einerseits war sie erleichtert, dass tiefe Liebe an die Stelle der unerfüllten Sehnsucht nach Lennard getreten war. Andererseits konnte sie die Sache mit den Drachen kaum fassen. Lennard hatte sich ihr am letzten Nachmittag in seiner wahren Gestalt gezeigt. „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, aber trotzdem kommt es mir wie ein Traum vor. Kann das wirklich wahr sein?“, dachte sie erstaunt. „Seine Liebe ist unglaublich, aber…“


  Kerstin konnte die diffuse Beklemmung in ihrem Bauch nicht in klare Gedanken fassen. Die Welt, die sie bis gestern für die Realität gehalten hatte, war über Nacht im dichten Nebel verschwommen. Sie konnte nicht mehr erkennen, was Wirklichkeit war.


  Sie riss ihren Blick mühsam von Lennard los – „Lenir“, verbesserte sie sich in Gedanken – und sah in die Runde. Gegenüber saß ihre Freundin Victoria und neben ihr Professor Custos Portae, den sie seit zwei Wochen Jaromir nennen durfte. „Er ist auch ein … Drache…“ Das Wort konnte sie kaum denken, so fremd fühlte es sich an.


  „Und doch ist es die Wahrheit“, antwortete Jaromir Kerstin freundlich in Gedanken.


  Erschrocken riss die junge Frau ihre Augen auf. „An diese Telepathie-Geschichte werde ich mich nie gewöhnen! Alle können in meinen Kopf gucken“, dachte sie mit wachsendem Unbehagen.


  „Ach Kerstin, das vergeht bestimmt ganz schnell“, machte Victoria ihr Mut. Sie nahm sich noch ein Brötchen und fuhr fort: „Bald kannst du dich abschirmen; dann wird es besser.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte Kerstin skeptisch. „Lenni hat mir gestern erzählt, dass du alle möglichen … Zauber – rede ich hier echt über Magie?! – im Vorbeigehen gelernt hast… Also, ich kann nichts dergleichen.“


  Lenir stellte seinen Kaffeebecher ab und ergriff zärtlich ihre Hand. Dann widersprach er lächelnd: „Du kannst mich orten, Kess! So hat es bei dir doch auch angefangen, oder Vici?“


  Die nickte kauend. „Ja, der Ortungszauber war auch mein erster Zauber. Glaub mir, ich war am Anfang genauso fassungslos wie du. Aber dann hat mir Jaro nach und nach von den Drachen erzählt und mir den einen oder anderen Zauber gezeigt. Jetzt kann ich mir die Welt ohne Drachen und ohne Magie gar nicht mehr vorstellen.“


  Kerstin schüttelte ungläubig ihren Kopf. „Drachen und Magie – was kommt denn noch? Zwerge und Elfen? Was für ein Irrsinn! … Das fühlt sich alles so falsch an“, dachte sie bedrückt.


  „Hey Kerstin“, wandte Lenir sich nun direkt an seine Gefährtin, „wir gehören zusammen. Ich liebe dich! … Oder fühlt sich das für dich auch falsch an?“


  „Nein. … Das ist richtig“, gab Kerstin zaghaft zurück.


  „Na siehst du“, antwortete Lenir zuversichtlich. „Wir halten uns erst mal nur an diese eine Wahrheit. Der Rest wird sich schon finden.“


  Victoria bemühte sich, nicht zu lauschen, aber sie hörte das intime Gespräch der beiden einfach, ob sie das wollte, oder nicht. Und sie spürte Kerstins Verwirrung. Ihre Freundin war noch immer regelrecht schockiert.


  In diesem Augenblick landete Abrexar im Turmzimmer und Lenir wurde ganz nervös.


  Kerstin sah ihren Gefährten an. „Ist irgendwas passiert?“


  Der nickte. „Ja, unser Mentor ist gerade eben hier gelandet…“


  „Ist das gut oder schlecht? Du bist ja ganz hibbelig“, stellte sie verwundert fest.


  Jaromir lachte. „Hey Lenni, er wird dir schon nicht den Kopf abreißen. Ich mache mir viel mehr Sorgen um das, was letzte Nacht im Großen Rat besprochen wurde.“


  „Noch mehr Drachen… und dann auch noch sein «Mentor». Was passiert jetzt mit uns?“, fragte sich Kerstin besorgt.


  „Ach Kerstin, du musst keine Angst haben“, beruhigte Victoria ihre Freundin. „Abrexar hat uns beide in Laboe gerettet. Er steht auf unserer Seite.“


  Doch statt ruhiger zu werden, wurde Kerstin jetzt erst recht mulmig zumute. „War er dieses unsichtbare Grauen? Und wieso «unsere Seite» – gibt es denn auch eine andere Seite bei den Drachen?“


  Jaromir sah seinen Freund prüfend an. „Was hast du ihr gestern denn erzählt? Weiß sie noch nichts von den Anschlägen auf Victoria?“


  „Nein“, antwortete Lenir, „ich hatte den Eindruck, dass sie mit meiner Drachengestalt genug zu verdauen hat und wollte den Bogen nicht überspannen.“


  „Dann solltet ihr zwei besser gleich gehen“, schaltete sich Victoria ein. „Du hast sicher recht, Lenni. Kerstin hat die Wahrheit über dich zwar akzeptiert, aber sie nimmt die Drachengeschichten nicht gerade gut auf.“


  Dann klopfte es an der Tür und gleich darauf trat ein gut gelaunter Abrexar ein. Er breitete seine Arme aus und sagte herzlich: „Willkommen! Willkommen in unserer Mitte, Kerstin.“


  Die blickte unsicher zu ihrem Gefährten und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Abrexar war mittlerweile am Tisch angekommen und setzte sich strahlend lächelnd ans Kopfende neben seine ehemaligen Schüler. Jaromir, Lenir und Victoria begrüßten ihn.


  Nur Kerstin war noch immer stumm. Abrexar schien freundlich zu sein, doch erinnerte er sie stark an den englischen Arzt Dr. Custos Nebulae und auch an Jaromir in den ersten Monaten – er war ihr unheimlich.


  Abrexar lächelte und sagte: „Das liegt an meiner Drachenaura. Sicher wirst du dich ganz schnell daran gewöhnen. Hab ich nicht recht, Victoria?“


  Die nickte und Abrexar streckte Kerstin seine Hand entgegen. „Ich bin Abrexar Custos Portae. Aber du kannst mich Abrexar nennen, schließlich gehörst du ab jetzt mit zu unserer Familie.“


  Zögerlich schüttelte Kerstin seine Hand und sagte leise: „Ich bin Kerstin. Kerstin Behrmann. Wieso ist er so jung, wenn er doch Lennards Mentor sein soll?“


  Victoria spürte deutlich, dass sich Kerstin alles andere als sicher war, ob sie zu Abrexars Familie gehören wollte. Ihr wurde das alles zu viel.


  Dann klopfte es erneut und Albert betrat den Raum. Er brachte ein sauberes Gedeck für Abrexar und frische Brötchen.


  Kerstin sah misstrauisch zum Butler hinüber. „Ob er auch ein Drache ist?“


  „Nein“, antwortete Lenir grinsend, „Albert ist ein Mensch. Aber er kennt unser Geheimnis und steht schon viele Jahre treu an unserer Seite.“ Bei diesen Worten nickte er Albert anerkennend zu.


  Kerstin seufzte. Sie war verwirrt. Ihr wurde der Raum langsam zu eng.


  Lenir lächelte seine Gefährtin zärtlich an. „Ich denke, wir beiden verkrümeln uns jetzt erst mal… Was hältst du von einem langen Spaziergang?“


  „Frische Luft! Ja, bitte.“


  „Und wenn du willst, dann kann ich dir auch das eine oder andere erklären.“ Lenir nahm Kerstins Hand und stand auf.


  „Mal sehen… Lass uns erst mal raus hier“, gab seine Gefährtin abwartend zurück und stand ebenfalls auf.


  „Also dann bis später!“, rief Lenir fröhlich in die Runde.


  Die anderen verabschiedeten das Paar und Lenir verließ mit Kerstin den weißen Salon.


  Abrexar blickte fragend in die Runde. „War das jetzt schon zu viel für Kerstin?“


  „Ja, es scheint so“, gab Victoria vorsichtig zurück.


  Der alte Schwarze sah ihr prüfend in die Augen.


  Und so ergänzte sie: „Sie ist verwirrt und sich nicht sicher, ob sie das alles glauben kann. Aber sie weiß es ja auch erst seit gestern Abend“, nahm Victoria ihre Freundin in Schutz.


  Abrexar seufzte. „Naja. Lenir ist bei ihr. Das wird sich schon finden…“


  Dann wurde sein Blick geschäftsmäßig. „Wir sollten auch für Kerstin Unterricht einplanen. Sie muss so schnell wie möglich mit unserer Kultur vertraut werden und lernen, sich abzuschirmen. Ganz zu schweigen von all den anderen Zaubern.“ Er legte seinen Zeigefinger nachdenklich an die Schläfe und stellte fest: „Sie braucht einen Mentor. Nur wen?“


  Jaromir lächelte. „Manchmal ist weniger mehr, alter Meister. Ich weiß, dass du sehr viel Wert auf eine solide Ausbildung legst, aber ich denke, wir sollten das in den nächsten Wochen einfach Lenir überlassen.“


  Abrexar zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Lenir war nicht gerade sein begnadetster oder gar fleißigster Schüler gewesen.


  „Jaromir hat recht“, stimmte Victoria zu. „Die beiden müssen sich erst mal zusammenraufen. Und sooo schlecht kann Lenni nicht sein, denn schließlich hast DU ihn ja ausgebildet“, fügte sie zwinkernd hinzu.


  Abrexar grinste. „Na gut. Wir lassen es erst mal so.“


  Dann nahm er sich ein Brötchen und sagte: „Während ich frühstücke, kann ich euch von der Sitzung gestern berichten… Ihr könnt euch denken, dass Jalina alles andere als begeistert ist. Am besten zeige ich es euch. Beginnen wir mit meinem Besuch bei Jalina am Mittwoch. Kurz nachdem ich euch gestern verlassen hatte, erreichte mich eine Botschaft von Jalina mit der Bitte um Konsultation.“


  Während er sein Brötchen mit Himbeermarmelade bestrich und zu kauen begann, teilte er seine Erinnerungen. Victoria sah in Abrexars Geist eine große Halle, deren goldene Wände im Licht von zahllosen Kronleuchtern funkelten und glitzerten. An einer Wand war ein großes Podest aufgebaut, das ebenfalls funkelte. Erstaunt erkannte sie, dass es über und über mit zum Teil faustgroßen, kunstvoll geschliffenen Edelsteinen besetzt war. Hierauf thronte Jalina. Rechts und links neben dem Podest hatten sich zwei weitere goldene Drachen niedergelassen und blickten Abrexar hoheitsvoll entgegen.


  Die goldene Drachenkönigin war strahlend schön und majestätisch. Etliche ihrer Schuppen waren mit Edelsteinen besetzt und sie trug funkelndes Geschmeide. Ihr anmutiges Haupt war mit einer kleinen, stilvollen Krone geschmückt. Sie lächelte Abrexar warm an und empfing ihn ausgesucht höflich und formvollendet: „Willkommen Abrexar, Truchsess der Schwarzen. Es ist mir eine große Freude, dich hier begrüßen zu dürfen. Ich freue mich sehr, dass du meiner Bitte um Konsultation nachgekommen bist.“ Jalinas Lächeln wurde dankbar.


  Die Königin sprach Latein, doch Jaromir übersetzte simultan für Victoria, so dass sie alles verstand.


  Abrexar verneigte sich. „Sei gegrüßt, Jalina, Königin der Golden. Vielen Dank, dass du und deine Beraterinnen mir die Ehre erweisen, hier sprechen zu dürfen. In welcher Angelegenheit kann ich dir mit meinem Wissen dienen?“


  Jalinas Gesicht zeigte ehrliche Betroffenheit. Mitfühlend erklärte sie: „Mir wurde zugetragen, dass Victoria gejagt wurde und ihren Verfolgern nur knapp entkommen konnte. Auch wenn uns die Menschenangelegenheiten nichts angehen, so bin ich natürlich um unsere Gefährtin besorgt und muss wissen, wie es ihr geht.“


  Abrexar hatte befürchtet, dass Jalina ihn aushorchen würde. Er hatte um Lenirs und Kerstins Willen gehofft, mehr Zeit zu haben. Aber da Jalina das Spiel eröffnet hatte, würde er mitspielen. „Es geht Victoria den Umständen entsprechend gut. Sie ist erschöpft, aber unversehrt“, gab er ernst zurück. „Allerdings macht mir der Angriff auf die Gefährten große…“


  „Der Angriff auf die Gefährten?“, unterbrach Jalina ihn überrascht. Sie zog leicht belustigt eine Augenbraue hoch. „Mein lieber Abrexar, mir ist zu Ohren gekommen, dass deine Schüler gestern für ein paar Stunden in einem Fahrstuhl feststeckten. Aber das kann man wohl kaum als Angriff werten.“ Dann fragte sie voller Sorge: „Oder wurden die Gefährten etwa in den letzten Stunden angegriffen?“


  Abrexar schüttelte den Kopf. „Nein, das wurden sie nicht. Aber anscheinend sind deine Informationen, was gestern betrifft, nicht vollständig. Der Fahrstuhl war nicht nur mechanisch, sondern auch mit Magie außer Gefecht gesetzt. Daran müssen Drachen beteilig gewesen sein.“


  „Ein dummer Streich, wie ihn Frischgeschlüpfte gern machen…“, kommentierte Jalina gleichmütig.


  Die Augen des alten Schwarzen verengten sich. Gern hätte er Lenirs besonderen Zustand angeführt, aber er musste peinlich darauf achten, nichts zu sagen, was auf das neue Gefährtenpaar schließen ließ. Am besten erfuhr Jalina vorerst gar nichts von Kerstin. Er lächelte gelassen und antwortete: „Das mag sein Jalina. Aber ich finde es doch einen bemerkenswerten Zufall, dass gerade in dem Moment, wo Jaromir nicht eingreifen kann, seine Gefährtin gejagt wird.“


  „Tja, alter Freund, manche Dinge erscheinen uns sehr unwahrscheinlich“, gab die Goldene nachsichtig lächelnd zurück. „Aber gerade als Mathematiker weißt du doch, dass diese Zufälle trotzdem vorkommen. Victoria wurde ausschließlich von Menschen verfolgt. Wie ich schon sagte, das ist nicht unsere Sache.“


  „Aber was wäre, wenn die Menschen von einem Drachen zu ihrem Tun angestiftet wurden?“, gab Abrexar zu bedenken.


  Jalinas Miene verfinsterte sich und sie wurde ernst. „In diesem Fall wären die Konsequenzen des unbrechbaren Versprechens ausgelöst worden. Hast du Beweise dafür?“


  „Nicht dafür, dass das Versprechen gebrochen wurde, sehr wohl aber dafür, dass Drachen beteiligt waren. Die Kontaktperson der Menschen wurde heute getötet – mit Dämonenäther.“


  Jalina blickte ihn betroffen an und schwieg. Schließlich nickte sie verbindlich. „Das ändert die Lage komplett. Natürlich hast du recht, mein teurer Freund. Wir müssen der Sache nachgehen. Ich werde meine Boten noch in dieser Stunde zu den Roten schicken und feststellen lassen, welcher Drache seine Magie verloren hat oder gar getötet wurde.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Roter war“, sagte Abrexar ernst.


  Jalina blickte ihn fragend an und so fuhr er fort: „Den Dämonenäther wird zweifelsohne ein Roter besorgt haben. Das an sich ist zwar ein Verbrechen, hat jedoch nichts mit dem unbrechbaren Versprechen zu tun. Ich halte es für sinnvoll, dass wir alle Drachenvölker zu dieser Sache befragen.“


  Nachdenklich legte Jalina ihren Kopf schief. Dann nickte sie entschlossen. „Ein weiser Vorschlag, Abrexar! Wir werden diese Verschwörung vollständig aufdecken. Wir haben nur ein Gefährtenpaar und das müssen wir schützen. Der Große Rat wird deutlich machen, dass wir keine Angriffe dulden. Ich berufe eine Sondersitzung ein und wir werden die Geschehnisse vollständig rekonstruieren. Nichts wird unentdeckt bleiben. Wir werden die Verräter kriegen, mein Freund.“


  In den Augen der goldenen Königin konnte Abrexar die Aufrichtigkeit ihres Versprechens sehen.


  An dieser Stelle ließ Abrexar seine Erinnerung abbrechen. Victoria hatte eine Sekunde lang Mühe, sich zu orientieren, so tief war sie in die Gedanken des alten Schwarzen eingetaucht. Sie schüttelte leicht ihren Kopf und murmelte: „Jalina wirkt so ehrlich und so aufrichtig. Ich habe ihr die Worte geglaubt. Bist du sicher, dass sie gegen uns Gefährten ist?“


  Abrexar grinste schief. „Jalina ist sehr geschickt und eine wahre Meisterin darin, ihre Zuhörer für sich einzunehmen. Leider ist das alles nur Show. Aus jahrhundertelanger Erfahrung weiß ich, dass sie vor allem ihre eigenen Ziele verfolgt. Das Mitgefühl und die Selbstlosigkeit, die sie gern zur Schau stellt, sind nicht echt.“ Dann sah er Victoria nachdenklich an und sagte: „Ich glaube, so langsam wäre es an der Zeit, dass du der großen Königin der Goldenen persönlich vorgestellt wirst…“


  Jaromir legte sofort seinen Arm beschützend um Victoria. „Ich halte das für keine gute Idee. Was soll das bringen?“


  Abrexar grinste breit und Victoria sprach seine Gedanken laut aus: „Ich würde erkennen, was hinter Jalinas perfekten Maske steckt. Ich könnte sehen, was sie wirklich weiß und was sie vorhat…“


  „Victoria ist doch keine Spionin!“, fuhr Jaromir seinen Mentor aufgebracht an.


  „Das weiß ich doch“, entgegnete Abrexar beschwichtigend. „Und keine Angst, Jaro, ich habe diesbezüglich keine konkreten Pläne – auch wenn so eine Begegnung sicher interessant werden würde. Aber nun lasst uns nicht streiten, sondern lasst mich von der Sondersitzung gestern Abend berichten.“


  Jaromir nickte misstrauisch. Ihm war nicht entgangen, dass sein Mentor eine Konfrontation zwischen Jalina und Victoria nicht kategorisch ausgeschlossen hatte.


  Abrexar schnitt ein zweites Brötchen auf und erzählte: „Jalina hatte vorgestern tatsächlich Boten zu allen Drachenvölkern geschickt. Gestern also tagte der Große Rat mit den Oberhäuptern aller Rassen. Wie zu erwarten war, gab es keinen Verräter in den Reihen der Schwarzen, Weißen, Blauen oder auch Grünen. Den Rest schaut ihr euch besser selbst an…“


  Wieder ließ Abrexar Erinnerungen in sich aufsteigen und teilte sie mit den Gefährten. Victoria erkannte erneut die beeindruckende Halle der Goldenen. Jalina thronte auf ihrem Podest. Diesmal flankierten zwanzig Goldene ihre Seiten. Sie hatten sich rechts und links neben ihr aufgestellt und blickten würdevoll in die Runde. Die Abordnungen der anderen Drachenrassen hatten sich ebenfalls entsprechend aufgestellt. Alle Drachen bildeten einen Kreis, so dass jeder jeden sehen konnte.


  Jalina blickte majestätisch in die Runde und nickte dann den Roten auffordernd zu. „Nun Grimmarr, Adjutant des roten Königs, was kannst du uns berichten? Hat einer aus den Reihen der Roten das unbrechbare Versprechen gebrochen?“


  Die Abordnung der Roten kam ins Sichtfeld. Es waren elf mächtige Krieger, deren rote Schuppen merkwürdig glänzend und stumpf zugleich wirkten und Victoria an frisch vergossenes Blut denken ließen. Sie waren riesig und wirkten aggressiv. Der Krieger in der Mitte verbeugte sich leicht. Er war deutlich kleiner als die anderen Soldaten und schien im Vergleich mit ihnen regelrecht mickrig zu sein. Insgesamt aber waren die Roten nicht so furchterregend, wie Victoria es aus Nordschweden in Erinnerung hatte. Das erstaunte sie.


  „Das liegt daran“, erklärte Abrexar, während er seine Erinnerung kurz unterbrach, „dass dies MEINE Erinnerungen sind und ich mich nicht vor den Roten fürchte. Wärst du selbst in der Sitzung gewesen, hättest du das wahrscheinlich anders gesehen. Und noch eines: Unterschätze Grimmarr nicht! Verglichen mit seinen Artgenossen mag er klein und schwach wirken. Dennoch ist er deutlich größer als wir Schwarzen und sogar als die Goldenen. Und er IST ein Krieger. Ich habe große Zweifel, dass ich gegen ihn bestehen könnte – aber dazu komme ich später noch.“


  Dann ging die Erinnerung weiter.


  Grimmarr richtete sich wieder auf und wandte sich direkt an Jalina. Seine Gedanken klangen sicher und erfahren als er sendete: „Die Admiräle der Roten lassen die Königin der Goldenen und den Großen Rat grüßen und ausrichten, dass sich in unseren Reihen niemand findet, der das unbrechbare Versprechen gebrochen hat.“


  Jalina sah Grimmarr fragend an.


  Als dieser nichts weiter hinzufügte, deutete die Goldene schließlich mit einer ausladenden Geste voller Wohlwollen auf die Abordnungen der anderen. „Alle Völker haben eindrucksvoll BEWIESEN, dass kein Angehöriger seiner Rasse seine Magie verloren hat oder gar gestorben ist. Die Oberhäupter haben ihren Geist geöffnet, damit wir die Wahrheit ihrer Gedanken erkennen können und sind so über jeden Zweifel erhaben. Was ist mit dir Grimmarr?“


  Der Rote verneigte sich erneut. Dann sah er sie ruhig an: „Verehrte Königin, ich möchte dich daran erinnern, dass alle roten Drachen seit den Torkriegen an den Großen Rat gebunden sind. Wenn der Große Rat einen Befehl gibt, dann gehorchen wir, ohne zu fragen. Das haben wir auch diesmal getan. Mein Wort macht jeden Beweis überflüssig.“


  Jalina nickte unwillig. „Damit hast du zweifellos recht, Adjutant Grimmarr. Trotzdem würde ich die Prüfung der Roten gern sehen. Oder hast du keine Erinnerung daran?


  Der Rote lächelte unbestimmt. „Große Herrin der Winde, als Adjutant bin ich die Stimme des Königs und darf für ihn sprechen, doch ich treffe keine Entscheidungen für ihn. Mein König ist tot und bis sich ein neuer König den Thron der Roten erkämpft hat, herrschen die fünf Admiräle über mein Volk.“ Grimmarrs Lächeln wurde untertänig. „Ich verstehe den Sinn deines Anliegens und teile deine Beweggründe. Doch die Admiräle entsendeten mich mit dem Befehl hierher, mein Wort für die Unschuld der Roten zu geben. Dieser Befehl umschließt NICHT, innere Angelegenheiten meines Volkes preiszugeben, wozu eine Erinnerung an die Prüfung der Roten gewiss gehört. Wenn du, Hüterin von Recht, Wissen und Weisheit“, bei diesen Worten verneigte sich Grimmarr erneut, „die Bilder der Roten sehen willst, wende dich an Tylarr, den Stellvertreter des Königs. Bis dahin muss dir mein Wort genügen.“


  Damit war Jalina offensichtlich nicht zufrieden, doch sie beließ es vorerst dabei.


  Dann wandte sie sich ernst an alle Drachen und erklärte: „Auch wir Goldenen haben nicht das Recht, uns von dem Verdacht auszuschließen. Selbstverständlich haben auch wir eine Prüfung abgelegt.“


  Sie blickte Grimmarr noch einmal scharf an und öffnete dann ihren Geist. Victoria konnte in Jalinas Erinnerungen sehen, wie sich unzählige Goldene gleichzeitig elegant vom Boden abstießen und dann anmutig in die Lüfte erhoben. Zurück blieb der schroffe Fels einer leeren Hochebene in den Bergen.


  „Ich habe mich persönlich davon überzeugt, dass keine meiner Rasse bei dieser Prüfung gefehlt hat. Außerdem möchte ich euch versichern, dass ich nichts von irgendeiner Verschwörung gegen die Gefährten weiß – weder von den Angriffen im Juli noch von dem in den letzten Tagen.“


  Sie hatte ihren Geist noch immer geöffnet und jeder im Raum konnte die Wahrheit ihrer Worte erkennen.


  Dann schirmte sie sich wieder ab und schaute offen in die Runde. „Abrexar war so freundlich, mir gestern ausführlich von den bedrückenden Geschehnissen zu berichten, wie er auch euch am Anfang dieser Sitzung berichtet hat.“


  Sie nickte dem alten Schwarzen dankbar zu und fuhr fort: „Es gibt nur ein Gefährtenpaar und wir dürfen es nicht verlieren! Uns darf nichts entgehen. Wir müssen die Verschwörung aufdecken. Darum sehe ich es als Vorsitzende des Großen Rates als meine Pflicht an, so gründlich wie möglich zu ermitteln. Dabei bin ich auf ein paar Ungereimtheiten gestoßen, die uns der Truchsess der Schwarzen sicher erklären kann.“


  In diesem Moment wusste Abrexar, dass Jalina etwas entdeckt hatte, was sie ihm ankreiden konnte. Er wappnete sich innerlich gegen das, was jetzt kam.


  „Abrexar, du hast ausgesagt, dass du Victoria vom Ehrendenkmal gerettet hast.“


  Er nickte.


  „Leider hast du vergessen zu erwähnen, dass du nicht nur die Gefährtin in Sicherheit gebracht hast, sondern noch eine weitere Menschenfrau, die sich ebenfalls auf dem Ehrendenkmal befand.“


  Wieder nickte Abrexar. Doch er sagte nichts. Kerstin weigerte sich noch immer, Lenir zuzuhören. Egal was er vor dem Großen Rat sagte, es würde die junge Frau in Gefahr bringen.


  Jalina wurde ungeduldig. „Abrexar! Du bist unser Experte für Rechtsprechung in Bezug auf die Menschen. Du weißt besser als jeder andere hier, dass wir uns den Menschen nicht zeigen dürfen.“


  Abrexar stellte klar: „Ich habe mich der jungen Frau nicht gezeigt. Ich habe sie lediglich unsichtbar vom Turm fortgetragen.“ Er blickte in die Runde und führte weiter aus: „Es handelt sich bei diesem Menschen um die Freundin unserer Gefährtin, die gemeinsam mit ihr verfolgt wurde. Hätte ich sie dort gelassen, so hätte sie das plötzliche Verschwinden Victorias nicht verstehen können. Somit wäre ihr ohnehin etwas Unerklärliches aufgefallen. Sie wäre zusätzlich in großer Gefahr gewesen, denn die wütenden Verfolger hätten sie angegriffen, sobald Victorias Zauber vor dem Ausgang erloschen wäre. So ist sie wenige Sekunden, nachdem wir in der Luft waren, in Ohnmacht gefallen und hielt das alles beim Aufwachen für einen schlechten Traum.“


  Abrexar hoffte inständig, dass Jalina die Wahrheit seiner letzten Aussage nicht in seinem Geist überprüfen wollte.


  Doch Jalina hatte ganz andere Gedanken. „Das ist doch kein Grund!“, begehrte sie auf. „Unsere Gesetze sind eindeutig. Kein Mensch darf von uns erfahren. Wenn die Verfolger das Mädchen getötet hätten, hätten sie uns einen Gefallen getan. Nun müssen wir das Gedächtnis des Mädchens anpassen.“


  Abrexar sah Jalina direkt an und fragte ruhig: „Du bist wirklich der Meinung, dass ich Victorias Freundin hätte sterben lassen sollen?“


  Jalinas Augen waren kalt, als sie die Drachen der Reihe nach anschaute und antwortete: „Victoria hat sich mit einem von uns verbunden und will Teil unserer Welt sein. Jetzt muss sie auch mit unseren Regeln leben. Eine dieser Regeln lautet nun mal, dass wir unsere Existenz vor den Menschen verborgen halten. Das schließt ein, dass wir keine unwissenden Menschen von Türmen retten – ob unsichtbar oder nicht. Entsprechend dieses Gesetzes hätte Abrexar Victorias Freundin auf dem Ehrendenkmal lassen müssen. Victoria wird in Kürze all ihre Menschenfreunde verlieren, was sind denn schon ein paar Jahrzehnte mehr oder weniger?“


  Victoria knallte aufgebracht ihr Messer auf den Tisch, doch die Erinnerung des schwarzen Drachen ging unerbittlich weiter.


  Abrexar blickte sich um und erkannte in einigen Gesichtern Zustimmung für Jalinas Ausführungen. Er wusste, dass es jetzt keinen Sinn machte, erklären zu wollen, wie wichtig die Menschen für Victoria waren.


  Jalina seufzte und fuhr mit echtem Bedauern fort: „Auch wenn es für Victoria schwer ist sich anzupassen, sie muss es tun, wenn sie zu uns gehören will.“ Dann wurde ihr Tonfall geschäftsmäßig: „Und nun müssen wir diese Freundin aufsuchen und ihre Erinnerungen bereinigen. Gib mir die Koordinaten, Abrexar, damit wir diese unnötige wie lästige Angelegenheit erledigen können.“


  Genau das hatte er befürchtet. Er schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, blickte er Jalina entschlossen an. „Das werde ich nicht tun.“


  In der großen Halle der Goldenen herrschte plötzlich fassungslose Gedankenstille.


  „Was?“, fragte die Königin der Goldenen verständnislos, als hätte sie Abrexar nicht richtig gehört.


  Alle Drachen beobachteten gebannt, was sich nun vor ihren Augen tat. Kaum einer von ihnen hatte jemals erlebt, dass sich ein Drache Jalina offen widersetzte.


  Abrexar antwortete betont gelassen und freundlich: „Ich werde dir die Koordinaten von Victorias Freundin nicht geben, denn das Gedächtnis der jungen Frau darf nicht manipuliert werden.“


  „Was soll das heißen?“, fauchte Jalina genervt. „Hast du vor, unsere Gesetze zu missachten?“


  „Das würde ich niemals tun“, gab Abrexar ernst zurück.


  In diesem Moment erreichte ihn die Nachricht von Mandolan, dass Lenir sich Kerstin offenbaren würde.


  Erleichterung erfüllte ihn. Dann lächelte er und sendete: „Der Geist der jungen Frau darf nicht angepasst werden, denn sie gehört jetzt zu uns.“


  „Ich verstehe nicht. Was soll das heißen: «sie gehört zu uns»?“


  „Das heißt, ehrenwerte Königin, dass Kerstin eine Gefährtin ist. Lenir offenbart sich ihr in dieser Sekunde.“


  Aufgeregte Gedanken schwirrten nun wie Gemurmel von allen Seiten durch den Raum und zum ersten Mal in seinem langen Leben sah Abrexar echtes Unverständnis im Gesicht der Goldenen. Dann zeigte sich für einen Wimpernschlag grenzenloses Entsetzen in ihren Zügen, das schließlich in Zorn umschlug.


  Wütend fuhr Jalina Abrexar an: „Das ist eine LÜGE! Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass es etliche Jahrzehnte dauert, bis sich an einem Ort ein zweites Gefährtenpaar finden kann. Was soll diese fadenscheinige Ausrede? Willst du mich verhöhnen?“


  Angespannte Stille füllte die Halle.


  Abrexar schüttelte den Kopf. „Ich lüge nicht, Jalina, Königin der Goldenen.“ Dann öffnete er seinen Geist und zeigte die Bilder, die Mandolan ihm soeben gesendet hatte. Schließlich ergänzte er: „Noch hat sich Lenir seiner Gefährtin nicht offenbart, doch wie gesagt, er tut es in dieser Sekunde.“


  Jeder Drache konnte sehen, dass Abrexar die Wahrheit sprach.


  Der alte Schwarze blickte in die Runde und fuhr fort: „Auch ich war sehr erstaunt und konnte es nicht glauben, dass wir tatsächlich ein zweites Gefährtenpaar in unseren Reihen begrüßen dürfen.“


  Jalina funkelte ihn zornig an. „Erstaunt? Du wusstest doch davon! Lenir ist dein Schüler. Wie lange hast du diese Information zurückgehalten?!“


  Abrexar betrachtete die Königin der Goldenen nachdenklich. So außer sich hatte er Jalina noch nie gesehen. Ansonsten behandelte sie ihn immer zuvorkommend. Sie war aalglatt, verlogen und falsch, aber das hinter einer formvollendet höflichen Fassade, die niemals eine Angriffsfläche bot. Einen so heftigen Ausbruch wie heute hatte sie sich in seiner Gegenwart noch nie erlaubt. Und erst recht nicht in Anwesenheit so vieler Drachen gegen ihn!


  Er wusste, dass Jalinas Anschuldigungen gefährlich werden konnten, wenn die anderen den Eindruck gewannen, dass sie recht hatte. Aufgeregtes Gedankengeflüster wisperte bereits durch den Raum und so öffnete Abrexar erneut seinen Geist, um die Wahrheit zu zeigen. „Ich selbst habe erst durch den Angriff am Dienstag vom zweiten Gefährtenpaar erfahren, also vor zwei Tagen. Da stand nämlich Lenir kurz davor, sich in dem Fahrstuhl in seine wahre Gestalt zu verwandeln, weil seine Gefährtin von Menschen gejagt wurde.“


  In der großen Halle der Goldenen herrschte betroffenes Schweigen. Jeder hier erkannte, dass eine Verwandlung in dem engen Raum den Tod der beiden gefangenen Drachen bedeutet hätte.


  Abrexar blickte Jalina direkt in ihre Augen, sendete jedoch an alle: „Als wir Jaromir und Lenir endlich aus ihrem Gefängnis befreit hatten, machte ich mich sofort auf die Suche nach den Verschwörern. Ich habe etliche Spuren verfolgt und in den letzten beiden Tagen nicht geschlafen, weil ich wissen wollte, wer für dieses Verbrechen verantwortlich ist.“ Dann deutete er eine Verbeugung an und fuhr fort: „Ich hoffe, dass du mein Versäumnis unter diesen Umständen entschuldigen kannst.“


  Zustimmende Gedanken etlicher Drachen erfüllten den Raum und so beschloss Abrexar, noch einen Schritt weiterzugehen.


  „Ich frage mich jedoch eines, Jalina, Hüterin von Recht, Wissen und Weisheit: Wie kommt es, dass du so gut über Gefährten Bescheid weißt, mir den Zugang zu den Archiven der Goldenen jedoch immer wieder mit der Begründung verwehrst, es gäbe dort keine Informationen über Gefährten zu finden. Die Tatsache, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass sich zwei Gefährtenpaare innerhalb kurzer Zeit an einem Ort finden, gehört nicht gerade zum Allgemeinwissen unserer Zeit…“


  Jalinas Gesicht erstarrte.


  Eine Sekunde lang befürchtete Abrexar, dass sie nun endgültig ausrastete.


  Doch einen Wimpernschlag später war Jalina wie ausgewechselt. Ihr Gesicht zeigte echtes Bedauern und Müdigkeit. Ihre leisen Gedanken erfüllten die prunkvolle Halle der Goldenen: „Abrexar, Truchsess der Schwarzen, es tut mir sehr leid, dass ich dich so angegangen habe. Es kann keine Entschuldigung für mein Verhalten eben sein, doch die Ereignisse der letzten Monate haben sich überschlagen. Nach all den Jahrhunderten haben wir endlich wieder ein Gefährtenpaar in unserer Mitte und doch mussten wir von der ersten Sekunde an um seine Sicherheit fürchten. Und gerade heute, wo wir uns wieder um Jaromir und Victoria sorgen, enthüllst du uns die unglaubliche Nachricht, dass nun auch noch ein zweites Paar unsere Welt bereichern wird.“


  Jalina blickte mit einem ehrlichen Lächeln in die Runde und sendete tief bewegt: „Kann das wirklich wahr sein? Haben wir so viel Glück? Ich bin überwältigt! Ich bin überwältigt vor Freude, aber auch vor Besorgnis. Wird es uns wirklich gelingen, die Gefährten zu schützen?“


  Dann sah sie Abrexar direkt an und neigte kurz ihr Haupt. „Abrexar, treuer Berater des Großen Rates der Goldenen und persönlicher Freund, bitte nimm meine Entschuldigung an. Selbstverständlich werde ich dir Zugang zu unseren Archiven gewähren.“ Die Königin der Goldenen lächelte hoffnungsvoll. „Vielleicht gelingt dir das, was uns Wissenshüterinnen trotz großer Anstrengungen in den letzten Wochen bis auf wenige, unbedeutende Ausnahmen nicht glücken wollte: Informationen über die Gefährten aufzuspüren.“


  Hier endete Abrexars Erinnerung. Er sah Jaromir und Victoria an und meinte leichthin: „Tja, eine solch aufregende Sitzung hat es im Großen Rat seit etlichen Jahrhunderten nicht mehr gegeben… der Rest war dann nur noch halb so interessant.“


  „Und Jalina hat es einfach so hingenommen, dass du sie vorgeführt hast?“, fragte Jaromir besorgt.


  „Nicht wirklich. Jalina war sauer – stinksauer, um genau zu sein. Ich begreife noch immer nicht, wie sie so die Kontrolle über sich verlieren konnte. Das passt so gar nicht zu ihr.“


  Der alte Schwarze kratzte sich nachdenklich am Kopf und fuhr fort: „Nach meiner Attacke hat sie ihre Fassung zurückgewonnen, wie ihr gesehen habt. Es war, als hätte sie mein Angriff wachgerüttelt. Tatsächlich habe ich nun Zugang zu den Archiven der Goldenen, nur unter Aufsicht, aber immerhin. Ich glaube zwar nicht, dass ich dort etwas finden werde, aber interessant wird es auf alle Fälle.“


  „Wieso meinst du, dass du nichts findest?“, wollte Victoria wissen. „Hat Jalina denn recht? Gibt es nichts über uns in den Archiven?“


  Abrexar legte den Kopf schief. „Die Archive der Goldenen sind riesig, Victoria. Nicht umsonst werden sie als die Hüterinnen von Wissen und Weisheit bezeichnet. Ich gehe aber davon aus, dass ich auch nach jahrelangem Studium kein einziges Schriftstück finden werde, welches von Gefährten handelt, denn die Goldenen waren schon immer gründlich in dem, was sie tun. Allerdings weiß ich, dass die Königin der Goldenen ein Geheimarchiv für ganz spezielle Dokumente unterhält. In diesem Geheimarchiv vermute ich alles, was Gefährten betrifft. Hiervon wissen nur wenige Drachen und nur ausgesuchte Goldene haben Zugang dazu. Ich bezweifle stark, dass ich dorthinein gelangen werde. Tatsächlich wird die Existenz eines solchen Archivs abgestritten.


  Victoria schüttelte leicht genervt den Kopf. Diese ganze Heimlichtuerei ging ihr voll auf den Keks. Sie seufzte. Dann fragte sie: „Weißt du denn jetzt, welcher Drache die Rocker mit dem Angriff beauftragt hat?“


  Abrexar schüttelte den Kopf. „Das ist mir nach wie vor ein Rätsel. Bei keiner Drachenrasse wurde jemand gefunden, der das unbrechbare Versprechen gebrochen hat. Gerade bei den Goldenen war ich sehr erstaunt. Aber Jalina hat uns die Prüfung gezeigt.“


  Victoria hakte nach: „Aber die Roten… Dieser Grimmarr hat doch keine Probe gezeigt. Könnte er nicht gelogen haben? Könnte Kim nicht doch einer von ihnen…“


  „Nein“, unterbrach Abrexar sie, „Grimmarr sprach die Wahrheit, als er sagte, dass die Roten an den Großen Rat gebunden seien. Laut den Statuten der Drachen MÜSSEN sie die Befehle des Rates befolgen. Sie würden ihre Ehre verlieren, wenn sie es nicht tun und das ist für einen Roten schlimmer als der Tod.“


  „Dann bleibt nur noch eine Möglichkeit“, schlussfolgerte Jaromir: „Kein Drache hat den Angriff auf uns befohlen.“


  „Aber Fiete wurde von einem Drachen getötet!“, widersprach Victoria. „Es MUSS doch ein Drache beteiligt gewesen sein.“


  „Das zweifle ich ja auch gar nicht an, Vici. Ich will damit nur sagen, dass Kim sich sehr geschickt angestellt haben muss, denn sie hat es offensichtlich geschafft, dass die Motorradgang tut, was sie will, ohne es direkt auszusprechen.“


  Abrexar nickte nachdenklich. „Deine Schlussfolgerung ist sehr interessant, Jaro, und ich denke, ich werde ihr folgen. Das bedeutet, dass Kim eine Goldene ist. Das würde passen… das einzige, was mich bei dieser Theorie stutzen lässt, ist, dass Jalina zweifelsfrei bewiesen hat, dass sie nichts von den Angriffen wusste. Ich habe die Wahrheit in ihrem Kopf gesehen. Sie hat nichts damit zu tun, auch wenn ich das kaum glauben kann und meine Quellen auf das Gegenteil hindeuten. Sie müssen sich irren – Jalinas Gedanken waren eindeutig.“


  „Und wer hat den Dämonenäther beschafft? Ist wenigstens das bei der Sitzung rausgekommen?“, wollte Victoria wissen.


  „Nein, das wurde gestern nicht geklärt“, gab der alte Schwarze zurück. „Ich bin mir auch nicht sicher, ob wir das jemals erfahren werden. Die fünf Admiräle haben über Grimmarr ausrichten lassen, dass diese Sache allein die Roten angeht. Sie wurden vom Großen Rat dazu verpflichtet, den Schuldigen zu finden und zu bestrafen und das werden sie tun. Grimmarr hat mehrfach deutlich gemacht, dass die Roten nicht dazu verpflichtet werden können, ihre internen Angelegenheiten offen auszutragen.“


  Einen Moment lang schwiegen die drei. Dann meinte Jaromir: „Ich fand, Grimmarr sah recht frisch aus, dafür, dass er seit Wochen um die Königswürde kämpft.“


  Victoria nickte. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie Grimmarr etliche Kämpfe gegen seine unbezwingbar wirkenden Artgenossen gewonnen haben konnte.


  Abrexar grinste stolz. „Also wenigstens dieses Geheimnis konnte ich im Ansatz lüften. Ich habe jemanden gefunden, der beim letzten Kampf von Grimmarr zugesehen hat und entgegen jedes Ehrenkodexes der Roten bereit war, mit mir seine Erinnerungen zu teilen.“ Dann öffnete er seinen Geist und zeigte den Gefährten, was er erfahren hatte.


  Victoria sah eine Art Arena, deren Zuschauerränge bis auf den letzten Platz mit Roten Drachen gefüllt waren. Die Farben waren blass und das Bild ein wenig verschwommen. Sie nahm an, dass das daran lag, dass diese Erinnerung nicht Abrexar gehörte, sondern nur die Erinnerung einer Erinnerung war.


  Alle Drachen blickten gebannt in die Mitte auf den riesigen, kreisrunden Sandplatz, der mindestens die Größe von zwei Fußballfeldern hatte. Aus zwei gegenüberliegenden Toren des Platzes trat nun jeweils ein Roter heraus. Beide kamen in der Mitte zusammen.


  Grimmarr war leicht zu erkennen. Er war deutlich kleiner als sein Kontrahent, der narbenübersät und muskelbepackt auch ohne seine Drohgebärden schon jetzt bei der Gegenüberstellung wie der sichere Sieger aussah. Grimmarr stand dem Riesen regungslos gegenüber und ließ seinen Gegner keine Sekunde aus den Augen. Aus Sicht des roten Beobachters wirkte er schmächtig und chancenlos.


  Aus dem Nichts tauchten plötzlich zwei weitere Rote auf und landeten neben Grimmarr und seinem Gegner. Die beiden Anwärter verneigten sich vor den „Kampfrichtern“, wie Abrexar die Erinnerung kommentierte. Dann spreizten sie die Flügel und verneigten sich knapp voreinander. Die Kampfrichter stiegen wieder auf und auch Grimmarrs Kontrahent stieß sich kraftvoll vom Boden ab.


  Einen Wimperschlag später feuerte der große Rote ein magisches Geschoss auf den noch immer am Boden hockenden Grimmarr. Das Projektil war riesig und von unglaublicher astraler Stärke. Doch einen Atemzug bevor es Grimmarr traf, drückte der sich gelassen ab und war plötzlich ein gutes Stück über der magischen Kugel. Die sprengte nur einen Wimpernschlag später einen beachtlichen Krater in den Sandboden.


  Der Gegner feuerte erneut, doch der Adjutant hielt weiter auf den anderen zu und flog gleichgültig in die Multiexplosion. Gleißend hell sprühten die Funken über Grimmarrs Schild und nahmen dem Angreifer die Sicht. Er bemerkte Grimmarrs Klauen erst, als sie sich schmerzhaft in sein Fleisch gruben.


  Sofort tauchte Grimmarr geschickt unter seinem Gegner ab. Der feuerte wütend hinter ihm her. Die Kraft des Strahls war erschreckend. Flammen ergossen sich wie ein wogendes Meer auf den Sandplatz und verebbten nur langsam.


  Doch Grimmarr war rechtzeitig aus der Schusslinie verschwunden und tauchte plötzlich überraschend nah an der rechten Flanke des großen Roten auf, die er nun seinerseits mit einem kurzen aber hochenergetischen Flammenstrahl attackierte. Der Schild des Gegners brach zusammen.


  Fuchsteufelswild heulte der große Drache auf, riss einen neuen Schild hoch und schleuderte Grimmarr einen mächtigen Feuerball entgegen. Bei seiner jetzigen Flugbahn konnte der Adjutant unmöglich ausweichen.


  Und doch tat er es.


  Die Kurve, die er flog, war aerodynamisch gesehen ein Ding der Unmöglichkeit und doch flog er sie und entging so dem verzehrenden Feuer.


  Sein Kontrahent war für eine Sekunde fassungslos. Dieser kurze Augenblick reichte Grimmarr für einen weiteren präzisen Angriff.


  So ging das wieder und wieder. Der große rote Drache feuerte mit brutaler Kraft, doch nie erwischte er den wieselflinken Adjutanten, was ihn rasend wütend und unvorsichtig machte. Grimmarr schien überall und nirgendwo zu sein. Er attackierte seinen Gegner auf unspektakuläre aber wirkungsvolle Weise.


  Victoria sah genau hin, doch meist konnte sie nicht erkennen, wie Grimmarr von einem Fleck zum anderen kam. Es ging einfach viel zu schnell. Alles in allem erinnerte sie sein athletischer Kampfstil an einen Ninja. Er war so gewandt, dass der Kontrahent seine überragende Größe und Stärke gar nicht nutzen konnte.


  „Was bei allen Dämonen macht er da?“, fragte Jaromir fassungslos.


  Grimmarr hatte den Gegner soeben besiegt und Abrexar schirmte seinen Geist wieder ab.


  „Tja“, antwortete Abrexar, „genau kann ich dir das auch nicht sagen… Auf alle Fälle hat er eine Möglichkeit gefunden, die seine körperlichen Nachteile im Kampf mehr als wettmachen. Die meisten Roten kommen damit nicht klar. Sein Kampfstil hebelt das aus, was sie verehren. Größe und körperliche oder auch astrale Stärke sind nicht das Mittel, um Grimmarr zu schlagen.“


  „Warum stellen sie sich denn nicht um?“, wunderte sich Victoria. „Ich meine, die wissen doch nicht erst seit heute, wie Grimmarr seine Gegner schlägt, oder? Sie alle sind hervorragende Athleten. Warum kopieren sie ihn nicht?“


  „Das ist eine interessante Frage“, erwiderte Abrexar. „Ich denke, es gibt zwei Gründe. Der erste liegt auf der Hand: Grimmarr ist in dem, was er tut, meisterlich gut. Ich bin mir nicht sicher, ob andere Rote seine Art zu kämpfen in so kurzer Zeit erlernen können, zumal ich mir selbst nicht ganz sicher bin, wie er das überhaupt macht.


  Der zweite Grund ist noch schwerwiegender. Die Roten haben jahrhundertelang all ihre Kämpfe aufgrund ihrer überragenden Stärke gewonnen. Kraft, sowohl die körperliche als auch die astrale, ist das Wichtigste für einen Roten. Er definiert sich darüber. Die ganze Gesellschaft der Roten definiert sich über dieses eine Attribut. Stärke ist für einen Roten mit Ansehen gleichzusetzen. Und nun kommt einer der ihren daher und zeigt ihnen, dass es etwas gibt, das diese Eigenschaft unbedeutend macht. Das stößt bei vielen Roten auf Widerstand, denn sie sind in ihren Traditionen verhaftet. Sie WOLLEN nicht so kämpfen wie er, auch wenn das bedeutet, dass sie gegen ihn unterliegen. Lieber verlieren sie einen Kampf als ihre Ehre.


  Das ist auch der Grund, warum ich überhaupt einen Roten gefunden habe, der mit mir die Erinnerung an diesen Anwärterkampf geteilt hat. Dieser Rote sieht Grimmarr nicht als einen von ihnen an. Grimmarr ist in seinen Augen kein würdiger Anwärter auf den Thron, also ist der Kampf in seinen Augen auch kein Anwärterkampf. Entsprechend ist es kein Verbrechen, die Bilder mit Drachen anderer Rassen zu teilen.“


  Abrexar starrte nachdenklich in die Ferne, bevor er schließlich weitersprach: „Grimmarr spaltet mit seiner Person die Gesellschaft der Roten. Er war Adjutant und doch greift er nach der Königswürde. Er gewinnt Kampf um Kampf, aber nicht wegen seiner Stärke, sondern mit einer mysteriösen Kampftechnik. Etliche seiner Artgenossen verachten ihn, aber das scheint ihm gänzlich egal zu sein; er buhlt nicht um die Anerkennung seiner Artgenossen.


  Er wird der nächste König werden, daran habe ich nach diesen Bildern wenig Zweifel. Es wird nicht leicht für ihn, denn er hat viele erbitterte Gegner, die jeden anderen Roten lieber auf dem Thron sehen würden als ihn. Aber Grimmarr ist klug. Im Gegensatz zu Tylarr scheint er genau zu wissen, was er tut. Schon jetzt hat er einige Unterstützer, die erkennen was er ist: ein effektiver Kämpfer und überlegter Diplomat. Und mit jedem Sieg werden es mehr. Er könnte es also schaffen.“


  Dann verzog Abrexar besorgt sein Gesicht. „Was ich nicht in Erfahrung bringen konnte, ist, wie er so zu kämpfen gelernt hat…“


  „Jalina?“, fragte Jaromir. „Hat sie ihre Krallen mit im Spiel?“


  Abrexar zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht – ehrlich nicht. Ich hoffe nur, dass deine Vermutung sich nicht bewahrheitet. Die Roten liegen zwar schon seit den Torkriegen an der Kette der Goldenen, aber ein Jagdhund von Jalina auf dem Thron der Roten, das wäre wirklich schlimm.“


  Dann seufzte er und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, konnte Victoria den für ihn so typischen Tatendrang darin sehen. Und so verkündete er auch schon: „Bevor ich gleich wieder los muss, noch etwas anderes: Narex wird ab jetzt an Lenirs Stelle die Torwache übernehmen. Du bekommst also einen zweiten Hiwi, damit er auch uneingeschränkten Zugang zum Tor hat. Außerdem möchte ich, dass auch Mandolan bleibt. Es kann nicht schaden, wenn hier in nächster Zeit ein paar Drachen mehr herumlaufen, die loyal auf unserer Seite stehen.“


  Schließlich blickte Abrexar sich suchend um. „Apropos loyal… Wo ist Hoggi überhaupt? Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen und kann ihn auch nirgendwo auf dem Anwesen orten. Wo steckt der alte Zausel?“


  „Ach“, winkte Jaromir ab, „der ist heute früh zu Noran aufgebrochen, um irgendwelche Nachforschungen anzustellen.“


  Abrexar nickte. Offensichtlich war er darüber nicht verwundert, auch wenn Hoggi ihn nicht informiert hatte. Er lächelte: „Na, dann habt ihr zwei ja endlich mal frei…“


  Dann fiel ihm noch etwas ein. „Sag mal, Jaromir, was ist eigentlich bei der Untersuchung des Tores herausgekommen? Ich hatte Lenir am Montag damit beauftragt.“


  Jaromir nickte. „Das ist richtig. Und wir waren auch an der Uni, haben das Tor aber gar nicht erreicht, weil wir im Fahrstuhl hängengeblieben sind.“ Er verzog unglücklich sein Gesicht und fuhr fort: „Und danach… naja, irgendwie sind wir in den letzten Tagen nicht dazu gekommen.“


  Abrexar sah seinen ehemaligen Schüler ernst an. „Ok. Narex ist jetzt mit dem Tor verbunden, also gehe ich davon aus, dass grundsätzlich alles in Ordnung ist. Trotzdem solltet ihr die Untersuchung unbedingt schnell nachholen. Selbstverständlich beherrscht Narex den entsprechenden Zauber ebenfalls, aber die Durchführung ist mit zwei oder mehr Drachen bedeutend leichter und führt zu besseren Ergebnissen. Bitte macht das in der nächsten Woche. Trotz aller Geschehnisse dürfen wir unsere Hauptaufgabe nicht vernachlässigen.“


  


  


  26. Gebirgswind


  Nachdem Abrexar gegangen war, beschlossen Jaromir und Victoria ihrem Lieblingsplateau im Gebirge einen Besuch abzustatten. Das erste Mal seit fünf Wochen hatten sie wirklich frei. Die Tagespläne waren seit dem Angriff in Laboe ausgesetzt und alle Audienzen abgesagt worden. Und da Hoggi bei Noran war, hatten sie auch keinen Unterricht.


  Victoria genoss die grenzenlose Weite, die Sicht auf den See und das herrliche Spätsommerwetter. Der Wind hier oben war zwar kühl aber in ihrer Reitermontur eingekuschelt zwischen Jaromirs Vorderbeinen war es in der Sonne angenehm warm.


  Victoria ließ ihren Blick schweifen und dachte: „Die Einsamkeit des Hauses Brookstedt ist nun wohl endgültig vorbei, jetzt, da noch Mandolan und Narex einziehen. Und in Kürze wird auch noch Lexia dazukommen. Außerdem hat Lenir angedeutet, dass er Kerstin ebenfalls am liebsten hier bei sich hätte…“


  „Tja, das hätte sich der gute Abrexar vor ein paar Wochen auch nicht träumen lassen, was? Sein Haus entwickelt sich regelrecht zu einem Taubenschlag“, gab Jaromir belustigt zurück.


  „Apropos Abrexar“, hakte Victoria in Gedanken ein, „was ist denn bitteschön ein «Truchsess»? Jalina hat Abrexar bei der Sondersitzung mehrfach so genannt.“


  Jaromir richtete sich etwas auf und begann mit seiner Geometrieerklärstimme: „Der Truchsess war ursprünglich der Vorsteher und oberste Aufseher der königlichen Tafel der Schwarzen. Als der schwarze König während der Torkriege in einem Kampfeinsatz überraschend verschwand, übernahm sein Truchsess, der ebenfalls erster Berater des Königs war, vorübergehend seine Aufgaben bis zu dessen Rückkehr. Doch der König war verschollen und kam nie zurück. Leider hatte er vor seinem Verschwinden keinen Nachfolger benannt, wie es normalerweise bei älteren Königen der Schwarzen üblich war.


  So führte der Truchsess jahrelang vertretungsweise die Geschäfte des Königs fort. Er machte seine Sache gut und viele Schwarze wollten den Truchsess nach den Torkriegen zum neuen König ernennen. Doch der weigerte sich mit der Begründung, dass dieses hohe Amt bereits vergeben sei und er noch immer die Rückkehr des Königs erwartete.


  Seitdem hat es keinen schwarzen König mehr gegeben. Der Truchsess ging irgendwann in die Nebel und benannte zuvor Abrexar als seinen Nachfolger.“


  Victoria drehte sich mit großen Augen zu Jaromir um. „Willst du mir etwa sagen, dass DEIN Mentor so was wie der König der Schwarzen ist?!“


  Jaromir grinste breit. „Genau das ist er eben nicht. Er vertritt nur den König, bis dieser zurückkehrt.“


  „Hallo?! Geht’s noch?! So, wie ich dich eben verstanden habe, kommt der König nie wieder. Also ist das von der Funktion her dasselbe. Abrexar ist der Obermotz von euch Schwarzen, oder etwa nicht?!“


  „Wenn du das so ausdrücken möchtest – ja.“, gab ihr Gefährte schlicht zurück.


  Victoria starrte ihn nur fassungslos an und sagte nichts. Irgendwann murmelte sie: „Und wann wolltet ihr mir das erzählen? Ich meine, das ist doch voll krass!“


  Jaromir lächelte. „So krass ist das gar nicht. Für Abrexar hat es keine Bedeutung, denn er macht sich nichts aus Titeln. Er hat immer nur getan, was getan werden musste. Abrexar ist Zeit seines Lebens bestrebt, den Drachen zu dienen und unsere Gesellschaft zum Besseren zu verändern. Er wollte den Titel nicht, aber als der alte Truchsess starb, waren wir Drachen durch die Torkriege noch immer stark geschwächt. Es gab einfach niemand anderen als ihn.“


  „Ach“, gab Victoria trocken zurück, „und ganz nebenbei hat er seinen eigenen Geheimdienst … und wenn ich mich recht erinnere: Ist er nicht auch noch der Anführer des Widerstands im Untergrund?“


  Jaromir nickte: „Abrexar hat das alles nie beabsichtigt, Victoria. Nach den Torkriegen war er mit so mancher Entscheidung der Goldenen nicht einverstanden. Damals war er ein unbedeutender Jungdrache ohne Fürsprecher. Sein Wort hatte kein Gewicht. Also hat er nach Gleichgesinnten gesucht und gemeinsam begannen sie im Verborgenen Informationen zusammenzutragen, um irgendwann etwas gegen die Goldenen in der Hand zu haben. Das mit dem Geheimdienst hat sich in diesem Zusammenhang ein paar Jahrhunderte später so ergeben. Und als der Truchsess ihn dann irgendwann zum Nachfolger bestimmte, konnte er schlecht ablehnen.“


  Sie schüttelte nur den Kopf und brummte: „Und du und Lenir, ihr seid dann so was wie die Prinzen, oder wie?“


  Jaromir legte nachdenklich seinen Kopf schief. „Prinzen gibt es bei uns Schwarzen nicht. Das Amt des Truchsesses wird nicht zwangsläufig vom Mentor auf seinen Schüler übertragen, auch wenn das in den letzten Jahrtausenden häufig vorkam. Ich denke nicht, dass einer von uns der nächste Truchsess wird – dazu sind wir viel zu jung.“


  Dann lächelte er sie an und meinte: „Außerdem hat sich mein Leben in den letzten Monaten verändert. Seitdem ich dich kenne, hat alles andere an Bedeutung verloren.“


  Victoria ignorierte seinen liebevollen Blick. Sie sah ihn prüfend an und fragte: „Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte? Noch irgendwelche Ämter, Titel oder so?“


  Jaromir schüttelte breit grinsend seinen Kopf: „Nö. Jedenfalls fällt mir so spontan nichts ein…“


  Dann zog er sie behutsam näher an seine breite Brust. „Ich bin nur ein unbedeutender Torwächter, der dich liebt bis ans Ende aller Tage. Wegen mir könnten all die anderen aus dem Haus Brookstedt verschwinden.“ Er lächelte zärtlich und dachte: „Irgendwie hatte es doch etwas für sich, als ich nur dein Matheprofessor war und unsere Beziehung ein Geheimnis. Da ging es nur um uns.“


  In seinen warmen, braunen Augen begann es leicht zu flackern und er dachte an Victorias erste Küsse, die ihn damals schier um seinen Verstand gebracht hatten.


  Bei diesen Gedanken drehte Victoria sich um und lächelte. „Ja, das war unglaublich.“


  In ihrem Bauch verbreiteten die Schmetterlinge ein angenehmes Kribbeln. Sie blickte selbstbewusst in seine schönen Augen und bemerkte trocken: „Allerdings hat es definitiv Vorteile, dass unsere Verbindung nun vollendet ist.“


  Sie schickte ihm Erinnerungen an die letzte Nacht, in der sie miteinander geschlafen hatten.


  Er schluckte trocken und plötzlich stand die Bronze in seinen Augen in Flammen. Er stand auf und verwandelte sich dabei in einer fließenden Bewegung in seine Menschengestalt.


  Victoria sah ihn schräg von unten an und meinte ungerührt: „Ohne deinen Windschatten wird´s kalt…“


  Er reichte ihr seine Hände und zog sie hoch. Rau flüsterte er: „So wie ich das sehe, ist dir in deiner Reitermontur gerade ziemlich heiß geworden.“


  „Damit könntest du recht haben“, hauchte sie kokett.


  Seine Lippen fanden ihre. Zart und behutsam.


  Beide hörten auf zu denken. Nur die Nähe des anderen zählte und sie hatten alle Zeit der Welt. Die Anspannung der letzten Tage fiel von ihnen ab.


  Jaromir nahm ihr Gesicht zärtlich in seine Hände und lächelte sie an. Aus seinen Augen sprach tiefe Liebe. Wieder küsste er sie sanft und hingebungsvoll auf ihren schönen Mund. Er bekam nicht genug von ihr. Für ihn war sie vollkommen.


  Victoria verlor sich in seinen Augen. Sie liebte es, wie er sie ansah.


  „Wir sind einander so nah… selbst wenn wir an verschiedenen Orten sind.“ Ungewollt stiegen Erinnerungen in ihr auf. Plötzlich war Jaromir wieder im Fahrstuhl und die Motorradgang hinter ihr her. Sie hatte bei jedem Atemzug seine Verzweiflung darüber gespürt, dass er nicht zu ihr konnte, um sie zu schützen. Und er hatte ihre Panik bei der Flucht auf den Turm gefühlt. Doch er konnte sie nicht erreichen. Das hatte ihn fast wahnsinnig gemacht. „Unser beider Leben hätte vor wenigen Tagen fast ein jähes Ende gefunden“, dachte Victoria aufgewühlt.


  Sofort hielten Jaromirs starke Arme sie fest. Es sah ihr leidenschaftlich in die Augen. „Sie werden uns nicht kriegen, Kleines! So wird es nicht enden!“


  Victoria nickte. „Wir sind entkommen.“


  Sie fühlte sich in diesem Moment sehr lebendig. „Und wir sind hier.“ Sie würde jede Sekunde ihres Lebens mit ihrem Gefährten auskosten.


  Plötzlich wurde ihre Leidenschaft drängend. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn, als gäbe es kein Morgen.


  Sie wollte ihn. Jetzt. Hier.


  Mit einem flüchtigen Fingerschnippen ließ sie seine und ihre Klamotten neben sich auf den Boden segeln. Der kühle Wind spielte mit ihren langen Haaren und sorgte dafür, dass sie am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam.


  Jaromir löste sich schwer atmend von seiner Geliebten. „Der Wind ist mein Verbündeter“, dachte er, während er begierig ihren erregten Körper betrachtete. „Aber dennoch bist du ein Mensch und Wärme tut dir gut“, hauchte er und schuf einen Schutzschild um sie beide herum.


  Victoria lächelte. „Du kennst mich gut.“


  „Ja, ich kenne dich, Kleines. Und ich weiß, was du willst. … Du wirst es bekommen.“


  Jaromir und Victoria verbrachten den Tag auf ihrem Plateau und kehrten erst am späten Nachmittag nach Kiel zurück. Kaum waren sie im Turmzimmer gelandet, meldete sich Mandolan bei ihnen: „Wo seid ihr gewesen?“ Seine Gedanken waren gereizt.


  „Alter Pedant“, mischte sich Narex ein, „jetzt lass die jungen Leute doch erst mal ankommen.“ Dann wandte sich Narex an die Gefährten: „Tut mir den Gefallen und kommt kurz in Mandos Räume. Vorher gibt er doch keine Ruhe.“


  Jaromir verzog sein Gesicht und blickte Victoria zärtlich an. „Damit ist unser freier Tag dann wohl beendet. Sorry, Kleines.“


  Victoria lächelte achselzuckend zurück. „Wir können nicht alles haben.“


  Dann sah sie ihn unverschämt an. „Aber das, was wir hatten, kann uns keiner mehr nehmen.“ Bei den Gedanken an die letzten Stunden wurden ihre Wangen verräterisch rot.


  Jaromir lachte heiser und küsste sie noch einmal leidenschaftlich.


  Dann seufzte er tief und meinte: „Ich fürchte, nun müssen wir uns doch den alten Herren stellen, was immer sie auch von uns wollen mögen.“


  Victoria nickte. „Mandolan klang nicht gerade amüsiert.“


  Jaromir lachte rebellisch. „Da hast du recht. Aber trotzdem wird er warten müssen, bis wir uns bei Albert etwas zu essen geholt haben – du hattest heute nichts außer dem Frühstück.“


  Zwanzig Minuten später klopften sie an der Tür von Mandolans Räumen. Victoria war hier noch nie gewesen. Die Räumlichkeiten waren im Stil des düsteren Speisesalons im Erdgeschoss eingerichtet und passten genau zu Mandolans mürrischer Miene.


  „Wo seid ihr gewesen?“, wiederholte er schlecht gelaunt seine Frage.


  Jaromir seufzte. „Wir waren unterwegs – einfach nur wir zwei“, gab er ausweichend zurück.


  „Was denkst du dir denn dabei?“, wollte Mandolan aufgebracht wissen. „Wie sollen wir euch schützen, wenn ihr einfach so abhaut, ohne einen von uns als Geleitschutz mitzunehmen?“


  „Geleitschutz? Ist das wirklich nötig?“, fragte Jaromir ungehalten. Er war es nicht gewohnt, wie ein Frischgeschlüpfter behandelt zu werden. „Ich bin ein Drache, schon vergessen?“


  „Ja, DU bist ein Drache, aber denk doch mal an Victoria!“, fauchte Mandolan wütend.


  „Ich kann meine Gefährtin sehr wohl schützen“, gab Jaromir trotzig zurück.


  „Na, das haben wir ja gesehen!“


  „Ich habe nicht vor, in Kürze noch mal einen Fahrstuhl zu benutzen, wenn du das meinst!“, wehrte sich Jaromir aufgebracht.


  Mandolan setzte gerade zu einer giftigen Antwort an, aber Narex ging dazwischen. „Das reicht, Mandolan! Jetzt halt mal die Luft an.“


  Victoria schloss müde ihre Augen. Sie hatte die Gedanken der beiden alten Schwarzen gesehen und informierte ihren Gefährten: „Mandolan und Narex haben von Abrexar den Auftrag bekommen, uns nicht aus den Augen zu lassen. Sie sollen über uns wachen, da Abrexar seit den Vorfällen in Laboe befürchtet, dass uns das unbrechbare Versprechen nicht ausreichend schützt. Mandolan hat sich in den letzten Stunden die größten Sorgen gemacht. Narex hat ihn davon abgehalten, uns zu kontaktieren oder gar zu suchen. Er sieht das Ganze offensichtlich lockerer. Eigentlich wollten sie heute Vormittag mit uns darüber sprechen, aber da waren wir schon weg.“


  Jaromir holte tief Luft. Etwas ruhiger sagte er dann: „Wir wussten nichts von Abrexars Plänen, Mandolan. Und ich habe beim besten Willen nicht damit gerechnet, dass wir auf unserem Plateau angegriffen werden könnten.“


  Narex lächelte. „Siehst du, alter Freund, ich habe es dir doch gesagt. Jaromir ist kein unbedachter Jungdrache, der sich aus einer Laune heraus über die Anordnungen seines Mentors hinwegsetzt.“


  Mandolan blickte misstrauisch von Victoria zu Jaromir. „Sie hat es schon wieder getan! Sie liest einfach meine Gedanken, als wäre mein Geist ungeschützt wie der eines Schlüpflings.“ Eine Mischung aus Unwillen und Ablehnung spiegelte sich in seinem Gesicht.


  „Und verärgern wollten wir dich ganz sicher nicht“, fügte Victoria leise hinzu. „Ich mache das nicht mit Absicht, Mandolan. Es ist, als würdest du deine Gedanken laut aussprechen. Ich kann nichts dagegen tun…“


  „Ähh ja. Gut“, murmelte Mandolan noch immer verstimmt. „Aber trotzdem kann es gefährlich sein, wenn ihr einfach so abhaut und keiner weiß, wo ihr steckt.“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Victoria verwundert. „Jaromir ist ein schwarzer Drache. Er kann euch doch von überall auf der Welt zu Hilfe rufen, wenn etwas sein sollte, oder etwa nicht?“


  „Da hast du natürlich recht, Victoria“, gab Mandolan versöhnlich zu. „Aber, trotzdem…“ Ihm fehlten die richtigen Worte.


  „Trotzdem“, griff Narex seinem alten Freund unter die Arme, „können wir nicht vorsichtig genug sein. Abrexar ist ernsthaft besorgt, weil Jalina bei der Sondersitzung so aus ihrer Haut gefahren ist. Er fürchtet, dass da noch irgendwas kommt und möchte, dass ihr beiden kein unnötiges Risiko eingeht.“


  Mandolan nickte steif. „Wenn wir euch schützen wollen, müssen wir wissen, wo ihr seid.“


  Narex grinste augenzwinkernd. „Zu dem Plateau wären wir wohl auch gar nicht mitgekommen.“


  „Genau“, stimmte Mandolan steif zu.


  Victoria konnte sehen, dass die beiden alten Drachen eine grobe Vorstellung von der Natur der Gefährtenbindung hatten und wurde prompt rot. Sie fühlte sich ertappt und das blieb auch Jaromir nicht verborgen.


  „Sehr schön, dass wir das geklärt haben“, gab der ironisch zurück. „Zukünftig werden wir uns also bei euch abmelden. Wenn das alles war, dann möchte ich mich jetzt gern mit Victoria zurückziehen.“


  „Abrexar hat recht und wir wollen nur euer Bestes“, versuchte Mandolan sich ungeschickt zu erklären.


  Narex lachte nur. „Lass gut sein, Mando! Am besten sprechen wir in den nächsten Tagen noch mal in aller Ruhe miteinander.“


  „Ruhe – eine gute Idee“, kommentierte Jaromir sarkastisch.


  Die nächsten beiden Tage waren Wochenende. Nach der Sache mit der Motorradgang hatten Jaromir und Victoria einfach keine Lust, unter Leute zu gehen. Mandolan hatte noch mal sehr deutlich gemacht, dass das unbrechbare Versprechen keinen absoluten Schutz geben konnte und sie vorsichtig sein mussten. Schweren Herzens ließen sich die Gefährten darauf ein, dass die beiden alten Drachen ab jetzt für ihre Sicherheit verantwortlich waren und sie ihre Aktivitäten mit den beiden abstimmen mussten.


  Für seinen Assistentenjob an der Uni hatte Narex sein Aussehen angepasst. Beim gemeinsamen Mittagessen am Sonntag kreuzte er als sommersprossiger Mittzwanziger auf. Er trug noch immer seine Ökoklamotten und die Hornbrille. Auch seine Frisur war unverändert lang und lässig.


  Mandolan verdrehte bei seinem Anblick nur die Augen und rückte demonstrativ seine Krawatte zurecht. Victoria hatte ihn in seiner Menschengestalt noch nie ohne Anzug gesehen. Sein förmliches Äußeres spiegelte sein Wesen sehr gut wider, fand sie.


  Eine Sache machte Victoria Sorgen: Kerstin hatte ihren Schock noch nicht überwunden. Sie ließ sich zwar auf Lenir ein, nicht aber auf sein wahres Wesen. Ihr Gefährte versuchte mit einer Engelsgeduld, ihr die Grundbegriffe der Geistesmagie zu vermitteln und ihr das Abschirmen beizubringen, aber sie konnte ihm einfach nicht folgen. Lenir hatte sich bei Jaromir und Victoria Tipps geholt, wie die zwei vor einigen Monaten die ersten Zauber gemeistert hatten, aber das half Kerstin nicht weiter.


  Als die vier Gefährten am Montag gemeinsam frühstückten, war Kerstin ganz still. Victoria konnte in ihren Gedanken sehen, wie elend sie sich fühlte. Die Magie war nicht ihre Welt. Sie fand einfach keinen Zugang und fühlte sich überfordert damit, was sie nun alles lernen musste. Und die Drachengesellschaft machte ihr Angst. Sie hatte den Eindruck, hier fehl am Platze zu sein und blockte ab.


  Lenir tat so, als sei alles in Ordnung und als würde Kerstin gute Fortschritte machen, doch er konnte nicht vor Victoria verbergen, dass er sehr wohl wusste, wie schlecht es mit Kerstin lief. Er gab sich große Mühe und probierte alles aus, was Victoria bei den ersten Schritten geholfen hatte. Aber er bemerkte selbst, dass das die Sache nicht besser machte. Doch er wusste keinen anderen Rat und Mandolan betonte bei jeder Gelegenheit, wie wichtig es war, dass Kerstin in der Gesellschaft der Drachen ankam.


  Victoria kaute nachdenklich ihr Brötchen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es für ihre Freundin so schwierig werden würde. Sie wollte ihr helfen, doch auch sie wusste nicht wie und gleich nach dem Frühstück begann ihr Unterricht wieder. Hoggi war zwar noch nicht wieder da, aber Mandolan hatte sehr bestimmt angeboten, ihren Rechtskundeunterricht fortzusetzen und ihr auch die eine oder andere Lateinstunde zu geben. Am Nachmittag gab es wieder diverse Audienzen und am Mittwoch kamen ihre Eltern zu Besuch – darüber musste sie sich auch unbedingt einen Kopf machen, denn wenn das schief ging… Also, über die Konsequenzen für die Hochzeit wollte sie lieber nicht nachdenken. „Um Kerstin kümmere ich mich danach. Vielleicht platzt in den nächsten Tagen der Knoten ja auch von ganz allein“, dachte sie hoffnungsvoll und nahm einen Schluck Milchkaffee.


  


  


  27. Apfelkuchen garniert mit Hochzeitsplänen


  Und dann kam der Mittwoch. Bis zu dem Treffen gegen fünfzehn Uhr hatte Victoria noch bei Mandolan Unterricht, doch irgendwann wurde sie so hibbelig, dass ihr Lehrer sie kopfschüttelnd ansah und fragte: „Was ist denn bloß los mit dir, Victoria? Ich dachte, deine Eltern kommen zu Besuch und nicht etwa Jalina persönlich.“


  Victoria schnaufte: „Pfff. Ich kann dir versichern, Mandolan, dass meine Mutter der Königin der Goldenen in mancherlei Hinsicht das Wasser reichen kann… Ich will einfach nur, dass alles glatt geht.“


  Mandolan nickte nachsichtig. „Ja, dein Gefährte deutete an, dass er bei seinem Antrittsbesuch bei deiner Mutter nicht gerade willkommen war. Aber jetzt ist das doch etwas anderes, schließlich kennt sie Jaromir schon und sie weiß auch, dass ihr heiraten wollt. Der Besuch wird sicher nett werden.“ Er lächelte sie aufmunternd an und meinte dann: „Ich selbst lenke mich in solchen Situationen ja gern mit der Analyse von Gesetzestexten ab, aber ich sehe schon, dass dir das nicht wirklich weiterhilft – vielleicht sollten wir für heute Schluss machen. Es ist ohnehin schon fast zwei.“


  Victoria nickte seufzend und packte ihre Sachen zusammen.


  Als sie den Raum verließ, rief Mandolan ihr mitfühlend hinterher: „Ich drücke euch die Daumen. Das wird schon werden, Victoria.“


  Sie drehte sich mit einem schiefen Lächeln um. „Danke Mandolan. Ich werde dir morgen berichten.“


  Als sie in den weißen Salon kam, war Albert gerade dabei, die Kaffeetafel zu decken. Er hatte sich vor dem Besuch bei Victoria über ihre Eltern informiert und bei der Wahl der Speisen echtes Fingerspitzengefühl bewiesen. Es würde eine traditionelle Apfeltorte geben, also nichts Überkandideltes, sondern etwas Bescheidenes, Konservatives, das bei Giesela Anklang finden konnte und sie gleichzeitig nicht beschämen würde. Als Gebäck dazu hatte Albert seine berühmten Minizimtschnecken ausgewählt – die waren bisher bei jedem gut angekommen.


  Albert rückte noch einmal den Wildblumenstrauß zurecht und betrachtete zufrieden sein Werk. Er hatte sehr genau bemerkt, wie nervös Victoria wegen des Besuchs ihrer Eltern war und wollte, dass heute alles perfekt war.


  Victoria lächelte. „Und das ist es auch Albert. Vielen Dank für die Mühe, die Sie sich immer wieder geben! Was würde ich heute nur ohne Sie machen?“


  Albert freute sich über die Anerkennung, doch er sagte bescheiden: „Stets zu Diensten, Frau Abendrot. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Nachmittag.“


  Dann verließ er beschwingt den Raum. Gleich musste er mit dem Hefeteig für die Zimtschnecken weitermachen. Die waren einfach am besten, wenn sie frisch aus dem Ofen kamen.


  Victoria trat ans Fenster und blickte nach draußen in den Park. In einer Stunde würden ihre Eltern hier sein. „Ob ich sie nicht doch lieber auf Jaromirs Haus und seinen Butler hätte vorbereiten sollen? Bestimmt glaubt meine Mutter, ich habe ihr die falsche Adresse gegeben. Und ist es wirklich so geschickt, Hoggi dazu zu bitten?“ Hoggi war pünktlich zum Mittagessen von Noran zurückgekehrt und wurde seitdem von Jaromir auf den Besuch am Nachmittag vorbereitet. „Er wird sicher eine gute Figur als Jaromirs Onkel machen, aber manchmal ist er so zerstreut…“


  In dem Moment betrat ihr Gefährte den Salon. „Hey Vici, ich habe gleich gemerkt, dass Mandolan heute früher Schluss gemacht hat. Du bist so aufgeregt, dass ich mich gar nicht mehr auf mein Gespräch mit Hoggi konzentrieren konnte. Zum Glück waren wir schon fast fertig.“


  Victoria seufzte nur und blickte weiter in den Park. Was sollte sie auch dazu sagen?


  Jaromir stellte sich hinter sie, strich ihre langen Haare behutsam beiseite und küsste liebevoll ihren Nacken. „Hey Kleines, mach dir nicht so viele Gedanken. Das wird schon werden…“


  Victoria drehte sich um und blickte in seine warmen, braunen Augen. „Das hast du bei unserem ersten Besuch in Glückstadt auch gesagt.“


  Er nickte und lächelte aufmunternd. „Ja, das habe ich. Aber diesmal habe ich recht. Was hältst du davon, wenn wir unsere Hochzeitsunterlagen zusammensuchen? Deine Mutter interessiert es doch ganz sicher, was wir bisher geplant haben, oder meinst du nicht?“


  Sie atmete noch einmal tief durch und lächelte dann: „Ja, da liegst du richtig. Außerdem falle ich vor Nervosität um, wenn ich hier noch weiter rumstehe und grüble. Ich muss was tun.“


  „Prima. Dann können wir ja gleich die Einladung für deine Eltern raussuchen. Und wenn ich das richtig verstanden habe, wolltest du die Karten für die Nachbarn auch deiner Mutter mitgeben, oder?“


  Victoria nickte.


  Jaromir war großartig. Während sie gemeinsam die Unterlagen holten, stieg er ganz nebenbei in die Planung des Festes ein und lenkte Victoria mit seinen Fragen und Ideen so ab, dass sie ganz überrascht war, als kurz vor drei ihr Handy klingelte.


  Es war ihre Mutter. „Hallo Victoria. Wir sind jetzt bei der Adresse, die du uns genannt hast, aber ich glaube, ich habe mir das falsch aufgeschrieben. Das kann nicht richtig sein. Wir stehen vor dem schmiedeeisernen Tor eines großen Anwesens…“


  Victoria bat Albert in Gedanken, das Tor zu öffnen und fragte ihre Mutter: „Könnt ihr jetzt rein?“


  „Ähhh, ja?!“, antwortete Giesela ganz verdattert.


  „Dann seid ihr richtig. Albert wird euch in Empfang nehmen und Jaro und ich kommen gleich zu euch.“


  „Albert?“, fragte ihre Mutter nun völlig verwirrt.


  „Du lernst ihn gleich kennen“, gab Victoria zurück. „Fahrt einfach auf das Grundstück. Ihr könnt direkt vor dem Haus parken. Bis gleich.“


  „Na gut. Bis gleich.“ Gieselas Stimme klang eindeutig skeptisch.


  Victoria legte auf und schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete und nervös zu Jaromir rüber sah, lächelte der sie aufmunternd an.


  Er griff ihre Hände und sagte: „Komm Kleines, gehen wir die zwei begrüßen.“


  Sie holte tief Luft und seufzte: „Na, hoffentlich sind sie nicht zu geschockt.“


  Jaromir grinste augenzwinkernd: „Schlimmer als bei unserem ersten Treffen wird es sicher nicht werden.“


  Als Jaromir und Victoria die Treppe der Eingangshalle erreichten, öffnete Albert ihren Eltern gerade die Tür und verbeugte sich. „Willkommen im Haus Brookstedt, Frau Abendrot und Herr Abendrot. Treten Sie doch bitte ein.“


  Giesela starrte den Butler ungläubig an, machte zwei Schritte ins Haus und blickte sich staunend in der großen Halle um. Hartmut lächelte leise. Er hatte sich auf der Fahrt nach Kiel so einige Spekulationen über Jaromirs Wohnsituation von seiner Frau anhören müssen. Ganz offensichtlich traf keine davon zu.


  Albert deutete noch eine Verbeugung an und fragte höflich: „Darf ich Ihnen Ihre Garderobe abnehmen?“


  „Oh…ähhh… ja, das wäre sehr freundlich“, antwortete Giesela unsicher. Sie war völlig überwältigt und kam gar nicht darüber hinweg, dass sie gerade eben von einem Butler hereingelassen wurde. „Ob wir hier wirklich richtig sind?“


  Während Victoria Hand in Hand mit Jaromir die geschwungene Treppe hinunterging, klopfte ihr das Herz bis zum Hals.


  Albert war ihrer Mutter mit der Jacke behilflich. Hartmut sah sich um und sein Blick blieb an einem Gemälde hängen. Er fragte sich, ob dieser alte Meister wohl echt war. Schließlich schaute sich auch Giesela bewundernd in der großen Halle um.


  Jaromir drückte aufmunternd die Hand seiner Gefährtin, als sie den Fuß der Treppe erreichten.


  Victoria setzte ein Lächeln auf und begrüßte ihre Eltern: „Hi… Na, habt ihr die Weltreise nach Kiel geschafft?“


  Giesela drehte sich zu ihrer Tochter um. „Hallo, Victoria. Ja, wir sind da – auch wenn ich erst dachte, wir sind falsch…“ Sie war offensichtlich noch immer ganz fassungslos.


  Hartmut lächelte sie herzlich an. „Hallo Victoria.“


  Jaromir begrüßte Victorias Eltern ganz offiziell: „Herzlich Willkommen Frau Abendrot, herzlich Willkommen Hartmut.“


  Giesela nickte nur misstrauisch, doch Hartmut lächelte. „Danke, Jaromir.“ Er sah sich noch einmal um und meinte grinsend: „Na, da habt ihr beiden uns bei den letzten Besuchen aber einiges verschwiegen…“


  Jaromir zuckte mit den Schultern: „Ach, mir ist das hier nicht so wichtig. Für mich zählen andere Dinge.“ Bei den letzten Worten sah er seine Gefährtin liebevoll an.


  Hartmut entging das nicht.


  Victoria riss sich von Jaromirs Augen los, setzte ebenfalls ein Lächeln auf und versuchte ihre Stimme ungezwungen klingen zu lassen, als sie fragte: „Und, habt ihr gut hergefunden?“


  „Ja“, antwortete ihre Mutter, während ihr Blick noch immer beeindruckt durch die Eingangshalle wanderte. „Papa hat sich in der letzten Woche so ein Navigations-Dings gekauft.“ Ihre Gedanken überschlugen sich förmlich. Sie fragte sich, was die Nachbarinnen sagen würden, wenn sie sie hier so sehen könnten. Und die Frau vom Schlachter erst! Die hielt sich immer für was Besseres. Deren Gesicht würde sie ja zu gern sehen.


  Albert trat nun diskret neben Victoria. Mit einer angedeuteten Verbeugung fragte er: „Wann darf ich den Kaffee und den Tee servieren, Frau Abendrot?“


  Victoria sah in seinen Gedanken, dass er sich diesmal ganz bewusst an sie und nicht an Jaromir gewandt hatte. Sie lächelte und antwortete freundlich: „In ein paar Minuten wäre es prima. Ich denke, wir gehen gleich hoch. Vielen Dank, Albert.“


  Giesela hatte ihre Augen ungläubig aufgerissen und meinte zu träumen. Ihre Tochter ging so selbstverständlich mit diesem Albert um, als wäre sie mit Personal aufgewachsen. „Wenn ihr Verlobter soo lebt, wie wird dann erst die Hochzeitsfeier ausfallen? Und wer steht auf der Gästeliste?“


  Hartmut imponierte das alles weit weniger und er versuchte herauszufinden, ob sich Victoria in diesem düsteren Gemäuer wirklich wohlfühlte. Er fand die große Halle jedenfalls trotz der exquisiten Ausstattung bedrückend.


  „Na, dann gehen wir am besten hoch in den weißen Salon“, brach Jaromir das entstandene Schweigen. Er deutete auf die Treppe und fragte im Plauderton: „Und welches Navigationssystem hast du dir zugelegt, Hartmut?“


  „Ach, ein Arbeitskollege hat mir da was empfohlen. Ich kenne mich mit solchen Sachen gar nicht so gut aus. Aber praktisch sind die Dinger ja schon“, erzählte Victorias Vater während er neben Jaromir die Treppe hinauf stieg. „Wenn es dich interessiert, zeige ich dir das gute Stück später.“


  Die Männer unterhielten sich über die Vorzüge von Navigationsgeräten und Victoria und Giesela folgten ihnen schweigend.


  Als sie den weißen Salon betraten, atmete Hartmut innerlich auf. Es ging ihm genau wie Victoria vor ein paar Monaten. Der helle, freundliche Raum gefiel ihm viel besser als die dunkel vertäfelten Flure und die düstere Eingangshalle. Er blickte lächelnd zu Victoria hinüber.


  Giesela war ebenfalls sehr angetan. Sie sah sich im Geiste schon in einem eleganten Kleid umringt von ihren staunenden Geschwistern und Freundinnen, während sie ihnen stolz von ihrem Schwiegersohn erzählte. Jaromir war ihr zwar noch immer unheimlich, aber dieses Haus beeindruckte sie so sehr, dass sie das im Moment gar nicht wahrnahm. Ihre Tochter würde einen reichen Mann heiraten! Victoria würde nie Geldsorgen haben, wie Hartmut und sie am Anfang ihrer Ehe.


  Victoria versuchte, die Gedanken ihrer Mutter auszublenden und verstärkte ihren mentalen Schutz.


  „Sie freut sich für dich, weil du es leichter haben wirst, als sie selbst“, versuchte ihr Gefährte sie zu trösten.


  „Das mag sein. Trotzdem wird sie vor all ihren Bekannten mit dir angeben. Manchmal ist sie soo oberflächlich…“ Victoria wollte nicht weiter darüber nachdenken. Sie hoffte, dass ihrem Vater ihre Anspannung nicht auffiel.


  Dann drehte sich Giesela lächelnd zu Jaromir um und sagte: „Herr Custos Portae, mein Mann und ich haben uns auf dem Weg hierher gefragt, ob wir Ihre Eltern heute kennenlernen werden?“ Sie deutete auf den Tisch. „Wie ich sehe, sind wir heute zu fünft.“


  Jaromir lächelte. „Leider werde ich Ihnen meine Eltern nicht vorstellen können, denn sie sind gestorben, als ich vier Jahre alt war.“


  Schweigen.


  „Das tut mir sehr leid“, gab Giesela ehrlich betroffen zurück. „Der arme Mann“, dachte sie mitfühlend. „Vielleicht ist er ja deswegen so abweisend… Musste ohne Mutter und Vater aufwachsen.“ In ihrem Geist stiegen Erinnerungen an die Jahre auf, als Max und Victoria noch klein waren. All die durchwachten Nächte, die vielen Stunden, in denen die armen Kleinen krank gewesen waren und jemanden gebraucht hatten, der sie liebevoll in den Arm nahm und einfach nur für sie da war. Darunter mischten sich Gedanken an vergnügte Spieleabende, gemeinsame Urlaube und Geburtstagsfeiern. Und Freude über Kinder, die stolz ihre Schwimmabzeichen und Bastelarbeiten präsentierten oder von Erfolgen im Fußballverein berichteten. Trost beim ersten Liebeskummer und Tipps gegen Prüfungsangst beim Abitur. Es gab so vieles, was sie gemeinsam mit ihrem Mann mit den Kindern geteilt hatte. Sie beide waren immer für sie da gewesen. „Und all das musste Jaromir allein durchstehen. Wie einsam muss er sich gefühlt haben…“


  Gieselas Mitgefühl war echt. Vergessen waren Kronleuchter und Designermöbel.


  „Das tut mir wirklich sehr leid“, wiederholte sie noch einmal, während sie tröstend Jaromirs Arm berührte. „Wie konnte das denn passieren? Ich meine… also… Tut mir leid, Jaromir. Ich möchte Sie nicht belästigen. Wenn Sie nicht darüber reden wollen, kann ich das sehr gut verstehen…“


  Jaromir lächelte. „Das ist schon ok, Frau Abendrot. Meine Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben.“


  Gieselas Herz zog sich zusammen, als sie sich vorstellte, dass ihre Kinder beide Eltern von einem Augenblick auf den anderen verloren hätten. „Das ist ja schrecklich! Und wer hat sich dann um Sie gekümmert?“


  „Mein Onkel war für mich da. Und natürlich Albert.“


  Giesela nickte erleichtert.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und Hoggi trat ein. Er trug den Anzug, den er vor einem Monat mit Albert gekauft hatte und wirkte sehr aristokratisch.


  Freundlich lächelnd ging er auf Victorias Eltern zu. „Endlich lernen wir uns kennen! Ich bin Jaromirs Onkel Hoggi.“


  Hartmut ergriff seine ausgestreckte Hand: „Ich bin Hartmut, Victorias Vater.“


  Zurückhaltend nickte Hoggi Giesela zu. „Frau Abendrot, nehme ich an – Victorias bezaubernde Mutter. Sie haben eine sehr talentierte Tochter.“


  „Hoggi, du bist mein Onkel und nicht Victorias Mentor“, erinnerte Jaromir ihn, bevor er weiter sprechen konnte.


  „Jaromir hat mir schon Anfang des letzten Semesters von ihren mathematischen Fähigkeiten vorgeschwärmt“, erklärte der alte Weiße daraufhin. Dann streckte er Giesela seine Hand entgegen. „Ich bin Hoggi Elfenbeinschimmer.“


  Die schüttelte seine Hand und bemerkte verwirrt. „Was für ein ungewöhnlicher Name.“


  „Ja, da haben Sie recht, Frau Abendrot. Darum nennen mich auch alle nur Hoggi.“


  „Hoggi?“, wiederholte Giesela irritiert.


  Jaromir grinste: „Das ist eine Abkürzung für Horst-Günter. Ich habe sie erfunden, als ich noch klein war.“


  „Ahh“, gab sie gedehnt zurück, „aber der Nachname ist auch außergewöhnlich – fast schon poetisch, Herr Elfenbeinschimmer.“


  „Nennen Sie mich einfach Hoggi. Ich hab das nicht so mit Förmlichkeiten“, erwiderte Hoggi entspannt.


  „Na gut“, sagte Victorias Mutter zögerlich, „ich bin Giesela.“


  Erneut schüttelten sie die Hände.


  „Willkommen, Giesela.“ Hoggi lächelte strahlend.


  Dann betrat Albert mit einem großen Tablett den Raum und Jaromir bat zu Tisch. Albert verteilte die Torte und servierte Tee und Kaffee.


  Nach den ersten Bissen erklärte Giesela begeistert: „Die Apfeltorte ist hervorragend! Fast wie die von Tante Marta, nur raffinierter.“


  Victoria lächelte. „Albert ist ein echter Meister in der Küche. Er wird sich über dein Lob freuen.“


  Ihre Mutter nickte beifällig: „Ja, sag es ihm ruhig. Diese Dinge werden immer viel zu wenig gewürdigt, auch wenn in ihnen viel Herzblut und jede Menge Zeit stecken… Könntest du ihn bei der Gelegenheit vielleicht auch nach dem Rezept fragen?“ Sie schob sich noch eine Gabel voll in den Mund und murmelte dann: „Also, diese feine Zimtnote finde ich besonders interessant.“


  Während des Kaffeetrinkens unterhielten sie sich über Gott und die Welt. Giesela bemerkte, dass ihr auch Jaromirs Onkel unheimlich war. Sie konnte sich das nicht erklären, denn er war überaus freundlich und einfach nett. Schließlich entschied sie, dass das eine Eigenart von Jaromirs Familie sein musste und hoffte, dass das nicht auf ihre Enkelkinder übergehen würde.


  Victoria verschluckte sich fast an ihrem Milchkaffee.


  Hartmut sprach angeregt mit Jaromirs Onkel. Gerade ging es um die Presse und wie sehr die Berichte von Journalisten doch das Bild einer öffentlichen Person beeinflussen konnten.


  Hoggi nickte zustimmend. „Ja, da hast du recht, Hartmut. Aber das war schon immer so. König Artus wird noch heute als offener, großzügiger, ja fast schon demokratischer Herrscher gesehen. Dabei konnte der ganz schon kleinkariert sein und sich sehr echauffieren, wenn seine Tafelritter nicht darauf achteten, dass ihre Hunde ihr Geschäft draußen erledigten!“


  Hartmut sah Jaromirs Onkel irritiert an.


  „Hoggi! Pass gefälligst auf, was du sagst!“, zischte Jaromir in Gedanken. Dann erklärte er lächelnd: „Mein Onkel interessiert sich sehr für Geschichte und die Zeit von König Artus ist sein Steckenpferd.“


  Schließlich kam Albert und räumte die Kaffeetafel ab.


  Giesela lächelte den Butler freundlich an und lobte: „Also Albert, Ihre Torte und auch die Zimtschnecken waren hervorragend, nicht wahr, Hartmut?“


  Hartmut nickte brav und Victorias Mutter fragte: „Würde es Ihnen etwas ausmachen, Victoria bei Gelegenheit die Rezepte mitzugeben?“ Giesela war sich nicht sicher, ob es sich gehörte, einen Butler so anzusprechen, aber sie fand, dass er ja auch nur ein Mensch sei, der Anerkennung gut brauchen könne. Außerdem wollte sie die Zimtschnecken gern beim nächsten Kaffeekränzchen für ihre Nachbarinnen backen.


  Albert lächelte. „Es freut mich sehr, dass es Ihnen geschmeckt hat, Frau Abendrot. Gern kopiere ich Ihnen die Rezepte. Sie bekommen sie, bevor Sie aufbrechen.“


  Nachdem der Tisch abgeräumt war, zog sich Hoggi zurück und Victoria und Jaromir holten ihre Hochzeitsunterlagen. Die Einladung überreichten sie als erstes.


  Giesela betrachtete angetan das eingravierte Wappen der Custos Portaes und lobte die geschmackvolle Gestaltung der Karte. Beim Spruch aber hielt sie inne. „Wir sind eins – jetzt und für immer“, las sie murmelnd vor. „Ihr müsst ja wirklich sehr verliebt sein.“


  Dann sah sie Victoria an und fragte mit mäkelndem Unterton: „Findest du das nicht ein wenig pathetisch? Romantik ist ja schön, aber dein Verlobter ist Mathematikprofessor und kein Filmstar…“


  Victoria hatte mit Kritik ihrer Mutter gerechnet. So blickte sie ihr ruhig in die Augen und sagte schlicht: „Und doch entsprechen diese Worte der Wahrheit.“


  Giesela schielte zu Jaromir rüber und hoffte auf Zustimmung von seiner Seite. Doch der drückte nur zärtlich die Hand ihrer Tochter und sah sie innig an.


  „Naja, so was scheint unter euch jungen Leuten jetzt ja modern zu sein…“, gab ihre Mutter leicht verschnupft zurück.


  Nach kurzem Schweigen fragte sie: „Darf ich die Gästeliste mal sehen?“


  Jaromir lächelte, holte die Mappe und überreichte seiner zukünftigen Schwiegermutter die mehrseitige Liste.


  Giesela überflog die Namen und nickte mehrfach zustimmend. Schließlich sagte sie: „Du könntest Monika Siems noch einladen.“


  Hartmut rollte leicht genervt mit den Augen und meinte: „Denkst du nicht auch, dass das die Sache von Jaromir und Victoria ist?“


  „Doch, natürlich“, gab seine Frau zurück, „aber Monika hat so oft auf Victoria aufgepasst, als sie klein war und jedes Mal wenn sie mich sieht, erkundigt sie sich nach ihr. Monika interessiert sich wirklich für Victoria.“ Sie deutete auf einen Namen in der Liste. „Auf alle Fälle mehr, als die Beckers und die stehen auch auf der Liste.“


  Bevor Hartmut etwas erwidern konnte, hakte Victoria ein: „Ich setze Monika auf die Liste.“


  Zufrieden nickte ihre Mutter. „Ihr werdet ja wirklich viele Gäste haben. Wo wollt ihr denn feiern?“


  Victoria erzählte von ihren Plänen und sie unterhielten sich angeregt über das große Fest. Die Verlobten zeigten die Unterlagen und auch die Vorschläge von Maren Steinberg. Giesela war begeistert und gab selbst ein paar Tipps, worauf sie ihrer Meinung nach achten sollten.


  Irgendwann waren sie wieder bei den Einladungskarten und Victoria fragte ihre Mutter: „Könntest du mir den Gefallen tun und die Einladungen in der Nachbarschaft verteilen? Ich finde das persönlicher, als sie mit der Post zu schicken.“


  Das gefiel Giesela. Die Nachbarn würden Augen machen und sie konnte bei der Gelegenheit gleich berichten, wie gut ihre Tochter es getroffen hatte. Sie sah ihren Schwiegersohn an und gab sich einen Ruck. „Jetzt, wo wir bald eine Familie sein werden, könnten wir doch… also, was halten Sie davon, wenn wir uns duzen, Jaromir? … Ich bin Giesela.“


  Jaromir lächelte und streckte ihr seine Hand entgegen. „Sehr gern, Giesela.“


  Victorias Mutter strahlte. „Habt ihr zwei denn schon einen Hochzeitstisch?“


  „Hochzeitstisch?“, fragte Victoria überrascht.


  „Ja“, gab ihre Mutter bestimmt zurück, „ihr müsst euch doch etwas aussuchen. Was sollen euch die Leute denn schenken? Normalerweise wünscht sich das junge Paar etwas für den Haushalt, also Geschirr, Gläser, Besteck,…“


  Jetzt, wo ihre Mutter darüber sprach, erinnerte Victoria sich, dass Maren auch so etwas gesagt hatte. Allerdings waren andere Sachen bisher dringender gewesen. Dann lachte sie: „Also, ich glaube, Jaromirs Haushalt ist da ziemlich gut ausgestattet.“


  „Aber Kind, du musst dir doch etwas Eigenes aussuchen – was ist denn mit Küchengeräten?“


  „Albert ist seine Küche heilig! Und ganz ehrlich, er hat alles an Geräten, was man sich nur wünschen kann.“


  Giesela machte noch ein paar Vorschläge und Victoria versprach, darüber nachzudenken. Schließlich kam das Gespräch auf die Tischdeko.


  Hartmut betrachtete das Ganze mit wachsendem Unbehagen. Er war sich sicher, dass Jaromir seine Tochter liebte, aber war die sich auch klar darüber, wo sie hier reinheiratete? Diese Feier nahm so langsam Ausmaße an, die einem Staatsakt ziemlich nahe kamen.


  Irgendwann verließ Jaromir den Raum, um die Stoffmuster für die Servietten zu holen. Er hatte ganz bewusst ein paar Dinge im Arbeitszimmer deponiert, um einen Grund zum Rausgehen zu haben.


  Als die Tür hinter Victorias Verlobten zuging, sah Hartmut seine Tochter ernst an und sagte leise: „Du musst das nicht tun, Vici.“


  „Was?“, fragte sie, als wüsste sie nicht, worauf er hinaus wollte.


  Hartmut deutete mit einer ausladenden Geste in den Raum. „Das alles hier ist sehr beeindruckend, gerade wenn man so jung ist, wie du. Mit Sicherheit ist es angenehm so zu leben, aber Luxus ist nicht das, was auf lange Sicht zählt. Bist du wirklich glücklich hier, Victoria? Ich habe den Eindruck, dass diese pompöse Hochzeitsfeier gar nicht nach deinem Geschmack ist. Du musst das nicht tun, Vici.“


  Victoria blickte ihren Vater dankbar an. „Ich weiß, Papa. Und du hast recht – ich hätte lieber eine kleine Gartenparty.“


  Sie seufzte tief.


  Dann fuhr sie lächelnd fort: „Aber ich liebe Jaromir! Er ist der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen möchte. Er selbst hätte auch lieber eine kleine Feier. Aber“ – jetzt musste sie grinsen – „du hast selbst immer gesagt, dass man die Familie des anderen mitheiratet. Ich würde Jaromir auch lieben, wenn er kein Geld hätte und in einer Einzimmerwohnung leben würde. Doch seine Familie ist nun mal gut betucht und wenn es die Leute glücklich macht, dass wir ein großes Fest geben, dann werde ich diesen einen Tag auch überstehen.“


  Hartmut sah sie prüfend an und nickte dann.


  Jaromir kehrte mit den Stoffmustern zurück und sie besprachen die Auswahl. Dann ging es um die Blumen, Kerzen und, und, und.


  Irgendwann fragte Hartmut ganz unvermittelt: „Sagt mal, welchen Namen werde ihr zwei denn nach der Hochzeit führen?“


  Schweigen.


  Darüber hatten Jaromir und Victoria noch gar nicht nachgedacht.


  „Schließlich habt ihr heutzutage alle Möglichkeiten“, gabt ihr Vater zu bedenken.


  Giesela blickte auf das edle Wappen, das die Einladungskarte zierte. Für sie stellte sich diese Frage nicht.


  Jaromir sah seine Gefährtin an. Victoria hatte in den letzten Wochen und Monaten so viel aufgeben müssen und das würde sich auch in Zukunft kaum ändern lassen. Sie sollte wenigstens ihren vertrauten, menschlichen Namen behalten dürfen.


  Victoria lächelte gerührt. „Aber führt das für dich nicht zu Nachteilen in der Drachengesellschaft? Ich meine, «Custos Portae» ist immerhin ein Name mit Tradition, der etwas bedeutet…“


  „Daraus mache ich mir nichts“, antwortete Jaromir. „Es darf gern jeder wissen, dass ich zu dir gehöre. … Und vielleicht ist es gar nicht so verkehrt, wenn wir ein Zeichen setzen. Ich bin nicht mehr nur Torwächter, sondern ein Gefährte. Ich gehöre zu dir, Victoria Abendrot!“


  Er griff zärtlich nach ihrer Hand und verkündete: „Nach unserer Hochzeit werde ich Abendrot heißen.“


  Giesela war fassungslos. Sie blickte noch einmal auf die Einladungskarte und schüttelte staunend ihren Kopf. Dann sah sie ihren Mann glücklich an und suchte bewegt nach seiner Hand, um sie zu drücken. Sie hatte die innigen Blicke zwischen den jungen Leuten bemerkt. „Er liebt meine Tochter von ganzem Herzen. Was macht da schon der Altersunterschied? Sie sind glücklich miteinander und werden es gut haben… Was kann ich als Mutter mehr für Victoria wollen?“


  


  


  28. Verwässerte Tinte


  Am nächsten Tag übernahm Hoggi Victorias Unterricht wieder. Als Victoria das Arbeitszimmer betrat und die Menschengestalt des alten Weißen gedankenverloren am Fenster stehen sah, wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihren Mentor mochte. Mandolan hatte sich in den letzten Tagen mit ihr auch viel Mühe gegeben. Er konnte ebenfalls gut erklären, aber er war steif und blieb immer irgendwie distanziert. Mit Hoggi fühlte sie sich verbunden. Sie hatte wirklich Glück, dass er sie als Schülerin angenommen hatte.


  Victoria lächelte. „Guten Morgen, Hoggi.“


  „Was?“, fragte der Weiße verwirrt, als er sich zu ihr umdrehte. Dann sah er sie und sein Blick klärte sich. „Äh, ja. Natürlich. Guten Morgen, Victoria. Ist es schon wieder soweit?“


  „Ja, es ist schon neun, «Onkel» Hoggi“, antwortete sie augenzwinkernd und tippte auf ihre Armbanduhr.


  Hoggi grinste verwegen und kommentierte stolz: „Ich war überzeugend als Jaromirs Onkel, oder?“


  „Ja, du warst super!“, gab Victoria lachend zurück. „Meine Eltern mögen dich.“


  Hoggi nickte und setzte seinen aristokratischen Blick auf.


  Dann lachte er. „Das hat Spaß gemacht! Aber ich muss sagen, es fällt mir wirklich schwer, nur über Menschendinge zu sprechen. Wie es erst sein muss, keine Magie zu kennen? Oder schon nach nur hundert Jahren von dieser Erde zu gehen? Unfassbar! Ein paar Mal hätte ich Schussel mich fast verplappert, aber mein «Neffe» passt ja auf wie ein Schießhund!“


  Er grinste breit.


  Dann wurde sein Gesicht nachdenklich und er murmelte: „Das muss ich wirklich noch üben bis zum Hochzeitsfest. Nicht, dass ich an dem großen Tag etwas ausplaudere… Das wäre höchst unangemessen! Nicht auszudenken, dass gerade ich meine Schülerin kompromittiere…“ Hoggi redete weiter mit sich selbst.


  „Wenn das schon Hoggi schwerfällt“, dachte Victoria bei sich, „wie muss das erst den anderen Drachen gehen, die seit Jahrhunderten keinen Kontakt mit Menschen hatten? Um die Torwächter mache ich mir keine Sorgen, aber was ist mit den Weißen?“


  „Das müssen wir mit Abrexar besprechen“, meldete sich ihr Gefährte. „Ich habe da auch schon drüber nachgedacht. Die Blauen, Grünen und Roten dürften ähnliche Probleme wie Hoggi bekommen.“


  Victoria seufzte und warf spitz ein: „Die Goldenen wollten dieses große Fest – sollen sie doch eine Lösung dafür finden.“


  „Und unsere Gästeliste zusammenstreichen, weil das am einfachsten ist? Lieber nicht. Ich kümmere mich drum“, versprach Jaromir.


  Hoggi hatte sein Selbstgespräch beendet und wechselte das Thema. Er fragte betont beiläufig: „Ähhh, was hat eigentlich die Examination des Tores ergeben? Oder hatten Jaromir und Narex noch keine Zeit, sich darum zu kümmern? Nicht, dass das besonders wichtig wäre, aber…“


  Victoria horchte auf. Das war sonst gar nicht seine Art. In Hoggis Kopf kreisten bedrückende Gedanken, die sie nicht verstand. „Doch“, antwortete sie nickend, „die beiden waren am Montag da. Die Untersuchung hat nichts ergeben. Allerdings meinte Narex, dass das Ergebnis nicht eindeutig sei. Irgendwie hat der Zauber wohl nicht so richtig geklappt. Er wollte das mit…“


  „Er muss das wiederholen!“, unterbrach Hoggi sie. „Und er soll einen Torwächter mehr mitnehmen. Dann wird der Zauber auch klappen. Aber nun lass uns mit dem Unterricht beginnen.“


  Victoria sah Hoggi verwundert an.


  Der alte Drache versuchte krampfhaft, gelassen zu wirken, aber in seinem Geist sah sie uralte Aufzeichnungen und einen zweiten weißen Drachen, der besorgt seine Stirn furchte.


  „Was hast du bei Noran herausgefunden?“, fragte sie ernst.


  Hoggi wand sich. „Ach, wahrscheinlich hat das gar nichts zu sagen.“ Er wollte Victoria nicht mit seinem Wissen belasten.


  „Hoggi, ich weiß, dass du dir Sorgen machst, seitdem du erfahren hast, dass Kerstin und Lenir auch Gefährten sind. Es hat was mit den Torkriegen und der Anzahl der Gefährten zu tun, habe ich recht? Darum warst du bei Noran, oder?“


  Hoggi nickte langsam. „Es ist dir nicht entgangen, was? … Also gut. Mir schien, dass es plötzlich mehr Gefährten gab, während uns die Dämonen vor siebenhundert Jahren heimsuchten.“ Er schwieg wieder.


  „Und?“, hakte Victoria nach. „Stimmt es?“


  Ihr Mentor nickte widerwillig. „Norans Aufzeichnungen sind spärlich – schließlich war Krieg und wir hatten ganz andere Probleme. Aber seinem Mentor und auch Noran selbst ist das auch aufgefallen. So finden sich in seinen persönlichen Schriften mehrere Hinweise darauf, dass es während der Dämoneninvasion einen Anstieg der Zahl der Gefährtenpaare gab.“


  Er seufzte. „Wir sind uns nicht sicher, wann es mehr wurden – also, ob es erst mehr Gefährten gab und dann die Dämonenangriffe oder umgekehrt.“


  „Ist das nicht egal?“, fragte Victoria.


  „Vom Prinzip her schon, denn es ändert nichts an der Sache. Aber mich würde interessieren, ob es einen kausalen Zusammenhang gibt. Ich würde gern wissen, ob es mehr Gefährten gab, weil die Dämonen uns verstärkt bedrohten oder ob die Dämonen auf uns aufmerksam wurden, weil es mehr Gefährten gab.“


  Victoria sah ihn entsetzt an.


  Hoggi hob beruhigend seine Hände: „Vielleicht gibt es da ja auch gar keinen Zusammenhang und das alles ist nur Zufall. Jedenfalls sollte das Tor sicherheitshalber noch mal vollständig examiniert werden. Wir müssen ganz sicher sein, denn falls sich jetzt dort etwas tut…“


  „Das will ich genau wissen!“, mischte sich Jaromir mit Unbehagen ein. „Ich komme runter zu euch.“


  Eine halbe Stunde später standen Jaromir und Victoria mit Narex, Mandolan und Hoggi im Keller der mathematischen Fakultät. Lenir hatten sie auch mitnehmen wollen, da er selbst den Zauber noch nie ausgeführt hatte und das für ihn eine gute Übung gewesen wäre. Aber er wollte Kerstin nicht allein lassen und sie mitzunehmen war seiner Meinung nach auch keine gute Idee.


  Victoria schüttelte den Kopf – in den letzten Tagen hatte sie Kerstin so gut wie gar nicht zu Gesicht bekommen. Und so wie Lenni klang, lief es immer noch nicht besser bei ihr. Anscheinend empfand ihre Freundin die Präsenz so vieler Drachen im Haus Brookstedt als bedrohlich und war völlig blockiert. Also hatte Lenir beschlossen, dass Kerstin vorerst in ihre Wohnung zurückkehren sollte, um etwas Abstand zur Welt der Drachen zu haben.


  „Naja, vielleicht ist Lennis Idee gar nicht so schlecht und die Normalität tut ihr gut“, dachte sie und sah zu den Schwarzen hinüber, die sich am Ende des Raumes in einem großen Dreieck aufgestellt hatten.


  Victoria machte die Auren sichtbar und erkannte, dass sich das Tor genau zwischen ihnen befand. Das narbige, zartrosa Netz war wie bei ihrem ersten Besuch kaum zu erkennen und füllte fast die ganze Breite des Raumes.


  Mandolan sprach mit Narex: „Und was für ein Problem trat am Montag bei dem Zauber auf?“


  Narex antwortete salopp: „Ach, ich kann es kaum erklären. Das Bild war irgendwie unscharf. Eigentlich sah alles gut aus, aber ich hatte den Eindruck, als könnte die Integrität der Membranspannung minimal verletzt sein.“ Er öffnete seinen Geist und zeigt Mandolan das Ergebnis des Zaubers.


  Mandolan sah Narex ärgerlich an: „Sag mal, könnte es sein, dass du vergessen hast, die Narraturinterferenzen auszublenden? Genau so sieht es nämlich aus.“


  Narex schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und blickte dann stöhnend gegen die Decke. „Oh Mann, wie peinlich! Natürlich hast du recht. Wie konnte ich das nur vergessen? Naja, ist ja aber auch schon viele Jahrzehnte her, dass wir diese Form der Examination regelmäßig an den Toren gemacht haben…“


  Jaromir sagte nichts, musste aber innerlich grinsen.


  Mandolan schüttelte missbilligend seinen Kopf und seufzte laut. Dann wandte er sich an Jaromir: „Du kennst den Zauber grundsätzlich?“


  Jaromir nickte.


  „Gut“, fuhr Mandolan fort, „schwierig ist er auch nicht gerade. Um die Narraturinterferenzen auszublenden, verschiebst du vor dem eigentlichen Examinationszauber das Gitter des Narraturnetzes um ein paar Grad. Probiere es aus, bis das Bild scharf ist.


  „Mach ich“, gab Jaromir zurück.


  „Dann geht es los jetzt“, kommandierte Mandolan.


  Die drei konzentrierten sich und wirkten gemeinsam den Zauber. Schließlich flammte das narbige Netz des Tores grelllila auf. Das helle Leuchten verglomm schnell zu einem schwachen Schimmern, das kaum von der schillernden Färbung des Aurenzaubers zu unterscheiden war.


  Victoria war fasziniert. Sie verstand nicht, was die Drachen gemacht hatten, aber sie spürte, dass das Tor noch immer darauf reagierte, auch wenn eigentlich nichts mehr zu sehen war. Sie ließ den Aurenzauber fallen. Nun war das narbige Netz, an dessen Stelle vor Jahrhunderten ein Tor durch die Nebel gewesen war, mit bloßem Auge zu erkennen. Es zog sich blassblau wie verwässerte Tinte durch den Raum und schien sanft zu pulsieren.


  Instinktiv wusste Victoria, dass das nicht gut war.


  „Mist“, murmelte Narex jetzt, „so was habe ich seit mindestens zweihundert Jahren nicht mehr gesehen.“


  Mandolan nicke. „Ja, aber das hättest du schon am Montag wissen können!“


  „Was bedeutet das denn?“, fragte Victoria besorgt.


  „Ach“, meinte Narex herunterspielend, „das heißt gar nichts. Es bedeutet nur, dass die Integrität der Membranspannung etwas herabgesetzt ist. Das kann tausend Gründe haben.“


  „Und was bedeutet das, wenn die «Integrität der Membranspannung etwas herabgesetzt» ist?“, hakte Victoria nach. „Ich meine, was für Auswirkungen hat das?“


  „Das bedeutet ganz platt gesagt“, erklärte Jaromir ihr, „dass die Versiegelung des Tores ein wenig geschwächt ist.“


  Fragend blickte er Mandolan an und der bestätigte: „Ja, das stimmt, Jaromir. Die Verletzung der Membranspannung ist nur marginal. Wenn ein unerfahrener Magier den Zauber ausgeführt hätte, wäre gar nichts zu sehen gewesen.“


  Victoria schüttelte den Kopf und dachte an das, was Hoggi herausgefunden hatte. Sie sah zu ihrem Mentor hinüber.


  Der starrte regungslos auf das verblassende, blassblaue Pulsieren des Tores. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Schließlich sah er Mandolan und Narex eindringlich an. „Ihr müsst Abrexar informieren!“


  Narex nickte: „Ja Hoggi, du hast recht. Wenn wir ihn nächstes Mal sehen, geben wir ihm Bescheid.“


  „Nein!“, widersprach Hoggi laut. „Ruft ihn her. Er soll sich das angucken – jetzt!“


  Mandolan sah den alten Weißen verwundert an. „Ich bin ja auch sehr für Gründlichkeit, und sicher muss Abrexar das wissen, aber meinst du nicht, dass du jetzt übertreibst, Hoggi? Wie ich schon sagte, die Verletzung der Membranspannung ist marginal. Vielleicht ist das Phänomen in einer Woche schon wieder verschwunden.“


  „Vielleicht auch nicht“, antwortete Hoggi düster.


  Mandolan sah ihn prüfend an. Victoria spürte, dass der Schwarze ihren Mentor sehr schätzte und seine Weisheit und sein Wissen respektierte. Er sagte langsam: „Mir scheint, du weißt mehr als wir… Sicher hast du deine Gründe, dass du nicht mit uns darüber sprechen möchtest. Ich rufe den Wächter der Wächter.“


  Wenige Minuten später traf Abrexar ein. Er betrat den Keller und fragte direkt: „Was gibt es denn Dringendes? Ich habe wenig Zeit und müsste eigentlich schon seit einer halben Stunde in Kirkjubol sein.“


  „Was willst du denn in Island?“, fragte Narex neugierig.


  Abrexar winkte nur ab.


  Das Schimmern des Tores war in der Zwischenzeit erloschen und so schilderte Mandolan die Situation.


  Als er geendet hatte, nickte Abrexar. „Dann sehen wir uns das Ganze doch noch mal an.“


  Jaromir wollte gerade zurücktreten und Platz für seinen Mentor machen, doch der schüttelte den Kopf: „Nein Jaromir, bleib. Es ist wichtig, dass du das übst und ein Gefühl für diesen Zauber bekommst. Ich nehme Narex‘ Position ein.“


  Wieder konzentrierten sich die Drachen ein paar Sekunden und dann flammte die Versiegelung des Tores erneut grelllila auf. Wie schon beim ersten Mal war nach wenigen Augenblicken nur noch das blassblaue Pulsieren des dreidimensionalen Netzes zu sehen.


  Victoria hatte die Drachen genau beobachtet und seufzte. Für eine Sekunde lang hatte sie das Gefühl gehabt, den Zauber zu verstehen, aber nun war wieder alles weg.


  Abrexar blickte nachdenklich auf die Überreste des Tores, dann sah er in die Runde. „Gut. Die Membranspannung ist nicht optimal, aber das ist nichts, worüber ich mir bei dem Befund Sorgen machen würde. Wenn ihr mich dafür herruft“, er deutete auf das Netz, „dann muss es noch einen anderen Grund geben. Was ist los?“


  Mandolan, Narex und Jaromir sahen fragend zu Hoggi hinüber und Abrexar folgte ihrem Blick.


  Ganz offensichtlich wusste Hoggi nicht, wo er beginnen sollte. Er konnte schließlich nichts beweisen, sondern hatte lediglich einen Verdacht. Falls der sich allerdings erhärten sollte, wären die Konsequenzen nicht abzusehen.


  „Nun rück schon raus mit der Sprache, alter Freund“, sagt Abrexar lächelnd.


  Der alte, weiße Drache gab sich einen Ruck. „Du weißt, dass es äußerst ungewöhnlich ist, dass sich an einem Ort innerhalb von kurzer Zeit zwei Gefährtenpaare finden.“


  Abrexar nickte.


  „Das hat mich an etwas erinnert. Zur Zeit der Torkriege stieg die Zahl der Gefährten stark an.“


  „War das wirklich so?“, fragte Abrexar mit einer zweifelnd hochgezogenen Augenbraue.


  „Ich kann dafür keine Studie vorlegen, aber in meiner Erinnerung war es so und in den Aufzeichnungen von Noran finden sich entsprechende Hinweise, die das ebenfalls belegen und zwar nicht nur von ihm, sondern auch von seinem Mentor. Wenn du willst, forsche ich da gern weiter nach…“


  Abrexar schüttelte den Kopf. Dann fragte er: „Worauf willst du hinaus?“


  „Ich befürchte, dass es einen Zusammenhang geben könnte zwischen der steigenden Anzahl der Gefährten und dem Erscheinen der Dämonen“, erklärte Hoggi. „Wie die Kausalität genau aussieht, falls es denn wirklich eine gibt, wage ich nicht zu vermuten…“


  In Abrexars Geist formulierten sich sogleich Hoggis Hypothesen: „«Dämonenangriffe haben die Zahl der Gefährten steigen lassen.» Oder aber: «Die steigende Anzahl der Gefährten hat die Dämonenangriffe hervorgerufen.» Wenn Jalina von der zweiten Theorie erfährt, haben wir ein echtes Problem… Sie wird das gegen die heutigen Gefährten anführen.“


  Er sah Hoggi an. „Selbst für dich ist die Beweislage sehr dünn. Hast du noch etwas?“, fragte Abrexar ernst.


  Hoggi nickte stumm. Dann sendete er an alle: „Ich habe mit Noran die alten Schriften der Vorzeit studiert und wir haben eine Textpassage gefunden, die mir große Sorgen macht. Sie lautet: «Wenn das unfassbare Dunkel nach uns greift, wird das Licht der Verbindung heller strahlen und uns den Weg aus der Finsternis weisen.»“


  Abrexar fluchte leise: „Bei den Nebeln!“


  Doch Hoggi war noch nicht fertig: „An einer Stelle ist die Übersetzung der alten Zeichen nicht ganz klar. Statt «Verbindung» könnte es auch «Versammlung» heißen.“


  Abrexar schloss seine Augen und dachte entsetzt bei sich: „Das spielt Jalina genau in die Hände.“


  Er öffnete die Augen wieder und sah Hoggi an: „Hast du noch etwas, alter Freund?“


  Der schüttelte den Kopf. „Das war alles. Wie gesagt, ich habe keine Beweise. Vielleicht ist da gar nichts dran. Schließlich können wir heute kaum von einer ungewöhnlich hohen Zahl von Gefährten reden. Aber das Tor… Ich dachte einfach, du solltest das wissen.“


  „Damit hast du recht. Vielen Dank für dein Vertrauen, Hoggi“, gab Abrexar zurück.


  Dann blickte er in die Runde und wandte sich scharf an die Anwesenden. „Von diesen Gedanken wird kein einziger diesen Raum verlassen! Kein Wort zu niemandem.“ Er sah Jaromir an. „Nicht einmal zu Lenir.“


  „Aber was sollen wir denn jetzt tun?“, fragte Narex. „Wir können das Ganze doch nicht einfach auf sich beruhen lassen.“


  „Selbstverständlich werden wir etwas unternehmen!“, gab Abrexar entschlossen zurück. „Erst mal verschaffen wir uns einen Überblick über die Situation. Es droht keine akute Gefahr, also haben wir die Zeit, das unauffällig zu tun.“


  Mandolan tippte sich nachdenklich an die Stirn. „Sag mal, Wächter der Wächter. Wäre es nicht wieder an der Zeit, alle Tore einer gründlichen Routineexamination zu unterziehen? Die letzte ist mindestens schon einhundert Jahre her.“


  Abrexar nickte grinsend: „Ja, ich denke, das sollten wir tun. Wir Wächter müssen unsere Pflichten ernst nehmen.“


  Narex schüttelte den Kopf. „Aber eine Routineexamination für alle Tore wird Monate dauern und…“


  „Das wird es“, unterbrach Abrexar ihn entschieden, „Zumindest, wenn es gut läuft und wir nichts finden.“


  Er sah Mandolan an. „Bitte stelle ein qualifiziertes Team zusammen und achte darauf, dass die Jungs verschwiegen sind. Arbeite die Pläne für die Überprüfungsreihenfolge aus und lass dir dabei von Hoggi helfen – vielleicht hat er eine Vermutung, wo wir zuerst nachsehen sollten.“


  Mandolan und Hoggi nickten.


  „Ach ja, noch was Mando. Du koordinierst das Ganze von hier aus. Wie du gesagt hast: Es ist nur eine überfällige Routineexamination.“


  Wieder nickte Mandolan. Seine Augen glänzten stolz.


  Abrexar wandte sich nun an Jaromir. „Du und Victoria, ihr werdet den Examinationszauber üben, bis ihr BEIDE ihn vollständig beherrscht. Und bringt ihn auch Lenir und Kerstin bei. Die Gefährten der Torwächter müssen Vorbild für alle Schwarzen sein.“


  Jaromir und Victoria nickten.


  Dann blickte Abrexar auf das kaum noch wahrnehmbare blassblaue Pulsieren des Netzes und sagte zuversichtlich: „Lasst uns hoffen, dass wir uns unnötig Sorgen gemacht haben und sich das Wartungsteam bald bei Mandolan über Langeweile beklagt.“


  Victoria hoffte das von ganzem Herzen, doch das ungute Gefühl in ihrem Bauch sagte ihr, dass es anders kommen würde.


  


  


  29. Die Trauzeugin


  Lexia stand auf einem Gebirgskamm abseits der Himmelszitadelle und blickte über die zerfurchte Landschaft zu ihren Klauen. Die Nachmittagssonne tauchte die kargen Täler und die schneebedeckten Hänge in gleißendes Licht.


  Sie mochte diesen Ort. In der Einsamkeit des Hochgebirges konnte sie besser nachdenken und die unwirtliche Szenerie half ihr, den Blick auf das Wesentliche nicht zu verlieren. Beides fiel Lexia in der prunkvollen und gut belegten Zitadelle der Goldenen häufig schwer. Hier oben, an ihrem Lieblingsplatz, pfiff ohne Unterbrechung ein eisiger Wind, der bisher noch in jeder Situation dafür gesorgt hatte, dass sie wieder einen klaren Kopf bekam.


  Und einen klaren Kopf konnte sie im Moment wirklich gut gebrauchen. Vor ein paar Tagen hatte Jalina sie über den Wunsch der Gefährten informiert, sie zu ihrer Trauzeugin zu machen. Jalina hatte die Bitte geäußert, dass sie darauf eingehen möge, doch Lexia war klar, dass das ein Befehl war, der keinen Widerspruch duldete. Als sie einwilligte, hatte sie gar nicht gewusst, was mit dem Amt verbunden war. Die Königin der Goldenen war ihr wie immer mit Verachtung begegnet und hatte sich alle Mühe gegeben, diesen Auftrag als lästig und unwichtig darzustellen. Doch die Gerüchte, die durch die langen Gebirgstunnel der Zitadelle wisperten, deuteten darauf hin, dass die Königin Jaromirs Wunsch tatsächlich für einen echten Glücksfall hielt, da sie nun endlich aus erster Hand mehr über die Gefährten erfahren konnte. Offenbar bedauerte Jalina nur, dass Jaromir explizit Lexia angefordert hatte. Die Königin hätte viel lieber eine ihrer Vertrauten geschickt.


  Seit sie von ihrem Auftrag wusste, hatte Lexia ihre Bemühungen verdoppelt. Sie hatte recherchiert, was von einer Trauzeugin erwartet wurde. Dabei war sie auf eine Fülle von Informationen gestoßen, die zum Teil widersprüchlich waren und ihr kein eindeutiges Bild vermittelten. Sie hatte nicht Jalinas Möglichkeiten und konnte eben keine erfahrene Goldene mit der Informationsbeschaffung beauftragen. Sie hatte sich selbst um alles zu kümmern und nun musste sie das wohl oder übel auf sich zukommen lassen – eine Wahl hatte sie nicht. Aber dafür hatte sie die Statuten und Gesetze der Goldenen nochmals gründlich studiert und den Ehrenkodex verinnerlicht. Im Zweifelsfall würde sie sich daran halten. Doch je länger sie Adeptin war, desto öfter konnte sie sich des Eindrucks nicht verwehren, dass viele der hehren Leitsätze leer waren, nur eine ausgehöhlte Fassade, um den ehrenhaften Schein zu wahren.


  Lexia seufzte tief und reckte ihr Haupt anmutig dem eisigen Wind entgegen.


  Sie war lediglich eine Adeptin, ein ganz kleines Rädchen, das die Beweggründe des Großen Rates nicht kannte und vermutlich auch kaum verstehen würde. Und sie war jung, die jüngste Adeptin seit allen Zeiten überhaupt. Die Ereignisse ihrer Ernennung hatten sich so überstürzt, dass sie schon offizielle Aufgaben übernehmen musste, obwohl sie noch nicht einmal den formellen Aufnahmeritus durchlaufen hatte. Diese Initiation fand immer genau 86 Tage nach der Ernennung statt, also erst in fünf Wochen. Vielleicht sah sie danach ja klarer …


  Auf alle Fälle würde sie ihre Aufgabe nach bestem Wissen und Gewissen erfüllen, denn sie war eine Goldene, eine Hüterin von Recht, Wissen und Weisheit.


  „Ich werde meinem Volk dienen und die Goldenen würdig vertreten. Und wie peinlich es für mich als «Trauzeugin» auch werden mag“ – Lexia dachte daran, was sie über die sogenannten Junggesellenabschiede in Erfahrung gebracht hatte – „ich stehe das durch. Ich werde alles an Wissen aufnehmen, was ich über die Gefährten bekommen kann. Wir WERDEN die Gefährten verstehen. Ich werde ihr Geheimnis lüften.“


  Lexia warf einen letzten Blick über die endlosen Bergkämme unter dem weiten, tiefblauen Himmel. Auf den Schattenseiten leuchtete der Schnee unwirklich blau und in der Sonne funkelte er wie Diamantensplitter.


  Sie würde den Frieden hier oben vermissen.


  Dann stieß sie sich entschlossen von der Kuppe ab, so dass der pulvrige Schnee unter ihren Klauen hoch aufstob und vom Wind fortgetragen wurde. Sie genoss diesen letzten kurzen Flug durch die klare Gebirgsluft.


  In wenigen Minuten würde sie die Zitadelle erreichen und sich offiziell bei ihrer Vorgesetzten abmelden. Dann musste sie durch die Nebel springen. „Wie ich das hasse! Immer wird mir schlecht davon. Und dann auch noch die Zeitverschiebung…“


  Und was dann kam… Nun ja, sie würde es in Kürze erfahren. Sie hatte noch nie längere Zeit in der Gesellschaft von Menschen verbracht. Das würde eine ganz neue Erfahrung für sie werden.


  Es war Samstag und die Aufregung um das Tor vom Donnerstag war schon fast wieder vergessen. Mandolan hatte ein Team von erfahrenen Torwächtern damit beauftragt, in den nächsten Monaten nach und nach alle Tore abzuklappern und einer Routineexamination zu unterziehen.


  Bei Victoria war das ungute Bauchgefühl der Faszination darüber gewichen, nun einen richtigen Torwächterzauber erlernen zu können. Sie hatte am Freitag mit Jaromir geübt und schon einige Fortschritte gemacht. Am liebsten wäre sie heute gleich wieder zur Uni gefahren, aber heute stand der Besuch von Lexia auf dem Programm.


  Es war ein wunderschöner, warmer Spätsommermorgen Mitte September und so hatte Jaromir Albert gebeten, auf der Terrasse zu decken. Der Tisch war mal wieder nicht groß genug für all die Leckereien, die der Butler gezaubert hatte. Von Frühstück konnte nicht mehr die Rede sein, denn es gab neben Alberts Hefebrötchen, jeder Menge Käse, Aufschnitt, Honig und Marmeladen auch selbstgemachte mit Hack und Pfifferlingen gefüllte Teigtaschen, einen bunten Salat mit Büffelmozzarella und frischen Feigen sowie Kräuterrührei und heiße Pfannkuchen mit hausgemachtem Himbeerkompott.


  Victoria saß entspannt in ihrem Gartensessel und beobachtete bei einem Schluck Milchkaffee, wie die Nebel aufrissen und Lexia im Park landete. Die Goldene verwandelte sich in einer fließenden Bewegung in ihre Menschengestalt und kam auf sie zu. Heute waren ihre langen, blonden Haare kunstvoll aufgesteckt und sie trug ein elegantes, saphirblaues Kostüm mit passendem Schmuck.


  „Lexia hasst den Sprung durch die Nebel genauso sehr wie ich“, dachte Victoria verwundert, als sie den Widerwillen der Adeptin über die Übelkeit spürte.


  Jaromir lächelte. „Wir Drachen sind alle unterschiedlich. Manche kommen besser mit den Nebeln klar, andere schlechter, aber für uns alle ist ein Sprung durch die Nebelsphäre mit großem Kraftaufwand verbunden – auch wenn Lenni uns ab und an gern etwas anderes weismachen will.“


  Victoria wollte etwas entgegnen, doch Lexia war bereits auf der Terrasse angekommen. Sie verbeugte sich anmutig. „Ich grüße die Gefährten im Namen des Großen Rates. Ihr hattet um meinen Besuch gebeten?“


  Jaromir lächelte herzlich. „Ja, das haben wir, Lexia. Vielen Dank, dass du gekommen bist.“


  Victoria deutete auf einen bequemen Gartensessel und sagte: „Nimm doch bitte Platz. Darf ich dir eine Tasse Tee anbieten?“


  Lexia nickte dankbar.


  Wie schon bei ihrem ersten Besuch, ließen die Gefährten Lexia erst mal ankommen und den Sprung verdauen.


  Als sie ihre Tasse in aller Ruhe geleert hatte, sagte Jaromir schließlich: „Wie du sicher weißt, werden Victoria und ich im Dezember heiraten.“ Er drückte zärtlich die Hand seiner Gefährtin und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Würdest du uns die Ehre erweisen und meine Trauzeugin werden?“


  Lexia lächelte zurück und ihr Gesicht zeigte eine Wärme und Freundschaft, die sie nicht fühlte. „Es ist mir eine Ehre, dass du mich für diese honorable Aufgabe ausgewählt hast, Jaromir. Wenn ich doch nur wüsste, was die beiden von mir erwarten.“


  Victoria grinste. „Ach Jaro, vielleicht sollten wir Lexia erst mal aufklären, was das für sie bedeutet.“ Sie sah Lexia an und erläuterte: „Du musst wissen, dass es – gerade was die Hochzeiten angeht – große Unterschiede in den Bräuchen gibt. Unsere Hochzeitsplanerin hat mich erst vor ein paar Tagen darüber aufgeklärt, dass die Leute in Bayern so einiges anders machen als wir hier im Norden. Und von anderen Ländern will ich gar nicht erst reden.“


  Lexias Gesicht blieb gelassen und interessiert, aber innerlich begann sie zu verkrampfen und Bilder von einer exzessiven Party stiegen in ihr auf. „Diese primitiven Menschen sind alles, nur nicht würdevoll. Wo hat Jalina mich da hineingestoßen?“


  Victoria legte ihre Hand beruhigend auf Lexias Arm. „Keine Sorge, es wird Spaß machen. Offiziell ist deine Hauptaufgabe, dass du unsere Verbindung bei der Trauung im Rathaus mit deiner Unterschrift bezeugst.“


  Lexia nickte. „Das habe ich gelesen.“


  Jaromir schaltete sich ein: „Außerdem wirst du in die Vorbereitungen mit eingebunden.“ Er sah zu seiner Verlobten hinüber und fuhr fort: „Victorias Trauzeuge ist ihr Mitbewohner. Zusammen mit ihm und ihren Freunden wirst du das eine oder andere fürs Fest planen und bestimmt auch jede Menge Blödsinn aushecken.“ Er zwinkerte. „Ich habe nicht so viele Menschenfreunde, von meiner Seite werden sich nur ein oder zwei Leute beteiligen, wenn überhaupt.“


  Victoria nickte. „Und natürlich stehst du bei dem Fest in der ersten Reihe neben uns und unterstützt uns nach Kräften. Und dann ist da ja auch noch der Junggesellenabschied. Da der üblicherweise nach Geschlechtern getrennt abläuft, wirst du mit mir und den Mädels losziehen. Das wird lustig, aber auch ganz sicher peinlich.“ Sie lachte vergnügt.


  Lexia nickte wieder mit unbewegter Miene. „Auch darüber habe ich Informationen. Ich werde es hassen!“


  „Hey, übertreibe es nicht, Vici! Wir wollen sie doch für uns gewinnen und nicht verschrecken“, versuchte Jaromir sie zu bremsen. Dann lächelte er Lexia beruhigend an. „Peinlich wird es vor allem für Victoria, da sie die Braut ist. Deine Aufgabe wird es sein, dafür zu sorgen, dass alles glatt geht.“


  „Ich werde mein Bestes geben“, versprach Lexia. „Leider habe ich bisher nur wenige Erfahrungen in der Menschenwelt sammeln können und bin von daher alles andere als sattelfest, was die Gepflogenheiten der Menschen angeht.“


  „Keine Sorge“, winkte Victoria ab, „meine Freunde werden dir bestimmt helfen… Wir könnten dich als entfernte Cousine von Jaromir vorstellen, die aus … Finnland oder so kommt. Das würde deine Unsicherheit mit unseren Bräuchen erklären.“


  „Die Idee ist gut“, warf Jaromir ein. „Such dir ein Land aus, Lexia.“


  Lexia nickte. „Vielleicht sollte ich Russland wählen. Mit der Kultur habe ich mich bisher am intensivsten auseinandergesetzt.“


  Jaromir nickte. „Das macht Sinn.“


  Dann sah er auf den Tisch und grinste. „Aber wir reden und reden. Lasst uns mit dem Frühstück beginnen! Albert hat heute Morgen stundenlang in der Küche gestanden.“


  Sie aßen gemeinsam und Lexia fand Gefallen am menschlichen Essen.


  Die drei unterhielten sich während des Frühstücks über die Hochzeit und Lexias Aufgaben als Trauzeugin. Je genauer die Adeptin wusste, was sie erwartete, desto entspannter wurde sie.


  Sie war neugierig auf die Menschen, denn sie hatte bisher noch kein Individuum näher kennengelernt. Victoria zählte nicht, denn sie war eine Gefährtin und stand somit auf einer ganz anderen Stufe als der Rest der Menschheit. Aber wie würden die Freunde der Gefährtin sein? Wie sollte sie mit so kurzlebigen und einfach gestrickten Wesen eine so komplexe Feier organisieren? Jaromir und Victoria hatten immer wieder betont, dass sie mit diesen Menschen zusammenarbeiten musste. Sie durfte nicht auffallen, denn sie selbst war für ihre Zeit hier in Kiel ja auch nur ein Mensch. Sie würde mit Tujana, ihrer grünen Dienerin, im Haus Brookstedt einziehen müssen.


  Auf alle Fälle war sie sich sicher, dass sie in den nächsten Monaten jede Menge Informationen über die Gefährten sammeln konnte und darum ging es ja schließlich. Die peinlichen Riten im Zusammenhang mit der Hochzeit und die Berührungspunkte mit den unterentwickelten Humanoiden würde sie auch überstehen.


  Victoria musste sich auf die Zunge beißen, um das wortlos hinzunehmen. „Ich verwette meinen treuen alten Polo, dass sich unsere gute Lexia noch ganz schön umgucken wird – unterentwickelt! Pahhh! Dass ich nicht lache! Aber sich selbst von vorn bis hinten betüddeln lassen und die eigene Zofe mitbringen…“


  „Sie weiß es eben nicht besser“, gab Jaromir beschwichtigend zurück. „Das ist das, was sie von klein auf über euch Menschen erzählt bekommen hat.“


  „Das heißt aber noch lange nicht, dass mir das gefallen muss. Mir wäre es fast lieber, ich hätte irgendwelche fiesen Pläne in ihrem Hirn entdeckt. Dann hätten wir sie rausschmeißen können…“


  Victoria hatte Lexias Geist während des Gesprächs aufmerksam studiert. Bis auf den Auftrag, dass sie die Gefährten auskundschaften sollte, hatte sie keine hinterhältigen Gedanken erkennen können. Und dass die Goldene sie aushorchen würde, war ohnehin klar gewesen.


  Schließlich sah Jaromir Lexia nachdenklich an und sagte ernst: „Meine Gefährtin und ich haben noch eine Bitte an dich. Aufgrund der jüngsten Ereignisse halten wir es für sinnvoll, dass Victoria nicht mehr ohne einen von uns das Haus verlässt. Für die Hochzeit gibt es aber diverse Vorbereitungen, die sie ohne männliche Begleitung erledigen muss. Würdest du Victoria begleiten und schützen?“


  Lexia zog überrascht eine Augenbraue hoch. Ihre Mentorin hatte in ihrer Ausbildung immer wieder betont, dass die Schwarzen und insbesondere die Torwächter, die unter Menschen lebten, keinem Drachen trauten, der eine andere Schuppenfarbe als er selbst hatte. „Und das Leben von Victoria unter meine Schwingen zu stellen, erfordert ganz gewiss Vertrauen! Die Gefährten sind anders – schon in Nordschweden waren auch Weiße und sogar ein Blauer dabei. Und wenn ich richtig informiert bin, wohnt der ehrenwerte Hoggi zurzeit sogar hier…“


  Sie dachte an die Leitsätze der Goldenen, den Ehrenkodex und daran, dass Jalina in den offiziellen Versammlungen immer wieder betont hatte, wie wichtig die Gefährten für die Drachen waren. Dann verbeugte sie sich und sagte feierlich: „Ich verspreche dir, Jaromir Custos Portae, dass ich deine Gefährtin begleiten werde, wann immer du es wünscht. Ich werde sie bei Gefahr mit meinem eigenen Leben schützen.“


  Jaromir erstaunte diese Reaktion. Das hatte er nicht von einer Goldenen erwartet – nicht nach allem, was er in letzter Zeit über Abrexar mitbekommen hatte. Er verneigte sich ebenfalls und sprach würdevoll die zeremoniellen Worte: „Danke Lexia von den Goldenen. Ich nehme dein Versprechen an und werde es einfordern, wenn die Zeit es erfordert.“


  


  


  30. Nodexter


  Am nächsten Tag zog Lexia mit ihrer Dienerin Tujana im Haus Brookstedt ein. Albert hatte ein Quartier direkt neben Mandolan vorbereitet. Der alte Schwarze war noch immer misstrauisch, was die Adeptin und ihre Gesinnung betraf und hatte darauf bestanden, dass er sie im Auge behalten konnte.


  Lexia inspizierte die Räumlichkeiten. Ihre Dienerin hielt sich währenddessen dezent im Hintergrund und stand bereit, falls sie benötigt wurde.


  Tujana war der erste grüne Drache, den Victoria zu Gesicht bekam. Bei der Landung hatte sie einen kurzen Blick auf ihre Drachengestalt erhaschen können. Sie war ungefähr so groß wie Jaromir und damit deutlich kleiner als Lexia. Die Farbe ihrer Schuppen changierte im Sonnenlicht und reichte von einem frischen Maigrün bis zu einem unglaublichen Grünton, der Victoria an einen tiefen Waldsee denken ließ. Jede Schuppe war von einem leuchtenden, fast schon metallischen Glanz überlagert. Victoria konnte sich gar nicht sattsehen. Tujana hatte nicht Lexias Anmut, doch für die Gefährtin war sie der Inbegriff von Lebendigkeit.


  Dann hatte sie sich verwandelt. Tujana war in ihrer Menschengestalt ungefähr Dreißig und wirkte irgendwie irisch. Sie war einen Kopf größer als Victoria und hatte eine sehr weibliche Figur. Ihre Haut war hell und mit unzähligen Sommersprossen übersät. Das freundliche Gesicht wurde von kupferorangenen Locken umrahmt und die meergrünen Augen versprachen Wärme und Verständnis. Victoria fand sie auf Anhieb sympathisch.


  Tujana war unaufdringlich, aber aufmerksam. Sie war bemüht, Lexias Wünsche zu erahnen, bevor die sie überhaupt verspürte.


  Gerade seufzte Lexia tief.


  Tujana verneigte sich. „Darf ich dein Gepäck aus der Himmelszitadelle holen, Meisterin?“, fragte sie mit melodischer Stimme.


  Lexia drehte sich um und nickte abwesend. „Ja, mach das bitte.“ Sie selbst würde heute ganz sicher nicht noch einmal durch die Nebel springen – nicht, wenn sie es vermeiden konnte.


  Dann fiel ihr noch etwas ein: „Ach, und Tujana…?“


  „Ja, Meisterin?“


  „Während wir im Haus Brookstedt logieren, bin ich Frau Beljajew für dich. Wir sind Menschen und müssen uns auch so verhalten.“


  Wieder verneigte sich Tujana. „Wie du wünscht… Frau Beljajew.“


  Victoria lächelte und erklärte freundlich: „Tujana, du musst deine Meisterin siezen. Wir Deutschen siezen Unbekannte und Respektspersonen.“


  Tujana nickte. Sie erinnerte sich an das kurze Briefing über die wichtigsten menschlichen Gepflogenheiten vor ihrem Aufbruch. Es war so viel, was sie plötzlich wissen musste. Sie verneigte sich erneut. „Wie Sie wünschen Frau Beljajew.“


  Lexia nickte abwesend und die Grüne verschwand lautlos aus dem Raum.


  Victoria freute sich darauf, Tujana in den nächsten Wochen näher kennenzulernen. Jaromir hatte ihr im Vorfeld erklärt, dass sie sehr vorsichtig mit der Beziehung von Lexia und Tujana umgehen musste. Das Verhältnis erschien Victoria wie eine Form der Sklaverei und das war es wohl auch. Die Grünen dienten den Goldenen seit Jahrhunderten und das war eine Tatsache, die nicht zur Diskussion stand. Die Gefährten waren jedenfalls nicht in der Position, das zu kritisieren oder gar zu ändern.


  Victoria wusste nicht so recht, wie sie damit umgehen sollte, doch jetzt musste sie mit Jaromir erst mal Nodexter begrüßen. Der Künstler, der das Haus Brookstedt umgestalten sollte, würde gleich in Kiel landen. Er hatte sich soeben bei ihrem Gefährten angemeldet.


  Jaromir sah Lexia an. „Wenn du soweit alles hast, Lexia, dann lassen wir dich erst mal allein, damit du dich in Ruhe einrichten kannst. Wir sehen dich später beim Essen.“


  „Ja, bis später“, antwortete die Goldene und Victoria spürte ihr Unbehagen.


  Jaromir und Victoria waren im Turmzimmer, als die Nebel aufrissen und Nodexter aus der Sphäre trat. Im ersten Moment dachte Victoria, der schwarze Drache wäre krank oder etwas sei beim Sprung schief gegangen, doch dann erkannte sie, dass das luftige Gespinst aus dünnen, stahlblauen Bändern um den Kopf des Drachens ein modisches Accessoire sein sollte. Auch waren die Schuppen auf seinen Vorder- und Hinterläufen in derselben Farbe mit so was wie ägyptischen Hieroglyphen versehen.


  „Altägyptisch, um genau zu sein“, kommentierte Jaromir ihre Gedanken. „Er hat neuerdings eine ägyptische Phase – so seit ungefähr zehn Jahren.“


  Nodexter blickte sich um und verwandelte sich dann mit einer exaltierten Bewegung in seine Menschengestalt. Das Gespinst und die Tattoos blieben, passten sich jedoch in der Größe an. Der Künstler trug einen schwarzen Schottenrock mit Nadelstreifenmuster, violette Springerstiefel und dazu ein weißes Rüschenhemd ohne Ärmel. Er war hager und hatte ein fahles Gesicht. Insgesamt erinnerte er Victoria an eine Mischung aus Karl Lagerfeld und Lady Gaga.


  „Willkommen im Haus Brookstedt, ehrenwerter Nodexter“, begrüßte Jaromir seinen Gast.


  Nodexter blickte ihn mit seinen blassen, stahlblauen Augen interessiert an. „Danke, danke, danke! Du bist also der Vernünftige von Abrexars jüngsten Schülern…“ Seine Augen wanderten Jaromirs Arm hinunter und verharrten ein paar Sekunden bei seiner Hand, die zärtlich die seiner Gefährtin umfasste. Dann sah er Victoria direkt ins Gesicht und schüttelte leicht seinen Kopf, so dass das Gespinst in Bewegung kam. „Ich kann es noch immer kaum glauben: Gefährten!“


  In seinem Kopf brodelten unzählige Fragen, doch er hielt sie zurück und konzentrierte sich auf das, weswegen er hier war. „Dann wollen wir mal sehen, ob wir die Wohnstatt der ersten Gefährten seit Jahrhunderten nicht angemessen gestalten können. Also, wo fangen wir an?“ Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen und er klatschte begeistert in die Hände.


  In der nächsten halben Stunde führten Jaromir und Victoria den Künstler durch verschiedene Räume. Victoria konnte sehen, dass er die Pläne des Herrenhauses intensiv studiert hatte und die Aufteilung auswendig kannte. Jaromir erzählte, was sie verändern wollten und welche Wünsche sie hatten.


  Schließlich waren sie in der Eingangshalle angekommen. Bis jetzt hatte er noch keinen einzigen Vorschlag zur Umgestaltung gemacht, sondern sich nur umgesehen und Fragen gestellt. Allerdings konnte Victoria sehen, dass er gedanklich bereits verschiedene Varianten durchspielte.


  Nodexter legte seine Stirn in tiefe Falten und kratzte sich grüblerisch am Kinn. Dann breitete er seine Arme weit aus und drehte sich langsam um seine eigene Achse. Er kam mit einem kleinen Hüpfer zum Stehen und sah die Gefährten mit leuchtenden Augen an.


  „Ich finde ihn irgendwie nett, aber ein bisschen durchgeknallt ist der Gute ja schon, oder?“, wandte sich Victoria amüsiert an Jaromir.


  Der nickte innerlich. „Wohl wahr, Vici. Aber er ist DER Künstler bei uns Schwarzen und auch unter den anderen Drachen sehr anerkannt. Da darf man so sein, wie man möchte.“


  Nodexter schien ihre Gedanken erraten zu haben und bemerkte augenzwinkernd: „Ein bisschen Show gehört zum Geschäft. Mir gefällt‘s und es fördert eindeutig meinen Erfolg. Wer will schon Kunst von einem Normalo?“ Er kicherte und zischte hinter vorgehaltener Hand: „Aber erzählt das nicht weiter – sonst ist mein Ruf ruiniert.“


  Nun mussten auch die Gefährten grinsen.


  Dann wurde Nodexter überraschend ernst und erklärte: „So, ihr beiden Turteltäubchen. Wenn ich euch recht verstanden habe, wollt ihr das dunkle, düstere Interieur loswerden, was Euer Meister übrigens sehr stimmig und geschmackvoll ausgesucht hat. Ihr wollt Licht und helle, freundliche Farben, eher so wie in Jaromirs Räumen oben. Und es soll zum «Wohlfühlen» sein, wie Victoria mehrfach angemerkt hat. Mal sehen…“


  Er schloss kurz seine Augen und als er sie wieder aufschlug, öffnete er seinen Geist. Victoria sah eine neue Eingangshalle: viel Licht, einen hellen Marmorfußboden mit feinen dunkelbraunen Ornamenten. Edle Kristallleuchten strahlten von hellen Wänden und der Decke. Moderne Gemälde hingen an den Wänden und diverse opulente Dekorationsgegenstände rundeten das Bild ab.


  In diesem Moment betrat Tujana die Halle. Die Grüne hielt sich im Hintergrund, sah nicht einmal zu ihnen herüber, doch Victoria spürte ihr Interesse am Entwurf des Künstlers.


  Victoria lächelte Nodexter an. Sein Entwurf war umwerfend! Edel und feudal, aber nicht überkandidelt und auf alle Fälle hell. Viel besser als die bedrückende Halle, wie sie jetzt war. Sie atmete innerlich auf.


  Und doch… und doch fühlte sich das nicht nach «zu Hause» an. Victoria konnte gar nicht genau sagen, was sie störte, aber…


  Nodexter fixierte sie mit seinen scharfsichtigen Augen. „Ich sehe schon, dass mein Vorschlag nicht deine Erwartungen erfüllt.“ Er legte seinen Kopf schief: „Was stört dich? Wie hättest du es gern?“


  Victoria holte Luft und öffnete ihren Mund. Dann schloss sie ihn wieder und dachte: „Ja, wie hätte ich es denn gern?“ Sie konnte es nicht genau sagen. Schließlich meinte sie: „Ich weiß nicht... Dein Entwurf ist atemberaubend und ich finde die Halle sehr schick! Ich weiß auch, dass allein schon aufgrund unserer Stellung unter euch Drachen eine einfache Ikea-Einrichtung unpassend wäre, aber irgendwie ist mir das hier eine Spur zu luxuriös – einfach too much…“


  Victoria blickte Nodexter entschuldigend an und sah dann zu Jaromir. Sie spürte, dass ihr Gefährte den Entwurf des Schwarzen sofort genommen hätte.


  Jaromir lächelte und griff ihre Hand. „Das ist schon ok, Kleines! Dafür sind wir heute ja hier. Es wird unser beider Haus.“


  Nodexter wiegte seinen Kopf hin und her und murmelte: „Hmmmm… nicht so luxuriös… aber trotzdem angemessen für die Gefährten. Schick, aber irgendwie auch nicht…“


  Dann sah er sie wieder mit seinen stahlblauen Augen an. „Hast du ein Bild für mich? … Ich meine, was gefällt dir? Wo fühlst du dich zu Hause?“


  Victoria sah ihn fragend an.


  Nodexter grinste: „Weißt du was? Mach mal die Augen zu und lass dich von deinen Gefühlen leiten. Ich kenne einen Zauber, der Erinnerungen an Orte freisetzt, an denen man sich besonders wohl gefühlt hat.“


  Tujana betrat erneut die Halle. Diesmal war sie schwer mit Lexias Gepäck beladen. Sie ging entsprechend langsam und ihr Interesse war noch gewachsen.


  Victoria konnte in den Gedanken des Künstlers keine Hinterlist erkennen, also schloss sie gehorsam die Augen und öffnete ihren Geist.


  Sie erfasste nicht ganz, was der Schwarze Drache machte, doch plötzlich stiegen in ihr Bilder von ihrem Elternhaus auf. Ein wohliges Gefühl von Geborgenheit und zu Hause füllte sie aus. Darunter mischten sich der Garten mit der Schaukel am alten Apfelbaum, der Deich, der Strand, die Elbe, sogar der Marktplatz von Glückstadt mit seiner weißen Kirche und dem Kandelaber in der Mitte. Schließlich folgte der Geometrieübungsraum, die umgestürzte Eiche im Projensdorfer Gehölz, frisches Grün, ein herrlich weiches Moosbett in der Dämmerung umringt von unzähligen, sanft flackernden Windlichtern, ein Picknick und ein schwarzer Drache direkt über ihr in der Luft …


  „Ich glaube, das reicht jetzt, Kleines!“, schaltete sich Jaromir sanft ein. Victoria öffnete ihre Augen und schloss die Gedankenvorhänge. Sie wurde rot und spürte, dass die Erinnerungen an ihr erstes Date auch in Jaromir romantische Gefühle geweckt hatten. Seine warmen, braunen Augen leuchteten hell und ließen warmes Glück in sie hineinrieseln. Sie würde sich jetzt gern mit etwas ganz anderem als Innenarchitektur beschäftigen.


  Jaromir lächelte schief. „Nicht nur du…“


  Nodexter stand schon wieder in Grüblerpose vor ihnen. Doch er konnte seine Faszination über die Beziehung der beiden nicht aus seinen Gedanken verbannen. „Ich gehöre zu den wenigen Personen, die die Gedanken der Gefährtin gesehen hat – der ersten seit ewigen Zeiten. Unfassbar!“


  Er schluckte beeindruckt und erklärte dann betont gelassen: „Ach, das ist ja schon mal eine ganze Menge. Es wird nicht leicht, aber damit kann ich arbeiten.“


  Victoria hörte ein leises Geräusch hinter sich. Tujana hatte den Raum verlassen und stellte im Flur das Gepäck ab. Die Gefährtin konnte ein leises Lächeln in ihrem Gesicht sehen. Die Dienerin hatte offenbar Victorias Bilder gesehen und mit Sicherheit die Emotionen gespürt, die den Raum während des Zaubers gefüllt hatten.


  Während Tujana die Tür hinter sich schloss, ließ die Grüne den Blick noch einmal kurz durch die Eingangshalle schweifen. Ihre Gedanken füllten sich mit ihrer eigenen Vision, die Nestwärme versprach: ein offener, lichtdurchfluteter Raum – nicht konstruiert, sondern auf merkwürdige Weise natürlich gewachsen. Schlicht und doch auserlesen und ganz sicher offiziell genug für einen Eingangsbereich. Der Raum war edel auf dezente Weise. Indirekte magische Lichter setzten warme Akzente und die Materialien waren natürlich, aber Victoria teilweise unbekannt.


  Dann war die Tür zu und Tujanas Gedanken entfernten sich.


  Victoria erstarrte.


  Tujanas Vision war fremdartig aber irgendwie auch sehr vertraut. Victoria hatte das Gefühl, dorthinein zu gehören.


  Jaromir blickte sie nachdenklich von der Seite an. „Da hast du recht. Und mir geht es wie dir. Der Entwurf passt perfekt zu uns beiden. Hast du das Bild von Tujana?“


  „Ja, es ging ihr eben beim Rausgehen durch den Kopf… Wie kann das sein? Ist sie Designerin?“, wunderte sich Victoria.


  „Nein“, gab ihr Gefährte zurück, „eine solche Aufgabe stünde einer Grünen nicht zu… Aber die Grünen sind besonders gut auf dem Gebiet der Emotionen. Für sie sind Gefühle etwas Greifbares, mit dem sie arbeiten können. Darum finden sich unter ihnen auch die besten Heiler. Sie erspüren im wahrsten Sinne des Wortes, was einem fehlt.“


  „Also, das hat sie gerade bewiesen! Das ist ja noch besser als Gedankenlesen…“


  Jaromir grinste. „In mancher Hinsicht ja.“


  „Zeige die Vision Nodexter“, drängte Victoria ihren Gefährten. „Wenn ICH das tue, weiß er sofort, dass das nicht von mir sein kann – die Idee hat zu viele fremde Elemente.“


  Jaromir und Victoria wandten sich wieder zu Nodexter um, der ihr abgeschirmtes Zwiegespräch neugierig beobachtet hatte. Er staunte über die innige Verbundenheit zwischen Drache und Mensch, die für ihn auch ohne den Gesprächsinhalt zu erkennen war. „Bei der Sphäre – was für eine Inspiration!“, stellte Nodexter andächtig fest. In den letzten Momenten hatte er seine exzentrische Art fast vollständig abgelegt.


  „Wir hätten da noch einen Vorschlag“, meinte Jaromir beiläufig und sendete Tujanas Vision an den Künstler.


  Der stutzte überrascht und blickte die beiden mit seinen wachen Augen prüfend an. „Der «Vorschlag» ist beeindruckend und eher ein stimmiges Konzept denn ein Vorschlag. Ich würde allerdings empfehlen, ein paar Dinge zu verändern, schließlich hat mir Abrexar eingeschärft, dass diese Räumlichkeiten menschlich erscheinen müssen.“


  Dann grinste er breit unter dem luftigen Gespinst, tippte an seine Brust und fuhr fort: „Auch wenn man es kaum glauben kann, ich selbst war vor ein paar Jahrhunderten ebenfalls Torwächter. Also weiß ich, was es bedeutet, mit der menschlichen Kultur zu verschmelzen. Was haltet ihr davon?“


  Er öffnete wieder seinen Geist und murmelte: „So könnte es gehen. Ja, doch… das gefällt mir…“


  Tujanas Vision hatte er weitgehend unverändert gelassen und lediglich die für Drachen typischen Elemente gegen menschliche ausgetauscht.


  Victoria lächelte. „Großartig.“


  Nodexter sah sie neugierig an. „Ist das deine Idee?“


  Sie grinste schief und antwortete ausweichend: „Eher eine Gemeinschaftsarbeit von Drache und Mensch. Wir müssen bei solchen Sachen echt besser aufpassen“, ermahnte sie sich selbst. „Ich hasse es, mich mit fremden Federn zu schmücken.“


  „Ich auch“, pflichtete Jaromir ihr bei.


  „Habt ihr zufällig noch weitere Ideen?“, fragte der Künstler hoffnungsvoll.


  Jaromir und Victoria schüttelten bedauernd die Köpfe.


  Nodexter blickte von Jaromir zu Victoria: „Ich habe in meinem Leben schon viel gesehen, aber ihr Gefährten seid wirklich etwas Besonderes. Ich bin froh, dass Abrexar diesen Auftrag an mich gegeben hat!“


  Er verbeugte sich respektvoll und erklärte dann: „Ich werde noch ein wenig an dem Entwurf feilen und daraufhin das Gesamtkonzept für Haus Brookstedt festlegen. Sobald es steht, lege ich es euch vor.“


  Er atmete tief ein und stellte in der nächsten Sekunde wieder sein extravagantes Gehabe zur Schau. Er klatschte begeistert in die Hände, erhob seine rechte Hand zu einem elfengleichen Abschiedsgruß. „Also dann Gefährten – ich muss in mein Atelier zurückkehren. Arbeit wartet auf mich – Arbeit, Arbeit. Husch, husch, husch!“


  Mit einem vergnügten Grinsen zwinkerte er ihnen noch einmal zu und verabschiedete sich dann.


  


  


  31. Fünf Gänge von Albert und einer von Abrexar


  Am Donnerstag der nächsten Woche kam Abrexar zum Mittagessen. Albert hatte ein besonders exquisites Fünfgängemenü vorbereitet und so stellte Jaromir mit einem breiten Grinsen fest: „Na, alter Meister, du kommst in letzter Zeit auch nur noch, wenn es was zu essen gibt.“


  Sein Mentor grinste gut gelaunt zurück. „Das ist so nicht ganz korrekt, Jaro. Ich komme nur, weil ALBERT gekocht hat. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, als ich ihn dir vor ein paar Jahren überließ, aber darum kann ich meinen Schaden doch wohl so klein wie möglich halten, meinst du nicht?“


  Victoria lächelte kopfschüttelnd. Die Geschichte mit Albert entwickelte sich in letzter Zeit zu einem Running Gag zwischen den beiden.


  Abrexar hob mahnend seinen Zeigefinger. „Ihr solltet besser dafür sorgen, dass der Gute so langsam mal jemanden ausbildet, sonst steht ihr in ein paar Jahrzehnten so dumm da wie ich.“ Er seufzte tief und sah in die Runde. „Ach, warum müssen die Menschen auch nur so eine verflixt kurze Lebensspanne haben…“


  Victoria traf diese Bemerkung auf merkwürdige Art und Weise. Außer Jaromir und Abrexar saß auch noch Lenir mit am Tisch. Ganz offensichtlich zählte Abrexar sie fest zu seinesgleichen. Das machte sie einerseits stolz, aber andererseits war sie eben doch ein Mensch. „Anscheinend werde ich immer mehr wie sie…“, dachte sie mit einem mulmigen Gefühl.


  Jaromir griff ihre Hand und lächelte sie an. „Du bleibst immer Victoria, Kleines. Nur dass du eben ein paar Facetten mehr bekommst.“


  „… und anscheinend deutlich älter werde, als ich je vermutet hätte.“


  Lenir sah die zwei mit einer Spur Neid von der Seite an.


  Prompt fragte Abrexar dann auch: „Und Lenir, wie geht es deiner Gefährtin? Geht es mit dem Zaubern voran?“


  Lenir seufzte und antwortete knapp: „Es geht ihr soweit ganz gut. Und so langsam begreift sie das Prinzip des Abschirmens.“


  Sein Mentor zog überrascht eine Augenbraue hoch. „Das PRINZIP des Abschirmens?“, wiederholte er ein wenig fassungslos. „Den Zauber beherrschte Victoria doch schon am Tag nachdem sich Jaromir ihr offenbart hatte! Wie lange ist das bei euch jetzt her? Das müssen doch schon zwei Wochen sein, oder?“


  Lenir nickte stumm.


  Victoria konnte fühlen, wie sehr ihn die unausgesprochenen Vorwürfe seines Mentors trafen. Dabei bemühte sich Lenir nach Kräften. Es war allein seinem Einfühlungsvermögen zu verdanken, dass Kerstin den Schock über die Tatsache, dass es Drachen und Magie in ihrer Welt gab, überwunden hatte. Die Auszeit in ihrer Wohnung war für Kerstin definitiv die richtige Entscheidung gewesen. Schon nach wenigen Tagen ließ sich die neue Gefährtin nach und nach auf die Drachen ein und stellte Lenir sogar Fragen zur Geschichte und den Gesellschaftsstrukturen.


  Für Lenni waren diese Tage wirklich hart gewesen, denn Kerstins Wohnung war so klein, dass er sich dort auf keinen Fall verwandeln durfte. Auch wenn er früher schon mit Menschenfrauen zusammen gewesen war, so war es bei seiner Gefährtin doch etwas ganz anderes. Es ging ihm wie Jaromir, der sich gerade zu Beginn ihrer Beziehung schon beim Küssen verwandeln musste. Lenir war mehr als nur dankbar gewesen, als Kerstin gestern den Wunsch geäußert hatte, bei ihm im Haus Brookstedt zu übernachten.


  Die Magie jedoch war weiterhin sehr abstrakt für Kerstin. Das, was Victoria intuitiv verstanden hatte, musste sie sich hart erarbeiten. Und das tat sie. Sie übte jeden Tag mehrere Stunden mit Lenir. Auch mit Victoria hatte sie es schon versucht. Dabei setzte sie sich selbst massiv unter Druck und versuchte die Pläne, die Lenir in Absprache mit Hoggi, Jaromir und Victoria aufgestellt hatte, einzuhalten. Und doch kam sie nur im Schneckentempo voran. Sie verstand es einfach nicht. Das einzige was bei ihr bisher zuverlässig klappte, war die Geistesverbindung mit Lenir und das Orten seiner Person.


  „Dir ist schon klar, wie wichtig es ist, dass deine Gefährtin wenigstens die Grundlagen der Geistesmagie beherrscht, oder? Bis sie sich nicht zuverlässig abschirmen kann, darf sie keine Besucher empfangen“, stellte Abrexar kühl fest.


  Lenir sah seinem Mentor trotzig in die Augen: „Das ist mir klar. Und ich versichere dir, dass wir nicht Däumchen drehen, sondern hart arbeiten!“


  „Und warum ist sie heute nicht hier?“, fragte sein Mentor vorwurfsvoll.


  „Weil sie bei ihrem Pferd ist. Sie hat auch Verpflichtungen, musst du wissen und die nimmt sie sehr ernst. Außerdem wollte ich die Fortschritte der letzten Woche nicht zunichtemachen, indem ich sie gleich wieder überfordere“, gab Lenir gereizt zurück.


  „Welche Fortschritte denn?“, erkundigte sich der alte Schwarze gefährlich ruhig. „Sie ist eine Gefährtin! Sie gehört hierher und nicht zu einem Pferd.“


  Victoria spürte sofort, dass es hier in Wahrheit nicht um Kerstin ging. Abrexar hatte Jaromir und Lenir als Jungdrachen vor Augen: Der eine war stets bemüht und strebsam und erlernte alle Zauber mit Bravur. Der andere hatte vor allem sein Vergnügen und Wettkämpfe im Kopf und machte ansonsten nur das Nötigste. Abrexar führte Kerstins Probleme ganz eindeutig auf Lenir und seine Arbeitseinstellung zurück und hatte das Gefühl, seinem Schüler mal wieder Dampf machen zu müssen.


  Jaromir hatte alles über die Verbindung mitbekommen. Er sah seinen Mentor ernst an. „Lenir gibt sein Bestes. Und Victoria und ich teilen die Einschätzung, was seine Gefährtin angeht. Kerstin BRAUCHT Zeit und Abstand. Es ist besser, wenn wir sie erst mal in Ruhe lassen. Lenir macht seine Sache gut!“


  Abrexar sah ihn misstrauisch an. Die beiden hatten schon immer zusammengehalten.


  „Aber er hat recht, Abrexar“, mischte sich Victoria ein. „Du hast vor ein paar Monaten selbst mehrfach betont, wie ungewöhnlich meine Begabung für die Magie ist, selbst für eine Gefährtin. Wann hast du das letzte Mal einen normalen Menschen unterrichtet, der null Ahnung von Magie hatte?“


  Insgeheim stimmte Abrexar Victoria zu. Er schwieg noch immer, beruhigte sich nun aber langsam wieder.


  „Kerstin ist einfach anders als ich“, fuhr Victoria fort. „Ihr liegt zum Beispiel die Mathematik nicht so sehr wie mir. Sie denkt ganz anders als ich und mit abstrakten Dingen kommt sie nicht so klar. Dafür hat sie andere Stärken.“


  „Welche denn?“, wollte der alte Schwarze wissen.


  Victoria bemerkte, dass diese Frage nicht verächtlich gemeint war, sondern, dass er strategisch dachte. Wie ein Kartenspieler wollte er sein Blatt kennen, bevor er mit dem Reizen begann.


  Victoria blickte ihm direkt in die Augen. „Sie ist eine treue Freundin, hat eine Wahnsinnsorientierung und was den Sport angeht, da könnte ich ihr nie das Wasser reichen. Ohne sie hätte ich es im Leben nicht rechtzeitig auf das Ehrendenkmal in Laboe geschafft!“


  Abrexar nickte. „Leider bringen mir Freundschaft, ein guter Orientierungssinn und körperliche Fitness nichts“, dacht er noch immer leicht verstimmt.


  Sein berechnendes Verhalten stieß Victoria sauer auf.


  „Ich weiß, dass das verletzend ist“, meldete sich Jaromir vermittelnd, „aber nur so hat er während der Torkriege und der Zeit danach überleben können.“


  Abrexar seufzte. Dann schlug er einen versöhnlichen Ton an: „Also gut. Kerstin bekommt die Zeit, die sie braucht. Aber bitte lasst nicht locker. Sie muss die Magie beherrschen und vor allem muss sie sich uns Drachen zugehörig fühlen. Je eher das passiert, desto besser ist es.“


  „Dafür werde ich sorgen“, versprach Lenir ernst.


  „Gut“, entgegnete sein Mentor und schloss das Thema damit ab.


  In diesem Augenblick betrat Albert den weißen Salon und servierte den ersten Gang: Pfifferlingsomelette mit frischen Kräutern.


  Abrexar blickte lächelnd auf seinen Teller und fragte im Plauderton: „Und wie läuft es mit Lexia?“


  „Wie erwartet“, gab Jaromir zurück. „Sie versucht, ihre Rolle als Trauzeugin auszufüllen. Sie trainiert täglich, um als Mensch durchzugehen und wird immer überzeugender. In ein paar Tagen können wir ein erstes Treffen mit Victorias Freunden wagen. Ansonsten versucht sie dezent mehr über uns zu erfahren. Im Moment speist sie gerade mit Hoggi, Mandolan und Narex.“ Er grinste. „Mandolan passt auf wie ein Schießhund, dass die beiden anderen nichts ausplaudern.“


  „Irgendwelche gefährlichen Pläne bei der Adeptin?“, hakte Abrexar nach.


  „Nein“, antwortete Jaromir kopfschüttelnd. „Aber dafür haben Victoria und ich gestern einen Rollentausch miterlebt. Lexia hat Tujana beim Abendessen ein Getränk serviert. Sie erklärte uns, dass die Goldenen auf diese Weise ihren Respekt vor ihren Dienerinnen und deren Arbeit bekunden. Offenbar machen sie das einmal in der Woche.“


  „Ja, das konnte ich auch schon mehrfach beobachten“, bestätigte Abrexar. Dann sah er Victoria interessiert an. „Und empfindet Lexia wirklich Respekt für die Grüne?“


  „Sie schätzt ihre Arbeit und behandelt sie gut. Soweit ich es in ihrem Geist sehen konnte, ist das unter den Goldenen nicht unbedingt üblich. Trotzdem sieht Lexia Tujana nicht als gleichrangig an, sondern lediglich als nützliche und austauschbare Arbeiterin. Es ist ihr egal, ob ihr Tujana oder eine andere Grüne dient, solange nur alles nach ihren Wünschen erledigt wird. Aber Lexia hat Tujana ja auch erst seit kurzem“, gab Victoria zurück. „Viel spannender ist jedoch, dass es bei der kleinen Zeremonie in Wahrheit weniger um Respekt, sondern vielmehr um eine Medizin geht.“


  „Ist das Gerücht also tatsächlich wahr…“, murmelte der Schwarze und sah Victoria auffordernd an.


  Die nickte. „Das Getränk ist immer ein spezieller Tee. Mit dessen Produktion sind ausschließlich die Goldenen betraut, wenn ich das richtig gesehen habe. Tatsächlich wurden die Drachen während der Torkriege mit einer seltsamen Krankheit infiziert, die seitdem vererbt wird, ausschließlich bei den Grünen ausbricht und tödlich verläuft. Der Tee verhindert offenbar den Ausbruch der Krankheit.“


  Nun schaltete sich Lenir ein: „Was ich nicht verstehe, ist, warum das vor den Grünen verborgen gehalten wird. Ich meine, sie sind doch die besten Heilerinnen unter uns Drachen. Warum werden sie unwissend gehalten und bekommen nicht die Chance, selbst nach einem Heilmittel zu suchen?“


  Victoria zuckte mit den Schultern und ergänzte: „Dazu konnte ich nichts in Lexias Geist erkennen.“


  Abrexar nickte. „Diese Frage ist durchaus berechtigt, Lenir. Ich selbst habe in den Jahrhunderten der Nachforschungen nur mit Mühe Gerüchte über die tatsächliche Funktion des Tees in Erfahrung bringen können. Ihr seid die ersten, die mir das bestätigen können. Ich vermute, dass die Goldenen schlicht verhindern wollen, dass die Grünen sich mit etwas anderem als ihren Aufgaben bei den Goldenen beschäftigen. Die Grünen würden sicher nach einem endgültigen Heilmittel suchen und sich nicht mit einem Tee begnügen, der nur den Ausbruch verhindert. Das allerdings wäre sehr zeitaufwändig und würde viele Ressourcen binden.“ Er sah Victoria hoffnungsvoll an. „Vielleicht findest du in den nächsten Wochen ja die Antwort auf diese Frage.“


  Dann grinste er breit. „Auf alle Fälle steht fest, dass wir den Spieß umgedreht haben.“ Er rieb sich vergnügt die Hände. „Was wir nun alles über die Goldenen erfahren werden… “


  Victoria musste zugeben, dass er recht hatte. Sein Vorschlag, Lexia zur Trauzeugin zu machen, barg deutlich mehr Chancen als Risiken. Plötzlich ahnte sie, dass die Informationsbeschaffung von Anfang an Abrexars Hauptmotiv bei der ganzen Sache gewesen war, auch wenn er andere Aspekte in den Vordergrund gestellt hatte, um sie zu überzeugen. „Abrexar ist niemand, den ich zum Feind haben möchte“, dachte Victoria beklommen. Manchmal machte der Schwarze ihr Angst.


  „Aber er steht auf unserer Seite. Er will nur unser Bestes“, versuchte Jaromir sie zu beruhigen.


  „Sei dir da man nicht so sicher. Ich würde nicht darauf wetten, dass unser Wohl für ihn immer an erster Stelle steht. Er ist ein Stratege, der bereit ist, Opfer zu bringen, wenn es sein muss“, gab sie misstrauisch zurück.


  Jaromir wollte noch etwas entgegnen, aber da plauderte sein Mentor schon weiter: „Und wie lief es für euch mit Nodexter? Der Gute guckte in der letzten Woche kurz bei mir rein und berichtete ganz begeistert von seinem Besuch hier. Er meinte, ihr hättet ein wahres Händchen fürs Einrichten.“


  Jaromir lachte: „Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Tatsächlich gebührt das Lob dafür aber eigentlich Tujana.“


  „Tujana?“, fragte Abrexar überrascht.


  „Ja“, erklärte Victoria, „Die Arme schleppte den halben Vormittag Lexias Gepäck durch die Eingangshalle und war zufällig da, als Nodexter uns seinen ersten Entwurf präsentierte. Sie hat im Vorbeigehen meine Gefühle aufgenommen und daraus ihre eigene Version der Eingangshalle gemacht.“


  Abrexar blickte die beiden neugierig an, so dass Jaromir ihm das Bild schickte.


  „Ahhh“, rief sein Mentor. „Das ist ja wirklich sehr geschmackvoll. Mir fehlt ein wenig die Dynamik und es könnte etwas glanzvoller sein, aber schick ist es auf alle Fälle.“


  Victoria grinste. „Es soll ja auch zu Jaro und mir passen und das tut es! Nodexter hat dann nur noch die Elemente ersetzt, die nicht in die Menschenwelt passen. Gestern war er hier und hat uns sein Konzept vorgestellt. Es ist wirklich gut.“


  Jaromir nickte. „Am liebsten würden wir mit seinen Plänen und Tujana durch die Räume gehen und dann eine Mischung aus beiden Ideen nehmen, aber das stünde einer Grünen ja nicht zu.“


  In Abrexars Augen blitzte der Schalk und er schlug ganz harmlos vor: „Macht doch mit Lexia einen Rundgang durchs Haus und zeigt ihr alles. Das interessiert sie bestimmt. Tujana kann dann ja die Pläne tragen.“


  Mit einer Mischung aus Empörung und Belustigung meinte Victoria: „Also, das ist wirklich…“


  „… eine gute Idee, Vici! Selbst wenn Lexia wollte, könnte sie Tujana so was nie erlauben. Wir können uns auf unsere Weise bei Tujana dafür erkenntlich zeigen. Sie wird sicher noch viele Wochen bei uns sein. Wir finden einen Weg.“


  „Aber hat Tujana denn nicht das Recht, stolz auf ihre Fähigkeiten zu sein? Ich meine, es sind doch ihre Ideen und wir klauen sie einfach!“, wand Victoria ein.


  Lenir sah sie mitleidig an. „Öffentliche Anerkennung bekommt eine Grüne so gut wie nie und wenn doch, dann erst nachdem sie für immer in die Nebel gegangen ist. Tujana wird wissen, dass sie am Umbau mitgewirkt hat. Und wie Jaromir schon sagte, werdet ihr ganz sicher eine Möglichkeit finden, ihr Anerkennung zu zollen. Auf mehr kann eine Grüne, die in den Diensten der Goldenen steht, nicht hoffen.“


  Abrexar blickte Victoria warnend an: „Aber seid vorsichtig, wenn Tujana weiß, dass du abgeschirmte Gedanken lesen kannst, muss sie es Lexia sagen. Diesen Vorteil zu verlieren, wären die besten Pläne der Welt nicht wert.“


  Victoria nickte ernst. „Wir werden aufpassen.“


  Albert kam, räumte ab und servierte den nächsten Gang. Es gab Feldsalat mit Honig-Senf-Hähnchenbruststreifen und gerösteten Pinienkernen, dazu frisches Baguette.


  Abrexar sah leise fluchend auf seinen Teller. „Albert ist ein Meister seines Fachs und ich Idiot habe ihn ziehen lassen!“


  Sein unglücklich sehnsüchtiger Gesichtsausdruck brachte Alberts Mundwinkel zum Zucken.


  Jaromir und Lenir grinsten einander triumphierend an.


  „Naja“, seufzte der Alte Schwarze dann, „immerhin kann ich mich jetzt an leckeren Sachen satt essen – ich muss nachher noch zur Krönung von Grimmarr und bei den Roten ist sicher wieder alles überwürzt und versalzen.“


  „Ja, wir hörten, dass er vorgestern seinen letzten Kampf gewonnen hat“, erzählte Jaromir. „Musste er eigentlich noch gegen Tylarr kämpfen?“


  Abrexar spießte genüsslich einen Hähnchenbruststreifen mit seiner Gabel auf. „Nein. Wie ich schon zu Beginn vermutete, haben ihn die große Anzahl der Kämpfe in so kurzer Zeit zu sehr geschwächt. Er konnte am Ende einfach nicht mehr. Aber selbst in ausgeruhtem Zustand hätte ich Zweifel, dass er Grimmarr besiegen würde.“


  Lenir schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich habe die Bilder von seinem Kampf ja gesehen. Es ist unfassbar, war er da macht. Aber wenn ich es recht überlege, wäre das eine Art zu Kämpfen, die uns Schwarzen auch liegen müsste – wenn wir nur hinter das Geheimnis kommen könnten…“


  Abrexar zwinkerte ihm zu. „Wenn du es rausfindest, würde ich es gern erfahren.“


  Sie unterhielten sich während der nächsten drei Gänge noch weiter. Die Stimmung blieb gelöst und die Gefährten berichteten von ihren Hochzeitsvorbereitungen. Dass Jaromir Victorias Namen annehmen wollte, gefiel seinem Mentor ausgesprochen gut, denn so wurde die herausragende Bedeutung der Gefährten noch hervorgehoben.


  Außerdem hatten sich die zwei in den letzten Tagen bewusst als Paar in der Öffentlichkeit gezeigt. Die Reaktion darauf fiel so aus, wie es zu erwarten gewesen war. Einige vermuteten, dass sich Victoria damit Vorteile verschaffen wollte, hinter seinem Geld her war oder sogar ein Kind von ihm erwartete. Jaromir wurde mehrfach nachgesagt, dass er eine so junge Frau ausgewählt hatte, weil ihn sonst keine nahm. Alles in allem also wenig schmeichelhaft. Aber selbst wenn der eine oder andere keine negativen Gedanken bei ihrem Anblick hatte, so rief das Paar doch immer große Verwunderung hervor. Jaromirs beunruhigende Aura machte ihn nicht gerade zu einem Typen, der Frauen anzog.


  Diese Probleme würden Lenir und Kerstin jedenfalls nicht haben.


  


  


  32. Eine Grüne Träne


  Sharrah ging es nicht gut. Gar nicht gut. Schon seit Tagen nicht. Sie war vor fünf Wochen aus der Zitadelle der Goldenen geflohen. Zuerst war sie ziellos umhergeirrt und aus Angst entdeckt zu werden, nie länger als ein paar Stunden an einem Ort geblieben.


  Doch dann hatte sie Zuflucht bei einem ehemaligen Schlüpfling gefunden. Seine Schuppenfarbe war weder grün noch golden, doch das war egal. Er behandelte sie mit einem nie gekannten Respekt und zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie von einer anderen Art nicht nur als Dienerin wahrgenommen.


  Die Übelkeit wurde übermächtig und Sharrah musste sich erbrechen. Das war bestimmt schon das zehnte Mal heute. Sie zitterte am ganzen Leib und Schmerzen durchzuckten ihre Muskeln. Was war nur mit ihr los? Entkräftet sank sie auf ihr Lager zurück.


  Alles hätte so schön sein können. Hier waren noch andere Drachen und alle waren freundlich zu ihr. Sie hatte sogar eine Aufgabe gefunden, die ihr wirklich Spaß machte. Sie unterrichtete drei Jungdrachen in Heizungssystemen. Ihre Arbeit unter der Bruthöhle hatte sie eigentlich nie gemocht, doch jetzt war das etwas anderes. Die Jungspunde waren flegelhaft und überschäumend, aber wissbegierig. Und sie schätzten Sharrah und ihre Kompetenz. Die Grüne wusste einfach, wie sie die drei nehmen musste.


  Sharrah drehte sich um und die Schmerzen in ihrem Kopf explodierten. Vor einer Woche hatte es angefangen. Da hatte sie leichte Kopfschmerzen bekommen und seitdem fühlte sich matt. Sie hatte gedacht, das käme einfach nur von den Strapazen und der Anspannung der Flucht.


  In den ersten Wochen hatte sie jeden Tag befürchtet, die Goldenen würden nach ihr suchen, doch das war nicht passiert. Ihre Freunde hatten vorsichtig Erkundigungen eingezogen und herausgefunden, dass die Goldenen einer verunglückten Grünen keine Träne nachweinten.


  Als Sharrah endlich glauben konnte, dass sie sicher war, fühlte sie sich tief erleichtert, aber eben auch sehr erschöpft.


  Dann waren die Kopfschmerzen schlimmer geworden. Schließlich hatte sie Schüttelfrost bekommen und Gliederschmerzen. Und diese entsetzliche Übelkeit gab ihr jetzt den Rest.


  „Ich komme einfach nicht wieder zu Kräften… Ich kann nicht mal Tornarosentee bei mir behalten“, dachte Sharrah verzweifelt.


  Sie fühlte sich seit zwei Tagen richtig ausgezehrt. Sie war keine Heilerin, doch sie war eine Grüne und damit wusste sie, dass sie sterben würde, wenn sie nicht endlich etwas Flüssigkeit bei sich behalten konnte.


  Ihre Freunde waren tief bestürzt und kümmerten sich rührend um sie. Sie wollten sogar nach einer grünen Heilerin schicken, doch dagegen hatte Sharrah sich vehement gewehrt. Lieber starb sie, als dass sie zu den Goldenen zurückkehrte.


  Sie musste eingenickt sein. Als Sharrah erwachte, atmete sie schwer. Sie konnte sich kaum noch rühren, so sehr hielten die Schmerzen sie gefangen.


  Sie hörte besorgte Stimmen um sich herum. Sie wollte ihre Augen öffnen, doch es gelang ihr nicht. Sie spürte, wie jemand behutsam über ihre Flügel strich und ihr Mut zusprach.


  „Nicht mal mehr in die Nebel springen kann ich. Was für ein unwürdiges Ende“, dachte sie bitter.


  „Bleib bei uns!“, hörte sie eine flehende Gedankenstimme. „Bitte verlass mich nicht!“


  Das war ihr ehemaliger Schlüpfling.


  „Jetzt haben wir die Rollen getauscht“, dachte sie gerührt und wusste, dass er bis zu ihrem letzten Atemzug an ihrer Seite sitzen würde. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, für die Umstände, die sie ihm gemacht hatte, aber zum Senden war sie schon zu schwach.


  Eine einzelne Träne rann aus ihrem Augenwinkel.


  Ein beschwerlicher Atemzug.


  Und noch einer.


  Dann wurde Sharrah von gnädiger Schwärze umfangen, die alles Leid auslöschte.


  


  


  33. Roter Besuch


  Der Tag nach Abrexars Besuch war ein Freitag. Am Vormittag hatten Jaromir und Victoria zum ersten Mal gemeinsam Rechtskundeunterricht bei Hoggi und für den Nachmittag standen wieder ein paar Audienzen auf dem Programm.


  Jaromir war unmotiviert. Er wäre viel lieber mit Narex und Lenni an die Uni gefahren, um das Tor noch einmal zu untersuchen. Aber Mandolan hatte großzügig angeboten, ihn zu vertreten, damit der Gefährte keinen Unterricht versäumte.


  „Ach, komm Jaro, so schlimm ist es nun auch nicht. Hoggi und ich machen das seit ein paar Wochen fast täglich – und du auch bald“, piesackte Victoria ihren Gefährten gut gelaunt.


  „Grumpfh“, gab Jaromir undefiniert und missmutig zurück. „Ich bin nur froh, dass gleich Mittag ist. Dann sind wir bis Montag erlöst.“


  Während Hoggi mit leuchtenden Augen die Feinheiten des 97. Paragraphen darlegte, sah Victoria ihren Gefährten amüsiert von der Seite an. „Das werden ja lustige Rechtskundestunden mit dir… Ein bisschen mehr Begeisterung für die hohe Gesetzeskultur deines Volkes bitte! Das ist wie in der Geometrie, Herr Professor. Also lern schön fleißig die Grundlagen, dann wird das auch was mit dem Rest“, stichelte Victoria weiter.


  Am Rande bemerkten die drei, wie die Nebel aufrissen und eine mächtige Präsenz ausspuckten.


  „Na, da kann es einer kaum abwarten, euch kennenzulernen, was?“, meinte Hoggi augenzwinkernd.


  Jaromir machte Anstalten aufzustehen, doch der Weiße sagte trocken: „Albert wird den Besucher in Empfang nehmen. Das schafft er schon. Und wir schaffen diesen Paragraphen hier noch.“ Dann holte er tief Luft und setzte seine Ausführungen fort.


  Einige Augenblicke später spürten sie tiefe Furcht bei Albert. Der Butler war vor Angst wie gelähmt. Kurz darauf löste sich seine Beklemmung wieder auf und er dachte intensiv: „Es ist Besuch für die Gefährten eingetroffen.“


  Jaromir fragte verwundert: „Hallo Albert. Ist das der Blaue, der für den frühen Nachmittag auf der Gästeliste steht?“


  Albert erkundigte sich, wen er den Herrschaften melden durfte und antwortete Jaromir kurz darauf ausweichend: „Der verehrte Gast möchte die Gefährten gern persönlich überraschen.“


  Jaromir wurde misstrauisch.


  Er blickte in Alberts Gedanken und erkannte, dass der unbekannte Mann vor ihm gut gekleidet und sehr groß war. „Das würde für einen Blauen passen, aber Alberts Furcht, als er ihm die Tür öffnete, deutet eher auf einen Roten hin, auch wenn die eigentlich noch größer sind…“, dachte er mit ungutem Gefühl im Bauch.


  Roter Besuch stand für heute nicht auf dem Plan.


  Jaromir wollte schon alarmiert nach Narex, Mandolan und Lenir rufen, doch Victoria hielt ihn zurück. „Warte. Ich kann keinen anderen Drachen hier spüren. Er ist allein. Außerdem kann ich keine bedrohlichen Gedanken bei ihm wahrnehmen.“


  Ihr Gefährte konzentrierte sich kurz. „Du hast recht, Victoria. Es ist nur der eine und er scheint vor allem neugierig zu sein.“


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Hoggi gespannt.


  „Finden wir es heraus“, antwortete Victoria entschlossen und stand auf.


  Jaromir nickte. „Ich informiere nur die Schwarzen an der Uni, dass sie sich für alle Fälle bereithalten sollen.“


  Victoria nickte. Lexia war mit Tujana in der Stadt und erprobte ihre Rolle als Mensch. Jaromir und Hoggi waren im Moment die einzigen Drachen im Haus Brookstedt. Ob dieser Umstand Glück oder Pech war, würde sich gleich zeigen.


  Als die drei die geschwungene Treppe erreichten, erblickten sie in der Mitte der düsteren Eingangshalle einen großen Menschen, der sich interessiert umsah. Albert stand höflich ein paar Meter entfernt und wartete geduldig.


  Dem Butler entfuhr bei ihrem Anblick ein ungewollter Seufzer der Erleichterung. Er verbeugte sich höflich und zog sich zurück – deutlich schneller als er das gewöhnlich tat. Offenbar war ihm der Gast nicht geheuer.


  Der Neuankömmling war nicht abgeschirmt und gab sich betont defensiv. Victoria hatte sich seit seiner Ankunft auf seine Gedanken konzentriert und keine Hinterlist entdecken können, wohl aber eine große Portion Neugier. Zwischendurch sah sie immer wieder kurze Erinnerungen an die Krönungszeremonie der Roten.


  „Der muss gestern auch dabei gewesen sein“, dachte Victoria. „Aber irgendwie ist die Perspektive der Bilder merkwürdig… komisch… es sei denn… es sei denn! Jaromir, das ist Grimmarr!!!“


  Jaromir teilte das Erstaunen seiner Gefährtin, doch er hatte keine Zeit, diese Information zu bewerten. Stattdessen verbeugte er sich und begrüßte den Gast standesgemäß: „Willkommen im Haus Brookstedt, Grimmarr, König von den Roten. Ich bin Jaromir und das ist meine Gefährtin Victoria.“


  Victoria verbeugte sich ebenfalls. Allerdings ließ sie die Gedanken des Roten keine Sekunde unbewacht. Sie war auf der Hut – aber so was von! Wenn ihm auch nur ein aggressives Bild durch den Kopf ging, würde Jaromir sofort seinen Schild hochreißen. „Was will der König der Roten bloß bei uns? Und dann auch noch unangemeldet. Ist das normal für einen Drachenkönig?“, fragte sie Jaromir.


  „Nein, das ist es nicht. Nicht mal für einen Roten. Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, was er von uns wollen könnte“, gab ihr Gefährte misstrauisch zurück.


  Grimmarr lächelte. Seine Menschengestalt war beeindruckend. Er war deutlich größer als Jaromir, überaus athletisch und wirkte geschmeidig wie eine Raubkatze. Er trug einen dunkelbraunen Nadelstreifenanzug und einen dazu passenden Hut, den er nun höflich abnahm. Darunter kamen blonde, militärisch kurz geschnittene Haare zum Vorschein. Verschiedene Narben zierten seine Haut und er hatte wache, durchdringende, graue Augen.


  Höflich streckte Grimmarr Victoria seine Hand entgegen und sagte mit volltönender Stimme: „Es freut mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen, Victoria.“


  Victoria machte lächelnd einen Schritt auf ihn zu, um sie zu schütteln.


  Es traf sie fast der Schlag.


  Sie keuchte.


  Die furchterregende Aura Grimmarrs nahm ihr den Atem.


  Wie bei anderen Drachen strahlte die Aura über seine menschliche Kontur hinaus. Allerdings deutlich weniger stark als bei den meisten. Aus der Entfernung erinnerte seine Aura fast etwas an die von Lenir – aber nur bis man ihm nahe kam. Es war, als wäre das Unheimliche in der kompakten Aura konzentriert worden. In drei Metern Abstand bemerkte man nichts Ungewöhnliches, doch wenn man auf einen Meter heran war, spürte man sein mächtiges Wesen geballt. Das erklärte auch Alberts große Frucht, als er den Gast ins Haus gebeten hatte. „Der Kerl ist echt gefährlich. Irgendwie hat der was von einem Mafiaboss.“


  Victoria unterdrückte ihren Fluchtreflex und antwortete gepresst: „Die Freude ist ganz auf meiner Seite.“


  Sobald es die Etikette erlaubte, ließ sie die Hand des Roten los und trat einen Schritt zurück. „Himmel! Sind alle Roten so? Das ist mir bei unserem ersten Gast vor ein paar Wochen gar nicht aufgefallen.“


  „Nein, Kleines, das ist nicht typisch für die Roten. Deren Aura ist zwar generell furchterregender als die aller anderen Rassen. Aber so konzentriert – das ist wirklich ungewöhnlich.“ Nun war es an Jaromir, die Hand des Königs zu schütteln und Floskeln auszutauschen.


  „Ihr kennt meine Menschengestalt nicht und doch habt ihr mich sofort erkannt. Die Auffassungsgabe der Gefährten ist tatsächlich so schnell, wie überall erzählt wird“, stellte Grimmarr anerkennend fest. „Ich hätte mich wohl besser abschirmen müssen“, fügte er mit einem unschuldigen Grinsen hinzu und schloss seine Gedankenvorhänge.


  Jaromir nickte lächelnd. „Ja, Majestät, das hätte sicher geholfen.“


  Victoria erkannte, dass der Rote ganz bewusst seine Gedanken gezeigt hatte, damit seine Gastgeber sicher sein konnten, dass er keinen Angriff plante.


  Ein spöttischer Zug trat um den Mund des Königs, als er meinte: „Ich lege keinen Wert auf Förmlichkeiten, Jaromir. Wenn mir das zeremonielle Brimborium etwas geben würde, dann hätte ich offiziell um eine Audienz gebeten und wäre hier mit meiner Leibgarde aufgetaucht. Aber wie gesagt, daraus mache ich mir nichts. «Grimmarr» reicht.“


  „Wie du wünscht, Grimmarr“, gab Jaromir höflich zurück. Dann deutete er auf Hoggi. „Und das ist der ehrenwerte Hoggi, Victorias Mentor.“


  Der Weiße verbeugte sich ebenfalls und warf dem Gast neugierige Blicke zu.


  Auch ihm streckte Grimmarr seine Hand entgegen.


  Schließlich fragte Jaromir: „Kann ich dir etwas anbieten, Grimmarr?“


  Victoria schluckte beklommen. Nachdem sie einmal in die Aura des Königs getaucht war, fühlte sie sich auch außerhalb dieser unwohl. Er machte ihr Angst, auch wenn er derzeit keine bedrohlichen Gedanken hatte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Grimmarr nur gekommen war, um einen Tee mit ihnen zu trinken.


  „Hast du starken Kaffee?“, fragte der Rote.


  Jaromir lächelte. „Espresso?“


  Grimmarr nickte.


  Jaromir beauftragte Albert mit der Zubereitung und wies seinem Gast den Weg in den dunklen Speisesalon.


  Als Grimmarr sich an den großen, dunklen Tisch setzte, fand Victoria, dass er perfekt in dieses düstere Zimmer mit der dramatischen Wandvertäfelung passte. Sie war froh, dass Jaromir nicht von ihrer Seite wich und nun auch neben ihr Platz nahm.


  Albert brachte den Espresso und eine Schale mit Gebäck.


  Victoria befürchtete, der Rote würde die winzige Tasse mit seinen großen Händen zerquetschen, doch Grimmarr war sehr geschickt und vorsichtig.


  Er trank einen Schluck und schloss kurz die Augen. „Sehr guter Espresso“, kommentierte er dann.


  Jaromir grinste gelassen. „Wenn er dir gefällt, probiere ruhig auch das Gebäck. Unser Butler hat ein Händchen für so etwas.“


  Grimmarr beäugte die Schale mit den Keksen misstrauisch, griff dann aber zu. Er kaute kurz und nickte. „Ja die sind gut. Ein bisschen fade vielleicht, aber nicht übel.“


  Hoggi kicherte und griff selbst in die Schale. Kauend murmelte er: „Also ich finde, dass da genug Zimt dran ist.“


  Victoria hatte bis jetzt nicht erkennen können, was der König der Roten wirklich von ihnen wollte. Das einzige, was sie sah, war unverhohlene Neugier. Er studierte Jaromir und sie förmlich.


  Gerade als Jaromir seinen Gast nach dem Grund für seinen Besuch fragen konnte, wurde die Tür zum Speisesalon schwungvoll geöffnet und Abrexar trat ein. Ihm war in keiner Weise bekannt gewesen, dass Grimmarr hier auftauchen würde. Ein Besuch des Königs der Roten – ohne seine Anwesenheit. Das ging gar nicht!


  Trotzdem lächelte Abrexar gelassen. „Willkommen im Haus Brookstedt, Grimmarr, König von den Roten.“


  Das Lächeln des roten Königs stand dem von Abrexar in nichts nach. „Vielen Dank, Abrexar, Truchsess der Schwarzen, aber lassen wir doch die Förmlichkeiten. Du magst dieses Getue doch genau so wenig wie ich.“ Er deutete locker auf Jaromir. „Außerdem hat mich dein Schüler bereits formvollendet begrüßt und mir etwas angeboten.“


  Er griff demonstrativ nach einem zweiten Keks und biss hinein.


  „Was will er von euch?“, fragte Abrexar Jaromir eindringlich.


  „Keine Ahnung“, gab der zurück. „Bisher haben wir nur über Kaffee und Kekse geredet – sie sind ihm zu fade.“


  Wenn Victoria nicht so misstrauisch Grimmarr gegenüber gewesen wäre, hätte sie sich totgelacht. Das war eindeutig surreal hier.


  Grimmarr beobachtete Jaromirs Mentor lauernd. Es amüsierte ihn köstlich, dass sein Erscheinen hier sogar Abrexar auf den Plan gerufen hatte. „Du willst sicher wissen, warum ich hier bin, oder?“, fragte er mit einem breiten Grinsen.


  Abrexar grinste zurück. Ihm hatte Grimmarrs Art schon immer gefallen. Er war nicht so plump und humorlos wie sein Vorgänger, sondern durchschaute die Spielchen der anderen. Im Gegensatz zu seinen Artgenossen haute er nicht einfach dazwischen, sondern spielte mit und hatte auch noch Spaß daran. Abrexar lachte. „In der Tat würde ich das gern wissen. Also, was kann ich für dich tun, Grimmarr?“


  „Du?“, fragte Grimmarr erstaunt. „Gar nichts. Ich bin hier, weil ich mir selbst ein Bild von den Gefährten machen wollte. Es kursieren verschiedene Gerüchte und ich wollte meine Informationen aus erster Hand, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Victoria konnte darin keine Lüge erkennen.


  Abrexar nickte. „Ja, das verstehe ich.“ Dann meinte er beiläufig: „Welche Gerüchte hast du denn gehört?“


  Nun lachte Grimmarr erfreut. „Ach, es wurden mir die verschiedensten Sachen berichtet. Zum Beispiel, dass Jaromir mindestens fünf Meter gewachsen ist und seine Aura einen schon auf zehn Metern Entfernung in Angst und Schrecken versetzt.“


  „Und stimmt es?“, fragte Jaromir lässig.


  „Nun ja“, gab Grimmarr entspannt zurück. „Deine Drachengestallt habe ich ja nicht gesehen, aber so wie du hier vor mir sitzt, bezweifle ich das mit der Körpergröße und der Aura ganz ehrlich.“


  Dann wurde der Blick des Königs lauernd. „Es gibt Drachen im Großen Rat, die sagen – natürlich nicht offiziell – ihr zwei seid arrogant, falsch, feige und bei Bedarf auch kriecherisch… «eine Bedrohung für die Gesellschaft der Drachen».“


  Victoria sah in seinem Geist, dass er sie bewusst provozierte. „So viel also zu Grimmarrs viel gerühmter Diplomatie…“


  „Er ist eben ein Roter“, meinte ihr Gefährte.


  Abrexar blieb gelassen.


  Als niemand auf seine Bemerkung einging, sah der König Jaromir listig an und fuhr fort: „Mir wurde auch noch zugetragen, dass deine Menschenfreundin nackt herumläuft und sie dir pausenlos… naja, mir wurde gesagt, dass die Menschen über solche Dinge nicht sprechen.“ Er blickte anzüglich zu Victoria.


  Jaromir schwoll sofort der Kamm.


  „Bleib ruhig, Jaro!“, befahl Abrexar seinem Schüler. „Er will dich doch nur aus der Reserve locken.“


  Grimmarr sah Victoria unverhohlen an und meinte spöttisch: „Aber ich sehe, dass die kleine Menschenfreundin angezogen ist – schade eigentlich…“ Breit grinsend stellte er sich die nackte Victoria in Aktion vor.


  Victoria war knallrot geworden. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie tatsächlich nackt.


  Über die Geistesverbindung zu seiner Gefährtin bekam Jaromir alles hautnah mit. Das würde er sich nicht bieten lassen – König hin oder her!


  Er bemerkte gar nicht, dass er aufgesprungen war.


  Abrexar hielt seine Hand fest und beschwor ihn. „NICHT! BLEIB RUHIG!“


  Doch Victoria wusste, dass Jaromir nicht ruhig bleiben wollte.


  Und sie auch nicht!


  Sie kam ihrem Gefährten zuvor. „Und wir hörten, dass der neue König der Roten ein Schoßhündchen der Goldenen sei.“


  Schweigen.


  Kurz blitzte eine Erinnerung in Grimmarrs Geist auf: Jalina überreichte ihm eine alte Schriftrolle. Das Ganze hatte etwas Heimliches, so als wollten beide nicht entdeckt werden.


  Der König blickte Victoria überrascht an.


  Sie hielt seinem Blick mit einem zornigen Funkeln in den Augen stand.


  Abrexar hielt die Luft an und sah angespannt von einem zum anderen.


  Dann lachte Grimmarr schallend. „Also Abrexar, feige sind die beiden nicht – so viel ist sicher! Jaromir und Victoria, ihr gefallt mir!“


  In der nächsten halben Stunde entwickelte sich ein fast normales Gespräch zwischen dem König der Roten und den vier Bewohnern des Hauses Brookstedt. Grimmarr war ausgesprochen höflich und ehrlich interessiert an den Gefährten und der Art ihrer Verbindung.


  Spannend fand er Hoggis Ausführungen über die alten Gefährten der Roten. Der König sah darin ein Potenzial für die Krieger, denn nach Hoggis Meinung würden auch die Kräfte der roten Gefährten durch die Verbindung steigen.


  „Aber Gefährten sind selten“, warf der alte Weiße ein. „Man kann diese Verbindung nicht erzwingen. Entweder es passiert oder eben nicht. Eine schlagkräftige Armee wirst du damit nicht aufbauen können, Grimmarr.“


  Der Rote lächelte augenzwinkernd. „Wie schade. Für den Anfang würden mir schon eine Handvoll herausragender Elitesoldaten reichen.“


  Dann sah er Jaromir an. „Ich möchte ja zu gern meine Kräfte mir dir messen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein so junger Schwarzer gegen mich bestehen kann, auch wenn ich weiß, dass du Tylarr geschlagen hast. Aber für heute muss ich mich leider verabschieden.“


  Er stand auf und verbeugte sich leicht. „Ich hoffe, ihr nehmt mir die Provokation von vorhin nicht übel. Ich freue mich jedenfalls schon auf unser nächstes Zusammentreffen.“


  Victoria sah, dass der rote Drache es nicht bereute, sich selbst ein Bild von Jaromir und ihr gemacht zu haben. Er wollte sich, gerade was die Gefährten betraf, eben nicht wie Jalina ausschließlich auf Berichte anderer Himmelsechsen verlassen. Heute hatte er viel gesehen und gehört, worüber er in Ruhe nachdenken würde.


  Gemeinsam begleiteten sie den König der Roten auf eine Lichtung im Park. Hier verwandelte sich Grimmarr in seine beeindruckende Drachengestalt und stieg dann unsichtbar in den Himmel.


  Kurz bevor er in die Nebel sprang, spürte Victoria seine abgeschirmten Gedanken: „Na, ich bin ja wirklich gespannt, ob mit dem «Licht der Verbindung» das Strahlen der Gefährten gemeint ist, oder doch der goldene Schimmer des Großen Rates. Nur gut, dass ich mich noch nicht für eine Seite entscheiden muss…“


  Am nächsten Morgen meldete sich Abrexar gegen acht bei Jaromir per Gedankenverbindung und berichtete mit großer Genugtuung, dass Jalina ebenfalls nichts von Grimmarrs unerwartetem Besuch gewusst hatte.


  „Sie soll richtig ausgerastet sein“, freute sich der alte Schwarze. „Lexia bekommt sicher noch einen Einlauf, weil sie nicht im Haus Brookstedt anwesend war. Jalina hätte zu gern einen Bericht aus erster Hand gehabt und unterstellt der Adeptin mutwillige Abwesenheit.“


  Die Gefährten lagen noch im Bett. Victoria hatte bis eben geschlafen.


  „Na, dann werden wir in den nächsten Tagen besonders nett zu Lexia sein“, gähnte Victoria müde und reckte sich. „Sie gibt sich hier nämlich wirklich Mühe, alles richtig zu machen.“


  „Das ist ihr Job, Victoria. Sie ist nicht eure Freundin. Seid vorsichtig mit ihr“, warnte Abrexar.


  „Wir sind vorsichtig, alter Meister. Victoria kann ihre Gedanken lesen, schon vergessen?“, bemerkte Jaromir gut gelaunt.


  „Ich weiß“, antwortete sein Mentor. „Passt trotzdem auf. Sie ist eine Goldene… So, und nun muss ich Schluss machen. Gleich kommt ein Agent, der Nachforschungen darüber angestellt hat, was die Roten über die alte Prophezeiung wissen, die sowohl Hoggi als auch Grimmarr ausgegraben haben.“ Der letzte Gedanke des roten Königs kurz vor seinem Sprung hatte Abrexar überrascht und beunruhigt.


  „Mach das, alter Mann“, gab Jaromir fröhlich zurück und ließ die Verbindung abbrechen.


  Dann lächelte er seine Gefährtin an und gab ihr einen Kuss auf die Nase. „Guten Morgen, Kleines. Ausgeschlafen?“


  Victoria gähnte noch einmal. „Hmmm, ich weiß nicht recht...“


  Er strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wir müssen gleich aufstehen. Nach dem Frühstück haben wir Unterricht bei Hoggi und dann noch zwei Audienzen…“


  Sie öffnete nur ein Auge und machte es gleich wieder zu. „Wenn das so ist, bin ich noch müde.“


  Jaromir lachte und küsste sie erneut. „Na los, Schlafmütze! Grimmarrs Besuch gestern hat unsere Rechtskundestunde unterbrochen. Das wird dein Mentor heute sicher noch dranhängen.“


  Victoria kuschelte sich demonstrativ in ihre Decke. „Der provokante König hätte sich anmelden sollen…“


  Jaromirs Hand fand einen Weg unter die Decke und streichelte zart über ihren Arm. „Das hätte er tun sollen. Aber er ist Grimmarr. Er macht, was er will.“


  Sie öffnete empört ihre Augen. „Ja, das tut er wirklich. Dieses Gerücht, dass ich hier nackt herumlaufe und dass ich mit dir…“ Victoria wurde rot. „Jedenfalls hat er das doch ganz bestimmt nur erfunden, um uns auf die Palme zu bringen!“


  Jaromir schüttelte den Kopf. „Nein, das Gerücht kursiert wirklich, wie mir Narex gestern versicherte.“ Dann legte er versonnen seinen Kopf schief und Victoria sah, dass das Gerücht in seinem Geist Gestalt annahm. In seiner Version erschien es Victoria plötzlich gar nicht mehr so abwegig.


  Sie schluckte. Ungewollt breitete sich ein erotisches Kribbeln in ihrem Körper aus. „Du bist genauso schlimm wie er!“, schimpfte sie.


  „Nein“, widersprach er mit rauer Stimme, denn er konnte ihre Reaktion spüren. „Ich bin schlimmer.“


  Seine Augen leuchteten hell, als er behutsam ihre Bettdecke wegzog.


  Victoria sträubte sich noch immer und das machte ihn noch mehr an. Sie holte sich die Decke mit einem kleinen Zauber zurück.


  Nun brannte die Bronze in Jaromirs Augen. „Netter Versuch.“


  Dann ließ er die Decke mit einer lässigen Handbewegung auf das beheizte Bodenmosaik im Schlafzimmer fliegen. „Nett, aber zwecklos.“


  Sie bewarf ihn trotzig mit ihrem Kissen, doch in Wahrheit wollte sie, dass er nicht aufgab.


  Blitzschnell duckte er sich und das Kissen flog über ihn hinweg durch die dünnen weißen Vorhänge des Himmelbetts.


  „Absolut zwecklos.“


  Victoria schleuderte grinsend ein zweites Kissen, doch das wurde nutzlos von seinem Schutzschild abgelenkt und landete plumpsend neben dem Bett.


  Er legte leise lachend den Kopf in den Nacken. „Hoffnungslos, Kleines“, hauchte er.


  Ohne sie aus den Augen lassen, näherte er sich ihr dann geschmeidig wie eine Katze.


  „So schnell gebe ich nicht auf“, flüsterte Victoria mit gespieltem Widerstand. Sie konnte es kaum erwarten, dass er sie endlich küsste.


  Mit einer schnellen Bewegung fing er ihre Hände ein. Er hielt beide mit einer Hand fest und drückte sie auf die Matratze.


  „Du bist mein!“


  Dann beugte er sich über sie und küsste sie lustvoll auf den Mund.


  Seine Fantasien hatten Victoria endgültig gefangen genommen. Sie gab ihren gespielten Widerstand auf und küsste ihn drängend.


  Seine freie Hand wanderte zu den Knöpfen ihres Pyjamas, doch so lange wollte Victoria nicht mehr warten und ließ ihre Klamotten kurzerhand auf magische Weise verschwinden.


  Er stöhnte. Ihre Haut fühlte sich wie Seide an und er konnte nicht genug davon bekommen, sie zu berühren.


  Sie befreite ihre Hände und fuhr mit den Fingern durch seine dunklen Haare. Mit ihren braunen Augen funkelte sie ihn herausfordernd an. „Na, dann wollen wir die Gerüchte mal in Tatsachen verwandeln…“


  Er keuchte, als er ihre Version sah. „Du bist wirklich…“


  „Ich weiß!“


  


  


  34. Wutausbruch


  Die nächste Woche begann wie immer. Vormittags war Unterricht angesetzt und nachmittags Audienzen oder Hochzeitsvorbereitungen. Heute war Dienstag. Es war elf Uhr; Jaromir und Victoria saßen mit Hoggi in seinem Arbeitszimmer und der alte Weiße zerpflückte mit ihnen gerade die letzten Erläuterungen zum 97. Paragraphen, die sie wegen Grimmarrs Besuch am Freitag nicht mehr geschafft hatten. Seine Augen leuchteten und Victoria fragte sich zum hundertsten Mal, wie ein Wesen so viel Begeisterung für die Juristerei aufbringen konnte.


  Im weißen Salon nebenan unterrichteten Mandolan und Lenir Kerstin. Die beiden versuchten seit Montag gemeinsam, der neuen Gefährtin beizubringen, wie sie ihre Gedanken abschirmen konnte.


  Plötzlich wurde die Tür des Salons aufgerissen und Kerstin stürmte wütend aus dem Raum. Sie brüllte: „ICH BIN ABER NUN MAL NICHT VICTORIA! Ich bin nur Kerstin. Ich schaffe mein Studium mehr schlecht als recht, weil ich diesen ganzen abstrakten Scheiß nicht schnalle. Und mit dieser bekloppten Magie ist das auch nicht besser. ICH RAFF‘ DAS EINFACH NICHT!“


  Lenir lief ihr hinterher. „Hey, Kess! Komm zurück. Mandolan hat das nicht so gemeint. Du machst Fortschritte – wirklich!“


  „Nun ja“, ließ sich jetzt Mandolans nasale Stimme vernehmen, „ich gebe zu, dass Fortschritte da sind, kaum messbar, aber dennoch unbestreitbar vorhanden…“


  „HA!“, rief Kerstin, „Da hast du es Lenir! Ich bin unbegabt – komplett talentfrei! Was sollen denn bitteschön auch diese bescheuerten Gedankenvorhänge sein? Mal echt, ey! Was für ein Irrsinn. Das ist zu HOCH FÜR MICH!“


  Lenirs Stimme war jetzt so beruhigend und geduldig, als müsste er ein kleines Kind trösten, das es zum wiederholten Mal nicht geschafft hatte, auf einen Stuhl zu klettern. „Wir fangen einfach noch mal von vorn an. Wir geben nicht auf. Du bist eine Gefährtin. Wir schaffen das – gemeinsam. Mandolan hat bestimmt noch einen anderen Ansatz. … Den hast du doch, oder alter Meister?"


  „Ähhh… Leider nein“, antwortete Mandolan mit schwindender Geduld. „Ich habe in den letzten Sitzungen jede mir bekannte Methode mit deiner «Gefährtin» ausprobiert. Victoria hätte schon beim ersten Vers…“


  „Ganz genau! Victoria. … VICTORIA, VICTORIA! Ich kann‘s echt nicht mehr hören!“, schrie Kerstin nun. “ICH BIN NUR KERSTIN!”


  Dann brach sie schluchzend zusammen. „Und der alte Drache bezweifelt, dass ich überhaupt eine Gefährtin bin.“


  „Das habe ich so nie gesagt“, widersprach Mandolan ärgerlich.


  „Aber du hast so es gemeint! Das habe ich doch eben genau gehört. Auch wenn ich nicht so schlau bin wie Victoria, bin ich nicht blöd“, fuhr Kerstin den alten Schwarzen aufgebracht an.


  „Das habe ich doch nie gesagt“, warf Mandolan erneut hilflos ein. „Victoria ist eben…“


  „Ach, Scheiß drauf!“, unterbrach Kerstin ihn kalt. „Anscheinend sind alle Gefährten so toll und so begabt wie die großartige Victoria. ABER ICH BIN ES GANZ OFFENSICHTLICH NICHT!“


  Lenir wollte widersprechen, doch Kerstin ließ das nicht zu. „Nein Lenir! – Vielleicht hat er ja Recht und ich bin gar keine richtige Gefährtin. Vielleicht habt ihr euch ja getäuscht und ich gehöre hier gar nicht her.“


  „Wenn so etwas theoretisch möglich sein sollte, weiß Hoggi das sicher“ meinte Mandolan und jeder konnte aus seiner Stimme heraushören, dass er das durchaus in Betracht zog. „Hoggi ist direkt nebenan. Wir können das sofort…“


  „Ach, halt die Klappe Mando!“, fauchte Lenir den alten Meister an.


  „Aber, wenn das wirklich …“, näselte Mandolan weiter.


  „Mach es nicht noch schlimmer, Mandolan. Verzieh dich!“, knurrte Lenir gefährlich leise.


  Eine Tür klappte. Der alte Schwarze hatte sich in den weißen Salon zurückgezogen.


  „Tja, Lenir“, sagte Kerstin nun verbittert, „du hast dich in das falsche Mädchen verliebt. Ich kann das hier nicht.“


  „Kerstin…“, begann Lenir vorsichtig.


  „Nein, Lenir. Mandolan hat doch recht. Er hat alles versucht. WIR haben alles versucht. Mir kann keiner helfen. Ich bin einfach zu blöd für die Magie. Ich gehöre nicht hierher.“


  „Aber Kerstin, ich…“, versuchte er es wieder.


  „Es tut mir leid. Es ist besser für uns alle, wenn ich gehe.“


  „Bitte, tu das nicht, Kerstin!“, flehte Lenir.


  Victoria erwachte aus ihrer Fassungslosigkeit und rannte zur Tür. Sie riss sie auf und gerade ging Kerstin am Arbeitszimmer vorbei. Tränen liefen über das Gesicht ihrer Freundin.


  Victoria machte den Mund auf, doch Kerstin rief mit tränenerstickter Stimme: „Victoria, DU kannst mir nicht helfen. Ich bin nicht wie du – das wissen wir jetzt alle!“


  „Kerstin!“, rief Lenir verzweifelt.


  Doch die Gefährtin ging unbeirrt weiter. Sie schluchzte: „Ich kann gar nichts! Ich bin zu allem zu blöd!“


  „Das stimmt doch gar nicht!“, widersprach Victoria energisch.


  Daraufhin beschleunigte Kerstin ihre Schritte und begann zu laufen. „Lasst mich in Ruhe! Lasst mich einfach nur in Ruhe!“, rief sie und schluchzte erneut.


  Dann war sie verschwunden.


  Lenir stellte sich vor Jaromir, der gerade eben seinen Kopf durch die Tür gestreckt hatte. „Gib mir die Autoschlüssel“, forderte er knapp.


  „Was willst du denn jetzt mit meinem Aston Martin?“, fragte Jaromir verständnislos.


  Keine Antwort.


  „Er will nach Hohenlockstedt und ihr zeigen, dass sie doch etwas kann“, erklärte Victoria ruhig. „Er will mit ihr fliegen.“


  „Jetzt? Sie ist doch völlig aufgebracht, Lenni! Weißt du wie gefährlich das ist?“, rief Jaromir eindringlich. „Victoria ist damals mehrfach von meinem Rücken gerutscht. Einmal wäre sie fast aus großer Höhe gefallen – und wir hatten uns vorbereitet! Unsere Geistesverbindung war so fest wie es nur ging! Willst du sie umbringen?“


  Lenir war blass und ausgezehrt. Er flüsterte kraftlos: „Ich verliere sie! Bei der Sphäre, Jaro, sie entfernt sich immer weiter von mir!“


  „Er hat recht, Jaro. Gib ihm die Schlüssel“, sagte Victoria bestimmt.


  Jaromir sah seine Gefährtin fragend an und sie zeigte ihm über die Geistesverbindung, was sie in den letzten Minuten bei Kerstin und Lenir wahrgenommen hatte.


  Jaromir nickte und drückte seinem Freund die Schlüssel in die Hand. „Das hier ist ein guter Startplatz.“ Er schickte ihm Bilder von der Lichtung. „Victoria und ich kommen auch dorthin. Wir bringen Victorias Flugklamotten mit und zeigen euch, was wir wissen.“


  „Danke, Mann!“


  Lenir schloss kurz die Augen und atmete tief ein.


  Als er Jaromir danach ansah, sprach verzweifelte Entschlossenheit aus seinen Augen. Er würde nicht aufgeben. Er würde bis zum letzten Atemzug um seine Gefährtin kämpfen, ganz egal was ihn das kostete.


  Dann drehte sich Lenir um und folgte Kerstin.


  Kurz bevor Lenir und Kerstin die Lichtung im Wald von Hohenlockstedt erreichten, sprangen Jaromir und Victoria durch die Nebel. Sie hatten sich bei Mandolan und Narex abgemeldet und umgezogen. Victoria trug die Drachenreiteruniform, die Hoggi in Nordschweden aus Magie für sie gemacht hatte. Für Kerstin hatte sie ihre graue Motorradmontur, die Fliegermütze, eine Sonnenbrille und ihre Kletterschuhe mitgebracht – ein Glück, dass ihre Freundin und sie fast gleichgroß waren und sogar die gleiche Schuhgröße hatten.


  Außerdem hatten sie Albert noch etwas zu Essen abgeschnackt, denn zu Mittag würden sie ganz sicher nicht im Haus Brookstedt sein.


  Victoria stieg gerade von Jaromirs Rücken, da betraten Lenir und Kerstin die Lichtung. Kerstin hatte sich beruhigt. Sie war gespannt, was jetzt kam, denn Lenir hatte ihr fest versprochen, dass das Fliegen für sie nichts mit Magie zu tun haben würde.


  Sie sah Victoria neugierig an, als die ihren Rucksack abnahm. „Cooles Outfit! … Aber sag mal, geht es dir nicht gut? Du siehst aus, als wenn du gleich spucken musst.“


  Victoria grinste und atmete einmal tief durch. „Das sind nur die Nebel. Mir wird immer schlecht, wenn wir durch die Sphäre springen… Geht gleich wieder.“


  Jaromir verwandelte sich in seine Menschengestalt und schnappte sich den Rucksack, während Victoria noch einmal tief durchatmete. Er förderte Victorias alte Flugklamotten zu Tage und gab sie Kerstin, damit sie sich umziehen konnte.


  Dann ging er mit Lenir ein Stück beiseite. „Keine Heldentaten heute, bitte! Geh es langsam an. Wenn du…“


  Lenir sah seinen Freund genervt an. „Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was du mir sagen willst? Mir ist klar, dass Kerstin eine Anfängerin ist. Ich werde aufpassen.“ In seinen Augen funkelte Ungeduld.


  Jaromir seufzte. „Lass uns euch wenigstens zeigen, wie wir das mit dem Aufsteigen, Starten und Landen gemacht haben. Gerade das Starten ist kritisch. Victoria ist bei unserem ersten Versuch fast runtergefallen – ich konnte sie gerade noch auffangen. Mach lieber eine Proberunde mehr, bevor...“


  „Also Jungs, wir sind soweit“, unterbrach Kerstin das Gespräch.


  Victoria spürte, dass ihre Frustration wie weggeblasen war. Sie fühlte sich hier im Wald befreit und war aufgeregt, ja regelrecht aufgekratzt und fragte übermütig: „Können wir loslegen oder wollt ihr weiter Kaffeeklatsch machen?“


  „Wir legen los!“, antwortete Lenir mit leuchtenden Augen und verwandelte sich mit einer fließenden Bewegung in einen athletischen, mattschwarzen Drachen. Er war genauso aufgekratzt wie seine Gefährtin.


  Victoria schüttelte den Kopf. „Wenn das man gutgeht…“


  „Wird schon werden“, gab Jaromir betont hoffnungsvoll zurück und verwandelte sich ebenfalls in seine Drachengestalt. Er kauerte sich hin, damit Victoria aufsteigen konnte.


  Lenir hockte sich ebenfalls hin und Kerstin stellte sich neben ihn.


  Victoria erklärte beim Aufstieg, worauf Kerstin achten sollte. Sie dachte mit Unbehagen an ihre ersten Versuche und erinnerte sich genau, wie oft sie auf den extrem glatten Drachenschuppen abgerutscht war. Sie hoffte, dass heute bei ihren Freunden alles gutging. Kerstin brauchte so dringend ein Erfolgserlebnis.


  Schließlich saß sie in der Nackenfalte vor den Flügeln und wickelte sich zwei von Jaromirs elastischen Langschuppen um die Handgelenke. Dann sah sie zu Kerstin und wollte ihr noch ein paar Tipps geben, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken.


  Kerstin stand nicht mehr neben Lenir.


  Sie saß auf seinem Rücken!


  Mit einem sehr breiten Grinsen.


  „Nun guck nicht so fassungslos, Victoria! Ich reite seit meinem vierten Lebensjahr – irgendwas muss ich dabei doch gelernt haben…“


  „Wenn du anfängst, mich mit Pedro zu vergleichen, bin ich beleidigt. Ich bin kein Pferd“, brummte Lenir gutmütig.


  „Na, dann steh auf und zeig mal, was du kannst“, lachte Kerstin.


  Lenir erhob sich vorsichtig und Kerstin blieb problemlos oben.


  „Wow“, dachte Victoria bewundernd, „das sah bei meinem ersten Versuch aber ganz anders aus…“


  „Du hattest da aber auch noch keine Flugklamotten“, merkte Jaromir mit einer Spur Neid an.


  Lenir drehte ein paar Runden. Dann lief er schneller und machte sogar ein paar kleine Sprünge. Kerstin war nicht mal ins Rutschen gekommen.


  „Gibt es irgendwas beim Start zu berücksichtigen?“, fragte Lenir schließlich.


  „Lass die beiden doch vor uns starten“, warf Kerstin ein. „Dann kann ich mir den Bewegungsablauf einmal ansehen.“


  „Gute Idee“, antwortete Victoria nickend.


  Jaromir stand auf, drehte eine kleine Runde und drückte sich dann kraftvoll ab. Kurz bevor er die Baumkronen erreichte, machte er sich unsichtbar, so dass es aussah, als würde Victoria allein durch die Luft sausen.


  Lenir folgte wenige Augenblicke später.


  Victoria machte die Auren sichtbar und beobachtete ihre Freunde. Kerstin erschrak, als ihr Gefährte plötzlich nicht mehr zu sehen war, fing sich aber schnell wieder. Dabei kannte sie nicht mal den Aurenzauber.


  Es war unglaublich, wie sicher Kerstin auf Lenirs Rücken saß. Victoria wirkte trotz der großartigen Flugmontur von Hoggi im Vergleich zu ihr wie ein Stümper und musste immer wieder ihren Sitz korrigieren. Kerstin hingegen rutschte nicht einen Millimeter.


  Sie flogen einen Augenblick und Victoria konnte die Euphorie ihrer Freundin spüren.


  Plötzlich beschleunigte Lenir sein Tempo und Kerstin schrie vor Freude. Sie ließ die Langschuppen los und breitete ihre Arme aus, als wollte sie sich selbst in die Lüfte erheben.


  „Wahnsinn!“, dachte Victoria fasziniert. „Die beiden sind echt in ihrem Element!“


  Jaromir war ein ganzes Stück zurückgefallen und nun beobachteten sie erstaunt, wie die Flugmanöver der beiden immer waghalsiger wurden. „Na, endlich kann Lenir mal wieder den Angeber raushängen lassen – wurde echt Zeit“, kommentierte Jaromir die wilden Kapriolen.


  „Pah! «Angeber» ist gut. Die beiden haben es einfach drauf“, meinte Victoria. Sie war ehrlich gesagt ein bisschen neidisch, musste sich aber eingestehen, dass diese Art zu fliegen nichts für sie wäre. „Mich hättest du dafür mit Pattex festkleben müssen. Wenn ich bei dieser Aktion da nicht runtergefallen wäre, dann hätte ich gekotzt. Kerstin sitzt auf seinem Rücken wie angedübelt und kann gar nicht genug bekommen. Wie macht sie das bloß?“


  „Ich habe keinen blassen Schimmer!“, gab Jaromir zurück.


  Lenir und Kerstin kamen in einem Affenzahn auf sie zugerast.


  Sie waren nahe am Waldrand, als Jaromir plötzlich fluchte: „Scheiße!!! ALLES SPRINGT AUF MEIN KOMMANDO!“ Dabei übermittelte er die Zielkoordinaten von dem ersten Ort, der ihm in den Sinn kam.


  In dem Moment sah Victoria hinter Lenir das Segelflugzeug. Es war so nah, dass sie das Gesicht des Piloten erkennen konnte. Dann tauchte sie schon in die Nebelsphäre ein.


  Auf einen Schlag war alles wattig weiß um sie herum. Sie verlor die Orientierung und Eiseskälte kroch in ihre Knochen. Ihr Magen spielte verrückt.


  Dieser unvorbereitete Sprung war schlimm und erinnerte sie an ihren ersten Sprung. Mit wachsendem Entsetzen dachte Victoria: „Wieso nimmt das kein Ende? Warum kommen wir nicht an?“


  „Ruhig Kleines, gleich ist es vorbei“, hörte sie Jaromirs Stimme.


  Dann war endlich wieder strahlender Sonnenschein und blauer Himmel über Victoria.


  Ihr war speiübel. Sie musste würgen und kämpfte dagegen an, sich übergeben zu müssen.


  „Es tut mir leid, Kleines, aber wir mussten springen. Der Pilot hatte Kerstin und dich schon gesehen und glaubte zu träumen.“


  Victoria atmete tief durch und stöhnte.


  Dann erkannte sie, dass Jaromir zu ihrem Hochplateau im Gebirge gesprungen war. Ein paar Meter entfernt landete Lenir gerade mit Kerstin auf der felsigen Fläche.


  Langsam ließ ihre Übelkeit etwas nach. Sie atmete noch einmal tief durch. „Warum kam mir dieser Sprung so unendlich lang vor? Wir waren doch schon häufiger hier und so schlimm wie heute war die Reise noch nie.“


  „Ein Sprung durch die Nebel hängt weniger von der eigentlichen Entfernung des Ziels ab, als vielmehr von deiner Verfassung und davon, wie gut du vorbereitet bist“, erklärte Jaromir. Dann fügte er zerknirscht hinzu: „Und ich hätte einfach nicht so viel auf Lenirs Kunststücke achten dürfen, sondern vielmehr auf die Umgebung. Das Waldstück liegt in der Nähe des Sportflughafens «Hungriger Wolf» und wir sind durch Lenirs wilde Manöver viel zu nah an das Flugfeld geraten. Darum habe ich den verflixten Segler auch erst so spät gesehen. Es tut mir wirklich leid, Victoria. Das war unverantwortlich von mir – gerade auch wegen Kerstin.“


  Victoria blickte besorgt zu ihren Freunden hinüber.


  Den beiden schien nichts zu fehlen. Ganz im Gegenteil: Es ging ihnen blendend.


  „Das war eben ja wohl der Hammer!“, rief Kerstin begeistert. „Waren das die Nebel?“


  Lenir bestätigte es ihr.


  „Wahnsinn!!! Das ist ja voll cool! Komm, Lenir, lass uns das noch mal machen!“, drängte Kerstin.


  „Ist sie wirklich durch die Nebel gesprungen?“, fragte sich Victoria verwirrt. „Das kann doch gar nicht sein.“ Sie sah sich um und erwartete halb, irgendwo eine offene Tür zu sehen, durch die die zwei spaziert waren.


  Auch Jaromir war verwundert.


  „Ist dir denn gar nicht schlecht geworden?“, fragte Victoria.


  „Schlecht? Wieso?“ Kerstin verstand gar nicht, worauf Victoria hinauswollte.


  „Also für mich fühlt sich eine Reise durch die Nebel so an…“, antwortete Victoria und schickte Kerstin ihre Erinnerungen an den letzten Sprung.


  Entsetzt riss Kerstin ihre Augen auf. „Echt! Uaahä! Das ist so schlimm für dich? Das ist ja voll heftig!“


  Victoria nickte. Ihr war immer noch ein bisschen übel.


  Kerstin schüttelte den Kopf. „Nein. So war das nicht für mich.“ Sie dachte an den kurzen Augenblick in der Sphäre und Victoria stellte fest, dass Kerstin merkwürdigerweise nicht vollständig die Orientierung verlor. Es gab auch für sie kein Oben und Unten, aber sie fand irgendwo eine Art Bezugspunkt, der ihr Halt gab.


  „Das ist ja wirklich…“ Victoria fehlten die Worte.


  „Das ist mein Mädchen!“, rief Lenir voller Stolz. „Habt ihr gesehen, wie wir geflogen sind?“ Er war noch immer ganz aufgekratzt und strahlte Kerstin glücklich an.


  „Ja, haben wir Lenni“, sendete Jaromir trocken an die anderen drei. „Wir hatten nur Augen für Kerstin und dich und wären fast mit einem Segelflugzeug kollidiert.“


  Kerstin riss bei diesem Gedanken überrascht die Augen auf. Das hatte sie gar nicht bemerkt!


  „Ach, Scheiß auf das Flugzeug, alter Spielverderber! Meine Gefährtin und ich sind geflogen! Kerstin war so sicher auf meinem Rücken – als wäre sie angewachsen… Mein Mädchen!“


  Kerstin musste bei den Worten ihres Gefährten grinsen.


  Lenir war so begeistert, dass Jaromir ihm nicht böse sein konnte. Er war einfach nur froh, dass sein Freund seine alte Unbeschwertheit wieder hatte. Blöd war nur, dass Victoria und Kerstin gesehen wurden.


  „Ach, der Pilot glaubt doch eh, dass er eine Sinnestäuschung hatte, oder etwa nicht?“, meinte Victoria zu Jaromir.


  „Das stimmt. Der Segler muss gerade erst gestartet sein. Er hat euch höchstens zwei Sekunden gesehen, dann waren wir schon weg.“


  „Na, siehst du. Wir können Lenni später noch ins Gewissen reden – lassen wir ihm jetzt erst mal seinen Triumph. Den hat er nach den letzten Wochen bitter nötig.“


  Jaromir nickte und war Victoria beim Absteigen behilflich. Auch Kerstin kletterte von Lenirs Rücken und bestaunte die großartige Aussicht, während sich die Drachen in ihre Menschengestalt verwandelten.


  „Wo sind wir hier eigentlich?“, wollte sie wissen.


  „In der Schweiz“, antwortete Jaromir. „Das hier ist einer meiner Lieblingsplätze.“ Er streckte seinen Arm aus und deutete zum Horizont. „In dieser Richtung liegt Kiel.“


  Alle vier blickten nach Norden und genossen die Aussicht. Eine tiefe Ruhe breitete sich in ihnen aus.


  Lenir war von hinten an Kerstin herangetreten und umarmte sie glücklich. Er war unendlich erleichtert. „Na siehst du, Kerstin, du BIST eine Gefährtin. Meine Gefährtin. Furchtlos und unerschrocken liebst du das Fliegen genauso wie ich und nicht einmal die Nebel machen dir etwas aus. Für mich wirst du von heute an Kerstin Aer sein.“


  „Aer? Was bedeutet das?“, fragte Kerstin.


  „Aer heißt in meiner Muttersprache so viel wie Luft oder auch Nebel. Aer ist unser Element.“


  Dann drehte er sie behutsam um und wollte sie küssen, doch Kerstins Sonnenbrille war im Weg.


  Leise lachend nahm er ihr die Brille ab und steckte sie in seine Hemdtasche. Zärtlich nahm er ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr verliebt in die Augen.


  Victoria wollte nicht lauschen. Wie immer konnte sie sich den Gedanken der anderen nicht entziehen. „Komm, Jaro, lassen wir den beiden ihre Privatsphäre“, meinte sie lächelnd, nahm seine Hand und zog ihn Richtung See.


  Da lachte Lenir laut. „Ich fasse es nicht! Du hast durstige Augen. Du hast gezaubert, Kerstin!“ Er griff sich an seine Hemdtasche und fluchte dann: „Verflixt. Ich habe kein HotSpice dabei… Jaro, hast du noch Zimtkaugummi?“


  „Jep!“, gab der lässig zurück, holte ein Päckchen hervor und warf es seinem Freund zu.


  Victoria war verwundert und sah zu Kerstin. „Gezaubert? Das habe ich gar nicht mitbekommen! Was hast du denn gemacht?“


  Kerstin zuckte mit den Schultern: „Keinen Schimmer… Ich habe mich nur darauf konzentriert, oben zu bleiben.“


  Jetzt wurde Victoria alles klar. „Dann lag das gar nicht nur daran, dass du so gut reiten kannst. Du hast dich mit Magie festgehalten!“


  „Hab ich das? Aber ich kann doch gar nicht zaubern, das weißt du doch!“, antwortete Kerstin.


  Victoria sah ihre Freundin prüfend an. Schließlich nickte sie und forderte: „Mach die Augen zu und erinnere dich an den Flug.“


  Kerstin sagte nichts, schloss aber gehorsam ihre Augen.


  Victoria konnte deutlich ihre Aufregung und das Hochgefühl spüren, als die ersten Bilder in ihr aufstiegen. Sonst bemerkte sie nichts. „Das kann doch gar nicht sein! Ich habe ihre Augen gesehen. Sie hat definitiv Magie gewirkt!“


  Jaromir teilte ihre Wahrnehmung. Ruhig bemerkte er: „Sieh dir das an, Vici. Bemerkst du die Flussveränderung im astralen Feld?“


  „Ja… du hast Recht. Aber wie macht sie das? Und was bewirkt das?“


  Jaromir lachte leise. „Ich habe keine Ahnung, aber ich weiß, dass ihr beiden euch sicher ausführlich darüber unterhalten werdet – Kerstin «Aer» und du.“


  Später sprangen die vier zurück nach Kiel. Jaromir setzte Victoria im Turmzimmer ab und sprang gleich weiter auf die Waldlichtung in der Nähe von Hohenlockstedt, um sein Auto abzuholen. Lenir hatte sich zwar angeboten, den Aston Martin selbst wieder nach Kiel zu bringen, doch Jaromir war sein Auto heilig. Dazu kam, dass Jaromir nicht vergessen hatte, was mit der Harley Davidson passiert war, die Lenir vor anderthalb Monaten von ihm geliehen hatte. Er wusste, dass sein Freund nichts dafür konnte, dass die Maschine in der Ostsee zerschellt war, aber Jaromir wusste eben auch, wie sehr Lenir Geschwindigkeit liebte und sicher war sicher.


  Victoria, Kerstin und Lenir statteten Hoggi in der Zwischenzeit einen Besuch ab. Victoria wollte unbedingt wissen, was Kerstin gemacht hatte.


  Hoggi war begeistert, aber auch ratlos. Genau wie Jaromir fiel ihm bei Kerstins Erinnerung auf, dass sich der Fluss des astralen Feldes verändert hatte, er konnte aber sonst nichts feststellen.


  Er runzelte die Stirn. „Ein Mirakel. Sie hat unstrittig Magie gewirkt… nur wie? … Das ist ja hochinteressant…“ Dann strich er sich mit dem Zeigefinger über seinen gepflegten Bart und ging vor sich hin murmelnd um Kerstin herum.


  Schließlich stellte er sich kopfschüttelnd vor die junge Frau und sagte: „Ihr Gefährtinnen zaubert intuitiv. Victoria beherrscht auch ein paar Zauber, die ich nicht nachvollziehen kann. Es ist unfassbar.“ Dabei strahlte er wie ein kleines Kind, dem der Weihnachtsmann gerade das heißersehnte Parkhaus überreicht hatte. „Warum habe ich mich bloß nicht früher mit den Gefährten auseinandergesetzt? Es gibt so viel zu entdecken und so viel zu verstehen!“


  Dann legte er den Kopf schief und meinte nachdenklich: „Vielleicht könnte es helfen, wenn ich den Zauber miterlebe und nicht nur die Erinnerungen daran sehe…“


  Kerstin grinste. Jetzt, wo sie etwas zur Ruhe gekommen war, fühlte sie sich zwar erstaunlich erschöpft und müde, aber einen Flug auf Lenirs Rücken würde sie sich um nichts in der Welt entgehen lassen. „Also gegen eine weitere Flugpartie hätte ich nichts einzuwenden.“


  „Aber ich!“, antwortete Lenir bestimmt.


  Kerstin sah ihn verwundert an und Lenir erklärte: „Du hast deine astralen Kräfte erschöpft und das Zimtkaugummi hat sie ganz sicher nicht wieder richtig aufgefüllt. Du hast noch keine Möglichkeit mit der Umgebungsmagie zu zaubern und ich will nicht riskieren, dass du dich verausgabst und dann ohnmächtig von meinem Rücken kippst.“


  „Das könnte passieren?“, fragte Kerstin erstaunt.


  Lenir nickte ernst. „Das kann tödlich sein. Frag Victoria. Sie hat sich schon mehrfach so überanstrengt, dass sie zusammengebrochen ist.“


  „Ach“, gab die mit einem schiefen Grinsen zurück, „eigentlich nur, wenn ich angegriffen wurde.“ Dann wurde sie ernst. „Aber Lenir hat recht. Wenn du willst, fülle ich deine Kräfte wieder auf und dann sehen wir weiter.“


  Kerstin nickte. „Was muss ich tun?“


  „Nichts. Gib mir nur deine Hand.“


  Stirnrunzelnd hielt Kerstin sie Victoria hin.


  Die ergriff die Hand und versuchte, die Energieströme in Kerstins Körper zu erfassen. Diesen Zauber hatte sie bislang nur bei Drachen gemacht. Sie folgte den astralen Strömen und spürte sofort die Zartheit und Zerbrechlichkeit des menschlichen Körpers.


  Lenir beobachtete Victoria misstrauisch. Er hatte eindeutig Angst um seine Gefährtin.


  Victoria konzentrierte sich ganz auf Kerstin. Tatsächlich hatte sie ihre körpereigene astrale Energie ungefähr zur Hälfte verbraucht, dabei war der Flug nur kurz gewesen.


  Während Victoria die Depots vorsichtig mit Umgebungsenergie auffüllte, wandte sie sich direkt an Lenir. „Wenn der Segelflieger nicht gewesen wäre, hätte das auch anders ausgehen können. Du musst beim Fliegen gut auf sie aufpassen.“


  „Das habe ich vor“, antwortete Lenir betroffen. Wenn er das vorher gewusst hätte, wäre er sicher nicht so leichtsinnig gewesen.


  Schließlich war Victoria fertig und lächelte. „So, das war’s schon.“


  Kerstin grinste selig. „Hat gar nich weh getaan – nur ein büschen gekribbelt.“ Sie drehte sich zu Lenir um und verlor das Gleichgewicht.


  Lenir fing sie geschickt auf und lächelte. „Das hatte ich befürchtet.“


  „Huii!“, freute sich Kerstin, „Ich glaube, isch hab ‘nen Schwibssss.“


  Lenir lachte. „Ja, das glaube ich auch.“


  „Aber“, Kerstin hob verwirrt ihren Zeigefinger, „isch hab doch gaa nix getrunken!“


  „Das ist die Nebenwirkung von Victorias Zauber. Wenn du eine Runde geschlafen hast, ist alles wieder im Lot“, erklärte Lenir lächelnd.


  „Och nööö! Isch wollde doch jetzt noch mit dia fliegen!“, lallte Kerstin beleidigt zurück.


  „Heute nicht mehr, mein Schatz“, antwortete Lenir und hob sie mühelos auf seine Arme.


  „Also mal ehrlich, dasss mit dem Umgebungsmagie-Gedingse mussu mir unbedingt zaigen, ja? Dann können wia baiden eeendlos fiegen!“


  Lenir nickte grinsend. „Das ist eine prima Idee, Kess.“


  Am nächsten Morgen war Kerstin wieder fit und ausgesprochen gut gelaunt. Der Flug am Vortag war Balsam für ihre Seele gewesen. Die vier Gefährten frühstückten gemeinsam und kaum hatte Albert die Brötchen gebracht, da gesellte sich Hoggi zu ihnen.


  „Ähm …, also… Ich hatte gedacht, wir könnten den Unterricht heute Morgen vielleicht ausfallen lassen“, druckste er unschuldig herum. Dann grinste er verschwörerisch. „Dafür forschen wir nach dem Geheimnis der Gefährten. Das hat ja wohl Priorität, oder nicht? Und wir müssen es Abrexar ja nicht gerade auf die Nase binden…“


  Victoria lachte und zwinkerte Hoggi zu. „Das sehe ich genau wie du! Also, was meint ihr? Machen wir einen Ausflug in die Berge? Da kann sich auch kein Segelflugzeug anschleichen.“


  Jaromir nickte. „Eine gute Idee! Und so viel reizvoller als Paragraph 98…“


  Hoggi legte prompt seinen Kopf schief und meinte: „Das kann man so aber nicht sagen, Jaromir. Besonders dieser Paragraph ist sehr interessant und so praxisnah, denn im 98. Paragraphen geht es schon im ersten Absatz um die juristische Sicht auf die interdisziplinäre Gleichstellung der...“ Abrupt hielt er inne und sah leicht betrübt in die Runde. „… aber das interessiert außer mir jetzt wohl niemanden hier.“


  Die vier schüttelten grinsend ihre Köpfe und Victoria tätschelte tröstend Hoggis Arm. „Morgen, alter Meister. Morgen sind Jaromir und ich dann wieder ganz Ohr.“


  Eine Stunde später sprangen die Gefährten mit Hoggi zu Jaromirs Lieblingsort in die Schweiz. Lenir und Kerstin vollführten diverse Flugkunststücke. Victoria war sprachlos. Was die zwei da am Himmel vollführten, war noch unglaublicher als gestern.


  Während Jaromir die Umgebung sicherte, konzentrierten sich Hoggi und Victoria darauf, was Kerstin tat.


  Schließlich kamen alle auf dem Hochplateau als Menschen zusammen. Hoggi sah reichlich kurios aus, in seinem grünen Tweedanzug mitten im Gebirge. Er passte da einfach nicht hin, und dann zerzauste der Wind auch noch seine Frisur.


  Aber ihn störte das äußerst wenig, denn er hatte etwas gesehen. Seine grünen Augen leuchteten, als er sprach: „Kerstin, schau mal hier. Wenn ihr fliegt, veränderst du die Gravitation. Du machst praktisch Lenir zu deiner Erde.“ Dann öffnete er seinen Geist und zeigte, was ihm aufgefallen war.


  Victoria blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. „Was für eine coole Idee. Das ist ja total logisch! Wenn man auf der Erde liegt, kann man nicht mehr fallen.“


  Kerstin nickte. Das, was der alte Weiße sagte, kam ihr merkwürdig zutreffend vor. Aber so richtig was damit anfangen, konnte sie nicht.


  „Leider kann ich dir nicht sagen, wie du das bewerkstelligst“, fuhr Hoggi grüblerisch fort.


  Victoria tippte sich nachdenklich an die Stirn und schloss ihre Augen. Sie konzentrierte sich noch einmal auf den letzten Flug der beiden und verband Hoggis Idee mit den Bildern.


  Plötzlich wusste sie, was Kerstin gemacht hatte.


  Sie öffnete ihre Augen. „Ich hab’s!“


  Kerstin sah sie neugierig an.


  Victoria öffnete ihren Geist und begann zu erklären. Sie war hochkonzentriert, während sie ihre Vermutungen darlegte, doch die vier sahen sie nur verständnislos an. Bei den Drachen wunderte Victoria das nicht weiter; die hatten einige ihrer Zauber nie nachvollziehen können. Aber Kerstin müsste eigentlich wissen, was sie meinte.


  Dann schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn: „Bin ich blöd! Ich habe ganz vergessen, dass du ja keine Gedanken lesen kannst. Aber das haben wir gleich!“


  Sie schlüpfte kurzerhand in den Geist ihrer Freundin und zeigte ihr, was sie meinte.


  Kerstin starrte sie fassungslos an und Lenir begann zu knurren und die Luft um ihn herum flimmerte leicht.


  „Reiß dich zusammen, Lenir!“, fauchte Jaromir und behielt seinen Freund scharf im Auge.


  Schließlich zeigte sich ein leichtes Lächeln auf Kerstins Gesicht, was nach wenigen Augenblicken zu einem breiten Grinsen wurde. „So einfach ist das?“


  Victoria nickte und zog sich wieder aus dem fremden Geist zurück. „Im Prinzip ja.“


  Kerstin dachte nach und meinte: „Also, wenn ich dich bei dem Gravitationszauber richtig verstanden habe, dann … müssten doch das hier die Gedankenvorhänge sein, oder?“


  Victoria nickte stumm.


  Lenir blickte Kerstin erstaunt an und rief dann begeistert: „Ja! Ganz genau, Schatz! Jetzt musst du sie nur noch zuziehen und schon kann keiner mehr deine Gedanken lesen! Du hast es, Baby!“


  Er küsste sie und wirbelte sie übermütig durch die Luft.


  Hoggi runzelte seine Stirn und fragte Jaromir verstohlen: „Sag mal, hast du etwa verstanden, wovon deine Gefährtin da soeben geredet hat? Bis zu einem gewissen Punkt konnte ich ihr ja folgen, aber dann…“


  Jaromir lachte und legte seinen Arm um Victoria Schultern. „Nein, Hoggi, ich habe keinen Schimmer, wie meine Süße das macht. Aber ich glaube, wir müssen nicht alles wissen.“


  Hoggi zog irritiert eine Augenbraue hoch. „Nicht?“


  Jaromir küsste Victorias Stirn. „Nein, mein Guter.“


  Victoria lächelte ihren Mentor entschuldigend an.


  Der Weiße sah die beiden enttäuscht an, aber dann grinste er plötzlich triumphierend. „Aber wir können es trotzdem versuchen!“


  


  


  35. Lexia Beljajew


  In den nächsten Tagen lernte Kerstin tatsächlich, sich abzuschirmen. Nachdem sie auf dem Plateau begriffen hatte, wie sie grundsätzlich mit der astralen Kraft umgehen musste, war es nur eine Frage der Übung, bis sie den Zauber beherrschte. Lenir unterstütze sie dabei und am Freitag präsentierten die beiden voller Stolz Kerstins ersten bewusst ausgeführten Zauber.


  Alle applaudierten begeistert und sogar Mandolan bemerkte wohlwollend, dass die Gefährtin den Zauber tadellos ausführte und nur noch ein wenig an der unterbrechungsfreien Aufrechterhaltung arbeiten müsse.


  Kerstin nahm die Bemerkung als das große Lob an, das es war und begrub das Kriegsbeil mit Mandolan.


  Victoria hatte mehrfach versucht, Kerstins Gravitationszauber auszuführen, doch der wollte ihr einfach nicht gelingen. Sie hatte zwar prinzipiell verstanden, wie sie es anstellen musste, aber sie schaffte es dennoch nicht. Jaromir konnte ihr dabei auch nicht helfen.


  Kerstin versprach, sich Victorias Problem genauer anzusehen. Allerdings machte sie ihrer Freundin nur wenig Hoffnung, denn sie war noch nicht in der Lage, ihren Geist auszuschicken und die Gedanken von anderen zu lesen. Außerdem musste sie erst noch lernen, mit Umgebungsmagie zu zaubern. Vorher weigerte sich Lenir standhaft, längere Flugübungen mit ihr durchzuführen.


  Insgesamt machte Kerstin jetzt gute Fortschritte im Bereich der Magie. Sie lernte zwar nicht so schnell wie Victoria, aber sie kam endlich voran.


  Außerdem unternahm sie mit Lenir täglich kurze Flüge. Es war tatsächlich so, dass sie von einem Sprung durch die Nebel nicht belastet wurde und auf diese Tatsache war Victoria wirklich neidisch. Ihr selbst wurde bei jedem Sprung übel, so dass sie nicht gern durch die Sphäre reiste.


  Für Samstagabend war das erste Treffen von Lexia und Victorias Freunden geplant. Am Morgen frühstückten die Gefährten gemeinsam mit der Adeptin und gaben ihr letzte Tipps.


  Victoria sah Lexia an. Heute Morgen trug sie einen geschmackvollen, dunkelblauen Hosenanzug und dazu eine weiße Bluse. Zusammen mit ihrem exquisiten Goldschmuck und den elegant hochgesteckten Haaren machte sie den Eindruck, als wollte sie zur Verleihung des Nobelpreises gehen und zwar als Gewinnerin.


  Victoria lächelte und meinte freundlich: „Es wird dir mit meinen Freunden sicher helfen, wenn du etwas lockerer gekleidet bist.“


  Lexia blickte sie fragend an. „Lockerer gekleidet?“ Sie stellte sich vor, ihre Kleidung wäre drei Nummern zu groß und schickte der Gefährtin das Bild. „Meinst du etwa so? Was soll das bringen?“


  „Nein, Lexia“, gab Victoria kopfschüttelnd zurück, „ich dachte eher an so etwas.“ Sie sendete ihr ein Bild von Jeans und T-Shirt.


  Lexia sah sie skeptisch an.


  „Na gut“, meinte Victoria lachend und tauschte das T-Shirt gegen eine Tunika. „So würde es auch gehen… Es muss ja nicht genau so aussehen, aber wir Studenten tragen zu solchen Anlässen eben legere Freizeitkleidung.“


  Lexia war noch nicht überzeugt.


  „Du darfst natürlich auch so schick zu unserem Treffen kommen, wie du jetzt bist, aber ich fürchte, dann werden meine Leute dich für eine reiche, aufgebrezelte Ziege halten, die meint, dass sie was Besseres ist.“


  „Aber ich BIN doch etwas Besseres, schließlich bin ich eine Goldene und sie sind nur simple Menschen“, dachte Lexia irritiert und fragte: „Was ist denn schlimm daran?“


  „Naja“, antwortete Jaromir nachdenklich, „ich vermute, dass Victorias Freunde sich dann nicht wirklich auf dich einlassen werden. Und wenn sie dich nicht mögen, werden sie dich nur so weit wie unbedingt nötig in ihre Planung mit einbeziehen und ansonsten alles ohne dich machen.“


  Lexia war diese Argumentation neu. Für eine Goldene spielte es keine Rolle ob sie jemanden mochte oder nicht. Sie nahm den Platz ein, der ihr in den Reihen ihrer Artgenossen zugewiesen wurde und versuchte dann nach Kräften durch Leistung zu überzeugen. Für das Zusammenleben gab es Regeln, Höflichkeit half sicher, aber persönliche Gefühle behinderten nur. Eine Goldene konnte sich eben nicht aussuchen, mit wem sie zusammenarbeitete und wohin sie entsandt wurde. Aber wenn die Gefährtin meinte, es würde ihr bei ihrer Aufgabe helfen, dann würde sie sich eben etwas «legeres» anziehen – schließlich war Victoria die Expertin in Menschendingen und nicht sie.


  „Und mit deinen Haaren könntest du auch etwas anderes machen. Genau wie der Schmuck, der darf gern verspielt sein“, fügte Victoria hinzu und schickte noch ein paar Bilder.


  Lexia nickte. „Also gut. Ich habe dich verstanden. Aber ich habe ein Problem: Ich habe keine solchen Kleidungsstücke.“


  Victoria lächelte entschuldigend. „Ich würde dir ja gern etwas leihen, aber meine Größe wird dir kaum passen. Es ist noch reichlich Zeit bis heute Abend. Wenn du möchtest, können zusammen einkaufen gehen.“


  Nach dem Einkaufen half Victoria Lexia noch mit den Haaren und betrachtete schließlich stolz das Ergebnis. Die Goldene hatte sich für eine stark ausgewaschene Jeans entschieden und dazu eine wunderschöne weiße Tunika mit silbern schimmernder Rankenstickerei gewählt. Die Kombination wirkte zugleich edel und lässig und passte perfekt zu Lexias Typ.


  Victoria hatte die Adeptin noch dazu überredet, silberfarbenen Modeschmuck zu kaufen, der aus kleinen Ranken, Blüten und glitzernden Strass-Steinchen bestand und super mit der Tunika harmonierte.


  „Aber der ist doch gar nicht echt und diese Blätter passen viel besser zu Tujana als zu mir“, hatte Lexia mit einer Spur Verachtung gesagt.


  Doch Victoria konnte sie überzeugen und jetzt, als die Goldene alles zusammen trug und auch ihre langen, blonden Haare offen in leichten Wellen über ihre Schultern fielen, lächelte sie ihr Spiegelbild zufrieden an. „Die Gefährtin hat recht: Es passt zu mir – irgendwie. Auch wenn keine Goldene freiwillig so herumlaufen würde, muss ich zugeben, dass es mir gefällt.“


  Victoria verkniff sich ein Grinsen und dachte: „Elfenhaft… Sie sieht aus wie Galadriel. Selbst in diesen Klamotten ist sie noch immer die personifizierte Anmut und ihre Drachenaura verleiht ihr die entsprechende Macht.“ Dann sagte sie: „Gut siehst du aus!“


  Lexia nickte. „Finde ich auch und das hätte ich nicht erwartet. Danke für deine Hilfe.“


  Victoria lächelte. „Gern geschehen. Jaromir stellt dich meinen Freunden nachher vor. Bitte sei nett zu ihnen. Sie sind mir wichtig.“


  Gegen kurz vor acht trudelten J, Falk und Felix ein und machten es sich auf der Couch in Victorias Salon gemütlich. Albert hatte eine große Platte mit Fingerfood gemacht, auf die sich die drei regelrecht stürzten.


  „Na, ihr habt ja einen gesegneten Appetit!“, bemerkte Victoria sarkastisch.


  J blickte sie mitleidig an, während er nach einem Stück gebratenem Hühnchen mit Pinienkernpanade griff und es in die Honigsenfsauce dippte. „Mal ehrlich, Prinzessin. Ich KENNE Alberts Kochkünste. Ich bin doch nicht verrückt und esse zu Hause, wenn ich im Haus Brookstedt eingeladen bin!“


  Falk und Felix brummten etwas Zustimmendes – sprechen konnten sie nicht, dazu hatten sie den Mund viel zu voll.


  Als Sabine eintraf, war die Platte jedenfalls ratzekahl leergefuttert.


  Victoria suchte nach Alberts Gedankenmuster. Sie fand es in der Küche und sendete an ihn: „Hallo Albert. Meine verfressenen Freunde haben Ihre leckeren Kreationen in nullkommanix verschlungen. Haben Sie vielleicht noch etwas Brot für uns?“ Sie sendete als Beweis ein Bild von der leergegrasten Platte und J’s Kommentar mit.


  „Oh wie wunderbar, dass es geschmeckt hat“, freute sich Albert in Gedanken, „Ich fürchte nur, dass ich mit Brot im Moment nicht dienen kann. Allerdings habe ich heute Nachmittag ein paar Leckereien für die Hochzeit ausprobiert – die könnte ich gleich hochbringen. Selbstverständlich backe ich Ihnen aber auch gern frisches Brot, wenn Sie das wünschen, Frau Abendrot.“


  „Nein, nicht nötig. Wir sind sehr gern Ihre Testesser!“, antwortete Victoria begeistert. „Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob die Banausen Ihre Arbeit zu schätzen wissen…“


  „Ein leergegessener Teller ist das größte Lob für einen Koch“, gab Albert gut gelaunt zurück und machte sich gleich daran, eine neue Platte zusammenzustellen.


  In diesem Moment betraten Kerstin und Lenir Arm in Arm den Salon.


  Falk grinste Felix hämisch an, woraufhin der sein Portemonnaie zückte und Falk einen Zwanzigeuroschein gab.


  „Hi Lenni!“, rief Sabine. „Willkommen zurück in Deutschland.“


  „Vielen Dank, Sabine“, antwortete Lenir mit seinem charmanten norwegischen Akzent. „Es ist schön wieder in Kiel zu sein.“


  „Du meinst wohl eher bei Kerstin!“, frotzelte Falk.


  „Was sagt denn Alex dazu? Kommt er heute auch?“, fragte Felix mit ernster Miene. Er hatte sich mit Alexander gut verstanden und war enttäuscht, dass der jetzt offensichtlich nicht mehr dazu gehören sollte.


  „Alex Meinung dazu ist nicht mehr wichtig. Es ist besser, wenn er und ich uns erst mal nicht mehr sehen“, gab Kerstin kühl zurück und dachte dabei, dass sich vor allem er und Lenir besser nicht begegnen sollten. Sie spürte deutlich, dass ihr Gefährte eifersüchtig wurde und sich zusammenreißen musste.


  „Na, dann sind wir jetzt ja komplett“, meinte J.


  Falk fragte hoffnungsvoll: „Was meint ihr, spielen wir eine Runde Mario Kart, bevor wir mit dem Hochzeitsgedöns loslegen?“


  Victoria konnte sehr genau sehen, dass er hoffte, der Abend würde zum größten Teil aus einem Autorennen-Turnier für die Jungs bestehen und die Mädels würden den «Hochzeitsquatsch» allein bekakeln. Er war schon gespannt, wie sich der Norweger an der Konsole schlagen würde.


  Lenir lächelte Victoria liebenswürdig an. „Eine Runde kann doch sicher nicht schaden, oder? Ich werde den kleinen Angeber in Grund und Boden stampfen. Der sieht nur noch meine Rücklichter!“


  Victoria grinste. „Na klar, Jungs. Macht nur…“ Sie war sich sicher, dass das Spiel von allein ein Ende finden würde, sobald Jaromir mit Lexia auftauchte.


  Die Jungs hatten kaum begonnen, da klopfte es auch schon an der Tür und gleich darauf betrat Jaromir mit seiner Trauzeugin den Raum. Die Goldene schwebte nahezu in den Raum und sah aus wie ein Topmodel.


  Falk warf einen flüchtigen Blick auf die große Neue und erstarrte.


  Luigis Kart knallte unbeachtet gegen eine Felswand, während Falk fassungslos dachte: „Ich wusste gar nicht, dass es Galadriel wirklich gibt!“


  Auch bei den anderen geisterte die Elfenkönigin aus dem Herrn der Ringe durch die Gedanken und Victoria stellte amüsiert fest, dass alle Jungs von Lexias umwerfendem Aussehen fasziniert waren.


  Jaromir hob lässig seine Hand zum Gruß. „Moin, Leute. Ich möchte euch meine Cousine und Trauzeugin Lexia Beljajew vorstellen. Sie kommt aus St. Petersburg und wird bis zur Hochzeit hier wohnen.“ Dann deutete er nacheinander auf Victorias Freunde und stellte sie vor: „Lexia, das sind Falk, Felix, Sabine, Kerstin und Lennard. Sie sind Victorias Kommilitonen und meine Studenten. Und das ist J, Victorias Mitbewohner und ihr Trauzeuge.“


  Wieder einmal erzeugte die ungewöhnliche Aura der Drachen bei Victorias Freunden eine gewisse Angst. Heute jedoch überlagerte Lexias Schönheit jedes Unbehagen – besonders bei den Jungs.


  J fasste sich als erster wieder. „Hi Lexia. Na, da bin ich ja mal gespannt, was ihr Russen so bei euren Hochzeiten ausheckt.“


  Lexia lächelte. Sie konnte sehen, dass J ihre Größe erstaunte, aber er auch von ihrer Anmut beeindruckt war. Was die russischen Bräuche anging, so hatte sie sich zuvor schlau gemacht und antwortete mit leichtem Akzent: „Für uns Russen ist die Hochzeit ein ganz besonderes Fest, das mit dem Herzen gefeiert wird. Auf alle Fälle bemüht man sich in meinem Land nach Kräften, das gefeierte Paar so zu beschenken, dass möglichst schnell ein Baby unterwegs ist.“


  Alle lachten und durch Falks Gedanken schossen Reizwäsche und seidene Laken. Plötzlich räkelte sich die große, schöne Frau in seiner Fantasie in der verruchten Wäsche auf den Laken und sah ihn leidenschaftlich an. Falk schluckte. „Oh, ja Galadriel, lass mich dein Hobbit sein!“ Er beschloss alles zu tun, um Lexia zu beeindrucken.


  Felix lächelte und sagte leicht ironisch: „Na, dann können sich Victoria und Jaromir ja jetzt schon auf dein Hochzeitsgeschenk freuen.“


  Er fühlte sich auf eine merkwürdige Weise von Lexia angezogen, die nichts mit ihrem phänomenalen Aussehen zu tun hatte. Gleichzeitig stieß die Russin ihn jedoch ab und rief Abscheu in ihm hervor. Diese widersprüchlichen Gefühle verwirrten Felix und er entschied, vorsichtig mit «Galadriel» zu sein.


  „Ach“, antwortete Lexia leichthin, „ich bin jetzt in Deutschland und passe mich euren Sitten und Bräuchen gern an.“ Dann wandte sie sich in Gedanken an Jaromir und Victoria: „Wer bei der Sphäre ist diese Galadriel und was im Namen der Winde ist ein Hobbit?“


  „Galadriel, Herrin von Lothlorien, ist eine bekannte Filmfigur aus «dem Herren der Ringe». Und das wiederum ist die Mutter aller Fantasygeschichten“, gab Jaromir amüsiert in Gedanken zurück, während er sich mit Victoria entspannt neben Lenir auf die bequeme Couch plumpsen ließ.


  „Google das doch mal, Lexia – dann findest du bestimmt ein paar Bilder und auf Wikipedia interessante Artikel“, merkte Victoria an.


  Lexia verstand gar nichts, aber sie setzte sich elfengleich auf die Couch. „Googeln? Wikipedia? Was ist das?“


  „Oh, entschuldige bitte“, sendete Victoria. „Ich habe ganz vergessen, dass du ja keine Ahnung von Computern oder dem Internet hast. Wenn du willst, kann ich dir das zeigen. Dann bitten wir Hoggi gleich dazu – der interessiert sich einfach für ALLES!“


  „Ja, das mit den Computern würde ich gern lernen“, antwortete Lexia und sah dann zurückhaltend in die Runde. Sie war noch nie in ihrem Leben mit so unverhohlener Neugier beäugt worden.


  Sabine sah Felix rügend an. „Sei nicht so garstig zu Lexia. Sie ist neu hier. Und über die Geschenke reden wir ohnehin erst, wenn Victoria und Jaromir nicht dabei sind.“


  Erstaunt erkannte Lexia, dass Sabine die Organisation der Truppe in die Hand genommen hatte und ihr neutral entgegentrat. Die Studentin war gewillt, sie in die Gruppe mit aufzunehmen, wenn sie es denn wollte.


  Lexia lächelte dankbar. „Also Geheimniskrämerei bei diesen Dingen ist bei uns in Russland auch Brauch.“


  Es klopfte und Jaromir rief: „Herein!“


  Albert betrat den Raum mit einer zweiten großen Platte. Victoria bezweifelte bei den Unmengen an Leckereien, dass der Butler Rezepte für die Hochzeit getestet hatte. Sie sah in seinem Geist, dass es ihm große Freude bereitete, die «gefräßigen Studenten» zu verwöhnen.


  J grinste von einem Ohr zum anderen. „Mensch Albert, Sie können ja Gedanken lesen! Wir sind am Verhungern!“


  Albert tauschte gekonnt die sperrigen Platten gegeneinander aus und bemerkte trocken: „Sie irren sich, Herr Meier. Die Kunst des Gedankenlesens überlasse ich gern anderen.“


  J nickte und witzelte weiter: „Na klar. Dann hat Victoria Sie sicher telepathisch darüber verständigt, dass wir Jungs ihr alles weggefuttert haben und mehr Essen beordert, was?“


  Albert verzog keine Miene. „Genau so war es, Herr Meier.“


  Schweigen.


  Lexia hielt entsetzt den Atem an. „Wir sind entdeckt! Das ist ja wohl die Höhe! Was bildet dieser Diener sich da ein? Auch wenn er ein noch so befähigter Koch ist, er darf ganz sicher nicht die Geheimnisse der Drachen ausplaudern! Warum bei den Nebeln unternimmt Jaromir nichts?“


  Felix begann zu grinsen und Sabine kicherte. Schließlich lachten alle lauthals. Falk konnte sich gar nicht wieder einkriegen.


  Alberts Miene blieb unbewegt. Er verbeugte sich leicht und verließ dann den Raum.


  Falk wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel und bemerkte noch immer schniefend: „Ich wusste doch, dass Victoria ein Telepath ist. Das erklärt auch, warum sie weiß, was in den Klausuren drankommt. Sie saugt die Gedanken aus den Köpfen der Professoren! Mann Jaromir, pass bloß auf mit der Frau. Die ist gefährlich.“


  Jaromir blickte den Studenten mit einer verächtlich hochgezogenen Augenbraue an und sagte leise: „Glaub mir Falk, ich weiß, dass sie Gedanken lesen kann. Das und noch viel mehr.“


  Erneutes Schweigen.


  Falk sah seinen Professor an und für den Bruchteil einer Sekunde war er überzeugt, dass der gerade die Wahrheit gesagt hatte.


  Doch im nächsten Moment grinste Jaromir breit und die Studenten begannen vor Lachen zu wiehern.


  Lexia verstand das nicht. Sie sah, dass die Menschen die Thesen, die sie gerade selbst aufgestellt hatten, kein Stück glaubten.


  Sabine grinste und erklärte Lexia: „Unser guter Falk ist ein wenig… faul, was sein Studium betrifft. Er wünscht sich nichts sehnlicher, als seine ohnehin schon minimalistische Arbeit noch weiter einschränken zu können. Er lernt immer nur das, was er können muss, um eine Klausur zu bestehen. Darum will er immer genau wissen, was denn dran kommt.“


  Dann sah sie Falk tadelnd an und fuhr etwas lauter fort: „Dabei müsste der gute Falk einfach nur aufmerksam in den Vorlesungen zuhören und brav die Übungen machen. Dann wüsste er, dass man keine magischen Kräfte braucht, um zu wissen, was dran kommt und müsste auch nicht schum…“


  „… Victoria fragen“, vollendete Falk hektisch den Satz. Er deutete mit seinem Kopf auf Jaromir und sah Sabine vorwurfsvoll an.


  Jaromirs Grinsen wurde noch breiter. Dann sah er Falk betont interessiert an.


  Falk wollte aus der Nummer raus und tat das, was er in solchen Situationen immer tat: ablenken. Er entwand sich Jaromirs Blick und griff wahllos bei den neuen Häppchen zu. Mit vollem Mund nuschelte er kauend: „Also, dieser Albert ist wirklich ein geiler Koch. So einer sollte mal in der Mensa den Kochlöffel schwingen!“


  „Da hätte ich nichts gegen“, stimmte J zu und schnappte sich einen Garnelenspieß mit exotischen Früchten.


  Auch die anderen stürzten sich jetzt auf die neue Platte und verglichen die lapschigen Mensanudeln mit Alberts delikaten Pastanestern.


  Felix und Falk stritten sich um den letzten Garnelenspieß, obwohl Falk noch immer an einer griechisch gefüllten Teigtasche kaute.


  Lexia erinnerte diese Szene an ein verendendes Tier im Gebirge. Kaum hatte das Wesen sein armseliges Leben ausgehaucht, stürzten sich auch schon die Aasgeier auf seinen Kadaver, kämpften um die besten Stücke und schlangen alles herunter, was sie kriegen konnten. „Das ist abstoßend und niveaulos“, dachte Lexia angewidert. „Sie sind wie Tiere!“


  In diesem Moment bemerkte Falk ihren Blick und ließ den Spieß abrupt los. Felix hatte damit nicht gerechnet. Ein Stückchen Ananas löste sich von dem eben noch heiß umkämpften Spieß und flog in hohem Bogen über den Tisch direkt in seinen Schoß.


  „Na super!“, meldete sich Victoria ironisch bei Jaromir, „Meine Freunde zeigen sich gleich von ihrer besten Seite.“


  „Ach was soll’s, Victoria. In manchen Bereichen sind die Goldenen selbst nicht besser als die Tiere.“ Jaromir lächelte seine Gefährtin gelassen an und griff beherzt bei den Häppchen zu.


  Nachdem alle gegessen hatten, lenkte Sabine das Gespräch geschickt auf die Hochzeit und fragte nach dem Ablauf des großen Tages. Sie machte sich Notizen und ging im Geiste schon die Ideen der Clique durch und überlegte, ob die mit dem Zeitplan vereinbar waren.


  Sie und J waren bemüht, Lexia mit einzubeziehen.


  Für alles Weitere vereinbarte J einen neuen Termin ohne das Brautpaar in seiner Wohnung. Lexia sagte lächelnd ihr Kommen zu und fragte sich mit Grauen, wie so ein Student wohl hauste.


  Insgeheim interessierte Lexia sich sehr für die neue Gefährtin. Sie war Kerstin im Haus Brookstedt zwar schon mehrfach begegnet, aber immer nur sehr kurz. An diesem Abend hatte sie endlich Gelegenheit, die junge Frau genauer zu studieren. Doch leider hatte Kerstin ihre Gedanken abgeschirmt und immer wenn ihr der Zauber entglitt, wurde sie von Lenir sofort darauf aufmerksam gemacht. „So ein Mist. Dass Victoria perfekt abgeschirmt ist, war mir schon nach meiner ersten Begegnung mit ihr klar, aber bei Kerstin hatte ich wirklich gehofft, etwas sehen zu können… naja, was, soll’s? Vielleicht erwische sie ja mal allein und dann…“


  Albert kam mit dem Dessert und räumte die große Platte ab.


  Obwohl das selbstgemachte Stracciatellaeis in kleinen Schälchen angerichtet war, traute Falk sich nach Lexias letztem Blick nicht, eins davon zu essen. Er war fest entschlossen, die schöne Russin zu beeindrucken und wollte keinen weiteren Fehler machen. Stattdessen versuchte er, Lexia in ein Gespräch zu verwickeln.


  Die Goldene empfand seinen Versuch, ihr zu gefallen, als absolut lächerlich. Aber er amüsierte sie auf eine gewisse Art und so ermunterte sie ihn im Verlaufe des Abends durch das eine oder andere Lächeln.


  In den nächsten Stunden ging es in Victorias Salon lustig zu. Nachdem die wichtigsten Hochzeitsdinge besprochen waren, drängten J und Lenir auf eine weitere Runde Mario Kart. Falk erbot sich selbstlos, Lexia zu zeigen, worauf es bei dem Spiel ankam und die Goldene musste überrascht feststellen, dass sie dieses primitive Spiel zwar durchaus verstand, sie es deswegen aber keineswegs beherrschte. Und dass es mit Falks Tipps tatsächlich besser ging.


  Sie entwickelte den Ehrgeiz, wenigstens Jaromir zu schlagen, doch der wollte sich die Butter nicht so einfach vom Brot nehmen lassen und kämpfte verbissen, auch wenn er grottenschlecht war.


  Die Stimmung war großartig, so dass Victorias Freunde ihr Unbehagen vor den Drachen vergaßen und es ein ganz entspannter Abend wurde.


  


  


  36. Die Lizenz zum Antworten


  Am nächsten Morgen frühstückten Jaromir und Victoria mit Lexia. Das Outfit der Goldenen war heute wieder sehr schick und offiziell. Sie trug einen dunklen Nadelstreifenanzug und dazu eine saphirblaue Bluse, die das strahlende Blau ihrer Augen betonte. Die Haare waren in einem kunstvollen Knoten im Nacken zusammengesteckt und sie hatte edlen Schmuck angelegt. Galadriels Zauber hatte sich verloren.


  Sie plauderten ungezwungen. Nach dem ersten Brötchen fragte Victoria die Adeptin ganz offen: „Und, was hältst du von meinen Freunden? Glaubst du, dass du bis zur Hochzeit mit ihnen klar kommst und deine Aufgabe als Trauzeugin ausfüllen kannst?“ Victorias Stimme verriet, dass sie keinesfalls Zweifel hatte, dass die Adeptin es schaffen würde. Sie wollte einfach wissen, ob es für sie auch ok war.


  Lexia stellte ihren Milchkaffee ab und sah Victoria überrascht an. Sie hatte bei ihren Aufträgen noch nie den Eindruck gehabt, als hätte sie die Wahl. „Meint Victoria die Frage wirklich ernst?“


  Victoria lachte. „Ach komm schon, Lexia, sieh mich nicht so ungläubig an! Denkst du allen Ernstes, ich möchte es meinen Freunden oder auch dir zumuten, auf Krampf bis Silvester zusammenzuarbeiten? Ich habe gesehen, wie du die Jungs beim Essen beobachtet hast und deine Augen haben dich verraten. Du findest ihre Manieren mehr als abstoßend!“


  Die Adeptin war erschrocken. „Ich muss wirklich stärker auf meine Körpersprache und die Mimik achten! Das darf einer Goldenen nicht passieren.“


  Victoria kicherte und nahm ihren Worten damit die Schärfe. „Meiner Mutter wäre es bei dem Geschlinge gestern wohl genau wie dir gegangen.“


  Jaromir grinste. „Ich kann dir versichern, dass meine Studenten sich in der Regel nur so gehen lassen, wenn sie sich sicher und zu Hause fühlen. Und das heißt, du kommst als Mensch ziemlich authentisch rüber…“, dann sah er Victoria liebevoll an, „…und einen Raum für dich einzurichten, war die richtige Entscheidung.“


  Victoria lächelte zurück. „Ja, das war es. Danke noch mal dafür!“


  „Immer wieder gern, Kleines“, erwiderte Jaromir mit leuchtenden Augen und griff zärtlich nach ihrer Hand.


  Victoria grinste. „Ob ich allerdings diese Wii behalte, weiß ich noch nicht. Die Jungs wollen nichts anderes mehr – außer Essen vielleicht noch… Was ist bloß aus den guten alten Sit-ins geworden, bei denen man einfach nur gequatscht hat?“


  Jaromir lachte. „Lass ihnen den Wettbewerb. Das macht junge Männer doch aus!“


  „Ha!“, gab Victoria laut zurück und piekste mit ihrem Zeigefinger energisch Löcher in die Luft, „Nicht nur junge Männer. Lenir steht meinen Freunden in nichts nach! Hast du nicht gesehen, wie der die anderen immer wieder abgehängt hat?! Wie kommt es eigentlich, dass der Gute so ein Ass in diesen Videospielen ist und du so unfassbar schlecht?“


  Jaromir grinste breit und kultivierte sein Abloosen. „Das kommt daher, dass der gute Lenni schon immer liebend gern wilde Wettkämpfe jeglicher Art ausgefochten hat und ich lieber neue Zauber oder mathematische Probleme erforscht habe. In Norwegen hatte er viel Zeit in den letzten Jahren – er konnte ja nicht weg wegen des Tores…“


  Lexia beobachtete das Gespräch der Gefährten mit großem Interesse und war verwundert, wie selbstverständlich Victoria zwischen gesprochener Sprache und Gedankenrede hin- und hersprang. Es schien der Adeptin fast, als hätte Victoria sich nie anderes verständigt. „Wie innig die Verbindung zwischen den beiden ist… und wie bedauerlich, dass ich nicht alles mitbekomme – es scheint lustig zu sein.“


  Plötzlich sah Victoria die Goldene entschuldigend an: „Tut mir leid, Lexia. Wie unhöflich von uns… Also, was meinst du nun wegen meiner Freunde?“


  Victoria angelte sich ein Croissant aus dem Brötchenkorb und während die Goldene nach den richtigen Worten suchte, bemerkte Jaromir an Victoria gerichtet: „Dir ist schon klar, dass Lexia keinerlei Möglichkeit hat, ihren Auftrag hier abzubrechen, oder? Jalina würde das niemals dulden.“


  „Das weiß ich. Aber ich weiß auch, dass es ganz nett ist, wenn nicht alles, was man pflichtschuldig tut, für selbstverständlich genommen wird. Besonders, wenn man die Dinge nicht gern tut. So wie Lexia – sie brennt nicht gerade auf das nächste Treffen in J’s Studentenbutze.“


  Tatsächlich spukte genau diese Verabredung in den Gedanken der Goldenen herum, als sie mit perfekt inszenierter Ehrlichkeit antwortete: „Ich finde deine Freunde sehr interessant und ich glaube, dass ich noch viel über die Menschen lernen werde – oh nein, bestimmt auch etliche Dinge, die ich lieber gar nicht wissen möchte. Mir graust es jetzt schon vor der WG und einem weiteren Essgelage!“


  Doch Lexia sprach lächelnd weiter: „Wie könnte ich sie denn besser verstehen lernen als durch gemeinsame Treffen und Unterhaltungen? Deine Welt, Victoria, ist mir noch immer sehr fremd – ich begreife so vieles nicht. Ich habe fast mein ganzes Wissen aus den Pergamenten der Großen Bibliothek oder aus den Erinnerungen meiner Mentorin. Das möchte ich ändern – denn erst jetzt kann ich meine eigenen Erfahrungen sammeln … und mir scheint, dass sich meine Rasse unbedingt auch mit den technischen Entwicklungen der Menschen auseinandersetzen sollte.“


  Victoria blickte die Goldene skeptisch an, doch in ihrem Kopf entwickelte sich eine Idee.


  Lexia sah ihre Miene und versprach: „Ich werde keinen deiner Freunde mit Absicht schlecht behandeln oder gar verletzen, das schwöre ich dir bei meiner Ehre als Adeptin des Großen Rates. Ich bin sehr gespannt auf all die Dinge, die ich durch J, Kerstin, Sabine, Felix und Falk lernen kann.“ Als das letzte Gesicht in ihren Gedanken auftauchte, mischte sich ungewollt eine von Falks Fantasien darunter. „Das ist ja lächerlich“, dachte Lexia leicht genervt.


  Victoria grinste. „Gut. Wenn es für Dich ok ist, dann läuft alles erst mal so weiter. Aber bitte, sag uns Bescheid, wenn dir das unangenehm wird. Wir finden bestimmt eine Lösung, ohne dass die Himmelszitadelle davon erfahren muss.“


  Lexia sah die Gefährtin nachdenklich an. Victoria überraschte sie immer wieder. Sie war keineswegs so, wie Jalina die Gefährtin hinter vorgehaltener Schwinge schilderte. Die Augen der Goldenen spiegelten zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Haus Brookstedt das wider, was sie wirklich dachte. Dann nickte sie.


  „Warum tust du das?“, wollte Jaromir von Victoria wissen.


  Victoria zeigte ihm im Geist, dass sie vorhatte, Lexias Argumentation für sich selbst zu nutzen und so offiziell mit Tujana in Kontakt treten zu dürfen.


  „Oh – du warst eindeutig zu oft mit Abrexar zusammen. Der färbt so langsam auf dich ab und deine Strategie könnte sogar klappen. Du wirst mir ja richtig unheimlich, Vici… Ich bin schon gespannt, ob Lexia es dir erlaubt.“


  Victoria lächelte still und entgegnete: „Lexia ist mir sympathischer, als es Abrexar lieb sein kann. Sie ist vor allem anders und mit dem Anderssein kenne ich mich aus.“ Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Milchkaffee. Die Zimtnote und der Milchschaum waren wie immer perfekt auf den Kaffee abgestimmt. „Außerdem habe ich genug von den Heimlichkeiten. Abrexar würde das ganz bestimmt anders machen.“


  Lexia drapierte kunstvoll ein paar Scheiben Tomate mit Mozzarella auf ihrem Teller. Sie dachte noch immer über die ungewöhnliche Art der Gefährten nach. In den letzten zwei Wochen hatte sie den Eindruck gewonnen, dass insbesondere Victoria sehr daran lag, dass sie sich hier wohlfühlte und dabei stand die Gefährtin in keiner Weise in ihrer Schuld.


  Victoria sammelte sich innerlich. Sie wollte Lexia überzeugen, aber die Art wie sie das vorhatte, war schon irgendwie ein bisschen hinterhältig. Schließlich sah sie Lexia ernst an und sagte: „Du meintest eben, meine Welt sei dir fremd. Das geht mir mit deiner nicht anders. Vieles von dem, was Jaro mir von euch Drachen erzählt, kann ich kaum glauben und erst recht nicht begreifen. Aber jetzt bin ich Teil dieser Welt und möchte euch verstehen. Auch deine Artgenossen erwarten, dass ich mich einfüge. Hoggi bringt mir sehr viel bei, aber das reicht mir nicht. Ich bin wirklich froh, dass du den Auftrag angenommen hast – so kann ich wenigstens eine Goldene persönlich kennenlernen.“


  Lexia nickte höflich, aber hinter ihren Gedankenvorhängen schlich sich Misstrauen ihn ihren Geist.


  „Auch Tujana würde ich gern näher kennenlernen“, sprach Victoria unbeirrt weiter. „Doch sie antwortet immer nur das Nötigste und versucht, sich praktisch unsichtbar zu machen, dabei scheint sie mir eigentlich aufgeschlossen und neugierig zu sein.“


  Die Adeptin nickte wieder. „Dieses zurückhaltende Verhalten wird von einer guten Dienerin erwartet. Normalerweise unterhält sich niemand mit einer Grünen, es sei denn, es geht um eine Anweisung.“


  „Das habe ich mir gedacht“, antwortete Victoria, „und ich möchte mich mit Sicherheit nicht in eure Kultur einmischen oder die Beziehung zwischen den Goldenen und Grünen in Frage stellen – doch das möchte ich eigentlich schon! – Es würde mir helfen, die Grünen und ihre Arbeit zu verstehen, wenn ich mich mit ihr unterhalten könnte, ohne dass Tujana Angst haben muss, gegen irgendwelche Regeln zu verstoßen.“


  Lexia dachte nach. Warum sollte irgendjemand versuchen, die Grünen und deren Arbeit zu verstehen? Sie waren doch nur Dienerinnen! Was gab es da denn sonst noch zu verstehen? Was führte die Gefährtin im Schilde?


  Jaromir grinste gutmütig. „Lexia, Victoria ist einfach nur neugierig. Und sie ist zu ehrlich, um hinter deinem Rücken vorzugehen. Sie will uns Drachen und unsere Kultur kennenlernen und dazu gehören eben auch die Grünen. So was wie die Drachenrassen gibt es schließlich nicht bei den Menschen.“


  Victoria nickte eifrig. Sie hatte bei den Versuchen, etwas aus Tujana herauszubekommen, in den letzten zwei Wochen immer ein ganz schlechtes Gewissen gehabt, denn ihre Fragen zwischen Tür und Angel hatten etwas Heimliches. Offenheit lag ihr viel mehr. Sie konzentrierte sich auf all die Fragen, die sie an die Grüne hatte und öffnete ihren Geist für Lexia: Tujana wirkte immer so lebendig! Hatte sie Hobbys? Was gefiel ihr und was mochte sie gar nicht? Mochte sie ihre Arbeit? Wie wurde sie ausgebildet? Wo lagen ihre Stärken? Und, und, und!


  Lexia erkannte, dass Victorias Neugier echt war. Sie selbst hatte sich in ihrem Leben keine einzige dieser vielen Fragen über die Grünen gestellt. „Aber gut, wahrscheinlich geht es der Gefährtin mit den Grünen genauso wie mir mit all diesen Menschendingen. Mich interessiert ja auch die Technik der Menschen – diese Computer scheinen richtige Zaubermaschinen zu sein und das Internet hat wohl Ähnlichkeit mit den Nebeln, wenn ich Narex in der letzten Nacht richtig verstanden habe. Man kann offenbar Nachrichten ohne Zeitverlust auf die andere Seite der Welt schicken und sogar von Angesicht zu Angesicht mit den Menschen dort sprechen, «Skypen» nannte er das…“


  Lexia seufzte. Sie hatte den Auftrag erhalten, alles über die Gefährten herauszufinden, was es herauszufinden gab und jetzt musste sie feststellen, dass die Gefährten ihrerseits versuchten, alles Mögliche über ihr Volk und seine Diener in Erfahrung zu bringen.


  „Tja, liebe Lexia, so funktioniert das Kennenlernen in der Regel: Jeder gibt etwas von sich preis!“, dachte Victoria bei sich. „Abrexar hatte so recht mit seinem Vorschlag.“


  Die Goldene wog die Risiken ab, bedachte den Ehrenkodex und auch den Auftrag, den sie von Jalina erhalten hatte. Schließlich sagte sie: „Ich werde Tujana erlauben, auf deine Fragen zu antworten.“


  „Danke Lexia“, antwortete Victoria mit einem strahlenden Lächeln. Dann wurde sie mutig und fragte sie ganz direkt: „Darf ich sie auch zu einem Tee einladen, oder ihr eine Ausstellung zeigen, oder würde das zu weit gehen?“


  „Du willst sie wie eine Gleichgestellte behandeln?“, fragte die Adeptin verwirrt.


  Victoria nickte. „Die Menschen behandeln einander mit Respekt, wenn sie sich wirklich kennenlernen wollen. Immerhin befindet sich Haus Brookstedt in der Menschenwelt und Tujana lebt zurzeit hier. Es würde nicht ihre Arbeit für dich betreffen, sondern nur die Zeit, in der ich sie kennenlernen darf. Ich bin schließlich keine Goldene, sondern nur ein Mensch und Tujana ist nicht meine Dienerin.“


  Wieder sah Lexia sie an und verbarg ihr Erstaunen hinter einer perfekten Maske aus Höflichkeit. Sie kannte niemanden, der eine Grüne freiwillig wie Seinesgleichen behandelte. Sie ahnte jedoch, dass es für ihre eigene Beziehung zu den Gefährten und damit auch für ihren Auftrag nachteilig wäre, wenn sie Victoria diesen Wunsch abschlagen würde. Soviel hatte sie schon gelernt: Die Menschen waren sehr emotional. Und was sollte schon passieren? Tujana war ja schließlich nur eine Dienerin. Also nickte sie: „Gut, solange wir hier im Haus Brookstedt wohnen, hast du bis auf Weiteres die Erlaubnis, Tujana so zu behandeln, wie du es für richtig hältst. Allerdings kann ich das nur zulassen, solange sich keine anderen goldenen oder roten Drachen hier aufhalten.“


  Victoria nickte. „Das verstehe ich und ich werde mich daran halten.“ Sie seufzte erleichtert. Endlich hatte die Heimlichtuerei ein Ende und jetzt konnte sie Tujana auch ganz offiziell nach ihrer Meinung zu Nodexters Entwürfen für den Umbau fragen.


  „Respekt, Kleines!“, hörte sie Jaromirs Gedanken. „Nicht viele schaffen es, eine solche Erlaubnis von einer Goldenen zu bekommen. Du würdest eine exzellente Agentin abgeben und wärst in Abrexars Kader allein schon wegen deiner Fähigkeit, abgeschirmte Gedanken lesen zu können, das Juwel. Ich werde meinem Mentor lieber nichts hiervon erzählen...“


  „Ach, er könnte doch nichts mit mir anfangen. Ich kann einfach nicht lügen und wenn ich es doch mal versuche, sieht man mir das schon an der Nasenspitze an… Und jetzt brauche ich erst mal einen Milchkaffee!“


  Jaromir grinste. „Albert ist schon auf dem Weg… Und was das Täuschen betrifft, warte mal die nächsten zweihundert Jahre ab… aber jetzt verhelfe ich uns erst mal zu unserer «Innenarchitektin».“ Dann bemerkte er gegenüber Lexia beiläufig: „Nodexter hat uns vorgestern wieder einige Entwürfe vorbeigebracht. Hast du Lust, sie dir anzusehen?“


  Lexia nickte interessiert. „Sehr gern, Jaromir.“ Wenn sie diese Pläne studieren durfte, würde sie damit etliche ihrer Artgenossen beeindrucken können.


  „Prima, dann machen wir nach dem Frühstück eine Runde durchs Haus. Vielleicht kann Tujana mitkommen. Es sind ziemlich viele Pergamentrollen und Albert hat dann sicher schon mit dem Mittagessen zu tun“, erklärte Jaromir entschuldigend.


  „Das ist kein Problem“, entgegnete Lexia lächelnd und war merkwürdig erleichtert, dass wenigstens Jaromir in Tujana das sah, was sie war: Eine Dienerin, deren Lebenszweck es war, ihnen das Leben zu erleichtern.


  Eine halbe Stunde später gingen sie zu viert durch das Haus. Tujana trug ergeben die Pergamentrollen und hielt sich dezent im Hintergrund. Sie begannen im weißen Salon. Hier waren die geplanten Veränderungen gar nicht so groß.


  Lexia betrachtete die Pläne und bemerkte anerkennend: „Er hat für euch ein schlichtes Konzept entwickelt, das aber trotzdem edel wirkt. Nodexter ist wirklich ein großer Künstler. Schon dieser eine Entwurf belegt das, denn er hat nicht sich, sondern euch in den Mittelpunkt seiner Arbeit gestellt.“ Sie sah sich versonnen um und murmelte: „Keine Goldene würde so wohnen wollen, doch zu euch beiden passt das perfekt.“ In diesen Worten schwang Achtung für Nodexter aber auch für die Gefährten mit.


  Dann lachte die Goldene und drehte sich zu den Gefährten um. „Vor ein paar Jahrzehnten hat Nodexter einige private Räume für Jalina gestaltet. Die waren selbstverständlich erheblich glamouröser als das hier. Seitdem reißen sich die Mitglieder des Großen Rates förmlich um den Künstler und jede, die auch nur eine Skizze von ihm besitzt, steigt deutlich im Ansehen der anderen. So manche von ihnen würde viel geben, um jetzt an meiner Stelle zu stehen.“


  Victoria war überrascht über Lexias ungewöhnliche Offenheit.


  Die bemerkte, was sie gerade gesagt hatte und verstummte abrupt. „Was erzähle ich denn da?“


  Jaromir und Victoria taten so, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen und machten mit dem Arbeitszimmer weiter.


  Schließlich kamen sie in das Schlafzimmer. Die Pläne von Nodexter waren gut, doch für Victoria passte da etwas nicht ganz. Sie fragte Lexia: „Was meinst du zu dem Entwurf? Irgendwie ist er für mich nicht richtig stimmig.“


  Lexia konzentrierte sich auf das Pergament und sah dann die Gefährtin an: „Ich fürchte, ich bin dafür nicht die Richtige. Wenn es nach mir ginge, würde in dem Plan mehr davon auftauchen“, sie deutete auf die funkelnden Kronleuchter, „und weniger hiervon“, dabei tippte sie auf die dezenten, hellgrünen Vorhänge mit Rankenmuster im Entwurf.


  Victoria nickte und drehte sich zu Tujana um. „Was ist deine Meinung dazu, Tujana?“


  Tujana riss ihre Augen auf. „Hat die Gefährtin tatsächlich gefragt, was ich davon halte?“


  Jaromir lächelte freundlich: „Hast du vielleicht eine Idee zu dem Entwurf?“


  Unsicher blickte die Grüne zu ihrer Meisterin.


  Lexia nickte großzügig: „Du darfst den beiden Auskunft geben. Victoria hat darum gebeten, dich kennenlernen zu dürfen und es ist mein ausdrücklicher Wunsch, dass du ihre Fragen beantwortest.“


  „Aber nur wenn du es auch willst“, sendete Victoria direkt an Tujana.


  Die Grüne blickte mit großen Augen zwischen den dreien hin und her. Lexia winkte sie zu sich und schließlich trat Tujana schüchtern an das ausgerollte Pergament heran.


  Der Entwurf des großen Künstlers gefiel ihr. Sie hatte bei seinem ersten Besuch in der Eingangshalle ähnliche Ideen gehabt. Allerdings würde sie die Schlafstatt der Menschen anders gestalten und auch die Vorhänge. „Aber wer bin ich denn, dass ich es wagen kann, den großen Nodexter zu kritisieren?“, dachte sie zweifelnd.


  „Also, mich stört das Bett hier irgendwie“, sagte Victoria unschlüssig während sie auf den entsprechenden Bereich im Entwurf zeigt. „Ich weiß nur nicht so recht, wie ich es anders gestalten sollte.“


  Jaromir nickte und sah Tujana erwartungsvoll an.


  Die blickte noch einmal unsicher zu Lexia und die Goldene forderte sie auf: „Wenn du eine Idee hast, dann gib sie ihnen preis.“


  Tujana atmete tief durch und sagte leise: „Man könnte das Bett anders aufstellen und auch ein anderes Material für den Rahmen wählen.“ Sie öffnete ihren Geist und zeigte, was sie meinte.


  „Das gefällt mir viel besser, Tujana. Danke!“, meinte Victoria angetan. „Darf ich deinen Vorschlag an Nodexter weiterreichen?“


  Tujana nickte verdattert.


  „Hast du noch andere Ideen für diesen Raum?“, wollte Jaromir wissen.


  Die Grüne blickte noch einmal zu ihrer Meisterin, doch die nickte nur mit unbewegter Miene.


  „Ja“, gab Tujana schließlich zurück, „die Farben, die Nodexter gewählt hat, passen gut, aber ich würde für die Gardinen einen anderen Stoff und auch eine andere Form wählen – so ungefähr.“ Wieder zeigte sie, was ihr vorschwebte.


  „Ja, da hast du recht. Das ist wirklich schön“, gab Jaromir grinsend zurück. „Da muss Nodexter wohl noch mal ran.“


  Tujana lächelte zaghaft. „Die meinen das offenbar ernst.“


  Die Grüne taute von Raum zu Raum mehr auf und ihre Ideen wurden immer mutiger und ausdrucksstärker. Jaromir und Victoria waren begeistert und Lexia verwundert.


  Victoria musste mehrfach dem Impuls widerstehen, Lexia die Pergamentrollen in den Arm zu drücken, damit Tujana ihre Hände frei hatte. Das hätte den Bogen dann aber wohl doch überspannt.


  Nach drei weiteren Räumen bremste Jaromir seine Gefährtin: „Ich denke, wir sollten den Ball jetzt etwas flacher halten, Vici. Lexia kommt so langsam auf schlechte Gedanken. Wir wollen sie doch nicht mit der Situation überfordern…“


  Und tatsächlich war Lexia nicht wirklich begeistert von Tujanas Auftritt. Sie hätte nie gedacht, dass eine Grüne zu so etwas fähig sein könnte. „Warum habe ich das nie bemerkt? Sind etwa alle Grünen so?“ Die Goldene war sich nicht sicher, wohin das Ganze hier führen würde, aber sie ahnte, dass es in eine Richtung ging, die sich für eine Grüne einfach nicht ziemte und einer Goldenen schon gar nicht gefiel. Doch sie hatte Victoria heute ein Versprechen gegeben und beabsichtigte nicht, es schon am ersten Tag wieder zurückzunehmen. Glücklicherweise waren sie hier weit weg von der Himmelszitadelle, also konnte sie erst mal abwarten und beobachten. „Und wer weiß, was ich durch die Grüne alles über Victoria herausfinde…“


  Victoria seufzte in Gedanken. „Du hast ja recht, Jaro. Schade, es hatte gerade so viel Spaß gemacht. Tujana versteht genau, was uns beiden gefällt.“


  „Ja, das tut sie wirklich. Aber du hast in den nächsten Tagen bestimmt noch die Gelegenheit, eine Tour ganz allein mit Tujana zu machen.“


  


  


  37. Ruinen


  Die tiefhängende Wolkendecke riss auf und der abnehmende Mond tauchte eindrucksvolle Ruinen in ein silbriges Licht. Es war tief in der Nacht. Irgendwo in der Ferne des Waldes heulte ein Wolf und seine Brüder stimmten mit ein. Dann verschwand der Mond wieder hinter den Wolken und die Ruinen versanken erneut in der Dunkelheit.


  Plötzlich rissen die Nebel auf und zwei Drachen landeten zwischen den umgestürzten Mauern.


  „Scheiße! Ich bin auf einem beschissenen Dornenstrauch gelandet“, fluchte der Erste.


  „Ja und? Du hast doch Schuppen. Was soll das Gejammer?“, antwortete der Zweite gereizt.


  „Eine von diesen verflixt langen Dornen hat sich zwischen die Schuppen an meiner linken Vorderklaue geschoben und jetzt kriege das Mistding nicht wieder raus! So eine Kacke! Warum hat er denn auch angeordnet, dass wir kein Licht machen sollen?!“, nörgelte der Erste. „Und überhaupt, als ich das letzte Mal an diesem Ort war, sah es hier noch ganz anders aus und ganz sicher gab es an dieser Stelle kein Gestrüpp.“


  „Hör auf zu heulen und zeig mir deine Klaue“, antwortete der Zweite knapp.


  Kurz darauf glitzerte kurz eine funkelnde, pastellfarbene Ranke durch die schwarze Nacht und dann erklang ein erleichtertes Seufzen. „Danke Mando. Du alter Streber beherrscht wirklich jeden Zauber in Perfektion.“


  „Ach, sei still, Narex“, gab Mandolan zurück. „Ist er schon hier?“


  „Keine Ahnung. Ich habe bisher keine Aura bemerkt“, antwortete Narex. „Warum müssen wir uns denn ausgerechnet hier treffen? In dieser alten Zitadelle ist doch seit Jahrhunderten kein Drache mehr gewesen. Alles ist zerfallen. Hier schwebt nicht mal mehr der Geist der Vergangenheit über den Ruinen. Und überhaupt, was soll die ganze Geheimniskrämerei?“


  „Er wird seine Gründe haben. Die hat er immer. Und nun sei still und hilf mir. Wir müssen die Umgebung untersuchen.“


  „Was soll hier denn schon sein, außer Tieren, Bäumen und dem Scheißgestrüpp? Die Gegend hier ist tot!“, meckerte Narex. Ihm gefiel der nächtliche Ausflug überhaupt nicht. Und dann noch in diese Einöde – das war echt nicht sein Fall.


  „Wenn du endlich aufhörst zu nörgeln und mir hilfst, werden wir gleich wissen, ob du mit deiner Vermutung recht hast“, antwortete Mandolan kühl und beendete damit die Diskussion.


  Die beiden Schwarzen untersuchten die Umgebung gründlich und fanden bis auf ein paar kleine Nagetiere nichts in den Ruinen der Zitadelle. Etwas tiefer im Wald hielten sich noch ein paar Rehe, Wildschweine, Wölfe und andere einheimische Tiere auf, aber von Menschen oder gar Drachen fehlte jede Spur.


  Die Wolken rissen erneut auf und der Mond lugte hervor. Sein fahles Licht ließ die Ruinen gespenstisch wirken.


  „Bist du sicher, dass er drei Uhr nachts gesagt und nicht drei Uhr nachmittags?“, wollte Narex wissen. „Wir sind jetzt schon zehn Minuten hier und er ist immer noch nicht aufgetaucht! Normalerweise ist er immer pünktlich. Aber vielleicht will er uns ja auch nur verarschen…“


  „Garantiert nicht“, antwortete eine Stimme aus dem schwarzen Schatten einer halbzerfallenen Mauer.


  „Scheiße Mann! Du hast mich zu Tode erschreckt!“, zeterte Narex.


  Mandolan hingegen fragte: „Wie kommt es, dass wir deine Aura nicht bemerkt haben?“


  „Das ist ein neuer Zauber. Ich kann meine Aura tarnen, allerdings nur als Drache und nur für ein paar Minuten. Und dabei darf ich mich nicht bewegen.“


  „Na toll! Er hat funktioniert. Und um uns das zu zeigen, bestellst du uns mitten in die Dornen und lässt uns in der Dunkelheit warten?“, echauffierte sich Narex schlecht gelaunt.


  „Nein“, antwortete Abrexar und trat aus dem Schatten heraus, „aber es war eine gute Gelegenheit, den Zauber auszuprobieren. Tatsächlich wollte ich sichergehen, dass euch niemand folgt.“


  Mandolan sah den Wächter der Wächter ernst an. „Unser Treffen scheint ja wirklich brisant zu sein. Was können wir denn für dich tun?“


  Abrexar lächelte. „Ich wüsste gern, was die Scans der Tore bisher ergeben haben?“


  „So gut wie nichts!“, regte Narex sich auf. „Und dafür lässt du uns…“


  Mandolan brachte seinen Freund mit einem strengen Blick zum Schweigen und berichtete: „Wir haben erst einen kleinen Teil der Tore gescannt. Wir waren uns ja einig, die Aktion als Routinescan zu tarnen. Bisher sind wir nur auf zwei weitere Tore mit herabgesetzter Integrität der Membranspannung gestoßen und die Diskrepanz zu den Standardwerten war sogar noch geringer als in Kiel. Alle anderen Tore waren absolut unauffällig.“


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr vor allem mit den großen Toren begonnen habt?“, wollte Abrexar wissen.


  Mandolan nickte. „Ja, das haben wir bei den Routinescans doch immer so gehandhabt.“


  „Tatsächlich haben wir nur acht von den kleinen Toren gescannt“, schaltete sich Narex nun beunruhigt in das Gespräch ein. „Und zwei davon waren leicht auffällig.“


  „Verdammt, das ist mir gar nicht aufgefallen“, gab Mandolan zerknirscht zu.


  „Nur die kleinen Tore waren auffällig? Das habe ich nicht erwartet“, antwortete Abrexar nachdenklich. Dann sah er seine Freunde entschlossen an: „Wir müssen wissen, ob das Zufall ist, oder ob es wirklich ein Muster gibt. Verändert die Scanreihenfolge, damit wir schneller ein aussagekräftiges Ergebnis haben, aber macht das unauffällig. Es soll nach außen hin weiter ein Routinescan bleiben – wir können keine Aufregung gebrauchen.“


  Mandolan und Narex nickten ernst.


  Dann fragte Mandolan: „Gibt es noch etwas?“


  Abrexar nickte. „Ja. Grimmarr hat Kenntnis von einer zweiten Prophezeiung. Die Worte sind eindeutig: «Wenn Drache und Mensch am Atem des Dämons sterben, bricht ein neues Zeitalter an.»“


  „Und du glaubst, dass damit der Tod von Kattesch und Fiete gemeint sein könnte“, wollte Mandolan wissen.


  „Davon gehe ich aus“, gab Abrexar zurück.


  „Das ist übel“, meinte Narex.


  „Aber ist denn wirklich sicher, dass sich die Prophezeiung auf unsere Zeit bezieht?“, fragte Mandolan hoffnungsvoll. „Ich meine, Drache und Mensch sind doch sicher schon öfter an Dämonenäther gestorben.“


  „Ich weiß von keinem Fall, bei dem die Todestage von Drache und Mensch so eng zusammenlagen wie bei Kattesch und Fiete“, widersprach Abrexar. „Glaubt mir, ich habe das recherchiert. Insgesamt lässt sich die Anzahl der Todesfälle durch Dämonenäther seit den Torkriegen an einer Klaue abzählen. Dazu kommen die unheilvollen Worte, die Hoggi bei Noran ausgegraben hat: «Wenn das unfassbare Dunkel nach uns greift, wird das Licht der Verbindung heller strahlen und uns den Weg aus der Finsternis weisen.» Die ungewöhnliche Aktivität an den Toren passt da genau ins Bild. Und falls euch das noch nicht reicht: Grimmarr hat nicht den leisesten Zweifel daran, dass ein neues Zeitalter bevorsteht. Er hat sich nur noch nicht entschieden, wie er «das Licht der Verbindung» deuten soll.“


  „Scheiße“, bemerkte Narex genervt. Heute war echt nicht sein Tag.


  Doch Mandolan fragte scharfsinnig: „Woher weißt du, was Grimmarr denkt? Hast du ihn getroffen?“


  Jetzt lächelte Abrexar schief. „Ich nicht, aber einer meiner Agenten hat ihm einen diskreten Besuch abgestattet und für eine Weile «Mäuschen» gespielt.“


  Narex interessierte das sehr und für den Augenblick vergaß er seine üble Laune. „Wie habt ihr das denn hinbekommen? Und wer war es? Drosax?“


  Abrexars Lächeln wurde undurchsichtig: „Es ist besser für dich, wenn du diese Dinge nicht weißt. Der Agent lebt und er wurde nicht entdeckt – das muss dir genügen.“


  „Aber ich würde gern noch etwas wissen“, bemerkte Mandolan. Abrexar sah in aufmerksam an und so fuhr er fort: „Warum haben wir uns nicht zu einer normalen Zeit bei dir oder im Haus Brookstedt getroffen?“


  „Das hat mehrere Gründe“, erklärte Abrexar. „Jalina hat von den Routinescans erfahren und ich möchte ihr keinen Anlass zu Spekulationen geben, indem ich einen von euch oder sogar beide zu einem unplanmäßigen Rapport zu mir bestelle. Dazu kommt, dass ich Jalinas Spionagenetzwerk so einiges zutraue und mein aktuelles Domizil viel zu anfällig für so etwas ist.“


  Nachdenklich betrachtete Abrexar die Ruinen und murmelte: „Vielleicht ist es an der Zeit, die alte Zitadelle der Schwarzen wiederzubeleben…“


  Narex gefiel dieser Gedanke nicht besonders. Diese Feste war ihm immer viel zu düster gewesen und heute würde er sich für diesen Gedanken ganz sicher nicht erwärmen. Nur um das Thema zu wechseln fragte er: „Und warum konnten wir uns nicht im Haus Brookstedt treffen, gemütlich zum Frühstück oder so?“


  Abrexar sah ihn direkt an. „Kannst du dir das wirklich nicht denken, Narex? Victoria kann selbst perfekt abgeschirmte Gedanken lesen. Ihre Reichweite für diese Fähigkeit müsste in den letzten Wochen sogar noch gestiegen sein.“


  „Na und?“, unterbrach Mandolan ihn verwirrt. „Sie muss diese Dinge doch sowieso erfahren, schließlich betrifft sie das alles.“


  Abrexar widersprach energisch: „Das sehe ich anders. Victoria ist gerade mal einundzwanzig. Es wurden mehrere Mordanschläge auf sie verübt und jetzt steht sie unter massivem Druck wegen einer öffentlichen Hochzeit, die sie von sich aus so nie feiern würde. Sobald sich die beiden Prophezeiungen erfüllen – und das werden sie wie all unsere Prophezeiungen – werden die Gefährten sich im Zentrum eines grauenvollen Krieges wiederfinden. Ich möchte, dass sie noch so viele unbeschwerte Tage wie möglich haben. Sie können nichts am Verlauf der Geschichte ändern, also sollen sie Kraft tanken und sich ihre Unschuld vorerst bewahren.“


  „So unschuldig ist die gute Victoria gar nicht mehr“, bemerkte Mandolan spitz.


  Abrexar zog fragend eine Augenbraue hoch.


  Narex war sich nicht sicher, ob seine Überraschung echt oder nur gespielt war. Trotzdem erklärte er grinsend: „Sie hat Lexia das Versprechen aus dem Kreuz geleiert, sich mit Tujana anfreunden zu dürfen.“


  „Das ist ja interessant“, sendete Abrexar.


  Mandolan erklärte: „Wie sie das genau hinbekommen hat, wissen wir auch nicht. Die drei schweigen sich bei dem Thema aus. Ich habe Victoria vorgestern darauf angesprochen, aber da meinte sie nur, sie hätte Lexia einfach gefragt. Als wenn ich das glauben würde…“


  „Tja, Victoria überrascht uns eben immer wieder“, meinte Abrexar unbestimmt.


  Dann sah er die beiden anderen noch einmal forschend an und erklärte: „Es wird Zeit für uns zu gehen.“


  Abrexar trat auf die große Fläche, die einmal der beeindruckende Innenhof der Zitadelle gewesen war und betrachtete die Überreste der Feste ein letztes Mal nachdenklich. Schließlich drückte er sich kraftvoll vom Boden ab und wandte sich an seine Freunde: „Hütet eure Gedanken besonders in Victorias Nähe. Und passt gut auf euch und die vier Gefährten auf.“ Dann verschwand er in den Nebeln.


  „Na toll!“, nörgelte Narex. „Erst tischt uns der alte Wächter alle möglichen Geheimnisse auf und am Ende heißt es dann: Aber hütet eure Gedanken vor Victoria – als wenn das so leicht wäre!“


  „Pah! Was ist heute bloß los mit dir, du alter Meckerpott?“ Mandolan verdrehte genervt seine Augen. „Das ist alles eine Frag der Disziplin, schließlich legt Victoria es nicht darauf an, uns auszuhorchen.“


  Mit diesen Worten trat auch Mandolan auf die große Fläche und erhob sich in die Lüfte.


  „Alter Besserwisser…“, motzte Narex und folgte seinem Freund.


  


  


  38. Die Geschichte der Grünen


  Lexia machte nach dem Frühstück einen Spaziergang an der Förde. Seit Victoria von ihr vor einer Woche die Erlaubnis erhalten hatte, Tujana kennenzulernen, unterhielt sie sich regelmäßig mit der Grünen. Lexia beobachtete die beiden mit einem gewissen Argwohn, aber Jalina hatte in verschiedenen Verlautbarungen mehrfach betont, wie unerlässlich es war, dass die Gefährten sich in die Welt der Drachen einfügten. Victoria hatte recht: Wenn ihr diese Welt fremd blieb, wie sollte sie die Drachen dann verstehen oder sich in die Gesellschaft integrieren? Und Tujana war nur eine Grüne. Sie kannte keine Geheimnisse, die sie ausplaudern konnte.


  Bei dem Gedanken musste sie ironisch grinsen. Sie selbst war bisher nur zur Adeptin berufen worden und hatte das dazugehörige Initiationsritual noch nicht durchlaufen. Solange das nicht geschehen war, kannte sie selbst auch keine Geheimnisse, sondern nur die offiziellen Verlautbarungen des Großen Rates. Aber das würde sich in Kürze ändern.


  Lexia atmete tief durch und ließ ihren Blick übers Wasser schweifen. Sie vermisste das Hochgebirge, aber hier in Kiel gab es wenigstens Wind, auch wenn der immer salzig war und nach Tang roch.


  Natürlich wäre es ihr persönlich lieber gewesen, wenn die Gefährtin die Grüne ebenfalls wie eine Dienerin behandelt hätte, denn schließlich war sie genau das. Aber die Menschen hatten nun mal diesen lächerlichen Hang, Freundschaften zu schließen. Das war Lexia auch bei den Treffen mit Victorias Freunden aufgefallen.


  Was sie noch mehr verwunderte, war, dass die Grüne die Gespräche mit der Gefährtin offenbar ebenfalls genoss. Sie freute sich über jedes Lächeln und jede noch so winzige Anerkennung wie ein kleiner tibetanischer Spaniel, der von seinem Herrchen getätschelt wurde. Auch blühte die Grüne regelrecht auf, wenn es um die Einrichtung des Hauses ging.


  Lexia hatte bis dahin nie bemerkt, dass die Grünen eine eigene Persönlichkeit hatten oder gar eigene Interessen. Sie war immer davon ausgegangen, dass die Dienerinnen in ihrer Aufgabe voll aufgingen. Diese neuen Facetten bei Tujana erstaunten sie.


  „Tujana ist tatsächlich ein kreativer Drache. … Und mir ist es immer so vorgekommen, als seien die Grünen einfach nur minderbemittelt.“ Noch immer ungläubig schüttelte Lexia ihren Kopf.


  Aber als Adeptin hatte sie ja auch erst seit ein paar Monaten eine eigene Dienerin und vorher hatte sie die Grünen gar nicht richtig bemerkt. Die lebten zwar auch in der Himmelszitadelle, aber sie verhielten sich so unauffällig, dass sie fast unsichtbar waren. Und ihre Mentorin hatte in Bezug auf die Grünen immer nur davon gesprochen, dass sie unfruchtbar waren wie ein verdorrter Olivenbaum in der Wüste und dass die Goldenen das grüne Volk in ihrem unerschöpflichen Großmut aufgenommen und ihnen Schutz gewährt hatten.


  Der Wind frischte auf und ließ einen stolzen Dreimaster mit vollen Segeln an der Goldenen vorbeiziehen. Lexia folgte dem imposanten Schiff mit den Augen.


  Wenn sie Tujana in den letzten Tagen betrachtete, wurde sie nachdenklich. Irgendwie kam es ihr falsch vor, dass eine so talentierte Grüne ihr Leben als Dienerin vergeudete. Schließlich war in den Statuten seit den Torkriegen festgeschrieben, dass sich jeder Drache mit all seinen Fähigkeiten und all seiner Kraft in die Gemeinschaft der Himmelsechsen einbringen musste. Und Tujanas Ideen für den Umbau waren einfach gut – das erkannte sogar sie selbst.


  „Aber ich bin nur eine einfache Goldene. Was weiß ich schon von den Beweggründen des Großen Rates, die dazu geführt haben, dass unsere Gesellschaft so gestaltet wurde, wie sie heute ist? Die Goldenen haben IMMER zum Wohl aller Drachen entschieden. Es gibt mit Sicherheit Gründe, warum die Grünen uns dienen. … Und wenn ich ehrlich bin, so möchte ich auf Tujana nicht mehr verzichten.“


  Zur selben Zeit gingen Victoria und Tujana gemeinsam durch den Park von Haus Brookstedt. Es war ein herrlicher Herbstsonntag Anfang Oktober. Die Blätter leuchteten in kräftigen Rot-, Orange- und Gelbtönen und das erste Laub fiel raschelnd zu Boden.


  Tujana berichtete Victoria gerade, wie es dazu kam, dass die Grünen den Goldenen dienen: „Die Torkriege waren fürchterlich. Eigentlich müssten sie Dämonenkriege heißen, denn diese Kreaturen hätten uns beinahe vernichtet. Die Verletzungen, die sie verursachen können, kannst du dir gar nicht vorstellen, Victoria!“


  Die Gefährtin sah die Grüne fragend an und daraufhin öffnete die ihren Geist. Plötzlich sah Victoria eine blasse Erinnerung: In einem provisorischen Lazarett waren unzählige Drachen und auch einige Menschen, die sich stöhnend und schreiend auf ihren Lagern wälzten. Manche hatten Verbrennungen, andere eitrige Ausschläge oder abgetrennte Gliedmaßen. Viele waren blutüberströmt und es gab welche, die mit unförmigen Beulen übersäht waren, in denen fremdes Leben pochte. Die Gerüche in der Erinnerung ließen Victoria schlecht werden. Das Ausmaß und auch die abartige Verschiedenartigkeit der Verletzungen kannten keine Grenzen.


  Am schlimmsten jedoch war der panische Blick eines äußerlich unversehrten schwarzen Drachen, der regungslos am Boden lag. Er hatte unsagbares Grauen im Kampf durchlebt und diese Bilder ließen ihn nicht mehr los – es war wie ein Video mit Endlosschleife. Am Rande bemerkte Victoria, dass die Grüne, der diese uralte Erinnerung gehörte, betrübt feststellte, dass die astrale Kraft den Schwarzen verließ. Sie sickerte einfach aus ihm heraus, langsam und doch unaufhörlich. Für ihn würde es keine Hilfe geben. Sein Sterben würde noch Tage dauern und doch konnte sie nichts für ihn tun.


  Victoria blickte Tujana entsetzt an und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Warum habt ihr ihn nicht erlöst?“, fragte sie wortlos.


  Die Grüne sah sie ernst an uns sagte leise: „Anfangs taten wir das. Aber schließlich waren wir nur noch so wenige, dass wir verzweifelte Rettungsversuche für jeden Verletzten unternahmen. Wir durften einfach nicht aufgeben. Die besten unter uns arbeiteten gemeinsam mit den Weißen fieberhaft an Heilmitteln für die dämonischen Krankheiten und Verletzungen. Und sie taten recht daran. Irgendwann gelang es uns, eine Antwort auf so manche davon zu finden. Sie werden noch heute an die Heiler unter uns weitergegeben.“ Ehrfurcht und Stolz zeigten sich bei diesen Worten in Tujanas Augen.


  Victoria nickte. „Was für ein entsetzlicher Krieg.“


  „Ja, das war er. Ein fürchterliches Gemetzel, sinnloses Sterben und unfassbare Gewalt“, berichtete die Grüne stockend. „Jedes Drachenvolk kämpfte in den ersten Jahrzehnten auf seine Weise für sich, doch wir hatten keine Chance. Die Dämonen waren übermächtig.“


  „Und was ist passiert?“, wollte Victoria wissen. „Ich meine, letztendlich habt ihr doch gewonnen.“


  Tujana nickte und versuchte die bedrückenden Erinnerungen der alten Heilerin zurückzudrängen. Schließlich sagte sie: „Die Goldenen – sie haben diese Welt gerettet.“


  Die Gefährtin sah die Grüne fragend an und so fuhr sie fort: „Als der Krieg fast schon verloren war, übertrug die große Versammlung der Drachen den Goldenen die oberste Befehlsgewalt. Sie sollten fortan die Kräfte der Himmelsechsen bündeln und entscheiden, welcher Drache wo am besten eingesetzt werden konnte.


  Du musst wissen, dass es auch unter den Roten einige Drachen gibt, die sich aufs Heilen verstehen, genau wie bei allen anderen Rassen, aber keine Rasse ist so gut darin wie wir. Ähnlich ist es mit dem Kämpfen, nur dass die Roten die besten Krieger hervorbringen.


  Die Goldenen legten in den Statuten fest, dass jeder Drache entsprechend seiner persönlichen Eigenschaften so eingesetzt werden musste, dass es für die Gemeinschaft den größten Nutzen brachte. So wurden die meisten Grünen Heiler und Späher und die Roten Krieger. Die Blauen erzeugten unsere Schutzschilde und die Weißen forschten gemeinsam mit jeder Rasse an neuen Zaubern, die die Dämonen aufhalten konnten. Irgendwann entwickelten sie auch den Versiegelungszauber, der die Tore bis heute verschließt. Die Schwarzen waren vor allem Meldesoldaten, da nur sie sich über große Distanzen verständigen können, aber es gab auch einige Krieger und etliche Dämonenjäger unter ihnen. Irgendwann wurde festgestellt, dass die Schwarzen alle Zauber, die mit den Toren zusammenhängen, am besten beherrschen. Aus diesem Grund wurden sie dann später auch zu unseren Torwächtern.


  Die Goldenen haben uns alle zusammengeschweißt. Nur ihr Vermittlungs- und Verhandlungsgeschick konnte alle Rassen dazu bringen, zusammen an einem Strang zu ziehen. Den Goldenen ist es zu verdanken, dass die Roten Befehle von einfachen, schwarzen Meldesoldaten entgegennahmen und umsetzten. Nur so konnten sie ihre große Schlagkraft tatsächlich dort einsetzen, wo sie am dringendsten gebraucht wurde. Den Goldenen ist es zu verdanken, dass die Blauen die Hilfe der Weißen annahmen und so gemeinsam die Widerstandskraft ihrer Schilde verbessern konnten. Den Goldenen ist es zu verdanken, dass wir Grünen ein hervorragend gesichertes Lazarett aufbauen konnten und dass jeder Einsatz eines Heilers von einer wehrhaften Eskorte und einem Meldesoldaten begleitet wurde.“


  Tujana hielt inne und lächelte Victoria an. „Ich könnte dir noch unzählige weitere Beispiele dafür aufzählen… Die Goldenen sind einfach wahre Meisterinnen im Vermitteln und Organisieren. Sie haben immer das große Ganze im Blick, ohne die Details aus den Augen zu lassen. Und sie sind dazu in der Lage Prioritäten zu setzen.“


  Bei diesen Worten füllten sich die Augen von Tujana mit großer Traurigkeit aber auch mit Anerkennung. Leise sprach sie weiter: „Die Goldenen sind in der Lage, fürchterliche Entscheidungen zu treffen. Wir Grünen hätten niemals Drachen bewusst in den Tod schicken können. Aber die Goldenen taten genau das. Sie haben Jungdrachen als Köder benutzt oder sogar ganze Kolonien schutzlos zurück gelassen.“


  Victoria starrte sie entsetzt an.


  Tujana schluckte und flüsterte: „Damit haben sie den Rest von uns gerettet.“


  Ein Windstoß fuhr in die Baumkrone über ihnen und ließ unzählige gelborangefarbene Birkenblätter auf die beiden Frauen herabregnen. Die Sonne ließ die Blätter unwirklich hell aufleuchten.


  Tujana beobachtete das goldene Treiben und sah Victoria dann eindringlich an. „Häufig erscheinen die Goldenen kühl, berechnend und erbarmungslos. Aber genau diese Eigenschaft hat sie dazu befähigt, den Krieg für uns alle zu gewinnen. Sie haben ihr Herz nicht an die Individuen gehängt, wie wir Grünen es tun. Nein, sie haben das große Ganze gesehen. Ohne die Goldenen hätten die Dämonen das Leben auf unserer Welt vernichtet. Der ganze Planet wäre gestorben.“


  Victoria sah Tujana betroffen an. Als Jaromir ihr vor ein paar Monaten von der Geschichte der Drachen berichtet hatte, hatte sich das mit den Torkriegen nicht so fürchterlich angehört. Sie hatte nicht gewusst, wie knapp und verzweifelt die Lage damals gewesen war.


  Jetzt lächelte die Grüne: „Ich weiß, dass es Drachen gibt, die die Goldenen für arrogant, selbstsüchtig, ja sogar für falsch halten. Der Große Rat hat seine Entscheidungen in den Torkriegen nie begründet, dafür war einfach keine Zeit. Im Nachhinein hat sich dann herausgestellt, dass die Goldenen ihre Sache richtig gemacht haben und häufig gar keine Alternativen für ihr Handeln hatten.


  Mir gegenüber wird sich keine Goldene jemals rechtfertigen müssen, denn ich weiß, dass sie zum Wohle aller entscheiden, auch wenn ich das nicht immer erkennen kann. Ich werde mit Freuden jeden Platz einnehmen, den sie für mich bestimmen, selbst wenn das manchmal bedeutet, dass ich meine eigenen Vorlieben und Interessen zurückstellen muss.“


  Victoria spürte, dass Tujanas Worte einer tiefen Überzeugung entsprangen. Sie war keine Heuchlerin und fühlte sich auch nicht unterdrückt. Sie war sich einfach nur absolut sicher, dass das hier genau der Platz war, an den sie gehörte. Für sie waren die Goldenen ohne Fehler. Und selbst unbeliebte oder gar brutale Entscheidungen dienten letzten Endes doch nur dem Wohle aller. Tujanas Argumentation fühlte sich sogar für Victoria merkwürdig richtig an.


  Sie nickte und sagte: „Das sind weise Worte, Tujana. Ich danke dir sehr, dass du mir diese Dinge erzählt hast. … Aber ich muss zugeben, dass sie mich wirklich schockiert haben.“ Die Bilder von dem schwarzen Drachen klangen immer noch in ihr nach und ließen Angst und Trauer zurück.


  Tujana griff nach Victorias Arm. „Das tut mir leid. Es war nicht meine Absicht, dich zu erschrecken.“


  Gleich darauf fühlte sich Victoria wieder leicht und fröhlich. Der dunkle Schatten auf ihren Gedanken war verschwunden. Sie legte ihren Kopf schief und fragte neugierig: „War das ein Zauber?“


  Tujana nickte. „Wir Grünen nehmen Stimmungen intuitiv wahr und können sie auch beeinflussen.“


  „Beeindruckend!“, seufzte Victoria erleichtert. Sie hätte zu gern gewusst, wie man das hinbekam, doch im Moment interessierte sie etwas anderes noch mehr. Sie schlenderten weiter im Sonnenschein durch den Park und Victoria fragte: „Wie kommt es eigentlich, dass das Volk der Grünen komplett bei den Goldenen lebt. War das schon immer so?“


  „Nein“, antwortet Tujana kopfschüttelnd, „vor den Torkriegen lebte mein Volk in kleinen autonomen Gruppen meist in der Region um den Äquator, mit Vorliebe im Regenwald.“


  Victoria lächelte. In der üppigen Vegetation konnte sie sich die Grünen sehr gut vorstellen. Der Regenwald war der Inbegriff von Leben und genauso empfand sie Tujana. „Warum seid ihr nie zurückgekehrt?“


  In den Augen der Grünen lag nun Entschlossenheit. „Nachdem alle Tore versiegelt waren, hatten wir noch jahrzehntelang Patienten, die nicht transportiert werden durften. Wir hätten sie niemals verlassen, denn für uns hat jedes Leben einen unermesslichen Wert. Wenn wir Leiden lindern können oder eine Chance auf Heilung sehen, dann MÜSSEN wir uns des Patienten annehmen! Das war der einzige Streitpunkt, den wir während der Kriege mit den Goldenen hatten und danach haben sie sich bei diesem Punkt nicht mehr eingemischt.“


  In diesem Moment wirkte Tujana kämpferisch und unnachgiebig wie noch nie. Victoria war sich sicher, dass man bei den Grünen in den besten Händen war, wenn man Hilfe brauchte.


  Die Gefährtin nickte: „Das kann ich gut verstehen. Jaromir und Hoggi haben mir schon von euren legendären Fähigkeiten berichtet. Als wir verletzt in Nordschweden ankamen, wollte Hoggi gleich nach einer von euch schicken. Die Drachen, die von euch behandelt werden, können sich glücklich schätzen.“


  Tujana freute sich über die Anerkennung, auch wenn sie nicht ihr persönlich galt.


  „Aber trotzdem, warum ist denn nicht nur ein Teil von euch bei den Verletzten geblieben und der Rest in die Wärme zurückgekehrt?“, wollte Victoria wissen.


  Ein Hauch von Sehnsucht spiegelte sich auf Tujanas Gesicht, als sie antwortete: „In den ersten Jahrzehnten nach dem großen Krieg waren wir nur noch sehr wenige. Wir hätten uns gar nicht aufteilen können. Und die Tore rissen immer wieder auf – die Gefahr war nicht restlos gebannt. Wir sind Heiler und keine Krieger. Unser Hauptlazarett war in der Himmelszitadelle der Goldenen eingerichtet worden, da die Dämonen in dieser Gegend kaum Nahrung fanden. Hier war es einfach sicher für uns.“


  „Und später dann? Ich meine, irgendwann waren die Tore doch wirklich zu und ihr wieder viele, oder?“


  Tujana nickte niedergeschlagen: „Ja, irgendwann war die Welt wieder sicher, die Kranken genesen und unsere Zahl wieder groß genug für den Auszug. Es soll sogar schon Pläne für die Rückkehr in unsere alten Zitadellen gegeben haben, aber dann wurden wir… wir verloren … ich meine, wir…“


  Victoria spürte, wie sehr die Grüne die Antwort auf ihre Frage bedrückte. Sie konnte unklare Bilder von leeren Bruthöhlen im Geist der Grünen sehen und große Trauer, als ob ihr irgendetwas genommen worden war.


  Sie legte ihre Hand sacht auf Tujanas Arm: „Du musst mir das nicht erzählen, wenn du es nicht möchtest.“


  Doch Tujana schüttelte energisch ihren Kopf: „Doch! Ich will es dir erzählen. Wir Grünen reden sonst so gut wie nie darüber und ersticken fast daran. Dabei ist es so offensichtlich und jeder Drache weiß es!“


  Sie sah Victoria trotzig direkt in die Augen und rief: „Wir Grünen sind unfruchtbar! Wir, die jedes Leben verehren und so hoch schätzen, können kein neues Leben schenken, Victoria. Seit den Dämonenkriegen ist unser Schoß vertrocknet wie eine verdorrte Backpflaume. Wir steigen ja nicht mal mehr zum Paarungsflug auf!“


  Tränen liefen über Tujanas Wangen, als sie leise weitersprach: „Die Goldenen haben unserem Leben einen neuen Sinn gegeben. Sie haben uns gezeigt, dass wir auch weiterhin gebraucht werden – als Heilerinnen und als Dienerinnen. Sie finden für jede von uns einen Platz, an dem unser unfruchtbares Dasein eine Berechtigung hat. Der vor Leben überquellende Regenwald ist nicht länger unsere Heimat, das karge Gebirge passt heute bestens zu uns.“


  Sie schluchzte und sank in sich zusammen.


  Victoria fühlte ihre überwältigende Trauer. Sie versuchte ihren Schutz aufzubauen, doch es gelang ihr kaum. Auch ihr liefen nun Tränen übers Gesicht.


  „Was ist denn los, Kleines?“, meldete sich Jaromir besorgt.


  Victoria zeigte es ihm über die Gedankenverbindung.


  „Ich helfe dir“, versprach er sanft, „ich fürchte nur, dass du für Tujana nichts tun kannst.“


  Jaromir verstärkte Victorias emotionale Schutzbarriere.


  Sie atmete tief durch. „Wahrscheinlich hast du recht damit. Aber das wenige was ich machen kann, werde ich tun!“


  Victoria nahm Tujana in den Arm und strich ihr tröstend über den Rücken. Tujana ließ es geschehen und weinte den angestauten Schmerz heraus. So standen sie unter einer großen Rotbuche im Sonnenschein. Blätter tanzten fröhlich bunt um sie herum. Zeit hatte keine Bedeutung.


  Irgendwann hatte die Grüne keine Tränen mehr. Sie schniefte noch einmal und löste sich dann aus der Umarmung. „Es tut mir leid, Victoria. So ein Verhalten gehört sich nicht für eine Dienerin.“


  Victoria sah sie verständnislos an und sagte: „Ich sehe hier keine Dienerin. Nur eine Freundin, die dringend Trost brauchte.“ Sie grinste schief und zwinkerte Tujana zu.


  Nun lächelte auch Tujana ein wenig. „Danke.“ „Die Menschen sind uns ähnlicher, als ich es je für möglich gehalten hätte!“ Dann lachte sie und meinte: „Wir Grünen können jedem helfen – nur bei uns selbst versagen wir kläglich…“


  „Man kann sich eben schlecht am eigenen Schopf aus dem Sumpf ziehen“, bemerkte Victoria.


  Die Grüne nickte. Dann hielt sie inne und blickte interessiert in das Gebüsch hinter Victoria.


  Auch Victoria drehte sich um. Erst sah sie nichts. Doch als dann der Wind in die Baumkrone der Buche fuhr, fand ein Sonnenstrahl den Weg ins Gebüsch. Dort wurde er von irgendwas reflektiert. „Was ist da?“, flüsterte sie leise.


  „Wollen wir nachsehen?“, fragte Tujana mit erwachender Neugier.


  Victoria nickte und gemeinsam erkundeten sie das Unterholz.


  Eine halbe Stunde später hatte Tujana die Ruinen eines Gebäudes freigelegt. Den Vorgang allein fand Victoria schon hochinteressant, denn die Grüne hatte mit Erdmagie gearbeitet und darauf geachtet, dass keine Pflanze dabei zu Schaden kam, sondern alle behutsam umgesetzt wurden. Hätte sie darauf keine Rücksicht genommen, wäre es bedeutend schneller gegangen.


  Jetzt standen die beiden Frauen staunend vor unzähligen hellen, kunstvoll behauenen Steinen, die in einem Umkreis von hundert Metern verstreut lagen und bis vor kurzem einen Meter tief unter der Erde gelegen hatten.


  „Was das wohl mal gewesen ist?“, fragte Victoria staunend.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Tujana und nahm einen Stein in die Hand, der auf einer Seite ein wunderschönes Rankenrelief aufwies. Sie strich mit ihren Fingern vorsichtig über eine kunstvoll gearbeitete Rosenblüte. „Ich frage mich, wie alt das wohl sein mag…“


  Nun musste Victoria grinsen. Sie wusste genau die richtige Person für so ein Rätsel. „Komm, das zeigen wir Hoggi. Der Gute wird ganz aus dem Häuschen sein.“


  Jetzt lachte auch Tujana. „Eine gute Idee.“ Die Grüne mochte den schusseligen Weißen sehr, das konnte Victoria sehen.


  Die Gefährtin suchte kurzerhand nach seinem Gedankenmuster, konnte es jedoch nicht in der Umgebung entdecken. „Schade, er scheint unterwegs zu sein. Naja, dann können wir ihn später damit überraschen.“


  Tujana nickte und besah sich noch einmal ihren Fund. Das Gebäude war für die Dimension einer Himmelsechsen nicht sehr groß gewesen, aber dafür aufwändig mit floralen Mustern verziert. Spontan entstand in ihrem Geist die Vision von einem offenen Tempel. Sie blickte die Gefährtin von der Seite an und plötzlich sah sie Jaromir und Victoria in der Mitte des Tempels, während Abrexar sie traute. „Ihr beide solltet hier heiraten und nicht in der Kirche in der Stadt“, murmelte Tujana und zeigte Victoria ihre Vision.


  Victoria seufzte. „Du triffst mal wieder genau meinen Geschmack, Tujana. Eine Zeremonie im Sommer hier im Park und dann noch eine kleine Gartenparty – das wäre es. Aber leider haben die Goldenen da andere Vorstellungen…“


  Tujana nickte stumm. Sie wünschte Victoria von Herzen, dass sie das Fest so gestalten konnte, wie sie wollte. Sie wusste aber auch, dass die Goldenen mit ihrer Forderung, die ehernen Gesetze einzuhalten, recht hatten. „Man kann eben nicht alles haben…“


  „Ach, was soll’s? Es wird auch anders sicher toll“, meinte Victoria mit einem schiefen Grinsen und mehr Zuversicht, als sie tatsächlich verspürte.


  „Das wird es!“, betonte Tujana. Sie hatte sofort bemerkt, dass Victorias Optimismus nur gespielt war.


  Dann machten sie sich auf den Weg zurück zum Haus. Es war kurz vor zwölf und Albert würde bald das Essen servieren.


  Sie unterhielten sich angeregt, als sie plötzlich aufgeregte Schreie und Gelächter hörten. Neugierig gingen sie weiter. Hinter der nächsten Kurve öffnete sich das Gelände.


  Victoria erkannte den Ort wieder. Hier hatte sie vor vier Monaten Jaromir mit Golfbällen beworfen, um die Funktionsweise des Schutzschildes zu verstehen.


  Jetzt standen Kerstin und Lenir auf der Lichtung und spielten Tennis – nur dass sie weder Schläger noch Ball hatten. Kreischend hechtete Kerstin einer winzigen Feuerkugel hinterher, holte kräftig aus und zog voll durch. Sie traf sie mit der bloßen Hand und der brennende Ball änderte abrupt seine Richtung. Nun setzte sich Lenir lachend in Bewegung und fluchte kurz darauf. „Mist! Du bist einfach zu gut, Kess Aer.“


  Hinter dem Schwarzen gingen ein paar Blätter in Flammen auf, die er kurzerhand mit einem Minischutzschild erstickte.


  „Nenn mich nicht so!“, lachte Kerstin.


  „Doch, so nenne ich dich“, widersprach Lenir stolz, „denn du bist die Königin der Lüfte!“ Dann erschuf er einen neuen Feuerball und schlug ihn ebenfalls mit der bloßen Hand in Kerstins Richtung.


  Victoria war platt. So was hatte sie noch nie gesehen! Sprachlos beobachtete sie ihre Freunde. „Wie machen die das nur?“


  „Sie ist anders als du“, sagte Tujana leise.


  Victoria blickte die Grüne verwundert an. „Anders? Was meinst du damit?“


  „Ich bin mir sicher, dass Kerstin auch einen Roten hätte wählen können."


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Victoria irritiert. „Ich hatte nicht gerade den Eindruck, als hätte Kerstin überhaupt eine Wahl gehabt.“


  Tujana sah sie ruhig an. „Ich kenne mich mit Gefährten nicht aus, doch mein Gefühl sagt mir, dass sie sich auch mit einem Roten hätte verbinden können. Vor ein paar Monaten aber war Lenir der einzige ungebundene Drache in der Gegend …“


  „… und so hatte Kerstin tatsächlich keine Wahl“, ergänzte Victoria nachdenklich. „Und ich bin immer davon ausgegangen, dass wir Gefährten füreinander bestimmt sind. … Das muss ich mit Jaro besprechen.“


  Einen Augenblick später wurden sie von Lenir bemerkt. Er guckte zu ihnen hinüber und hob grüßend die Hand.


  Kerstin hatte sie jedoch nicht gesehen und spielte weiter. Das hatte zur Folge, dass die Feuerkugel direkt auf Lenir zugerast kam und er sich schreiend duckte, um dem Geschoss zu entgehen.


  „Tut mir leid“, stammelte Kerstin, „Ich wollte nicht…“


  „Kein Problem, Kolibri – ich hätte ja einfach nur aufpassen müssen.“ Schnell erstickte er die Flammen hinter sich. Dann sah er wieder zu Victoria und Tujana und rief: „Hey, ihr zwei! Geht ihr essen?“


  „Ja!“, rief Victoria lachend zurück. „Wollt ihr mitkommen?“


  Kurze Gedankenrede zwischen den Gefährten und schon rief Kerstin. „Ja, wir kommen. Wartet, wir holen nur eben unsere Sachen.“


  Lenir war schon an den Rand der Lichtung gelaufen und holte zwei Jacken. Dann nahm er Kerstin bei der Hand und rannte lachend mit ihr über die Grünfläche.


  Als sie bei ihnen angekommen waren, bemerkte Victoria augenzwinkernd: „Na Lenni, habt ihr euren Lehrplan angepasst?“


  „Nur ein wenig erweitert, liebste Victoria“, gab Lenir spitzbübisch zurück. „Selbstverständlich haben wir nichts rausgeschmissen, was ihr alten Hasen für wichtig haltet, aber wir machen eben auch noch was anderes... und wie du siehst, ist Kerstin in der Lage Energien abzuleiten, wenn diese denn nicht allzu groß sind.“


  „Ha, so macht ihr das also! Das müsste dann ähnlich wie der Schutzschild funktionieren, oder?“, erkundigte sich Victoria.


  Lenir nickte. „Jepp! Die Kandidatin hat hundert Punkte.“


  Victoria grinste. „Ich gebe zu, dass es mir lieber ist, wenn wenigstens komprimiert Luft zwischen mir und einem Feuerball ist.“


  „Und das ist genau der Unterschied zwischen dir und Kerstin: Meine Gefährtin ist echt mutig…“


  „… und ich bin ein Angsthase?“, fragte Victoria provokativ.


  Lenir legte nachdenklich den Kopf schief. „Angsthase würde ich nicht gerade sagen, aber … «Schisser» würde schon hinkommen!“ Lenir grinste übermütig und rückte vorsichtshalber etwas auf Abstand.


  „Hey, nicht frech werden, ja?“, forderte Victoria lachend mit erhobenem Zeigefinger. Sie war froh, dass Lenir endlich wieder zu seiner alten Leichtigkeit zurückgefunden hatte.


  „Das würde ich doch nie wagen“, gab der Schwarze mit gespieltem Ernst zurück. „Allerdings könntest du uns helfen.“


  „Genau“, schaltete sich Kerstin ein. „Ich kann endlich Gedanken lesen. Jedenfalls klappt es bei Lenir. Jetzt könnte ich noch andere Freiwillige zum Üben brauchen…“


  „Klar helfe ich dir“, antwortete Victoria, „Lass uns das gleich nächste Woche machen. Dann haben wir auch endlich mal wieder Zeit, uns in aller Ruhe zu unterhalten“, dachte Victoria bei sich.


  


  


  39. Aua!


  Am nächsten Dienstag hatte sich Victoria Zeit für Kerstin freigehalten. Mandolan war nicht begeistert gewesen und hatte gemeint, dass doch auch jemand anderes Kerstin beim Üben helfen könne. Victoria hätte ohnehin mit den Audienzen und der Hochzeitsvorbereitung so viel zu tun, dass ihr eigener Unterricht aus seiner Sicht viel zu kurz kam.


  Victoria ignorierte sein Gejammer und bestand darauf. „Ach, Mandolan“, hatte sie freundlich gesagt, „das ist einfach wichtig für Kerstin und mich. Wir sind Freundinnen. Sie vertraut mir und sie braucht jetzt jemanden, der sie versteht und weiß, wie unfassbar die Veränderungen in ihrem Leben sind. Abends sind wir viel zu müde für so was und die Wochenenden sind auch immer voll. Außerdem will ich Kerstin nicht so lange warten lassen.“


  Murrend hatte Mandolan seinen Stift gezückt und eine Audienz verlegt. Jetzt saßen die beiden jungen Frauen bei Jogi-Tee und Obstkuchen in Victorias Salon.


  Jaromir und Lenir hatten Narex an die Uni begleitet. Offiziell wollte Jaromir seinen neuen Assistenten vorstellen, schließlich würde in knapp anderthalb Wochen die neue Vorlesungszeit anfangen. Tatsächlich aber wollten die drei das Tor noch einmal examinieren.


  Die Mädels unterhielten sich während des Essens. Victoria steckte sich gerade ein Stück Zwetschenkuchen in den Mund und kaute genüsslich. Alberts Variation war echt die weltbeste.


  Kerstin kaute ebenfalls grinsend und meinte dann: „Du musst aber gleich deine Gedankenvorhänge öffnen, sonst sehe ich nichts.“


  Victoria nickte und tat wie geheißen. Sie fühlte sich regelrecht nackt, so sehr hatte sie sich in den letzten Monaten an die konsequente Abschirmung ihres Geistes gewöhnt. „Soll ich an etwas Bestimmtes denken, oder vielleicht rufen?“


  „Nein“, widersprach Kerstin bestimmt, „ich will möglichst realistische Bedingungen haben. Ich habe das beim letzten Cliquentreffen auch schon versucht, aber ich musste mich so konzentrieren, dass ich gar nicht mehr auf das Gespräch achten konnte, also habe ich’s lieber gelassen.“


  Victoria nickte lächelnd. „Gut, dann denke ich jetzt also einfach mal vor mich hin.“


  Spontan kam ihr der Sonntagabend in den Sinn. Da war sie zusammen mit Tujana, Lexia, Hoggi und natürlich Jaromir bei der Ruine im Park gewesen. Wie erwartet war der Weiße ganz aus dem Häuschen gewesen, als er die alten Steine sah. Aufgeregt war er zwischen zwei Mauerfragmenten hin- und hergelaufen, hatte sich die verstreut liegenden, kunstvoll behauenen Steine genau besehen und begeistert vor sich hin gemurmelt. Schließlich war er in der Mitte stehengeblieben, hatte sich verwirrt am gepflegten Bart gekratzt und Jaromir fast schon vorwurfsvoll gefragt, warum die Ruine bislang nie entdeckt worden sei.


  Tujana hatte gelacht und erklärt, dass ein Dachs bei Arbeiten an seinem Bau auf einen der Steine gestoßen sein musste und ihn wohl ans Tageslicht befördert hatte. Jedenfalls hatten sie und Victoria zunächst nur den einen blank polierten Stein gefunden, als das merkwürdige Glitzern sie ins Unterholz gelockt hatte. Die Grüne hatte schnell die anderen Steine im Erdreich gespürt und beschlossen sie freizulegen.


  Victoria war bei dem Bericht aufgefallen, dass Tujana nach und nach ihre Zurückhaltung aufgeben konnte. Wenn sie Lexia diente, war sie in ihrer alten Rolle und man bemerkte sie kaum, aber ansonsten taute sie immer öfter auf und wurde regelrecht sichtbar. Heute war Lexia zwar dabei, aber sie hielt sich im Hintergrund, so dass Tujana ihr echtes, lebendiges Wesen zeigen konnte und begeistert erzählte.


  Victoria hatte verwundert bemerkt, dass Lexia sie gewähren ließ und langsam begann, ihre Dienerin mit anderen Augen zu sehen. In ihrer Jugend hatte die Goldene offenbar gelernt, dass man durch stilles Beobachten manchmal mehr erfahren konnte als durch gezielte Fragen. Hier gab es keine Konkurrentinnen, die sie ausstechen musste, also hatte sie beschlossen, sich die Passivität zu leisten.


  „Hey, Vici!“, rief Kerstin plötzlich entrüstet, „Ich hatte dich fast! Nicht einfach wieder abschirmen. Jetzt muss ich von vorn beginnen…“


  „Oh, sorry“, entschuldigte sich Victoria. „Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich die Vorhänge wieder zugezogen habe. Irgendwie ist das voll ungewohnt, wenn ich mich nicht abschirme…“ Sie öffnete ihren Geist erneut.


  „Dann konzentriere dich eben ein bisschen mehr“, meinte Kerstin augenzwinkernd. „Muss ich ja schließlich auch.“


  Victoria lächelte und ließ die Gedanken erneut treiben.


  Hoggi hatte festgestellt, dass die Steine noch jung waren und wohl aus der Zeit vor den Torkriegen stammen mussten. Sie waren also gerade mal acht- oder neunhundert Jahre alt. „900 Jahre als jung bezeichnen, das kann auch nur Hoggi! An das Zeitgefühl von dem alten Zausel werde ich mich wohl nie gewöhnen – für mich sind die Siebziger ja schon Urzeiten her“, dachte Victoria amüsiert.


  Jedenfalls vermutete Hoggi, dass die Ruine ein kleiner Tempel gewesen war. Daraufhin hatte Victoria Tujana gebeten, ihre Vision zu zeigen und ihr Mentor hatte beeindruckt bemerkt, dass die Grüne damit vermutlich recht nah an der Wirklichkeit war.


  Schließlich hatte er sich glücklich lächelnd umgedreht und in seinen Bart gemurmelt: „Wir finden deine alte Gestalt, da bin ich mir ganz sicher. Kommt her, meine Steine, ich kitzle euer Geheimnis schon heraus.“ Dabei hatte er liebevoll einen der hellen Steine getätschelt und emsig mit der Arbeit begonnen. Die anderen um sich herum hatte Hoggi zu dem Zeitpunkt bereits ganz vergessen.


  „Tja, Hoggi kann man wirklich sehr einfach eine Freude machen“, dachte Victoria lächelnd. Dann seufzte sie. „Ganz im Gegenteil zu Jaromir. Er hat einfach alles. Was soll ich ihm bloß zum Geburtstag schenken. Mir fällt echt nichts ein und dabei muss ich mich beeilen, denn ich habe nur noch drei Tage. Jetzt zermartere ich mir schon seit Wochen mein Hirn und es kommt nichts dabei raus… Er überhäuft mich mit großartigen Geschenken und was bekommt er von mir? Eine CD? Ein Schachspiel? Ein Buch mit Matherätseln? Alles sinnlos… Und eine Hilfe ist er mir auch nicht gerade. Als ich ihn das letzte Mal gefragt habe, was er sich wünscht, hat er mich nur angesehen und meinte: «Solange du bei mir bist, habe ich alles, was ich will.» Na toll! Ich werde IMMER bei ihm sein. Und was soll ich ihm jetzt schenken?“


  „Ich hab’s“, rief Kerstin.


  „Oh, herzlichen Glückwunsch.“


  „Nein! Das meine ich doch gar nicht“, widersprach Kerstin.


  „Hast du meine Gedanken nicht gefunden?“, fragte Victoria verwirrt.


  „Doch, hab ich. Aber vor allem habe ich eine Idee, was wir unseren Jungs schenken können“, erklärte Kerstin ganz aufgeregt. „Lenir hat auch am Freitag Geburtstag – sie sind doch am selben Tag geschlüpft.“


  „Ja, stimmt.“ Das hatte Victoria ganz vergessen. „Und was willst du ihm schenken?“


  „Da unsere beiden Liebsten alles haben können, was Geld kaufen kann, lassen wir uns was anderes einfallen.“


  „Das ist ja gerade mein Problem! Ich kann weder toll singen, noch basteln, noch sonst was – außer Mathe vielleicht. Aber, was soll ich…“


  „Wir lassen uns tätowieren!“, unterbrach Kerstin Victoria mit leuchtenden Augen.


  „Tätowieren?“ Victoria war fassungslos. „Ich weiß nicht recht…“


  „Doch“, beharrte Kerstin. „Sieh doch mal her.“


  Sie tippt sich an die Stirn und Victoria sah in ihren Gedanken das Tattoo eines athletischen, schwarzen Drachens auf ihrem linken Schulterblatt.


  Victoria musste zugeben, dass das echt cool aussah.


  Kerstin bekräftigte: „Das habe ich schon lange vor. Mir fehlte nur das richtige Motiv. Und jetzt passt es perfekt: Die beiden wollen einfach nur uns. Da sie uns schon haben – aber so was von! – können wir ihnen eben nur zeigen, dass wir sie auch wollen und zwar so, wie sie wirklich sind. Glaubst du nicht, dass den beiden das gefallen könnte?“


  Kerstin hatte recht, aber Victoria blieb skeptisch, denn die Aussicht auf die Tätowiernadel reizte sie nicht wirklich und so ein Tattoo war schließlich für die Ewigkeit.


  Lachend klopfte Kerstin ihr auf die Schulter. „Ach, komm schon, Vici! Sei kein Angsthase. So schlimm wird das nicht. Und wir wählen eine Stelle, die man nicht sofort sieht. Dann braucht sich auch deine Mutter nicht drüber aufzuregen.“


  Victoria war noch nicht überzeugt, so dass ihre Freundin weiter argumentierte: „Falls es dir wirklich nicht gefällt, was ich mir übrigens nicht vorstellen kann, gibt es doch sicher eine magische Möglichkeit, das Teil wieder loszuwerden.“


  Victoria nickte langsam. Eigentlich war Kerstins Idee gar nicht so übel und das Geschenkeproblem hätte sie damit auch gelöst.


  Kerstin grinste breit, zückte ihr Handy und rief Falk an. Der kannte tausend Leute und sicher auch einen, der ihnen einen guten Tätowierer empfehlen konnte.


  Den restlichen Nachmittag verbrachte Victoria damit, Kerstin zu zeigen, wie sie ihre Gedanken vor Lenir verbergen konnte.


  Sie sah ihre Freundin ernst an. „Dir muss klar sein, dass dein Gefährte prinzipiell jeden Gedanken von dir sehen kann, jedenfalls ist das bei Jaro und mir so. Wenn ich mal für mich sein will, dann begebe ich mich – ich weiß nicht, wie ich das besser ausdrücken soll – also, dann begebe ich mich in einen bestimmten Geistesraum und lehne die Tür an. Jaromir weiß dann, dass ich ungestört sein möchte und respektiert das. Guck mal, so meine ich.“


  Kerstin spähte durch ihre Gedankenfenster und nickte dann. „Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Ich fürchte nur, dass ich Lenni das ganz explizit sagen muss. Der ist immer sooo neugierig. Er könnte es als Sport ansehen, herauszufinden, was ich geheim halten will…“ Sie grinste schief.


  Victoria sah sie ernst an. „Dann muss der Gute das eben lernen.“


  Kerstin nicke. „Ja, das muss er! Ich liebe ihn über alles, aber manchmal ist mir das mit uns echt fast zu eng…“


  Schließlich kam der Freitag. Jaromir und Lenir hatten nichts Großartiges für diesen Tag geplant. Drachen feierten ihre Geburtstage nicht – es gab wohl einfach zu viele davon in einem Leben.


  Trotzdem überreichten Kerstin und Victoria den beiden beim Frühstück Kinokarten für den Animationsfilm «Drachenzähmen leicht gemacht».


  Jaromir grinste. „Na, das ist ja passend.“


  „Wir sind ja auch soo wild“, lachte Lenir.


  „Genau das seid ihr“, gab Kerstin streng zurück, „also passt gut auf.“


  Victoria nickte. „Wir Mädels haben heute noch was vor und werden eine Weile unterwegs sein.“ Dann wandte sie sich direkt an ihren Gefährten: „Sorge dafür, dass Lenir heute abgelenkt ist und sei DU auch nicht so neugierig!“


  „Oha! Was habt ihr vor?“


  „Eine Überraschung. Und jetzt hör auf zu fragen. Du wirst kein Sterbenswörtchen aus mir rausbekommen und – nein! – auch kein Bild!“


  „Schade, ich bin schon ganz gespannt. Was kann das nur sein, was du und Kerstin zusammen…“ In Jaromirs Geist stiegen Bilder von den Studentinnen beim Aussuchen von Dessous auf.


  „Auch eine schöne Idee“, antwortete Victoria lachend, „aber das ist es nicht. Und jetzt Schluss!“


  „Sehr schade“, seufzte Jaromir, „ich hatte mich schon auf eine schöne, neue Verpackung für mein «Geschenk» heute Nacht gefreut.“


  „Ach du!“, schalt Victoria lachend, „als wenn ich solche Sachen lange tragen würde…“


  „Und ich dachte immer, auf die Länge würde es euch Frauen gar nicht ankommen“, meinte Jaromir unschuldig.


  „Hey, Jaro“, rief Lenir dazwischen, „was tuschelst du da mit Vici? Sie wird ja ganz rot.“


  Jetzt wurde Victoria erst recht knallrot und Lenir lachte.


  „Ach, lass sie in Ruhe“, sagte Kerstin lächelnd. „Und seid pünktlich. Der Film läuft nur noch in der Brücke um halb fünf.“


  Kurz nach dem Frühstück hatten Kerstin und Victoria ihren Termin im Tattoostudio. Falk hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt und tatsächlich beim renommiertesten Studio der Stadt kurzfristig einen Termin bekommen. Er hatte sich gewundert, dass insbesondere Victoria ein Tattoo wollte. Aber sie hatte sich in den letzten Monaten verändert. Sie war irgendwie selbstbewusster geworden und wer Professor Unheimlich heiraten wollte, für den war ein Tattoo wohl kein großes Ding. Außerdem hatte sie ihm so oft durch die Klausuren geholfen, dass er keine Fragen stellte, sondern alles organisierte.


  Die Frauen berieten sich mit den Tätowierern Inky und Black Jack über die Motive. Kerstin wollte einen dynamischen Drachen im Flug und Victoria einen, der mit gespreizten Flügeln durchs flache Wasser fegte. So hatte sie nämlich Jaromir zum ersten Mal ganz ausgelassen in seiner wahren Gestalt gesehen.


  Am schwersten fiel es Victoria, den Tätowierern nicht einfach die Bilder zu senden, von denen sie sprach und so brauchten sie eine ganze Weile, bis die Männer endlich wussten, was sie wollten.


  Inky überzeugte die Mädels, das Tattoo etwas größer zu machen. „Das Teil soll doch wirken!“, meinte er mit bedeutungsschwerer Miene. „Ihr wollt schließlich keinen niedlichen Spatz sondern einen richtigen Drachen. Der geht einfach nicht in klein, glaubt mir das.“


  Kerstin war sofort einverstanden und auch Victoria stimmte schließlich zu. Ihr Drache war als erstes skizziert – gute fünfzehn Zentimeter groß auf ihrem linken Schulterblatt. Schließlich griff Inky zu seiner Maschine und sagte: „Na, denn woll‘n wir mal, junge Frau.“


  Victoria biss die Zähne zusammen und hielt den Atem an.


  Die Nadel hatte kaum die erste Kontur unter ihre Haut gestochen, da meldete sich Jaromir alarmiert: „WAS IST LOS? WARUM HAST DU SCHMERZEN?“


  „Das wird die Überraschung, also sei gefälligst nicht so neugierig. Autsch! Und ja, es geht mir gut – naja, so gut es mir eben hierbei gehen kann. Aua!“ Sie zuckte erneut zusammen.


  „Du musst schon ruhig liegen“, wies Inky sie an, „sonst dauert das ewig oder es geht ganz in die Hose.“


  „Bei den Nebeln, was für eine Überraschung soll das werden?“, wollte Jaromir aufgebracht wissen. „Du hast Schmerzen und es wird nicht gerade besser, das spüre ich genau.“


  „Da muss ich jetzt wohl durch! Ist halb so wild“, antwortete sie gepresst.


  „Und wie lange soll das bitte schön gehen?“


  „So um die vier Stunden.“


  „WAS?? VIER Stunden noch?“


  „So schlimm ist es nicht – echt nicht.“


  „Was willst du mir damit beweisen? Ganz ehrlich, Victoria, ich bin kurz davor, zu dir zu springen – Überraschung hin oder her. Mich macht es WAHNSINNIG, wenn du leidest.“


  „Wehe, du kommst her! Ich will das so. Du solltest lieber Lenir festhalten – bei Kerstin fangen sie auch jeden Moment an“, warnte Victoria.


  „Scheiße! Wir sind an der Uni! Was denkt ihr euch eigentlich?“


  „Ja, was habe ich mir dabei gedacht?“, fragte Victoria sich selbst. Sie war sich nicht mehr sicher, ob die Idee wirklich so gut war. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung gehabt, was es bedeutete, tätowiert zu werden. Zerknirscht wandte sie sich wieder an Jaromir: „Das Ergebnis wird dir gefallen, versprochen, Jaro... Und ich kann dafür sorgen, dass ihr noch Zeit habt, nach Hause zu springen. Aber kommt nicht her!“


  Jaromir schnaubte unwillig. „Also gut. Aber, wenn es noch schlimmer wird, dann überzeuge ich mich selbst davon, dass du tatsächlich nicht gefoltert wirst.“


  „Nein, das tust du nicht! Das ist meine Sache und das stehen wir jetzt beide durch“, entgegnete sie entschlossen und versuchte die Schmerzen vor Jaromir zu verbergen, was ihr jedoch nur kläglich gelang.


  Dann wandte sie sich in Gedanken an Kerstin: „Geh noch mal auf die Toilette, bevor Black Jack bei dir anfängt.“


  „Wieso? Ich muss gar nicht“, meinte Kerstin verwundert.


  „Du vielleicht nicht, aber Lenir sollte zurück im Haus Brookstedt sein, wenn der Typ bei dir anfängt – jedenfalls ist Jaromir ganz aufgebracht und kurz davor hier aufzukreuzen, um sicherzustellen, dass mir keiner was antut. Und WIR sind nicht mehr in der Bindungsphase…“, fügte Victoria bedeutungsvoll hinzu.


  Kerstin ließ sich Zeit, bis Jaromir und Lenir im Haus Brookstedt gelandet waren. Als sie wieder auftauchte, grinste Black Jack sie breit an und meinte: „Ach, komm schon, so schlimm wird es nicht. Ziept vielleicht ‘n büschen, mehr nicht.“


  Kerstin erwiderte nichts und legte sich ganz entspannt auf die Pritsche.


  Tatsächlich nahm sie das Tätowieren wesentlich gelassener hin als ihre Freundin. Entweder war sie nicht so schmerzempfindlich wie Victoria oder sie konnte die unangenehme Empfindung besser unterdrücken.


  Trotzdem war es gut gewesen, dass die beiden Schwarzen nach Hause zurückgekehrt waren. Auch wenn Lenir gegenüber Jaromir ganz cool tat, so hatte er doch große Mühe, sich nicht zu verwandeln und nach Kerstin zu sehen. Victoria hatte Zweifel, dass es so gut gelaufen wäre, wenn Jaromir und sie statt der beiden anderen in der Bindungsphase gewesen wären.


  Jaromir überwachte Victoria unablässig und kam schnell darauf, was da lief. Die Gewissheit, dass seiner Gefährtin nichts Schlimmes passierte, beruhigte ihn. Victoria spürte, dass er noch immer sauer war, aber auch seine Neugier auf das Motiv, was sie gewählt hatte.


  Auf alle Fälle waren diese Stunden unter der Nadel verflucht lang und Victoria war wirklich froh, als Inky endlich verkündete: „So, das war’s, Mädchen. Du bist erlöst. Ist echt gut geworden. Könnte fast glauben, dass es wirklich Drachen gibt.“ Er tätschelte zufrieden ihren Rücken und betrachtete seine Arbeit nochmal.


  Schließlich war auch Black Jack fertig und Kerstin und Victoria betrachteten ihren neuen Körperschmuck im Spiegel.


  Kerstin grinste: „Ich finde das Teil cool und Lenni wird’s echt umhauen! Was Besseres kann ich ihm kaum schenken!“


  Victoria betrachtete lächelnd ihren Rücken. Sie hatte es überstanden und das Ergebnis war wunderschön. Die Haut war gerötet und leicht geschwollen, aber trotzdem wirkte der schwarze Drache auf ihrem Schulterblatt majestätisch, kraftvoll und athletisch. Er sah Jaromir zum Verwechseln ähnlich und sie hatte den Eindruck, als könnte er jeden Moment zum Sprung ansetzen. Inky war wirklich ein Künstler.


  Schließlich schmierten Inky und Black Jack die Tattoos dick mit Creme ein und klebten eine Folie drüber.


  „Kann in den nächsten Stunden ‘n büschen jucken oder brennen – is normal. Und vergesst die Nachsorge nich, Mädchen – damit is nich zu spaßen! Inky hat das zwar alles schon erklärt, aber doppelt hält besser.“ Mit diesen Worten drückte Black Jack jeder von ihnen einen Zettel mit entsprechenden Informationen in die Hand.


  Grinsend nahmen Kerstin und Victoria das Papier entgegen. Sie bezahlten und verließen gegen dreizehn Uhr das Studio.


  „Na, offenbar ist die Folter vorbei“, stellte Jaromir prompt fest. „Aber ganz fit fühlst du dich nicht, oder?“


  „Es brennt ein bisschen“, antwortete Victoria tapfer, „doch das hört in den nächsten Stunden auf. Mehr verrate ich jetzt aber nicht, sonst weißt du am Ende noch, was es geworden ist.“


  „Wie schade… Lenni und ich springen gleich zur Uni und erledigen unsere Arbeit. Außerdem wollen wir den Aston Martin holen. Oder müssen wir weitere Schmerzen eurerseits befürchten?“


  „Also, ich habe in der Art ganz sicher nichts weiter für heute geplant!“


  „Na, Gott sei Dank!“, antwortete Jaromir mit einem Grinsen in seiner Gedankenstimme. „Wir haben nämlich noch einiges auf dem Zettel. Vor vier werden wir nicht zurück sein.“


  Das war Victoria nur recht. So würden Kerstin und sie bei der Versorgung der Tattoos im Haus Brookstedt ungestört sein.


  Die beiden jungen Frauen waren ganz aufgekratzt und machten sich gut gelaunt auf den Weg ans Wasser. In spätestens zwei Stunden musste die Folie wieder runter. Bis dahin hatten sie noch Zeit und das Oktoberwetter schrie förmlich nach einem ausgedehnten Spaziergang an der Förde.


  Gegen zwei saßen Victoria und Kerstin im Sonnenschein an der Uferpromenade und unterhielten sich über ihr neues Leben mit Drachen. Plötzlich hörten sie laute Motorengeräusche und erkannten auf der Straße hinter sich drei Motorräder.


  Beide zuckten zusammen und verstummten. Die Erinnerungen an Laboe waren noch sehr frisch. Mit mulmigem Gefühl beobachteten sie, wie die Truppe an ihnen vorbeifuhr.


  Victoria atmete auf und sagte leise: „Auch wenn Abrexar sagt, dass die Gang nicht mehr hinter uns her ist – mir wird immer noch anders, wenn ich ein Motorrad höre…“


  Kerstin nickte zustimmend. „Mir auch…“ Dann grinste sie breit. „Ich werde nie vergessen, wie du diese klapprige, alte Holztür so verrammelt hast, dass sie kugelsicher wurde.“


  Jetzt grinste auch Victoria und meinte augenzwinkernd: „Davon werden wir noch in hundert Jahren sprechen, was?“


  Kerstin lachte. „Mindestens!“


  Victoria sah auf ihre Uhr. Das unangenehme Kribbeln auf ihrem Rücken wurde immer stärker. „Komm, Kerstin. Lass uns nach Hause gehen – ich will diese Folie loswerden.“


  Wenig später standen Kerstin und Victoria in Jaromirs Badezimmer und behandelten ihre Tattoos. Victoria war sich nicht mehr sicher, ob das mit dem Kino an diesem Abend eine so gute Idee war. Die Euphorie war verflogen und sie fühlte sich irgendwie k.o..


  „Und da sollen wir jetzt mit lauwarmem Wasser drauf?“, fragte Victoria zweifelnd. Ihr stand der Sinn viel mehr nach einem Kühlpack.


  Kerstin nickte und tippte auf den Zettel, den sie von Back Jack bekommen hatten. „Hier steht, dass wir das Tattoo vorsichtig mit einer parfümfreien, PH-neutralen Seife abwaschen sollen. Ohne Waschlappen, sondern mit der Hand – auch wenn das länger dauert.“


  Victoria stöhnte: „Oh nöööö.“ Ihr Tattoo fühlte schon seit einer Stunde unangenehm warm und empfindlich an.


  Kerstin grinste und ahmte Black Jacks Stimme nach: „Wird ‘n büschen brennen – is normal!“


  „Na denn…“ Victoria verdrehte leicht genervt ihre Augen. Sie fand es äußerst bedauerlich, dass heute Nachmittag weder Hoggi noch Tujana oder Narex im Haus waren. Mandolan war zwar da, aber den wollte sie bei dieser Sache lieber nicht um Hilfe bitten. „Aber bei dir fangen wir an.“


  Kerstin lachte und drehte ihr gutgelaunt den Rücken zu.


  Schließlich waren beide Tattoos gesäubert, mit einem Stück Küchenpapier behutsam trocken getupft und dünn mit Heilsalbe eingecremt. Zufrieden betrachteten die jungen Frauen ihre Drachen im Spiegel.


  Kerstin seufzte: „Nur schade, dass ich keinen schicken BH habe, der das Tattoo freilässt… dieser olle, ausgeleierte Neckholder hier sieht nicht gerade sexy aus.“


  Victoria kicherte. „Nö, nicht wirklich. Aber meiner ist auch nicht besser in Form...“


  „Tja, ist aber vielleicht gar nicht so schlecht, denn Inky meinte ja, dass für eine Weile noch die überflüssige Farbe ausläuft – «rumsiffen», oder wie hatte er sich noch ausgedrückt?“


  Victoria nickte. „Das waren seine Worte. Ein schicker BH wäre da wohl gleich hinüber…“


  Dann rissen die Nebel auf und Victoria bemerkte, wie Narex im Turmzimmer landete – ein Hoffnungsschimmer für Victorias Rücken. Sie sah Kerstin nachdenklich an. „… oder auch nicht. Komm Kerstin, wir fragen Narex, ob er was für uns tun kann. Wenn das klappt und wir wieder fit sind, gehen wir gleich noch shoppen. Was meinst du?“


  „Eine prima Idee“, antwortete Kerstin, „nur leider bin ich total abgebrannt. Der Spaß heute Morgen hat mein Budget für diesen Monat mehr als erschöpft und heute ist erst der Achte.“


  „Ich weiß zwar nicht, von welchem «Spaß» du da redest, aber mein Konto ist voll. Seit unserer Verlobung besteht Jaromir darauf, mir jeden Monat etwas zu überweisen. Ich weiß gar nicht, was ich mit dem ganzen Geld soll. Er bezahlt doch sowieso immer alles.“


  „Mist“, grummelte Kerstin scherzhaft, „warum habe ich mir bloß den armen Studenten ausgesucht…“


  „Er sieht besser aus?“, schlug Victoria vor.


  „Gar nicht wahr“, mischte Jaromir sich ein.


  „Ach, lauscht du schon wieder?“, fragte Victoria belustigt. „Hör lieber auf, uns nachzuspionieren, sonst gibt es keine weiteren Überraschungen.“ Für eine Sekunde zeigte sie ihm ein Bild von seiner Dessous-Fantasie vom Frühstück.


  „Oh!“, lachte Jaromir erfreut, „dann will ich nicht länger stören… Ich muss gaaanz dringend an die Arbeit.“


  Ein paar Minuten später hatten Victoria und Kerstin Narex erklärt, was sie von ihm wollten.


  Narex nickte eifrig. „Ja, das ist möglich. Es gibt einen Zauber, der den Heilungsprozess einfach nur stark beschleunigt, aber sonst nicht weiter in das Geschehen eingreift. Das ist wichtig, denn ihr wollt ja schließlich nicht, dass die Farbe wieder aus der Haut gezogen wird, oder?“


  Kerstin und Victoria schüttelten grinsend ihre Köpfe.


  „Prima! Dann gehen wir jetzt am besten runter zu Mandolan. Der kann den Zauber nämlich deutlich besser als ich.“ Narex zwinkerte. „Wie übrigens fast alle Zauber – aber verratet dem alten Angeber nicht, dass ich das zugegeben habe.“


  Victoria zog ein langes Gesicht. „Ähm, wir hatten eigentlich gehofft, dass du das bei uns machen könntest…“ Weder ihr selbst noch Kerstin behagte der Gedanke, das Mandolan sie mit nackten Oberkörper zu Gesicht bekäme. Und sicher würde er einen oberlehrerhaften Kommentar zu den Tattoos ablassen. Victoria sah seine missbilligende Miene schon jetzt im Geiste. „Mandolan ist manchmal so ein Miesepeter, weißt du…“


  Narex lachte. „Da hast du recht, Vici! Aber mit Magie kann er wirklich besser um als ich.“


  „Kannst du den Zauber denn nicht?“, fragte Kerstin neugierig.


  „Doch, schon“, entgegnete der Schwarze. „Allerdings habe ich die Nebenwirkungen nicht so gut im Griff, wie Mando. Es kann sein, dass die Haut danach juckt und für ein paar Stunden warm wird. Aber mit ein wenig Kühlung ist das in den Griff zu kriegen. Bei Mando würdet ihr danach gar nichts merken.“


  „Ach“, winkte Kerstin lässig ab, „mit dem Jucken können wir leben! Black Jack hat uns auf Schlimmeres vorbereitet. Im Moment brennt es einfach nur. Da wäre Jucken eine deutliche Verbesserung.“


  Victoria nickte. „Jucken wär prima, ehrlich! Und warm ist mein Tattoo jetzt auch schon.“


  „Das kommt vom Waschen und Trockentupfen, Vici, du Weichei!“, lachte Kerstin und bemerkte vergnügt in Narex Richtung: „Victoria hat das nicht so mit dem Tätowieren.“


  „Na dann“, grinste Narex, „lasst uns loslegen. An welcher Stelle habt ihr euch denn tätowieren lassen?“


  Kerstin drehte sich um und zog ihren Pulli aus.


  Der schwarze Drache pfiff anerkennend durch die Zähne. „Sehr cool, Kerstin! Lenni wird begeistert sein.“


  „Das hoffe ich doch! … Muß ich was tun?“, fragte Kerstin über ihre Schulter hinweg.


  Narex schüttelte den Kopf. „Stillhalten reicht schon. Dauert nicht lang.“


  Tatsächlich war der Zauber so schnell vorüber, dass Lenir gar nichts davon mitbekam.


  „Die Nächste bitte“, forderte Narex nun Victoria auf.


  Victoria nickte und machte es wie Kerstin.


  „Na, Jaro ist aber auch sehr gut getroffen. Das wird ja eine hübsche Überraschung für die zwei!“


  Wenige Augenblicke später war das Brennen auf Victorias Schulterblatt verschwunden. Dafür kribbelte es nun angenehm. „Das ist doch viel besser“, dachte sie erleichtert. „Vielen Dank, Narex.“


  „Immer wieder gern, ihr zwei!“


  Da es nach Narex Behandlung schon fast drei Uhr war, informierte Victoria Jaromir, dass sie sich nicht im Haus Brookstedt, sondern direkt vor dem Kino treffen wollten.


  Kurz nach vier hatten Victoria und Kerstin in einer noblen Dessous-Boutique jeweils zwei schicke Sets erstanden.


  Kerstin lächelte. „Am liebsten würde ich die roten Sachen ja gleich anziehen, aber ungewaschen… lieber nicht. Darüber habe ich vorhin gar nicht nachgedacht – so ein Mist…“ Sie rümpfte ihre Nase.


  „Na, dann komm mal mit“, sagte Victoria leise und zog ihre Freundin in Richtung Kundentoilette.


  Die Damentoilette war schick wie eine Wellnessoase und es lief sogar Entspannungsmusik im Hintergrund.


  Kerstin pfiff anerkennend: „Also, der Laden hier begeistert mich immer mehr. Aber was hast du vor?“


  Victoria sah sich um. Sie waren die Einzigen hier.


  „Na, waschen! Was denn sonst?“, gab sie schließlich zurück.


  „Und dann willst du die Sachen nass anziehen?“, fragte Kerstin verwirrt.


  „Nein, sicher nicht“, antwortete Victoria und entfernte entschlossen die Preisschildchen von ihren türkisfarbenen Dessous. Sie und Kerstin hatten sich extra Modelle ausgesucht, deren Träger sich im Rücken überkreuzten, so dass die Tattoos nicht verdeckt wurden.


  Dann hielt Victoria beide Teile auch schon unter den Wasserhahn und gab etwas von der duftenden Lavendelseife hinzu. Sie drückte den zarten Stoff vorsichtig, bis es schäumte. Schließlich spülte sie die Sachen gründlich mit klarem Wasser aus.


  „Und jetzt?“, fragte Kerstin gespannt.


  „Jetzt stellst du dich vor die Tür, damit hier keiner unverhofft reinkommt“, befahl Victoria.


  Kerstin zog skeptisch eine Augenbraue hoch, versperrte dann aber doch die Tür.


  „Luftmagie“, erklärte Victoria knapp und trocknete den dünnen Stoff in wenigen Augenblicken. Sie grinste: „So, jetzt sind deine Sachen dran!“


  „Wow! Wie praktisch“, lachte Kerstin und reichte Victoria ihre roten Dessous.


  Kurz vor halb fünf waren die Gefährtinnen beim Kino. Die Brücke war ein altes Lichtspielhaus in der Innenstadt, in dem Filme für kleines Geld liefen, die bei den großen Kinos schon aus dem Programm raus waren. In der Regel waren die Säle hier selten voll besetzt, so dass Jaromir mit seiner unheimlichen, ausufernden Drachenaura keine Probleme bekommen würde.


  Jaromir und Lenir warteten schon auf ihre Mädels und begrüßten sie mit einem strahlenden Lächeln.


  „Wann kriegen wir denn die Überraschung zu sehen?“, erkundigte sich Lenir gespannt.


  „Sei nicht so neugierig“, antwortete Kerstin mit einem breiten Grinsen.


  „Bahh, ICH doch nicht!“, winkte er lässig ab.


  Victoria sah, dass er genau wie Jaromir wusste, dass sie sich hatten tätowieren lassen. Nur dass Lenni es kaum noch abwarten konnte, endlich Kerstins Motiv zu sehen.


  Jaromir strahlte übers ganze Gesicht: „Doch, Lenni, du bist neugierig wie ein altes Waschweib.“ Er zwinkerte Kerstin zu. „Während eurer Sitzung hat er alle zwei Minuten gefragt, ob ich nicht doch wüsste, was ihr euch stechen lasst. Außerdem musste ich ihn mehrfach überzeugen, nicht selbst in deinem Geist nach Antworten zu suchen.“


  „Ha! Alter Verräter!“, meckerte Lenir. „Immerhin habe ich es nicht gemacht.“


  „Und das ist auch gut so“, sagte Kerstin lächelnd und gab Lenir einen Kuss. „Brav, mein Großer. Und dir vielen Dank, Jaromir!“


  Jaromir verneigte sich. „Immer wieder gern, Kerstin.“


  Dann nahm er Victoria in den Arm und küsste sie zärtlich. „Und seid ihr zwei beim Shoppen fündig geworden?“


  „Na, du bist ja auch gar nicht neugierig, Jaro! Ich denke, du wirst es heute Abend herausfinden.“


  „Oh, du trägst es schon?“ Seine Augen begannen zu leuchten. Er küsste sie leidenschaftlich und weckte damit augenblicklich die Schmetterlinge in Victorias Bauch.


  „Das habe ich nicht gesagt…“, gab Victoria unbestimmt zurück, doch Jaromir war überzeugt, dass es so war.


  „Bist du sicher, dass wir noch ins Kino wollen?“, flüsterte er mit rauer Stimme und nahm sie fester in den Arm.


  Als er das Tattoo berührte, zuckte Victoria zurück und löste sich aus seinem Arm. „Ja, ich will ins Kino.“


  Jaromir stellte besorgt fest: „Dir geht es nicht gut. Alles in Ordnung?“


  Das war es nicht, doch Victoria nickte tapfer. Aus dem Jucken war mittlerweile wieder ein unangenehmes Brennen geworden. Kerstin ging es bestens – sie ertrug das alles viel gelassener! Victoria hatte beschlossen, dass sie keine Mimose sein wollte. Auf keinen Fall wollte sie Jaromir sein Geschenk verderben, also meinte sie zuversichtlicher als sie sich fühlte: „Es ziept nur etwas und anfassen ist auch schlecht. Aber das wird schon wieder.“ Sie konzentrierte sich kurz und dann gelang es ihr leidlich, den Schmerz vor Jaromir zu verbergen.


  Schließlich blickte sie zum Eingang.


  Lenir und Kerstin sahen neidisch zu ihnen herüber. Solche Küsse führten bei ihnen zwangsweise zu Lenirs Verwandlung.


  „Ich kann euch versprechen, dass das nicht ewig andauern wird“, sagte Victoria mit einem schiefen Lächeln. „Und jetzt kommt, sonst verpassen wir noch den Anfang.“


  Am Eingang standen ein paar Kommilitonen und beobachteten die vier fassungslos. Waren das nicht Kerstin und dieser Norweger? Und vor allem, was machten die Streberin und Professor Unheimlich da? Hatten die sich wirklich gerade eben filmreif geküsst?!


  Einer von ihnen starrte Victoria an und flüsterte viel zu laut: „Ist so was überhaupt erlaubt? Er ist doch ihr Professor!“ Verächtlich lachend dachte er weiter: „Ach, darum hat sie immer so gute Noten! Bestimmt hat sie auch schon mit Professor Lorenz rumgemacht.“ Das stellte er sich dann auch bildlich vor.


  Victoria wurde wütend. Sie war, was die Gedanken ihrer Mitmenschen anging, bei weitem noch nicht so abgebrüht wie Jaromir. Der konnte mit einer stoischen Gelassenheit über so was hinwegsehen, aber sie nicht! Außerdem ging ihr das Brennen auf ihrer Schulter auf den Geist und machte sie reizbar.


  Lächelnd ging sie ein paar Schritte auf den Studenten zu. Sie kannte ihn. Der Idiot hatte sie in ihrem ersten Semester total schmierig angemacht und war ihr im letzten Semester, seitdem sie Gedanken hören konnte, ganz schön auf die Nerven gegangen.


  Sie sah ihn freundlich an und sagte mit einschmeichelnder Stimme: „Nein, Kevin, davon kommen meine Noten nicht – du heißt doch Kevin, oder?“


  Kevin nickte verdattert.


  Victoria lächelte weiter. „Gute Noten habe ich, weil ich eine Streberin bin. Professor Lorenz würde ich nicht mal mit einer Kneifzange anfassen und ganz ehrlich, Kevin, wenn du während der Vorlesungen nicht ständig auf deinem bescheuerten Smartphone versaute SMS an deine zwei Freundinnen schreiben und stattdessen aufpassen würdest, dann hättest du die Klausuren im letzten Semester locker geschafft!“


  Kevins Mund klappte auf, doch es kam nichts heraus. In seinem Gehirn arbeitete es.


  Victoria lächelte noch immer und meinte daraufhin zuckersüß: „Professor «Unheimlich» und ich werden noch in diesem Jahr heiraten. Du kannst dir die Wetten, wie lange das mit uns halten wird, also gleich sparen. Es wird halten – länger als du dir mit deinem Erbsenhirn überhaupt vorstellen kannst.“


  Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging zu Jaromir zurück.


  Der musste ein Grinsen unterdrücken. „Wow! Was ist denn mit dir los, Victoria? So habe ich dich ja noch nie erlebt.“


  Victoria zog ihre linke Schulter hoch. „Ach, ich bin genervt und der Typ dahinten ist einfach ein Riesenarschloch!“


  Jaromir sah ihr ernst in die Augen: „Wenn es dir nicht gut geht, dann können wir auch nach Hause fahren…“


  Doch Victoria schüttelte ihren Kopf: „Nein, heute ist dein Geburtstag. Und der Film soll echt gut sein. Das lenkt mich bestimmt ab.“


  Der Film war großartig und die vier amüsierten sich prächtig. Tatsächlich vergaß Victoria dabei zeitweise sogar fast ihr brennendes Tattoo, doch als der Abspann über die Leinwand flimmerte, wurde es wieder schlimmer. Die Haut war jetzt nicht nur warm, sondern unangenehm heiß. Resigniert gab sie es auf, das vor Jaromir zu verbergen.


  Als sie das Kino verließen, meinte sie: „Ich weiß, dass wir noch essen gehen wollten, aber mein Rücken braucht dringend eine Abkühlung…“


  Jaromir fühlte sich über die Gedankenverbindung in ihren Schmerz ein und meinte: „Ich kenne den richtigen Ort dafür.“


  Dann sendete er ein Bild von seinem Lieblingsplatz im Gebirge an die anderen und fragte Kerstin und Lenir: „Kommt ihr mit?“


  Die beiden nickten und Kerstin murmelte: „Gegen klares, kaltes Wasser hätte ich jetzt auch nichts einzuwenden…“


  Es war viertel vor sieben und die Sonne war vor wenigen Minuten untergegangen. Jaromir informierte Narex kurz über ihre Planänderung und führte sie in einen verlassenen Innenhof ein paar Straßen weiter. Hier war es so dunkel, dass er und Lenir sich gefahrlos verwandeln und von hier in die Nebel springen konnten.


  Als sie über dem Gebirge auftauchten, stand die Sonne hier noch glutrot am Himmel und tauchte die Wolken und Gebirgshänge in ein spektakuläres Licht. Alles schien in Flammen zu stehen. Der Anblick war atemberaubend.


  Victoria atmete tief durch. Hier ging es ihr schon besser. Trotzdem riss sie sich von dem großartigen Panorama los und kletterte von Jaromirs Rücken.


  Während die anderen zwei noch den Sonnenuntergang betrachteten, gingen Victoria und Jaromir runter zum See. Hier sparte sie sich das schmerzhafte Ausziehen der Klamotten und entfernte Jacke, Pulli und T-Shirt behände mit Magie.


  Es war windig und eiskalt.


  Jaromir erschuf um sie herum einen Schutzschild und lächelte, als er ihren neuen BH sah. „Gefällt mir! Tolle Farbe.“


  Victoria lächelte zurück und drehte sich um, so dass er ihren Rücken in der untergehenden Sonne sehen konnte. „Und was hältst du davon?“


  Jaromir betrachtete schweigend das Tattoo.


  Er war bewegt. „Das bin ja ich... Du hast dich stundenlang quälen lassen, um meine wahre Gestalt auf deiner Haut zu tragen?!“


  Victoria lächelte. „Ich trage deinen Ring und wir heiraten im Dezember, so dass jeder wissen wird, dass wir zusammengehören. Doch keiner weiß, wer du wirklich bist. Dabei bist du so… so… umwerfend.“


  Jaromir strich zärtlich über die unverletzte Haut neben dem schwarzen Drachen.


  Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an. „Es war Kerstins Idee. Und sie hat recht. Ich würde am liebsten der ganzen Welt erzählen, wer du wirklich bist. Und weil das nicht geht, möchte ich wenigstens mit dem Tattoo zeigen, für wen mein Herz schlägt.“


  Er lächelte sie an und sagte gerührt: „Das ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe.“


  Dann drehte er sie behutsam um und küsste sie zärtlich. „Danke, Kleines!“


  Sie küsste ihn zurück und für einen Moment waren die Schmerzen vergessen. Beide versanken im Augenblick.


  Doch dann berührte er versehentlich das Tattoo und sie zuckte zusammen.


  Er löste sich von ihr. „Ich werde das besser kühlen.“


  Victoria nickte. „Ja, Narex meinte, das würde helfen.“


  „Was hat Narex denn damit zu tun?“


  Victoria lachte und berichtete von seinem Zauber.


  Jaromir grinste. „Das sieht ihm ähnlich! Er ist ein echter Hallodri – genau wie Lenni. Die beiden bringen es einfach nicht über sich, einen Zauber bis zur Perfektion zu üben. Das ist ihnen viel zu langweilig.“


  Die Sonne war inzwischen untergegangen und ihre letzten, roten Strahlen flammten über den Himmel.


  Victoria blickte zum See und erkannte im fahlen Licht gerade noch, dass er zugefroren war.


  Jaromir schmolz mit dem Klimazauber ein Loch in die dünne Eisdecke.


  Dann war es stockfinster, so dass er Licht machen musste. Eine helle Kugel schwebte über seinem Kopf.


  Victoria grinste. „Ich liebe Magie!“


  Jaromir lachte. „Ja, ich möchte sie auch nicht missen. … So, und nun dreh dich um.“


  Dann verdichtete er Luft, so dass sie zu einer dünnen Tasche wurde, die er mit dem eisigen Seewasser füllte. Dieses magische Kühlpack hielt er vorsichtig gegen die gereizte Haut.


  Victoria atmete auf. „Ahhhh, das ist besser.“


  Irgendwann kamen die beiden anderen zum See geschlendert. Lenir hatte ebenfalls ein Licht entfacht, damit sie den Weg erkennen konnten. Sie suchten sich etwas abseits ein Plätzchen am Waser.


  Lenir grinste lässig. „Was meinst du Kess? Abkühlung gefällig?“


  Kerstin sah zweifelnd zu Victoria rüber. „Dass sie nicht friert, so halb nackt. Also mir ist das so schon kalt genug…“


  „Wenn es nur das ist… Das können wir ändern“, lachte Lenir und umhüllte seine Gefährtin mit einem angenehm warmen Schutzschild. Er wollte sich auf keinen Fall die Chance entgehen lassen, endlich zu erfahren, welches Motiv Kerstin auf dem Rücken trug. „Warm genug?“


  Kerstin schüttelte fassungslos ihren Kopf. „Du bist wirklich…“


  Lenir grinste. „Ich weiß! Kann ich dir noch auf andere Weise behilflich sein?“


  „Nein danke, ich bin schon groß“, entgegnete Kerstin und zog sich die Jacke und ihren Pulli aus. Beim T-Shirt biss sie vorsichtshalber die Zähne zusammen, doch bevor sie es über ihren Kopf ziehen konnte, war das Teil plötzlich verschwunden.


  Sie sah Lenir fragend an.


  Der grinste nur breit.


  Kerstin schüttelte noch einmal streng den Kopf, doch dann präsentierte sie ihm kokett ihren neuen BH. „Na, gefällt dir, was du siehst?“


  Lenir schluckte und flüsterte mit rauer Stimme: „Ja, sehr.“ Die Luft um ihn herum begann zu flimmern.


  „Prima“, meinte Kerstin und drehte sich um. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Lenni.“


  Lenir machte große Augen und rief begeistert: „Das ist ja der Hammer! Das bin ja… Ich meine…“


  Kerstin lachte und stellte fröhlich fest: „Du magst es!“


  „Mögen ist der falsche Ausdruck“, flüsterte er und zog sie an sich. Er küsste sie stürmisch, bis er es nicht mehr aushalten konnte. Dann trat er bedauernd ein paar Schritte von Kerstin zurück und verwandelte sich in einer fließenden Bewegung in seine Drachengestalt.


  Er stand im See und dünne Eischollen trieben um seine Beine herum. Seine Augen leuchteten hell.


  Kerstin kicherte: „Na, jetzt brauchst DU aber eine Abkühlung!“


  „So sieht es wohl aus, Kolibri.“


  Er kam aus dem Wasser und verwandelte sich zurück. „Aber jetzt bist du dran.“


  Mit diesen Worten machte er das gleiche wie Jaromir und Kerstin seufzte wohlig, als das magische Kühlpack ihre Haut berührte.


  Jaromir nahm das Eiswasser von Victorias Tattoo und fragte: „Reicht es schon?“


  Doch er spürte, dass das Brennen zurückkehrte, bevor Victoria antwortete: „Nee, lass es lieber noch etwas drauf.“


  „Ist das wirklich normal?“, fragte Jaromir zweifelnd.


  „Keine Ahnung. Narex meinte, dass er die Nebenwirkungen von dem Zauber nicht so im Griff hätte. Es könnte heiß werden und unangenehm jucken.“


  „Aber so? Von Jucken kann keine Rede mehr sein. Ich würde sagen, das ist schon mehr als unangenehm.“


  Er sah Victoria mitfühlend an und fragte: „Sag mal, Kleines, kann es sein, dass du die Farbe nicht verträgst? Es sieht fast aus wie eine allergische Reaktion.“


  Victoria seufzte: „Du hast recht. Es brennt echt höllisch und wird eher schlimmer statt besser. Vielleicht sollte ich damit morgen zum Arzt gehen.“


  Jaromir legte den Kopf schief: „Oder besser gleich zu Hoggi.“


  Eine viertel Stunde später untersuchte Hoggi Victorias Rücken im weißen Salon. Zuerst blockte er mit einem Zauber das Brennen und die Schmerzen. Dann murmelte er vor sich hin bis er schließlich sagte: „Hmmm, ja, ich denke, ihr beiden habt recht mit eurer Vermutung – Victoria verträgt diesen Farbstoff nicht. Das ist zwar sehr selten, aber es kommt vor… Narex Magie hat die geschädigte Haut beschleunigt heilen lassen und den Farbstoff damit eingeschlossen. Das machte Victorias Beschwerden kurzzeitig besser, aber nun viel schlimmer, da ihr Körper instinktiv versucht, die Farbe loszuwerden und die Wundkanäle schon alle geschlossen sind. Aber keine Sorge, ich kann die Pigmente mit einem Zauber wieder herausholen.“


  Er spreizte schon seine feingliedrigen Finger, doch Victoria protestierte: „Nein, nicht! Das ist Jaromirs Geburtstagsgeschenk und ich möchte das Tattoo behalten.“


  Ihr Mentor schüttelte unwillig den Kopf: „Aber Victoria, es entzündet sich. Dein Körper stößt die Farbe ab! Sie wird herauseitern und…“


  „Es gäbe doch auch eine andere Möglichkeit, oder?“, fragte Jaromir und sendete dem Weißen Bilder, die Victoria nicht verstand.


  „Oh! Doch natürlich“, gab Hoggi fröhlich zurück. „Was für eine reizende Idee. Dass ich da nicht selbst drauf gekommen bin… Ich mache mich gleich an die Arbeit! Aber die Farbe muss erst mal raus.“


  „Was willst du tun?“, verlangte Victoria zu wissen.


  Jaromir griff ihre Hand und lächelte sie an. „Das wird eine kleine Überraschung – lass Hoggi nur machen.“


  „Aber…“


  „Ich verspreche dir, dass du das Tattoo behalten wirst. Es wird nur ein wenig … modifiziert.“


  Eine halbe Stunde später kamen Kerstin und Lenir, um nach Victoria zu sehen. Hoggi beendete seine Arbeit im nächsten Moment. Zufrieden betrachtete der Weiße sein Werk und hob den Schmerzblockadezauber wieder auf.


  „Das Tattoo ist weg, oder?“, fragte Victoria traurig, denn sie spürte nichts mehr auf ihrem Rücken.


  „Nein, das ist es nicht“, antwortete Kerstin staunend. „Das ist voll der Hammer, Vici! Guck es dir an.“ Sie sprang auf. „Warte, ich hole eben einen Spiegel.“


  „Bleib ruhig hier, Kerstin. Ich mach das schon“, meinte Hoggi fröhlich und verdichtete die Luft zu einer spiegelnden Fläche.


  Victoria drehte den Kopf und sah tatsächlich einen Drachen unter ihrem linken Schulterblatt. Allerdings war er etwas größer als er alte und er… er schien… Victoria sah zwei Mal hin, bis sie sicher war. „Der ist ja lebendig!“


  Tatsächlich galoppierte Jaromirs Abbild auf ihrem Rücken gerade durch das flache Wasser. Dann bemerkte der Miniaturdrache ihren Blick und sah sie interessiert an.


  Victoria riss die Augen auf: „Wie hast du das denn gemacht, Hoggi?!“


  Der alte Weiße lachte nur fröhlich: „Fragen über Fragen! Meine Schülerin hat unendlich viele Fragen in ihrem Kopf.“


  Victoria drehte sich um und umarmte den weißen Drachen. „Danke Hoggi! Das ist fantastisch.“


  Hoggi lachte glücklich.


  Kerstin runzelte die Stirn: „Ja, das Ding ist wirklich krass cool – nur dass Victoria jetzt leider nicht mehr im Bikini an den Strand kann.“


  „Ach“, meinte Hoggi, „das wird schon. Bei ihrer Begabung kann sie den kleinen Freund hier im Handumdrehen kontrollieren, wenn sie das denn möchte.“


  Victoria grinste im Kreis und Jaromir sah sie freudestrahlend an.


  Dann bekam sie plötzlich ein schlechtes Gewissen. „Das war doch Kerstins Idee und jetzt habe ich ihr die Show gestohlen. Das ist nicht fair.“


  Jaromir lächelte: „Alter Meister, würdest du Kerstins Tattoo auch zum Leben erwecken?“


  Hoggi sah Kerstin neugierig an. „Dann war das also eine Gemeinschaftsaktion der jungen Damen? Wie aufregend! … Hmmm… Selbstverständlich kann ich Kerstins Tattoo auch modifizieren – allerdings warten wir besser, bis sie in der Lage ist, es auch zu steuern. Einverstanden Kerstin?“


  Die nickte begeistert. „Ich werde mich jetzt doppelt reinhängen ins Lernen. So ein Teil muss ich einfach haben!“


  Lenir zog Kerstin liebevoll in seinen Arm. „Prima. Ich freue mich jetzt schon auf das Ergebnis.“


  Dann knurrte sein Magen und er seufzte: „Ich weiß ja nicht, was mit euch ist, aber ich habe einen Bärenhunger und könnte glatt ein halbes Schwein auf Toast essen.“ Er grinste. „Kommt, lasst uns Alberts Vorräte plündern.“


  „Eine hervorragende Idee“, stimmte Jaromir zu. „Und danach möchte ich dann in aller Ruhe mein letztes Geschenk auspacken.“


  Victoria lächelte und sah in seine warmen, braunen Augen, in denen sich die Bronze schon verflüssigte.


  


  


  40. Goldene Gedanken


  Lexia war auf dem Weg von J’s Wohnung nach Hause. Dort traf sie seit drei Wochen regelmäßig Victorias Freunde, um die Hochzeit vorzubereiten. Es war Mitte Oktober, es war kalt und es nieselte. Trotzdem lief sie gern die Strecke an der Förde zu Fuß. Hier konnte sie ganz ungestört nachdenken und den weiten Blick übers Wasser genießen.


  Sie atmete tief durch. Die Menschen waren keineswegs so primitiv, wie sie immer geglaubt hatte. Allein schon die Computer und das Internet bewiesen das. Victoria hatte ihr Versprechen gehalten und ihr den Umgang mit beidem gezeigt. Was man da an Informationen finden konnte, war wirklich unerschöpflich.


  Und dann waren da die Filme. «Der Herr der Ringe» war so echt gemacht! Tatsächlich gab es weder Orks, noch Riesenspinnen und erst recht keine Ringgeister und doch hatten die Menschen sie in diesem Film zum Leben erweckt. Ein primitives Volk wäre dazu wohl kaum in der Lage.


  Einige Politiker der Menschen ähnelten den Goldenen in mancher Hinsicht. Auch sie mussten unbequeme Entscheidungen treffen und dabei immer das Wohl ihres Volkes im Blick haben. Letzteres gelang zugegebener Weise nur den wenigsten.


  Victoria Freunde waren ebenfalls alles andere als simpel. Sie lächelte bei dem Gedanken an Falk. Er ließ nicht locker bei ihr. Sein Werben war kreativ und charmant, ohne sie zu bedrängen. So hatte er, als er von ihrem Interesse für alte Dokumente erfuhr, in der letzten Woche kurzerhand einen Besuch in der Bibliothek organisiert. Ein Mitarbeiter hatte ihr dort alte Schriften gezeigt, die für die Öffentlichkeit eigentlich gar nicht zugänglich waren. Falk war bemüht, ihr die Wünsche von den Augen abzulesen und sehr engagiert. Trotz allem wusste Lexia, dass es dem jungen Mann vor allem um ihre Eroberung ging und nicht etwa um Liebe. Seine erotischen Fantasien fand sie mittlerweile gar nicht mehr so befremdlich und so überlegte sie, das mit dem Sex irgendwann mal auszuprobieren. „Wenn da nur nicht das Risiko der Verwandlung wäre… naja, bei Lenir schien das in früheren Jahren kein Problem gewesen zu sein. Vielleicht sollte ich einfach ein paar Ratschläge einholen…“


  Die Wellen schlugen glucksend gegen die Kaimauer des Hindenburgufers und ein paar Möwen kreischten über ihrem Kopf. Lexia sah ein großes Fährschiff in einiger Entfernung vorbeiziehen.


  Auch Sabine war bemerkenswert. Sie war ein großartiges Organisationstalent und hatte die Truppe fest im Griff. Ohne Umschweife hatte die junge Frau auch ihr ein paar Aufgaben aufs Auge gedrückt. Sabine duldete keinen Schlendrian. Trotzdem hatte niemand wirklich Anlass zum Meckern, da sie sich selbst immer die unangenehmsten Aufgaben zuteilte oder eben nahm, was kein anderer machen wollte.


  J war ihr manchmal unheimlich. Er besaß ein fast schon magisches Einfühlungsvermögen und spürte Stimmungen und Geheimnisse so schnell und sicher auf, dass Lexia manchmal glaubte, er könne Gedanken lesen. So war er sich schon beim zweiten Treffen sicher, dass mit ihr etwas nicht stimmte und traute ihr nicht. Ihre Attraktivität prallte an ihm ab. Hätte er gewusst, dass es Drachen wirklich gibt, so hätte er das Rätsel sicher längst geknackt. So aber behielt er sie im Auge und bezog sie aus Treue zu Victoria in die Planung mit ein.


  Kerstin und Lenir waren immer abgeschirmt, so dass sie für Lexia undurchsichtig blieben. Allerdings bemerkte die Goldene, dass Lenirs Eifersucht langsam zunahm, obwohl er sich noch sehr gut beherrschen konnte. Wenn das stimmte, was sie über die Entwicklung der Gefährtenbindung wusste, dann würden die beiden sich spätestens im neuen Jahr aus der Menschenwelt zurückziehen müssen.


  Und dann war da noch Felix. Er hatte einen messerscharfen Verstand und war ein guter Stratege, der das große Ganze nie aus seinem Blick verlor. Sie hatte zwei interessante Partien Schach gegen ihn gespielt und er war wirklich gut. Schade nur, dass sein kurzes, menschliches Leben beendet sein würde, bevor er sein Spiel perfektionieren konnte.


  Was ihr bei Felix Kopfzerbrechen bereitete, war seine Hassliebe für sie. Lexia verstand das nicht. Auf der einen Seite fühlt er sich zu ihr hingezogen, wollte sie kennenlernen und manchmal sogar beschützen. Und auf der anderen Seite lehnte er sie ab. Ja, er fühlte sich regelrecht von ihr abgestoßen. Er selbst verstand das ebenso wenig wie sie, aber seine widersprüchlichen Gefühle führten dazu, dass sie sich fast jedes Mal stritten, wenn sie aufeinander trafen.


  Lexia seufzte und wandte ihr Gesicht dem Wind zu. Sie schloss die Augen und spürte den Nieselregen auf der Haut. Dann atmete sie tief durch.


  Alle Freunde der Gefährtin zeichnete eine tiefe Freundschaft zu Victoria aus. Klar wollten sie auch Spaß haben, doch bei allem, was sie für die Hochzeit planten, stand immer im Vordergrund, dass es Victoria gefallen sollte. Und sie gaben sich wirklich Mühe. Es war unglaublich, wie viel Arbeit die Freunde in dieses Fest steckten und mit wie viel Liebe zum Detail sie selbst die Kleinigkeiten planten.


  Und obwohl die Menschen anfangs Bedenken gegen Lexia hegten, hatten sie sie in ihrer Mitte aufgenommen. Und das nur, weil Victoria darum gebeten hatte.


  Sie hatte nicht gedacht, dass Freundschaft so mächtig sein konnte. „Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich gar nicht gewusst, was Freundschaft überhaupt bedeutet.“


  Sie selbst hatte sich den Luxus einer Freundschaft bisher nie leisten können. Sie hatte gelernt, ihre Kontakte so zu wählen, dass sie ihr nützlich waren. Und gerade jetzt, da Jalina wegen ihrer Abwesenheit während Grimmarrs unangekündigtem Auftauchen außer sich war, brauchte sie Verbündete mit einer gewissen Stellung. Lexia war sich nicht sicher, ob sie noch immer Adeptin gewesen wäre, wenn die Gefährten sie nicht als Trauzeugin angefordert hätten.


  Sie ließ ihren Blick über die wolkenverhangene Förde schweifen. Freunde interessierten Fehler nicht – sie konnten verzeihen.


  Victoria selbst ging mit ihr Einkaufen, erklärte ihr bereitwillig die Technik der Menschen und unterhielt sich viel mit ihr. Auf jede ihrer vielen Fragen zu den Menschen bekam Lexia eine ehrliche Antwort.


  Victoria räumte ihr sogar Steine aus dem Weg. Beim zweiten Treffen war Lexia mit Sabine aneinander geraten, woraufhin Victoria sich für sie eingesetzt hatte. Sie hatte Sabine erzählt, dass Lexias Familie eben anders sei und Lexia keinesfalls herzlos, auch wenn sie manchmal so rüberkommen würde. Sie wüsste vieles einfach nicht besser. Victoria hatte Sabine gebeten, darüber hinweg zu sehen und nett zu ihr zu sein. Und das hatte Sabine getan. Jetzt versuchte Victorias Freundin sogar, Lexia zu verstehen.


  Außerdem hatte Victoria nach ihren Wünschen für die Umgestaltung der Quartiere gefragt, dabei würden Tujana und sie doch schon kurz nach der Hochzeit wieder abreisen.


  Insgesamt bemühte sich Victoria sehr darum, dass ihr Aufenthalt in Kiel so angenehm wie möglich war, dabei war Lexia sich sicher, dass die Gefährtin von ihrem Auftrag wusste. „Sie lässt mich voll in ihre Welt eintauchen. Was hat sie davon? Ich bin so unbedeutend, dass ich ihr unmöglich von Nutzen sein kann. … Ich hingegen muss zugeben, dass ich mich hier entgegen meiner Erwartungen wohlfühle. Sogar Victorias Freunde gefallen mir irgendwie. Und Victoria selbst…, ja … sie ist freundlich und zuvorkommend, aber sie buhlt nicht um mich und versucht auch nicht mich zu bestechen. Nein, sie ist anders. Fast so, als würde sie sich wirklich für mich interessieren. Warum nur tut Victoria das alles? Aber vielleicht ist sie einfach so…“


  Nur wenige Tage nachdem sie Victoria die Erlaubnis erteilt hatte, Tujana Fragen zu stellen, hatten die beiden auch schon Freundschaft geschlossen. Aber eine Freundschaft zu einer Grünen brachte einem rein gar nichts, das wusste Lexia. „Auch wenn ich zugeben muss, dass Tujana mich wirklich erstaunt hat mit dem, was an Talent in ihr steckt.“


  Lexia seufzte tief und blickte ein letztes Mals aufs Wasser, bevor sie in den Düsternbrooker Weg zu Jaromirs Anwesen abbog.


  Alles in allem waren die Humanoiden jedenfalls nicht so primitiv, wie ihre Mentorin ihr immer hatte weismachen wollen. Allein schon die unzähligen technischen Errungenschaften, die die Menschen trotz ihrer kurzen Lebensspanne hervorgebracht hatten, sprachen dagegen. Wenn sie zusätzlich noch die Magie nutzen könnten, dann hätten sie mit Sicherheit großes Potenzial, das irgendwann vielleicht sogar eine partnerschaftliche Existenz mit den Drachen zulassen würde.


  Doch von all den neuerlichen Leistungen der Menschen war in den Archiven der Goldenen nichts zu lesen. Offenbar wusste ihre Rasse nichts davon. Bei der Entwicklungsgeschwindigkeit in den letzten Jahrzehnten war das aber eigentlich nicht wirklich verwunderlich.


  „Morgen ist meine Aufnahmezeremonie als Adeptin. Sicher werden sie mich im Rahmen des Reinigungsrituals auffordern, einen Bericht abzugeben und vielleicht wird unser Verhältnis zu den Menschen dann überdacht. Schließlich könnten wir so manches von ihrer Technik gut gebrauchen. Wenn ich da nur an die Emails denke – sie wären ein großer Fortschritt im Vergleich zu unseren alten Pergamenten.“


  Inzwischen war Lexia beim Haus Brookstedt angekommen. Albert öffnete ihr die Tür und nahm ihre Jacke ab.


  Lächelnd betrachtete sich die Goldene im großen Spiegel der Empfangshalle. Die legere Kleidung, die sie zu den Treffen mit Victorias Freunden trug, gefiel ihr immer besser.


  


  


  41. Night fever


  Zieh dich bloß nicht zu schick an.“, meinte Victoria nervös, als Jaromir und sie sich eine Woche später am Freitagabend für die Semesterstartparty im Minzzo fertig machten.


  Jaromir lächelte amüsiert und zog ein anthrazitfarbenes Hemd und eine ausgewaschene Jeans aus seinem Schrank. „Kann ich damit los?“


  Victoria zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. „Hast du kein cooles T-Shirt?“


  Jaromir lachte. „Meinst du vielleicht eins von den Ärzten, wie Lenni es häufig trägt?“


  Victoria nickte. „Muss ja nicht von den Ärzten sein, aber an so was in der Art dachte ich…“


  Jaromir grinste. „Nee, so ein T-Shirt besitze ich nicht. Passt doch gar nicht zu mir.“ Dann setzte er ein würdevolles Gesicht auf. „Ich bin schließlich Professor und kein Student.“


  Victoria seufzte. Genau das war ja das Problem.


  In der letzten Woche hatte das Semester wieder begonnen und die Neuigkeit, dass sie und «Professor Unheimlich» ein Paar waren, hatte sich in Windeseile an der Uni verbreitet. Es wurde viel hinter ihrem Rücken geredet und spekuliert. Dass sie heiraten wollten, wurde als unglaubwürdiges Gerücht gehandelt. Irgendwie konnte sich das keiner wirklich vorstellen.


  Natürlich liefen Jaromir und sie nicht händchenhaltend durch die Uni oder knutschten herum, aber sie hielten ihre Beziehung auch nicht geheim. Wer sie zusammen sah, konnte keine Zweifel mehr haben, denn allein die verliebten Blicke und der vertraute Ton zwischen ihnen sprachen Bände. Außerdem war Victorias Abwesenheit in seinen Vorlesungen schon einigen aufgefallen.


  Victoria vermisste Geometrie. Die Vorlesungen und Übungen bei Jaromir waren im letzten Semester das Highlight für sie gewesen. Aber das war nun vorbei. Auch die anderen Vorlesungen waren langweilig, da sie den Stoff schon beherrschte. Sie hatte alles, was mit Mathe zu tun hatte, regelrecht aus Jaromirs Gedanken aufgesogen. Theoretisch könnte sie sofort ihre Diplomprüfung ablegen, aber Abrexar hatte Recht: Es war von Vorteil, wenn sie einen ganz regulären, unauffälligen Abschluss machte. Dann konnte sie einen normalen Beruf ergreifen und weiter Teil der Menschenwelt bleiben.


  „Aber jetzt ist die Uni echt ätzend. Die Vorlesungen langweilen mich zu Tode und meine Kommilitonen machen mich mit ihren bekloppten Gedanken wahnsinnig.“


  Und dann hatte Hoggi ihr auch noch aufgetragen, während der Vorlesungen Konzentrationsübungen zu machen. Die wurden von Außenstehenden nicht bemerkt und waren als Grundlage für komplexere Magie unerlässlich. „Konzentrationsübungen – bahhh, die sind ungefähr so spannend wie Latein.“ Victoria verdrehte genervt die Augen.


  Sie würde noch zwei Wochen das normale Pensum an der Uni machen, um nicht aufzufallen und wenn dann alles seinen gewohnten Gang ging, würde sie jede Menge schwänzen. Die Zeit konnte sie echt besser nutzen. Sogar Hoggis Rechtskundestunden kamen ihr nach der letzten Woche verlockend vor.


  Noch viel besser war allerdings, dass Hoggi mit ihr an der Möglichkeit arbeitete, sie unsichtbar zu machen. Wenn ihnen das gelang, dann stand dem Fliegen über bewohnten Gebieten nichts mehr im Wege.


  Außerdem forschten sie gelegentlich gemeinsam an dem Zauber, mit dem die Drachen ihr Aussehen und insbesondere ihr Alter in der Menschengestalt beeinflussten. Das war jetzt noch nicht relevant, aber mit jedem Jahr würde die Bedeutung dieser Magie für Victoria steigen. Wenn sie in zehn Jahren keine Lösung gefunden hatten, dann würde Victoria ihre Freunde und Familie verlassen müssen.


  Sie seufzte tief und dachte: „Tja, alles nicht so einfach.“


  Sie blickte in den Spiegel und sah, dass Jaromir fertig angezogen neben ihr stand.


  Er lächelte sie mit seinen warmen, braunen Augen an und drückte ihr zärtlich einen Kuss auf die Haare. „Einfach ist das Leben nie, Kleines.“


  „Da hast du wohl recht“, flüsterte sie, „besonders meines nicht.“


  Sie betrachtete verdrossen ihr Spiegelbild. Eigentlich hatte sie ein schulterfreies Top mit Spagettiträgern anziehen wollen, aber sie traute sich nicht, weil sie ihr Tattoo noch nicht sicher beherrschte. „Also doch nur ein schwarzes T-Shirt. Nie kann ich machen, was ich will!“, dachte sie frustriert.


  Jaromir lachte. „Hey, nun mach aber mal halblang, Vici.“ Er sah sie prüfend an und forschte in ihrem Geist. „Du hast Angst wegen der Party“, stellte er dann fest.


  Victoria war das nicht bewusst gewesen, aber dann nickte sie. „Du hast recht. Ich habe wirklich keinen Bock auf die hinterhältigen und abfälligen Gedanken meiner lieben Kommilitonen. Die Woche an der Uni hat mir echt gereicht. Eine lustige Party wird das bestimmt nicht.“


  „Hör nicht hin. Die sind unwichtig“, sagte Jaromir gelassen. „Sie lästern eine Weile und hören auch wieder auf damit. Spätestens nach unserer Hochzeit wird es ruhiger, das verspreche ich dir.“


  Victoria grinste schief. „Flucht nach vorn, hmm?“


  „Flucht nach vorn – ganz genau.“ Jaromir lächelte, nahm sie in den Arm und murmelte: „Außerdem kommen deine Freunde doch auch mit.“


  Victoria seufzte noch einmal und ließ Jaromir los. Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel. Jaromir sah ausgesprochen gut aus. Sein Outfit für die Party war ok, aber eigentlich lief er immer so rum. Er hatte eben nur schicke Sachen im Schrank.


  Wenigstens sahen sie auch gut zusammen aus. Sie trug ihre Lieblingsjeans, die vom vielen Waschen schon ganz verblichen war. Und das T-Shirt war auch nicht übel; das hatte sie vor zwei Wochen bei einem Einkaufsbummel mit Lexia geshoppt. Es war schwarz und über die linke Seite zog sich ein Drache aus schwarzen Strasssteinen. Das hatte sie einfach mitnehmen müssen.


  „Na siehst du Vici, ist doch fast so gut wie ein Tattoo“, meinte Jaromir lächelnd.


  Victoria machte eine Grimasse und streckte ihm die Zunge raus.


  Oberlehrerhaft erhob er den Zeigefinger. „Dass ihr Studenten immer so frech und ordinär sein müsst. Ihr habt einfach keinen Respekt vor uns Professoren…“


  Es klopfte.


  Ohne auf ein «Herein» zu warten, wurde eine Sekunde später die Tür aufgerissen und Lenir steckte breit grinsend seinen blonden Schopf durch die Tür. „Respekt vor so einem Spießer wie dir? Vergiss es, Alter!“


  „War ja klar. Der Revoluzzer ist da“, gab Jaromir mit betont missbilligender Miene zurück. „Aber gerade du solltest dir lieber eine Scheibe von mir abschneiden, so abgerissen wie du immer rumläufst…“


  „Nicht abgerissen, sondern cool“, stellte Lenir klar. In seiner löchrigen Jeans und dem Wacken-T-Shirt vom letzten Festival sah er umwerfend lässig aus. Er warf beiläufig einen Blick auf seine Uhr und fragte übertrieben höflich: „Und wie weit sind die Herrschaften mit dem Ankleiden? Kess und ich warten schon seit einer Viertelstunde.“


  Jetzt drängelte sich Kerstin an ihm vorbei. „Glaubt ihm kein Wort! Ich bin auch erst seit einer Minute fertig, aber Lenni war so neugierig, dass er euch persönlich abholen wollte. Wäre Falk hier, dann hätten die beiden sicher darauf gewettet, was du heute Abend anziehst, Jaromir.“


  „Und?“, fragte der.


  „Sieht gut aus“, meinte Kerstin mit dem Schalk im Nacken. „Bisschen spießig und natürlich nicht so cool wie Lenni, aber als Professor kannst du so los.“


  Lenir sah sie triumphierend an. „Siehst du, Kess, ich hatte recht!“


  „Ja, das hattest du, mein Großer, aber jetzt sollten wir los, sonst sind wir die letzten.“


  „Na, denn lasst uns man“, seufzte Victoria und sah neidisch zu Kerstin rüber. Die trug ein leuchtend rotes Tanktop, das ihr nicht nur hervorragend stand, sondern auch noch Lenirs Abbild auf ihrem Schulterblatt unbedeckt ließ. „Gegen die beiden sind wir echt die Oberspießer…“


  Jaromir lachte nur gut gelaunt.


  Als sie zu viert in Jaromirs schwarze Mercedes M-Klasse stiegen, wunderte sich Victoria: „Kommt Lexia gar nicht mit?“


  „Falk meinte, dass er sie abholen würde“, antwortete Kerstin. „Er hat wohl mit ihr telefoniert, denn sie hat diese Woche alle Treffen mit der Clique abgesagt. Nach ihrem «Familientreffen» ging es ihr anscheinend nicht so gut… Hast du sie diese Woche nicht gesehen?“


  Victoria hob verwundert eine Augenbraue. „Nee. Ich war an der Uni. Und dann haben sie auch noch mit dem Umbau angefangen. Nodexter ist wie ein aufgescheuchtes Huhn herumgelaufen und hat alle irre gemacht. Immer wieder wollte er Details mit mir abstimmen.“ Sie grinste. „Der große Künstler hält die Drachen ganz schön auf Trab, die Abrexar für die Arbeiten geschickt hat. Es ist unfassbar, wie sie sich von ihm herumkommandieren lassen.“


  „Tja, er ist eben ein große Nummer in unserer Welt“, bemerkte Lenir.


  „Das ist er. Das Haus Brookstedt wird nicht wiederzuerkennen sein, wenn er damit fertig ist. … Aber, ich wusste gar nicht, dass Lexia krank ist“, kam Victoria nachdenklich wieder auf die Goldene zurück. „Als sie am Sonntagabend von ihrer Initiation zurückkam, bin ich ihr über den Weg gelaufen. Sie sah müde aus und in ihren Gedanken tobte eine wahre Bilderflut, aber einen kranken Eindruck machte sie eigentlich nicht.“ Victoria nahm sich vor, mit Narex und Mandolan zu sprechen. Die beiden aßen regelmäßig mit Lexia und falls etwas mit ihr nicht stimmte, wäre ihnen das sicher aufgefallen. „Aber sicher hätten sie mich dann auch schon letzte Woche angesprochen…“


  Lenir grinste. „So wie ich Falk kenne, hat er Lexia so lange bequatscht, bis sie jeden Widerstand aufgibt. Selbst wenn das bedeutet, dass sie ihren Kopf unterm Arm tragen muss.“


  Schließlich parkten sie vor dem Minzzo. Victoria hatte Herzklopfen als sie ausstieg. Jaromir legte seinen Arm um ihre Schultern. Sie war dankbar für seine Nähe, doch am liebsten wäre sie sofort wieder umgedreht.


  Die Disco war gut gefüllt, aber die Stimmung noch verhalten, als sie den unteren Dancefloor betraten. Es war schummrig, doch natürlich fiel Jaromir trotzdem auf. Seine unheimliche Aura sorgte dafür, dass die Leute sich nach ihnen umdrehten und freiwillig auswichen.


  „So viel Platz hatte ich noch nie auf einer Studentenparty. Wenn es mir nachher zu eng wird, sag ich dir Bescheid“, witzelte Lenir.


  Jaromir verkniff sich eine Antwort. Nicht zum ersten Mal beneidete er seinen Freund um die außergewöhnliche Fähigkeit, seine Drachenaura so zusammenziehen zu können, dass sie menschlich wirkte.


  „Hey“, kam eine Stimme von rechts, „das ist eine Studentenparty. Was wollen Sie denn hier?“


  „Es geht also los“, dachte Victoria beklommen, als sie einen Kommilitonen aus Informatik erkannte. Er war gut angetrunken, sonst hätte er sich das wohl kaum getraut.


  Jaromir lachte nur: „Ach kommen Sie, gönnen Sie einem alten Mann auch mal ein bisschen Spaß.“


  Nun grinste auch der Student und reckte seinen Daumen in die Höhe. „Na, dann feiern Sie mal ordentlich, Herr Professor.“


  Die vier gingen nach hinten durch in die Bar, die mit großen Glasscheiben und zwei Schwingtüren von der Tanzfläche getrennt war. Hier wurden sie von Felix und Sabine begrüßt.


  „Ist Lexia wieder gesund? Kommt sie noch?“, wollte Sabine wissen.


  Victoria zuckte nur mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


  Doch in diesem Moment sah sie Falk und Lexia am Eingang. Die Goldene überragte Falk ein gutes Stück und sah phänomenal aus. Sie trug eine Jeans und dazu ein weißes, ärmelloses Top, das über und über mit goldenen Paillettenranken bestickt war. Funkelnde Strasssteine lugten wie zarte Blüten dazwischen hervor. Dazu hatte sie den Silberschmuck umgelegt, den Victoria gemeinsam mit ihr für das erste Treffen mit ihren Freunden gekauft hatte. Ihre langen, goldblonden Haare waren offen und fielen in weichen Wellen über ihre Schultern.


  Auch bei Lexia bildete sich eine Gasse, doch bei ihr verrenkten sich die Jungs die Hälse. Sie war wirklich eine Erscheinung. Falk berührte sie leicht am Arm und führte sie in die Bar. Er zeigte so dezent aber eindeutig seine Besitzansprüche. Victoria sah, dass er vor Stolz platzte, denn nahezu jeder Mann im Minzzo wollte in diesem Moment an seiner Stelle sein.


  Die beiden wurden mit großem Hallo begrüßt.


  Sabine drückte ihnen einen Drink in die Hand und fragte: „Na, geht es dir wieder besser?“


  Lexia nickte. „Ja, ich habe mich erholt. Ruhe und viel Schlafen hilft fast immer.“


  Sabine lächelte. „Ich hoffe, dein Familientreffen war nicht so ätzend, wie du befürchtet hattest.“


  „Es war schlimmer.“ Die Goldene zog gekonnt eine Grimmasse, doch dann lächelte sie. „Aber ich habe es hinter mir und bin wieder in Kiel.“


  Hinter Lexias lockerer Fassade spürte Victoria Anspannung und fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Die Bilder, die der Goldenen dabei durch den Kopf gingen, wechselten so schnell, dass Victoria sie nicht deuten konnte, aber Feindseligkeit nahm sie nicht wahr.


  „Ach, was kann denn schon an Champagner trinken und Kaviar essen so schlimm sein?“ fragte Felix verächtlich.


  „Alter Neider! Niemand kann was für seine Familie“, würgte Falk ihn ab. „Komm Lexia, lass uns tanzen gehen.“


  Die Goldene lächelte, stellte elegant ihren Drink ab und ließ sich von Falk nach nebenan zur Tanzfläche führen.


  „Was soll denn die Scheiße“, zischte Sabine in Felix‘ Richtung. „Lass sie doch endlich mal in Ruhe.“


  Victoria blickte Kerstin und Lenir ungläubig an. „Sagt mal, was ging da denn gerade ab?“


  „Ach, Lexia und Felix sind immer so“, antwortete Lenir fröhlich. „Die kabbeln sich bei jeder Gelegenheit.“


  „Es sei denn, sie spielen Schach“, fügte Kerstin schmunzelnd hinzu. „Dann herrscht verbissene Ruhe.“


  „Wie jetzt? Echt?“, fragte Victoria fassungslos.


  Lenir nickte. „Ab und an überkommt Felix auch mal Sympathie für Lexia, aber das würde er natürlich nie zugeben… Dann ist er regelrecht zerrissen und ungenießbar. Wenn sie da ist, will er, dass sie verschwindet und wenn sie weg ist, so wie letzte Woche, dann wünscht er sich nichts sehnlicher, als dass sie wiederkommt.“


  „Gibt es noch andere, die sich wie er verhalten?“, fragte Jaromir nachdenklich.


  „Nicht, dass es mir aufgefallen wäre“, gab Lenir zurück. „Bisher hatte Lexia aber auch nur mit unserer Clique Kontakt.“


  In diesem Moment rempelte jemand Victoria an. „Oh, sorry!“


  Victoria drehte sich um und erkannte einen Mathestudenten, der schon ein paar Semester länger studierte als sie. Sie meinte sich zu erinnern, dass er Jens hieß.


  Jens war gut gelaunt und versuchte, vier volle Gläser zu seinem Tisch zu bugsieren. Dann erkannte er Jaromir und rief erstaunt: „Oh, Herr Professor. Sie hier! Was für ein ungewöhnlicher Besuch auf einer Studentenparty. Wollen Sie uns ausspionieren?“


  Jaromir schüttelte den Kopf und legte seinen Arm um Victoria: „Ich bin heute nur der Anhang.“


  „Aha, dann ist das Gerücht also wahr. Ich wollte es nicht glauben…“


  „Sehe ich so schlecht aus?“, fragte Jaromir scherzhaft.


  „Das nicht, aber Sie sind immer so…“ Jens merkte, dass er direkt auf ein Fettnäpfchen zusteuerte, bekam aber gerade noch die Kurve. „Also, Sie haben sich aber auch die Schlaueste und Hübscheste von uns ausgesucht!“


  Jaromir lachte und strahlte Victoria an: „Das habe ich!“


  „Na, denn will ich man lieber nicht länger stören… Haben Sie nächste Woche wieder ganz normal Ihre Sprechstunde?“, erkundigte sich Jens noch. „Ich wollte wegen meiner Diplomarbeit mal bei Ihnen vorbeischauen.“


  „Tun Sie das, Herr Kröger. Die Zeiten vom letzten Semester sind geblieben.“


  Jens nickte ihnen noch einmal zu und verschwand mit seinen vier Gläsern.


  „Siehst du, Kleines, läuft doch ganz gut.“


  Victoria lächelte. „Stimmt, Herr Professor.“


  Die Musik wechselte.


  „Hey Leute! Da kommt doch glatt wieder WM-Fieber bei mir auf“, rief Sabine im Takt mitwippend, als Shakira mit Waka Waka die Tanzfläche zum Kochen brachte. „Na los! Kommt schon, oder seid ihr festgewachsen?“ Sie nickte energisch Richtung Tanzfläche.


  Lenir und Kerstin brauchte sie das nicht zwei Mal zu sagen.


  Jaromir sah Victoria zweifelnd an, doch die griff entschlossen nach seiner Hand.


  Sabine drehte sich um. „Komm du auch mit, du alter Miesepeter“, forderte sie Felix auf und zog ihn von seinem Barhocker.


  Die Stimmung war aufgeheizt. Sie tanzten ausgelassen und nun störte sich niemand mehr an Jaromirs Aura. Victoria atmete erleichtert auf. So schlimm waren die Reaktionen bisher gar nicht.


  „Cooles Tattoo“, brüllte Falk, als er Kerstins Schulterblatt sah und streckte seinen Daumen hoch.


  Kerstin zwinkerte ihm grinsend zu und schrie: „Danke noch mal für deine Hilfe. Das Studio ist echt klasse.“


  Lexia war erstaunt, als sie Lenir auf Kerstins Rücken erkannte. „Ist das nicht viel zu offensichtlich?“, fragte sie sich, aber trotzdem beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl von Wehmut, als sie Kerstins Liebesbeweis betrachtete.


  „Wo ist denn deins?“, wollte Falk von Victoria wissen.


  „Das ist noch rot“, brüllte Victoria über die Musik. „Ich habe die Farbe nicht so gut vertragen.“


  Falk machte ein mitleidiges Gesicht und zuckte mit den Schultern.


  Ein paar Lieder später tönte ein langsames Lied aus den Boxen und die Tanzfläche leerte sich etwas.


  Falk ergriff seine Chance. Er sah Lexia lächelnd in die Augen und fasste sie bei den Händen. Dann legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Auf den ersten Blick sah es etwas merkwürdig aus, da Lexia größer als er war. Aber Falk störte das nicht im Geringsten. Schließlich hielt er den Hauptgewinn in seinem Arm. Geschickt bewegte er sich zur Musik und ließ seine Partnerin anmutig über die Tanzfläche schweben. Lexia strahlte ihn an.


  Erstaunt stellte Victoria fest, dass die Goldene vorhatte, sich auf dieses Spiel einzulassen.


  Jaromir grinste. „Sie hat sich mit Lenir unterhalten. Ich nehme also an, dass sie gewisse Pläne mit Falk hat.“


  „Na, dann ist für den Guten in diesem Jahr wohl schon zwei Monate früher Weihnachten“, antwortete Victoria amüsiert.


  Jaromir lachte und zog seine Gefährtin verliebt an sich.


  Sie tanzten eng umschlugen – nur Augen für einander. Endlich mussten sie sich nicht mehr verstecken! Um sie herum gedämpftes Licht, romantische Musik und viele hundert Gedanken, die zu einem summenden Rauschen verschmolzen. Die Gefährten schlossen ihre Augen und ließen sich zur Musik treiben.


  Nach ein paar Minuten verklangen die letzten Töne. Bedauernd tauchten Jaromir und Victoria aus ihrer Trance auf. Sie wollten diesen Moment am liebsten festhalten. Wie von selbst fanden sich ihre Lippen in einem innigen Kuss.


  Plötzlich veränderte sich die Musik. Sie wurde zu einem johlenden Pfeifen, das von lautem Geklatsche begleitet wurde.


  Erstaunt öffnete Victoria ihre Augen und stellte fest, dass sie beide allein in der Mitte der Tanzfläche standen, umringt von einem Kreis aus Studenten, die begeistert pfiffen, grölten und applaudierten. Sie wurde rot und wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  Doch Jaromir sah seine Gefährtin mit leuchtenden Augen an. Zärtlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände und drückte ihr noch einen Kuss auf den Mund. Das Gejohle schwoll weiter an. „JETZT ist unsere Verbindung offiziell.“


  Die Party war lustiger als Victoria es sich hätte träumen lassen. Nach ihrem Auftritt auf der Tanzfläche konnte es keine Spekulationen mehr geben. Ein paar Studenten sprachen sie jetzt sogar direkt an und fragten nach, ob es stimmen würde, dass sie den Professor heiraten wolle. Mit solchen Reaktionen konnte sie prima leben.


  Natürlich gab es immer noch einige, die am Lästern waren und wer weiß was an Motiven bei ihr oder auch bei Jaromir vermuteten. Als sie auf der Toilette war, bekam sie so ein Gespräch mit.


  Eine pikierte Stimme: „Also Melly, jetzt wissen wir auch, warum die alte Streberin in allen Klausuren im letzten Semester so gut abgeschnitten hat. War ja klar, dass sie sich den Custos Portae angelt. Er ist der brillanteste Kopf an der Uni und wie ich hörte, soll er jede Menge Einfluss haben und hat für dieses Semester sogar gleich zwei Hiwis bekommen …“


  Gekicher aus der Nebenkabine. „Da könntest du recht haben. Aber mal ganz ehrlich: Würdest du Professor Unheimlich haben wollen? Ich würde den nicht mal geschenkt nehmen, auch wenn er echt geil aussieht.“


  Victoria spürte Jaromirs Geist: „Nicht aufregen, Kleines… Denk dran, die sind es nicht wert.“


  Victorias Puls war auf 180. Sie atmete tief durch und wartete, bis die beiden Lästerzicken die Kabinen verlassen hatten. Dann folgte sie ihnen und stellte sich zum Händewaschen neben Melly.


  Die erkannte sie und hörte erstarrt auf, an ihrer Frisur herum zu zupfen.


  Victoria lächelte höchst liebenswürdig und meinte trocken zu ihr: „Du hast recht, Jaromir sieht echt geil aus.“


  Entsetztes Schweigen.


  Also fragte Victoria nachdenklich Mellys Freundin: „Sag mal, warst das nicht du, die letzte Woche gefragt hat, ob sie mein Skript vom Geometriegrundkurs kopieren kann?“


  Die Freundin sah sie mit aufgerissenen Augen an und nickte langsam.


  Victoria lächelte weiter und meinte bedauernd: „Sorry, ich glaube, das wird nichts. Ich habe das Skript im Sommer verbrannt. Weißt du, ich habe es jetzt nicht mehr nötig, meinen Kopf zu benutzen. Professor Custos Portae regelt nun ja alles für mich. ICH bekomme mein Diplom geschenkt, schließlich bin ich eine hirnlose Dumpfbacke, die nichts von Mathematik versteht und schon immer darauf angewiesen war, durch die Klausuren geschleust zu werden. … Darum wollen auch Leute wie du so häufig meine Skripte kopieren.“


  Peinliches Schweigen.


  Victoria trocknete in aller Ruhe ihre Hände ab und verließ mit einem honigsüßen „Tschüsssi!“ die Damentoilette.


  In ihren Gedanken hörte sie Jaromirs schallendes Gelächter.


  Als Victoria zu ihren Freunden zurückkehrte, standen Falk und Lexia abseits in einer Ecke und küssten sich. Victoria konnte spüren, dass Lexia das Kribbeln genoss, das ihren menschlichen Körper erfasst hatte. Verwundert bemerkte die Gefährtin, dass die Goldene solche Gefühle zuvor noch nie erlebt hatte.


  Jaromir erklärte ihr grinsend: „Wir Drachen kennen so etwas wie romantische Beziehungen untereinander nicht. Das ist der Grund, warum Lenir so ein richtiger Schürzenjäger war. Er hat es in vollen Zügen genossen, reihenweise Mädels abzuschleppen. Bei uns anderen Schwarzen blieben solche Liebesbeziehungen die Ausnahme, da die unheimliche Aura das Näherkommen doch ziemlich erschwert. Aber offensichtlich ist Falk durch meine Aura schon so abgestumpft, dass er sich nicht mehr an der von Lexia stört.“


  „Ich glaube eher, dass Lexias Aussehen ihn so manches übersehen lässt“, gab Victoria zurück. „Sieh dich doch mal um, Jaro. Alle hier sind scharf auf sie, aber Falk hält sie im Arm.“


  „Er hat den Hauptgewinn.“


  „Jepp! Falk hat voll abgeräumt“, bestätigte Victoria.


  Felix beobachtete das knutschende Paar wütend. Er hätte Falk am liebsten umgebracht – und Lexia gleich mit.


  Victoria schüttelte ihren Kopf. Felix war voll von der Rolle. Sie wurde nicht schlau aus ihm.


  Dann bemerkte sie plötzlich, dass Kerstin auf der Tanzfläche von einem Typen angebaggert wurde, während Lenir an der Bar stand. Erschrocken hielt sie die Luft an.


  Aber Lenir blieb cool und Kerstin zeigte dem Kerl die kalte Schulter.


  Victoria war beeindruckt. „Das hätten wir sieben Wochen nach der Offenbarung im Leben nicht hinbekommen. Du hättest den Typen da mit Haut und Haaren gefressen und mich fortgeschleppt.“


  „Stimmt Kleines“, meinte Jaromir. „Hoggi sagt, dass unsere Bindungsphase regelrecht im Zeitraffer abgelaufen ist. Lenni und Kess haben anscheinend mehr Zeit. Nachdem die beiden endlich zueinander gefunden haben, ist Lenni wieder deutlich entspannter geworden.“ Dann fügte er augenzwinkernd hinzu: „Ich bin mir aber sicher, dass sie auch irgendwann noch zum Typenfressen und Gefährtinwegschleppen kommen werden.“


  Victoria grinste. „Vielleicht machen die beiden dann ja ein Auslandssemester – irgendwo in der Einöde. Kerstin eingesperrt in einem hohen Turm und Lenni fauchend davor…“


  „Wir könnten sie nach Nordschweden schicken“, schlug Jaromir vor. „Ich fand unseren kleinen See jedenfalls sehr schön.“


  Victoria lachte.


  Dann bemerkte sie eine aggressive Stimmung einige Meter hinter ihrem Rücken. Sie drehte sich um und sah, dass Felix sich mit Falk stritt. Lexia war nicht zu sehen.


  Felix hatte Falk grob am Arm gepackt. „Du liebst sie doch gar nicht. Du spielst nur mit ihr!“


  „Woher willst du das denn wissen?“, fragte Falk herausfordernd.


  „Ich kenne dich. Und ich habe Augen im Kopf, Mann! Dir geht es nur darum, sie ins Bett zu kriegen und dann lässt du sie fallen. Eigentlich ist sie dir doch scheißegal!“


  „Lexia ist mir nicht egal“, fauchte Falk zornig zurück. „Aber selbst wenn es so wäre, was interessiert dich das? Hä! Alter, DU bist doch derjenige, der sie bei jeder Gelegenheit fertig macht.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Aber sicher ist das wahr, Felix.“


  In diesem Moment bemerkte Victoria aus dem Augenwinkel, wie Alexander durch die Tür der Bar trat. Er war angetrunken und blickte sich suchend um. Seine Augen blieben an Lenir hängen und verengten sich.


  „Mist! Das gibt Ärger“, dachte Victoria alarmiert. Sie blendete die beiden Streithähne aus und warnte Jaromir. Besorgt ließ sie Lenir nicht aus den Augen.


  Doch der hielt sich wacker und begrüßte Kerstins Ex sogar freundlich: „Hey, Alex. Auch hier?“


  „Offensichtlich“, antwortete Alexander kühl. „Ich wollte eigentlich zu Kerstin, aber dann rede ich eben erst mit dir.“


  Lenir sah ihn aufmerksam an. „Ich höre dir zu.“


  Alexanders Augen funkelten wütend. „Du hast mir mein Mädchen ausgespannt, Lennard Langlo. Dagegen kann ich nichts mehr tun, aber ich schwöre dir, wenn du sie schlecht behandelst oder ihr auch nur ein Haar krümmst, dann bringe ich dich um!“


  Lenir sah ihn ernst an. „Das wird nie passieren.“ Die Luft um ihn herum begann leicht zu flimmern.


  „Brauchst du Hilfe?“, wandte sich Jaromir an Lenir.


  „Ich komme klar“, antwortete der knapp.


  Alexander sprach weiter, als hätte Lenir nichts zu ihm gesagt. „Ich werde warten. Ich kenne Typen wie dich, Lennard! Irgendwann verlierst du das Interesse an Kerstin, weil du ein neues Spielzeug findest und dann werde ich für sie da sein.“


  Lenir wiederholte ernst: „Das wird nie passieren, Alex.“


  Inzwischen hatte Kerstin bemerkt, wer da vor ihrem Gefährten stand und kam durch die Schwingtür zu ihnen in die Bar.


  „Hallo, Alex“, begrüßte sie ihn und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


  Alexander drehte sich um und bei ihrem Anblick spiegelte sein Gesicht tiefe Sehnsucht wider. „Kerstin, ich… ich wollte mit dir reden… allein.“


  Kerstin schüttelte abweisend ihren Kopf. „Das ist keine gute Idee, Alex. Wir haben doch alles besprochen.“


  Lenir hatte sich im Griff, das Flimmern nahm sogar wieder ab.


  Alexander hob beschwichtigend seine Hände. „Ich weiß. Ich will dich auch nicht nerven. Ich möchte ja auch nur…“ Er sah sich misstrauisch nach Lenir um, doch der bedeutete ihm, dass er reden sollte. „Also ich wollte, dass du weißt, dass ich immer für dich da sein werde, Kerstin.“


  Kerstin nickte angespannt.


  „Für mich ist es noch nicht vorbei“, sagte Alexander unvermittelt und jeder konnte den Schmerz in seiner Stimme hören. „Ich liebe dich noch immer. Bedeutet dir unsere Zeit denn gar nichts? Ich meine…“ Er sah hilflos zur Tanzfläche rüber. Hier hatten sie sich zum ersten Mal geküsst und dann in Kerstins Wohnung die Nacht miteinander verbracht. Sie hatten so viele schöne Dinge geteilt – nicht nur das Bett.


  Lenirs Aura flammte auf. Die Anspannung in der Bar wurde plötzlich greifbar.


  Kerstin sah die Bilder in seinem Kopf. Sie fühlte seinen Schmerz und sie wusste, dass sie sich ohne Lenir nie von ihm getrennt hätte. Die Zeit mit Alexander WAR Kerstin wichtig. Tränen liefen über ihre Wangen. Und dann wurde ihr bewusst, dass sie ihn noch immer liebte. Nicht so wie Lenir, aber dennoch liebte sie ihn.


  Hätte Jaromir nicht bei Kerstins erster Gefühlsregung Lenirs Verwandlung unterdrückt, so würde jetzt ein aufgebrachter, schwarzer Drache an der Bar im Minzzo stehen und Alexander in winzige Stückchen zerpflücken.


  Aber so starrte Lenir Kerstins Ex nur unsagbar wütend an. Ihm perlte der Schweiß von der Stirn. Die Knöchel an seinen Fäusten traten weiß hervor und seine Halsschlagader pulsierte, als hätte sie ein wildes Eigenleben. Seine Aura franste weit aus und ließ die Umstehenden intuitiv auf Abstand gehen.


  „MEINE GEFÄHRTIN LIEBT IHREN EX!“


  Etwas anderes hatte in seinem verblendeten Kopf keinen Platz.


  Jaromir keuchte vor Anstrengung, denn Lenir kämpfte kein Stück gegen seine Verwandlung an. Er WOLLTE Alexander lynchen.


  „SCHEISSE!“, fluchte Victoria, doch sie hatte keine Zeit für Entsetzen. Sie brüllte der ebenfalls erstarrten Kerstin in Gedanken zu: „BEFIEL LENIR, DASS ER SICH BEHERRSCHEN SOLL. ER MUSS!!!


  Und dann versicherst du ihm GLAUBWÜRDIG deine unerschütterliche, ewig währende Liebe. Du liebst NUR ihn. … Wir müssen euch hier raus schaffen! Mach schon! JETZT!!“


  Ohne Kerstins Reaktion abzuwarten drehte sie sich um und lief zu Falk und Felix. Sie stritten sich noch immer wegen Lexia und hatten Alexander gar nicht bemerkt.


  „Hört auf, euch zu zanken, ihr Idioten. HELFT MIR!!!“, unterbrach sie die beiden unwirsch.


  Die Jungs sahen aufgebracht zu Victoria, doch irgendetwas in ihrer Stimme ließ die beiden stutzen.


  Verwirrt folgten sie ihr und sahen mit großen Augen, dass Lenir offenbar kurz davor stand zu platzen.


  „Felix, Alex muss hier bleiben! Sorg dafür!“, befahl Victoria, „Und Falk, hilf mir, Lennard aus diesem Laden rauszuschaffen!“


  Beide nickten mit großen Augen. Lenir zitterte am ganzen Leib. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt und strahlte eine unbändige Aggressivität aus. So hatten sie den sonst so freundlichen Norweger noch nie gesehen. Er war ganz eindeutig gefährlich!


  „Jetzt mach schon!“, fuhr Victoria den erschrockenen Falk an und schließlich bewegte er sich. Gemeinsam gelang es ihnen, Lenir aus der Bar herauszuschleifen. Kerstin hatte ihren Gefährten irgendwie erreicht, so dass er sich nicht mehr dagegen wehrte. Sie kam ihnen fassungslos und aufgelöst hinterher.


  Jaromir folgte hölzern und hochkonzentriert diesem merkwürdigen Zug. Er durfte keine Sekunde in seiner Aufmerksamkeit nachlassen.


  Nach einigen sich unendlich dehnenden Minuten hatten sie es endlich geschafft. Sie waren draußen auf dem Parkplatz. Ein paar Leute standen rauchend neben dem Eingang.


  „Und jetzt?“, fragte Falk nervös. Lennard war ihm mehr als unheimlich. Er begriff nicht, was los war, aber er hatte Angst und wollte möglichst schnell aus Reichweite des furchteinflößenden Norwegers kommen.


  „Geh wieder rein“, kommandierte Victoria knapp.


  Falk sah sie prüfend an, nickte dann jedoch, drehte sich wortlos um und ging. „Victoria hat die Situation – was geht hier eigentlich ab?!?! – unter Kontrolle. Sie zuckt mit keiner Wimper… Wie kann das sein? Unfassbar…. War Victoria schon immer so?“


  „Danke, Falk!“, rief Victoria ihm hinterher.


  Doch Falk drehte sich nicht mal mehr um. Er hob nur eine Hand und lief weiter. „Kerstin und der Professor sehen aus wie Zombies und Lennard scheint alles um ihn herum in Schutt und Asche legen zu wollen, auch wenn er merkwürdig ruhig wirkt. Was um Himmels willen ist da drinnen passiert?! … Will ich das wirklich wissen?“


  Falks Gedanken wurden leiser und Victoria konzentrierte sich nun voll auf die beiden Schwarzen. Jaromir konnte Lenirs Verwandlung nicht mehr lange unterdrücken, auch wenn der nun nicht mehr gegen den Zauber seines Freundes ankämpfte.


  „Seitenstraße“, meldete sich Jaromir gepresst und schickte ihr ein Bild.


  „Ja, ich bringe euch hin“, gab Victoria zurück und hakte Lenir unter. Kerstin hatte sich wieder gefangen und nahm seine andere Seite.


  Einen Block später bogen sie in eine Sackgasse. Sie war unbeleuchtet und menschenleer. Jaromir ließ den Zauber, der Lenir in seiner Menschengestalt hielt, langsam und kontrolliert los.


  Auf der Fahrbahn zwischen den parkenden Autos verwandelte sich Lenir schließlich. Seine Augen spiegelten Wut, aber auch Angst und Verwirrung wider. Am liebsten hätte er laut geschrien und alles um sich herum kurz und klein geschlagen. Er hätte Alexander wirklich umgebracht! Ein nicht gerade kleiner Teil von ihm wollte das noch immer. Er musste weg hier! Schnell. Und Kerstin würde er mitnehmen!


  Kerstin stieg wortlos auf seinen Rücken und gemeinsam erhoben sie sich in die Lüfte. Kurz bevor die Nebel aufrissen, hallte ein wütendes Fauchen durch die Straßen.


  Zutiefst erschöpft sank Jaromir in die Knie. „Keine Studentenpartys mehr für Lenni!“, keuchte er. „Keine Partys und keine Fahrstühle!“


  In diesem Moment kehrte Lexia von der Damentoilette zurück und blickte sich suchend nach Falk um. Doch er war nirgends zu sehen. Aber dafür entdeckte sie Felix, der mit sich mit einem jungen Mann unterhielt und ihm mitfühlend auf die Schulter klopfte.


  Sie stellte sich zu ihnen. „Entschuldige bitte, Felix. Weißt du, wo die alle hin sind? Ist was passiert?“


  Felix drehte sich zu Lexia um und wieder einmal wurde er von einer Welle verzehrender Zuneigung zu der jungen Frau erfasst. Gleichzeitig fühlte er sich so dermaßen von ihr abgestoßen, dass er sich am liebsten übergeben hätte.


  „Du machst mich wahnsinnig, Lexia. Das ist los“, würgte er hervor und exte sein noch volles Glas Cola-Rum.


  


  


  42. Herz und Verstand


  Am nächsten Tag schliefen die Gefährten aus. Glücklicherweise war es ein freier Samstag, so dass sie keine Termine hatten. Victoria wurde als erste wach und betrachtete lächelnd ihren schlafenden Gefährten. Nachdem sie Jaromir gestern mit dem Mercedes – „echt nicht mein Auto…“ – nach Hause gefahren hatte, hatte sie seine ausgezehrten Energiedepots mit Umgebungsmagie aufgefüllt. Er hatte sie berauscht angestrahlt und war dann sofort in ihren Armen eingeschlafen.


  Victoria sah auf die Uhr. Es war fast elf.


  Der Himmel war wolkenverhangen und die Blätter an den Bäumen wurden auch immer weniger. Ein feiner Nieselregen machte draußen alles nass und ungemütlich.


  „Genau das richtige Wetter, um den ganzen Tag im Bett zu bleiben“, dachte Victoria wohlig und kuschelte sich an Jaromir.


  Der zog sie verschlafen an sich. „Hmmm ja, wir stehen heute einfach nicht auf…“ Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und atmete den Duft genießerisch ein. „Du riechst immer so gut“, murmelte er schon etwas wacher und streichelte liebevoll ihren Rücken.


  „Guten Morgen, mein Liebster. Ich wollte dich nicht wecken…“, gab Victoria entschuldigend zurück. „Wie geht es dir?“


  Jaromir sah sie mit seinen warmen, braunen Augen an und flüsterte: „Mit dir in meinem Arm – bestens.“ Er ließ seine Hände über ihren Po wandern und zog sie noch ein Stückchen näher an sich.


  Victoria wusste, was er wollte, sagte aber fürsorglich: „Nach der Aktion gestern täte dir eigentlich noch eine Mütze voll Schlaf ganz gut.“


  Ihre aufreizende Unschuld hatte ihn schon immer verrückt gemacht. Jetzt war er vollends wach und in seinen Augen verflüssigte sich die Bronze.


  Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und raunte: „Wie soll ich an Schlaf denken, wenn du hier so verführerisch neben mir liegst … und dich so gut anfühlst…“ Seine Hände schlüpften unter ihr Nachthemd und liebkosten ihre Brüste.


  Victoria genoss seine Berührungen in vollen Zügen. Sie wollte ihn, sagte aber trotzdem mit rauer Stimme: „Aber die magische Energie wird sich noch nicht vollständig gesetzt haben. Du brauchst Ruhe.“


  Er antwortete nicht, küsste sie nur leidenschaftlich auf ihren Mund. Ihr gespielter Widerstand schmolz wie Eis im Hochsommer. Er wusste, dass sie seine Zärtlichkeiten kaum erwarten konnte.


  Doch diesmal drehte er den Spieß um. Er küsste sie noch einmal begierig, strich mit seiner Hand wie zufällig über ihren Schoß und ließ sich dann seufzend neben ihr in die Kissen fallen. „Vielleicht hast du recht.“


  Victoria stöhnte entrüstet. „Du kannst doch jetzt nicht aufhören!“


  „Ich brauche Ruhe“, gab er leidend zurück. Seine Augen brannten hell. „Und Pflege.“


  Victoria drehte sich zu ihm auf die Seite und zog fragend eine Augenbraue hoch. „Pflege?“


  Er nickte übertrieben ernst. „Bin voll fertig…“


  Sie lächelte und biss sich auf die Unterlippe. „Vielleicht sollte ich besser mal nachsehen, ob du wirklich in Ordnung bist.“


  „Oh ja“, gab er genießerisch zurück, „das solltest du tun!“


  Sie lachte und ließ mit einer lässigen Handbewegung seine Klamotten verschwinden. „Dann wollen wir doch mal sehen…“


  Sie strich zart mit ihren Fingerspitzen über seinen muskulösen Oberkörper und flüsterte: „Hier scheinst du jedenfalls unverletzt zu sein.“ Dann hauchte sie ein paar Küsse um seinen Bauchnabel und streichelt die Innenseite seiner Schenkel.


  Jaromir stöhnte erregt. Am liebsten würde er sie jetzt…


  „Dreh dich um!“, befahl sie leise. „Schließlich könnte noch was am Rücken sein.“


  Widerwillig legte er sich auf seinen Bauch.


  Sie strich zärtlich über seinen Rücken. „Nichts zu sehen. Aber du bist heiß – vielleicht hast du Fieber…“


  Er drehte sich zurück und sah sie leidenschaftlich an. „Mein Fieber hat andere Ursachen.“ Ihre erregten Brüste zeichneten sich deutlich unter ihrem Nachthemd ab und machten ihn noch mehr an. „Falls DIR zu heiß ist, bin ich dir gern behilflich, Kleines.“


  Victoria schüttelte lächelnd ihren Kopf und wisperte: „Nicht nötig.“ Dann stand sie auf und zog sich lasziv das Nachthemd über den Kopf.


  Seine Augen weideten sich an ihrem Anblick. „Du stellst meine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe…“


  Sie legte kokett ihren Kopf schief und fragte unschuldig: „Wirklich?“ Dann setzte sie sich nur noch mit ihrem Slip bekleidet neben ihn, beugte sich zu ihm und küsste ihn hingebungsvoll.


  Er wollte sie. Jetzt.


  „Ich muss mir deine Beine noch ansehen. Vielleicht…“


  Er stöhnte. Am liebsten hätte er sie auf sich gezogen. Doch stattdessen krallte er seine Finger ins Laken und wartete ab.


  Sie drehte sich um und strich von den Knöcheln aus über seine Beine.


  Er betrachtete mühsam beherrscht ihren schönen Rücken. Das Tattoo auf ihrer Schulter war außer Rand und Band. Der schwarze Drache jagte mit wilden Sprüngen durchs Wasser.


  Victorias Finger wanderten geschickt die Innenseiten seiner Schenkel hinauf und ließen das Prickeln in ihm schon fast unangenehm ansteigen.


  Der Drache setzte zum Sprung an.


  „Ich will dich jetzt. Ich kann nicht mehr warten“, dachte Jaromir keuchend.


  Victoria sah über ihre Schulter in seine bronzen glühenden Augen und sagte harmlos: „Ich kann nichts feststellen – dir fehlt nichts.“


  „Doch, du!“, widersprach er heftig und zog sie nun fest an sich. „Komm endlich her!“


  Victoria lachte leise und sank in seine Arme.


  Irgendwann ließen sich die beiden von Albert etwas zu Essen bringen. Jaromir schlief noch eine Runde. Schließlich nahmen sie ein ausführliches Bad.


  Gegen fünf meldete sich ein zerknirschter Lenir über die Geistesverbindung und fragte, ob sie für ihn Zeit hätten. Eine viertel Stunde später trafen sich die vier Gefährten im weißen Salon.


  „Es tut mir leid wegen gestern“, begann Lenir. Er hatte sich wieder beruhigt und verstand sein Verhalten vom letzten Abend selbst nicht mehr. „Ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Wenn ihr nicht gewesen wärt, hätte das schlimm ausgehen können.“


  Kerstin drückte seine Hand und nickte. „Ja. Danke. Danke, dass ihr da wart.“


  „Ihr braucht euch nicht zu bedanken“, antwortete Jaromir. „Ihr hättet für uns dasselbe getan.“


  Lenir seufzte. „Ja, das hätten wir. Aber trotzdem…“ Er zuckte hilflos mit seinen Schultern.


  „Du weißt nicht, wie es weitergehen soll“, stellte Victoria leise fest. Sie sah Kerstin an und dann wieder Lenir. „Kerstin ist noch nicht bereit, sich komplett aus ihrem alten Leben zurückzuziehen…“


  „Ich würde es tun!“, unterbrach Kerstin sie trotzig.


  Victoria lächelte. „Ich weiß. Du würdest alles für Lenni tun, um es ihm leichter zu machen. Aber das wäre schon ganz schön extrem. Außerdem glaube ich, dass es nicht gut für dich ist, wenn du jetzt schon für den Rest eurer Bindungsphase abtauchst. Hinter euch liegen ein paar echt harte Wochen und ich kann fühlen, dass du noch nicht bereit bist, deine Freunde oder auch dein Pferd hinter dir zu lassen. Das wird ohnehin noch früh genug kommen.“


  Lenir nickte erleichtert. „Endlich bin ich nicht mehr der Einzige, der ihr das sagt.“ Dann seufzte er erneut. „Ich habe schon überlegt, ob nicht Narex für Kerstin Eskorte spielen könnte.“


  „Die Idee ist gut. Ich bezweifle allerdings, dass er deine Verwandlung in einer Situation wie gestern unterdrücken könnte“, bemerkte Jaromir skeptisch.


  Lenir lachte freudlos. „Du bist wohl der Einzige, der das kann, Jaro! Daran dachte ich aber auch gar nicht. Wenn er nur Alex von meiner Gefährtin fernhält, hätte ich schon viel gewonnen. Mit den anderen Typen komme ich klar – noch.“


  Kerstin senkte schuldbewusst ihren Kopf.


  Sofort ergriff Lenir ihre Hand. „Hey Süße, das ist doch kein Vorwurf gegen dich. Du kannst nichts dafür, dass du ihn noch … dass du ihn… also…“ Er konnte die Worte einfach nicht über die Lippen bringen.


  „Dass ich ihn noch liebe“, flüsterte Kerstin niedergeschlagen und sofort begann die Luft um Lenir zu flimmern.


  „Aber dich liebe ich mehr!“, rief sie und sah ihm fest in die Augen. „Das mit dir ist etwas ganz anderes. Trotzdem gehört Alex auch zu meinem Leben, auch wenn er jetzt Vergangenheit ist.“


  Kerstin sah Victoria an und fragte hilflos: „Was sollen wir denn tun? Ich kann Alex nicht einfach aus meinem Kopf rausschneiden, selbst wenn ich das am liebsten machen würde. Und Lenni anlügen kann ich doch auch nicht und wenn ich es täte, würde er es sofort merken.“


  Victoria runzelte nachdenklich die Stirn. Schließlich sagte sie: „Ich kann euch da nicht wirklich etwas raten, denn ich bin sicher kein Experte auf diesem Gebiet. Aber vielleicht könnte es helfen, wenn ihr beiden euch Kerstins Gefühlen für Alex stellt.“


  Lenir knurrte. Die Luft um ihn herum flimmerte noch immer.


  „Doch Lenir!“, beharrte Victoria. „Lass es zu. Versuche deine Gefährtin zu verstehen, auch wenn das weh tut. Wenn ihr beiden allein seid, kannst du toben, wüten und dich verwandeln, sooft du willst. Irgendwann wirst du alles gesehen haben und vielleicht sogar verstehen, warum Kerstin noch immer etwas für Alex empfindet. Auf jeden Fall können dich ihre Erinnerungen dann nicht mehr so unvorbereitet treffen wie gestern.“


  Lenir schnaubte unwillig. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das bringen sollte.


  „Wenn du willst, dass Kerstin noch eine Zeit lang ihr altes Leben lebt, dann sehe ich keine andere Möglichkeit“, unterstützte Jaromir Victorias Vorschlag. „Wenn ich das gestern über Victoria richtig mitbekommen habe, kannst du es locker wegstecken, wenn anderen Typen Kerstin anbaggern. Das heißt, eure Bindung steht noch recht weit am Anfang. Hoggi meinte damals, dass die Bindungsphase normalerweise deutlich länger dauert als die drei Monate bei uns – eher so ein oder zwei Jahre…“


  „Was?“, fragte Kerstin ungläubig. „Ich will mich nicht «ein oder zwei Jahre» verstecken müssen!“


  „Das ist auch gar nicht nötig“, versuchte Victoria ihre Freundin zu beruhigen. „Die Phase mit der großen Eifersucht wird bei euch sicher auch noch kommen, aber so wie ich Hoggi verstanden habe, ist die eher kurz und deutet auf das Ende der Bindungsphase hin.“ Sie legte ihren Kopf schief und sah Lenir nachdenklich an. „Ich denke, wenn Alex nicht wäre, könntet ihr in den nächsten Monaten problemlos so weitermachen wie bisher. Du warst in der Disco total souverän. Aber Alex ist nun mal da und er hängt offensichtlich noch an Kerstin. Wir dürfen es auf keinen Fall riskieren, dass du dich in der Öffentlichkeit verwandelst.“


  Lenir seufzte missmutig. Victoria hatte recht.


  Er beruhigte sich wieder und grinste Kerstin schief an. „Also habe ich jetzt ein Date mit Alex in deinem Kopf… Dabei steh ich doch gar nicht auf Jungs.“


  Kerstin lachte erleichtert. „Und das ist auch gut so.“ Dann küsste sie ihn bis die Luft um ihn herum erneut flimmerte.


  Jaromir räusperte sich und Lenir brummte entschuldigend: „Das macht die Bindungsphase…“


  „Ja, ja, ihr Turteltauben“, gab Jaromir gespielt streng zurück. „Wenn ihr wollt, können wir euch auch noch ein paar Tipps geben, was uns in der Phase geholfen hat und auch erzählen, was gar nicht geklappt hat. Schaden kann das nicht. Was meint ihr?“


  Kerstin und Lenir nickten lächelnd.


  Am nächsten Morgen traf Victoria Narex nach dem Frühstück auf dem Flur, als sie auf dem Weg zu Albert war. Lenir hatte den Schwarzen am Abend vorher ganz offiziell gefragt, ob er Kerstin eskortieren würde und Narex hatte voller Stolz angenommen. Jetzt grinste er noch immer wie ein Honigkuchenpferd. Mit ihm an Kerstins Seite würde es Alex nicht gelingen, noch einmal in die Nähe der jungen Frau zu gelangen. Narex sah sich selbst ausgelassen auf einer Studentenparty in der Disco tanzen – natürlich immer mit einem wachsamen Auge auf die Gefährtin.


  Victoria unterdrückte ein Grinsen. „Hey Narex! Na, was macht dein neuer Job?“


  Narex lächelte stolz: „Morgen schreibe ich mich offiziell an der Uni ein! Mann, das ist Ewigkeiten her, dass ich studiert habe – bestimmt hundert Jahre oder so… ich werde wieder Vorlesungen besuchen und das auch noch bei solchen Grünschnäbeln wie Jaromir.“ Er lachte ausgelassen. „Mal sehen, ob der Junge seine Arbeit als Mathematiker ernst nimmt.“


  Victoria lächelte. „Das tut er!“


  „Wir werden sehen“, gab der Schwarze aufgekratzt zurück. „Vielleicht entdecke ich ja noch Verbesserungspotenzial in seiner Vorlesung. Falls nicht, bringe ich ihn einfach mit ein paar unqualifizierten Zwischenrufen aus der Fassung.“ Dann hob er verschmitzt seinen Zeigefinger. „Aber verpetz mich nicht Victoria – wenn er was ahnt, macht es keinen Spaß mehr.“


  „Ich gebe mir Mühe, das für mich zu behalten“, antwortete Victoria amüsiert. Narex war ein richtiges Schlitzohr. „Er wird sich blendend mit Falk und den anderen verstehen.“


  Bei dem Gedanken an ihre Freunde fiel ihr auch Lexias zurückgezogenes Verhalten seit ihrer Initiation wieder ein. Dem sollte sie nachgehen, nur zur Sicherheit. „Ach, Narex, was ich noch wissen wollte: Ist dir oder Mando in der letzten Woche irgendwas Ungewöhnliches an Lexia aufgefallen?“


  Narex runzelte die Stirn. Dann sah er sie fragend an. „Letzte Woche? Ich habe sie seit dem vorletzten Freitag nicht mehr gesehen. Ich dachte, sie wäre mit euch an der Uni gewesen…“


  Victoria schüttelte den Kopf. „Nein, das war sie nicht.“


  „Hatte sie nicht am letzten Samstag ihre Initiation?“ In Narex Gesicht war keine Spur mehr von Belustigung zu sehen.


  Victoria nickte mit mulmigem Gefühl im Bauch. „Ja. Und in der letzten Woche hat sie alle Termine mit meinen Freunden abgesagt.“


  „Und du hast sie seitdem auch nicht mehr zu Gesicht bekommen?“, hakte Narex besorgt nach.


  „Doch schon. Zwei Mal. Aber nicht so richtig. Sie war angestrengt und ihr schwirrten jede Menge unverständlicher Bilder im Kopf rum. Außerdem hat sie ein schlechtes Gewissen…“ Victoria atmete angespannt aus und sagte leise: „Ich glaube aber nicht, dass sie etwas plant.“


  Narex sah sie nachdenklich an. Er vergaß zu gern, dass die Gefährtin selbst abgeschirmte Gedanken lesen konnte. Das war ihm unheimlich. Trotzdem versuchte er sie zu beruhigen. „Abrexar kommt heute Mittag. Du solltest das mit ihm besprechen. Er wird Rat wissen.“


  Victoria lachte trocken: „Er wird nicht nur Rat wissen – er wird mich vor allem lang machen. Ich hätte mich längst in Ruhe mit Lexia unterhalten müssen, um sicherzustellen, dass mit ihr alles in Ordnung ist!“


  Narex lächelte gutmütig. „Das Drachenjunge ist noch nicht in den Brunnen gefallen. Er wird deinen Kopf schon dran lassen.“


  „Kannst du mir das garantieren?“


  Narex schüttelte seufzend den Kopf.


  Victoria sah auf ihre Uhr. „Ich habe noch Zeit bis er hier landet. Ich regle das sofort.“


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief eilig Richtung Lexias Quartier.


  „Soll ich dich nicht lieber begleiten?“, meldete sich Jaromir in ihren Gedanken. „Nur für den Fall, dass sie doch etwas im Schilde führt.“


  „Lexia führt nichts im Schilde. Das hätte ich doch gesehen. Aber für den Fall dass ich mich täusche, halte dich zum Sprung bereit – du weißt ja, wo ich bin…“


  Wenige Augenblicke später klopfte Victoria an Lexias Tür.


  Tujana öffnete und meldete ihrer Meisterin stumm die Ankunft der Gefährtin.


  Sogleich kam Lexia aus einem der Nebenräume und begrüßte sie erstaunt: „Oh, hallo Victoria. Mit deinem Besuch habe ich gar nicht gerechnet… Komm doch rein. Möchtest du etwas trinken?“


  Victoria nickte. Sie wusste noch nicht genau, wie sie vorgehen sollte und wollte etwas Zeit gewinnen.


  „Wasser?“


  „Ja, bitte.“


  „Lass nur, Tujana, ich mach das schon.“ Erstaunt bemerkte Victoria, dass Lexia selbst zur Anrichte ging und einschenken wollte.


  Victoria spürte, dass die Goldene ihrer Dienerin gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte, konnte aber nicht erkennen warum. Sie sah nur eine leere Höhle mit Sandboden in den Gedanken der anderen und konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Tujana stellte sich dezent in eine Ecke des Raumes, um die beiden jederzeit bedienen zu können, doch Lexia meinte schon fast herzlich: „Tujana, du darfst dich auch gern zurückziehen und weiter die Schriften studieren, die ich dir gestern mitgebracht habe.“ Sie lächelte. „Natürlich nur, wenn du das möchtest. Victoria und ich kommen schon allein klar.“


  Tujana war über das ungewöhnliche Verhalten ihrer Meisterin nicht weniger erstaunt als Victoria, doch offenbar hatte sie in der letzten Woche von Lexia mehr ernst gemeinte Aufmerksamkeit bekommen als in all den vorangegangenen Monaten zusammen. Sie verneigte sich höflich und verließ still den Raum.


  „Nimm doch Platz, Victoria. Was kann ich für dich tun?“, fragte Lexia freundlich.


  Victoria setzte sich und sah sie prüfend an. Die Goldene hatte den Kopf voller Bilder und den Bauch voller Schuldgefühle – besonders Tujana aber auch Victoria gegenüber. Die Gefährtin wusste nicht, wie sie vorgehen sollte.


  „Frag sie ganz direkt. Dann wirst du es sehen“, hörte sie Jaromirs Stimme in ihrem Kopf.


  Victoria nickte innerlich und fragte: „Hast du vor, etwas gegen Jaromir oder mich zu unternehmen?“


  Lexia sah sie betroffen an. In diesem Moment waren alle Schuldgefühle verschwunden, aber dafür erfüllte etwas wie Trauer ihren Geist. „Wie kommst du darauf?“, fragte sie leise.


  Victoria beugte sich zu ihr rüber und legte entschuldigend ihre Hand auf Lexias Arm. „Mein Herz sagt mir, dass das unmöglich ist. Es ist nur… Seit deiner Initiation bist du allen aus dem Weg gegangen...“


  Lexia nickte erschrocken. „Oh, ja... Ich war so beschäftigt, dass ich gar nicht daran gedacht habe, wie das für dich aussehen muss…“ Dann sah sie Victoria direkt in die Augen. „Ich versichere dir, dass ich keinen Auftrag erhalten habe, um euch in irgendeiner Form Schaden zuzufügen. Als Jaromir mir das Amt der Trauzeugin übertragen hat, habe ich ihm versprochen, dich notfalls auch mit meinem Leben zu schützen. Dieses Versprechen gilt!“ Sie sah Victoria eindringlich an: „Ich werde meinen Geist für dich öffnen…“


  „Das ist nicht nötig, Lexia. Ich glaube dir auch so“, gab Victoria erleichtert zurück. Sie hatte in den Gedanken der Goldenen nicht eine Spur von Lüge oder Verrat erkennen können.


  Nun war Lexia erst recht beschämt. „Eine Goldene verdient das Vertrauen dieser Frau gar nicht“, dachte sie verbittert. „Wie viele Lügen hat meine Rasse in den letzten Jahrhunderten im Namen des Großen Rates verbreitet? Wie oft die Wahrheit bis zur Unkenntlichkeit verdreht?“


  „Geht es dir nicht gut?“, fragte Victoria besorgt.


  Lexia seufzte: „Doch. … ach, es ist nur… Die Initiation war sehr anstrengend. Bei dem Ritual wird ein Teil des Wissens der Goldenen direkt auf den Geist der Adeptin übertragen. Ich muss das erst mal alles für mich ordnen…“ Sie strich sich müde über die Augen. „Wenigstens das darf ich erzählen, denn das ist die offizielle Beschreibung des Rituals für Außenstehende. Ich hatte mich auf das Ritual gefreut und war neugierig auf die Geheimnisse der Goldenen. Ich hatte gehofft, die Entscheidungen des Großen Rates besser zu verstehen, von der Weisheit seiner Mitglieder erleuchtet zu werden… aber das, was ich bekommen habe, ist nur eine schier endlose Liste von Entscheidungen und Wahrheiten, die ich nicht verstehe. Mir erscheinen die Taten des Großen Rates wie Lügen, Intrigen und Verrat. Wie soll das zu unserem Ehrenkodex passen? Wir sind doch die Hüterinnen von Recht, Wissen und Weisheit! Ich kann einfach nicht sehen, wie das zusammenpassen soll. Aber es muss doch zusammenpassen!!!“ Verzweiflung machte sich in Lexia breit. Sie hatte die ganze Woche im Kodex nach Erklärungen gesucht.


  Victoria fühlte sich unbehaglich. Der Goldenen waren wieder unzählige Bilder durch den Kopf geschossen, die die Gefährtin nicht einordnen konnte. Außerdem machte es ihr Angst, Lexia so hilflos und orientierungslos zu sehen. Dieses Ritual hatte ihr Vertrauen in den Großen Rat fundamental erschüttert.


  Und Lexia hatte nicht mal den Hauch einer Ahnung, dass Victoria das alles sehen konnte. Es kam ihr vor, als würde sie lauschen. Sie fühlte sich wie eine falsche Schlange.


  Sie drückte noch einmal aufmunternd den Arm von Lexia und sagte mitfühlend: „Ich kann mir vorstellen, dass das Ritual sehr anstrengend war. Ich habe über die Geistesverbindung auch schon Wissen erhalten und bin dabei glatt ohnmächtig geworden…“ Victoria verzog ihr Gesicht und tat, als würde sie ihr Bewusstsein verlieren.


  Lexia sah sie an und lächelte. „Ganz so schlimm war es bei mir nicht… aber trotzdem war es ein einschneidendes Ereignis. Ich war in der letzten Woche wohl etwas durcheinander, also kein Wunder, dass du misstrauisch geworden bist.“ Ihre Schuldgefühle schwollen wieder an. „Victoria ist frei von Verrat und Lüge. SIE denkt nicht immer nur an ihren eigenen Vorteil, sondern verschenkt ihre Freundschaft – sogar an eine wie mich?! Wie kann ich ihr, nach allem, was ich erfahren habe, noch ehrlich in die Augen sehen?“


  Victoria schluckte. Sie war ganz sicher nicht die Lichtgestalt, die Lexia in ihr sah. Trotzdem lächelte sie. „Mach dir keinen Kopf. Ich hatte einfach keine Ahnung was es mit dem Ritual auf sich hat.“ Dann erklärte sie ernst: „Lexia, du bist die einzige Goldene, die ich kenne. Für mich verkörperst du alles, was eine Goldene sein sollte – eben eine Hüterin von Recht, Wissen und Weisheit. Seit ich dich kenne, hast du nie vorschnell oder ungerecht geurteilt oder warst gar auf deinen eigenen Vorteil bedacht. Du hast dich offen für meine Welt interessiert, auch wenn das für dich bestimmt nicht immer einfach war. Und du bist bereit, eine schon gefasste Meinung zu überdenken. Wie hättest du dich sonst auf Falk einlassen können?“


  „Trag nicht zu dick auf“, warnte Jaromirs Stimme.


  Lexia sah sie mit großen Augen an. „Ist Victoria dagegen, dass ich mit Falk…?“


  Victoria lachte. „Ich weiß, dass du ihn anfangs absolut abstoßend gefunden hast! Das Essen in meinem Salon – weißt du noch? … Aber ich vermute, dass du auch neugierig bist, was die körperliche Beziehung zwischen Mann und Frau angeht.“


  „Ich habe nicht vor, ihn zu verletzen“, versicherte Lexia schnell.


  „Das kann ich mir auch nicht vorstellen. Wir wissen beide, dass es Falk vor allem darum geht, dich zu erobern – er ist ein Spieler. Und ich weiß, dass du dich erst darauf einlässt, wenn du sicher bist, dass deine Selbstbeherrschung die Verwandlung unterdrücken kann. Die menschlichen Emotionen können schon ziemlich überschäumend sein, wenn ihr … miteinander …“ Victoria wurde rot. „…also… wenn ihr miteinander schlaft.“ Sie musste grinsen.


  Lexia grinste ebenfalls. „Danke für die Warnung.“ Das mit Falk reizte sie wirklich. Die Menschen waren viel interessanter, als sie es vermutet hatte. Leider war ihr Bericht, in dem sie die Leistungen der Menschen in den letzten Jahrzehnten zusammengefasst hatte, bei ihrer Vorgesetzten zwar auf Wohlwollen, nicht aber auf großes Interesse gestoßen.


  Beide lächelten und tranken einen Schluck.


  Lexia seufzte. „Wenn man von Felix mal absieht, haben die Menschen mich offen aufgenommen. Diese Offenheit bringen wir Goldenen den Menschen nicht entgegen.“ Sie fühlte sich beschämt und in ihr regte sich wieder das Gefühl, so viel Vertrauen gar nicht verdient zu haben. Außerdem wurde ihr klar, dass ihr die Meinung der Gefährtin wichtiger war, als sie sich je hätte träumen lassen.


  Sie traf eine Entscheidung: „Ich muss die Geheimnisse von uns Goldenen mit dem Kodex und den Statuten in Einklang bringen. Ganz sicher habe ich da etwas nicht richtig verstanden oder mir fehlt ein Teil der Information. Es wird wichtige Gründe geben, die das Handeln des Großen Rates so erklären, dass es zum Kodex passt! Ich werde Nachforschungen anstellen. Und ich werde Victoria erst wieder in die Augen sehen, wenn ich die fehlenden Teile gefunden habe.“


  Sie sah Victoria offen an. „Ich werde mich in den nächsten Tagen häufiger zu Recherchen in die Bibliotheken der Goldenen begeben, also wundere dich nicht, wenn du mich nicht so viel siehst. Die Termine für die Hochzeitsvorbereitungen und die mit der Clique werde ich natürlich trotzdem wahrnehmen.“


  Victoria nickte lächelnd: „Ja, mach das. Gut, dass ich Bescheid weiß.“ Dann seufzte sie. „So und nun muss ich aber los. Abrexar kommt nachher zum Mittagessen und verlangt von jedem von uns einen Bericht.“ Sie verzog ihr Gesicht.


  „Ob ich auch Teil dieses Berichts sein werde?“, fragte leise eine wissende Stimme in Lexia, als sie Victoria verabschiedete.


  Zum Essen im weißen Salon hatten sich heute Mandolan, Narex, Hoggi, die vier Gefährten und natürlich Abrexar eingefunden. Der Tisch, den Jaromir im Mai extra für Victoria besorgt hatte, war fast voll besetzt.


  In der Mitte hatte Albert die leuchtend orangefarbenen Früchte der Lampionblume mit Kastanien, Bucheckern und ein paar Herbstblättern in kräftigen Farben dekoriert. Die herrlich duftende Kürbiscremesuppe, die er gerade servierte, passte schon rein optisch hervorragend auf diesen Tisch.


  Victoria lächelte, als sie den ersten Löffel probierte. „Albert kocht immer großartig, aber wenn Abrexar kommt, legt er noch mal eine Schippe drauf.“


  „Vielleicht sollten wir ihn öfter zum Essen einladen“, witzelte Jaromir.


  „Ich weiß nicht… meistens haben wir nach einem Treffen mit Abrexar weniger Freizeit.“


  „Ach Vici, er meint es doch nur gut mit uns.“


  „Ich weiß…“


  Abrexar blickte lächelnd in die große Runde. Er fühlte sich wohl unter seinen Vertrauten und war stolz auf seine ehemaligen Schüler. Er genoss die Suppe und bedauerte, dass er dieses wunderbare Essen mit seinen schlechten Nachrichten verderben musste. Er beschloss, damit bis nach der Vorspeise zu warten. Schließlich wischte er seinen Teller mit einer Scheibe frischem Baguette aus und seufzte.


  Victoria sah ihn misstrauisch an. Sie hatte seine trübsinnigen Gedanken schon bemerkt.


  „Also gut“, sagte er ernst, „es gibt Nachrichten, die ich euch nicht länger vorenthalten möchte.“ Alle sahen ihn aufmerksam an und so fuhr er fort: „Ich hatte vor dem Essen eine Besprechung mit Mandolan und Narex. Die Examination der Tore hat etwas Unerfreuliches ergeben. Die Integrität der Membranspannung ist nach aktuellem Stand noch an zehn weiteren Toren herabgesetzt. Es handelt sich durchweg um kleine, unbedeutende Tore und bei neun von ihnen ist die Abweichung zum Normalwert kaum messbar. Beim zehnten Tor ist die Integrität aber um fünfzig Prozent stärker herabgesetzt als hier in Kiel.“


  Bei diesen Worten konnte Victoria mehrere schwach lila schimmernde Netze in seinen Gedanken erkennen, die sich dreidimensional durch den Raum spannten. Eines davon erkannte sie als das Tor in Kiel.


  Sie schluckte betroffen. Das hörte sich nicht gut an. Ihr gegenüber saß Kerstin. Der war vor Angst ganz schlecht geworden. Lenir hatte ihr ausführlich von den Toren erzählt und nun befürchtete sie, dass in Kürze Dämonen an der Uni durch die Versiegelung brechen würden.


  „So schlimm ist es noch lange nicht, Kess“, sagte Lenir und drückte ihre Hand. Dann sah er zu Abrexar. „Kannst du uns das mal in Zahlen ausdrücken?“


  Der alte Schwarze nickte. „Erst wenn die Integrität unter 20 Prozent fällt, besteht die Gefahr, dass ein Tor geöffnet werden kann. Hier in Kiel liegt die Integrität derzeit bei 98 und bei dem besagten Tor in der Nähe von La Paz immerhin noch bei 97 Prozent. Du siehst also, die Dämonen haben vorerst keine Chance durchzubrechen, Kerstin.“


  „Vorerst?“, fragte Kerstin mit unsicherer Stimme.


  Mandolan nickte ernst. „Beim ersten Scan vor etwas mehr als sechs Wochen lag die Integrität hier in Kiel noch bei 99 Prozent. Wir sind uns noch nicht sicher, ob der Wert linear oder exponentiell sinkt.“


  „Und was kann man dagegen tun?“, wollte Victoria wissen.


  Keiner antwortete.


  Schließlich ergriff Narex das Wort: „Eigentlich kann man nichts tun. Das einzige, was ginge, wäre das Tor zu öffnen und es dann neu zu versiegeln. Aber bei einem frisch versiegelten Tor liegt die Integrität der Membranspannung meist nur bei achtzig Prozent, so dass das zum gegenwärtigen Zeitpunkt überhaupt keinen Sinn macht.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Wir können nur abwarten…“


  Hoggi grinste plötzlich. „Sag mal Mando, gibt es bei dem Tor in der Nähe von La Paz eigentlich Menschen?“


  Mandolan lächelte. „Den Gedanken hatte ich auch schon, alter Meister. Aber ich muss dich enttäuschen – es hat sich dort kein Gefährtenpaar gefunden. Zwar gibt es eine kleine Gruppe Menschen dort, aber keiner hat sich mit Rastex verbunden.“


  Narex grinste. „Der Gute hat aber auch schon etliche Jahrhunderte auf seinem Puckel… Sag, Hoggi, wie ist das mit den Bindungen – werden die nicht vor allem zwischen jungen Menschen und jungen Drachen eingegangen?“


  Der alte Weiße nickte. „So ist es wohl in der Regel… aber könntet ihr nicht… ich meine… also läge es im Bereich des Möglichen, dort einen Austausch vorzunehmen? Den alten Rastex gegen einen jungen Schwarzen, sagen wir so um die … 230 Jahre alt…“


  Hoggi strahlte begeistert in die Runde. Wenn die Schwarzen mitmachten, könnte er so seine These überprüfen, ob die verstärkte Aktivität an den Toren eine Gefährtenbindung begünstigte. „Aktive Forschung ist so viel aufregender als das langweilige Studium von verstaubten Schriften“, dachte er bei sich. „Oh, bitte gib dir einen Ruck, Abrexar. Bitte, bitte, bitte! Och nööö – jetzt setzt er wieder diesen politisch verantwortungsvollen Blick auf. Er wird ablehnen – ich weiß es. Mist!“


  „Der Vorschlag ist gut, Hoggi“, antwortete Abrexar ernst, „und ich würde ihn am liebsten sofort umsetzen, aber da es bei den Gefährten um ein sehr brisantes Thema geht, sollten wir uns vorher mit dem Großen Rat abstimmen. Immerhin vermuten wir, dass sich dort eine neues Paar finden wird.“


  Hoggi nickte und sah Abrexar erwartungsvoll an.


  „Du meinst, ich soll jetzt sofort mit Jalina reden?“


  Der Weiße nickte mit einem freudigen Grinsen.


  „Das ist keine gute Idee“, antwortete der alte Schwarze und lachte kopfschüttelnd.


  Hoggi verzog schmollend sein Gesicht.


  „Ich werde warten, bis wir die Routineexamination vollständig abgeschlossen haben“, erklärte Abrexar. „Die Bewegung an den Toren wird für Unruhe sorgen und alte Ängste wecken. Ich muss wissen, worüber genau ich mit Jalina spreche, darum brauche ich gesicherte Daten.“ Er sah Mandolan an. „Wenn ich das richtig sehe, werden die Scans noch ungefähr vier Monate laufen. Können wir das Verfahren beschleunigen?“


  „Wie viel Staub willst du aufwirbeln?“


  „So wenig wie möglich“, gab Abrexar zurück. „Könntet ihr das in der Hälfte der Zeit schaffen, ohne groß aufzufallen?“


  Mandolan sah Hoggi fragend an.


  Der grummelte: „Wir könnten vielleicht eine neue Scanmatrix entwickeln…. eventuell...“ Sogleich zogen in seinem Geist ungewollt endlose Zahlenkolonnen vorüber und zauberten wieder ein Lächeln auf sein Gesicht. Er nickte und sprach zu sich selbst. „Ja, ja, das sollten wir tun. Wir werden die Untersuchungen so streuen, dass es nicht weiter auffällt. Es wird nicht mehr ganz mit der typisch schwarzen Vorgehensweise übereinstimmen, aber… es müsste gehen.“ Seine Augen glänzten.


  Abrexar nickte erleichtert. „Dann hätten wir den unangenehmen Teil ja abgehakt. Überflüssig zu sagen, dass ihr Stillschweigen über die Situation an den Toren bewahren müsst.“


  Alle nickten ernst.


  Wie zufällig erschien Albert in diesem Moment mit einem großen Tablett. Er räumte die leeren Suppenteller ab und stellte dann vor jeden einen Teller mit einer silbernen Haube.


  „Rehsteak mit hausgemachtem Apfelrotkohl an Kartoffel-Maronen-Püree“, verkündete er stolz, als er bei Jaromir und Victoria die ersten Hauben lüftete.


  Unter beifälligem „ahh“ und „hmmmm“ deckte Albert die restlichen Teller ab und verschwand mit dem schmutzigen Geschirr und den Hauben.


  Ein genüssliches Schweigen trat ein, als alle mit dem zweiten Gang begannen.


  „Wäre das nichts für unsere Hochzeit?“, fragte Victoria ihren Gefährten schwelgend.


  „Gute Idee! Ich frag ihn gleich…“ Und schon schickte er seine Gedanken an den Butler: „Hey Albert, was hältst du von dem Gericht für den 31.12.?“


  „Eine sehr gute Wahl, Jaromir“, dachte Albert, „Ich hätte da auch noch ein paar andere Ideen. Vielleicht darf ich in den nächsten Wochen ein paar Testessen für die Herrschaften kochen?“


  „Sehr gern!“, mischte Victoria sich ein, indem sie ebenfalls an ihn sendete. „Wir wollen Ihnen da auch gar nicht reinreden, Albert…“


  „Tsss, tsss, tsss, die Herrschaften und reinreden…“, hörten sie Alberts ungewollte Reaktion. „Ich freue mich darauf, die Menüvorschläge vorzubereiten.“


  „Und wie läuft es bei euch?“ fragte Abrexar Lenir und Kerstin. „Ich hörte, ihr macht gute Fortschritte?“


  Lenir nickte stolz und berichtete gemeinsam mit Kerstin über den Stand ihrer Ausbildung. Grinsend bemerkte er abschließend: „Kerstin hat eine Affinität zu magischem Feuer. Sie ist jetzt schon in der Lage, eine kleine Flamme zu erzeugen.“


  Abrexar sah die junge Frau überrascht an. „Ich dachte immer, die menschlichen Partner der Gefährten würden selbst nicht angreifen, sondern sich um Strategie, Schutz und Heilung kümmern…“


  „Wo hast du das denn her?“, wollte Hoggi mit missbilligend hochgezogener Augenbraue wissen.


  Abrexar zuckte nachdenklich mit den Schultern. „Ich weiß nicht recht, alter Meister. Ich kann mich einfach nicht erinnern, dass ich mal einen Menschen habe feuern sehen…“


  „Du hast während des Krieges wohl zu viele Nachrichten überbracht oder in irgendwelchen Strategiesitzungen rumgesessen“, gab Hoggi kopfschüttelnd zurück. „Grundsätzlich stimmt das schon, denn die Feuerkraft der Drachen ist meist bedeutend größer als die der menschlichen Magier. Aber trotzdem können gerade menschliche Gefährten erheblichen Schaden anrichten.“ Er öffnete seinen Geist für alle und eine alte Erinnerung tauchte auf. Victoria war nicht sicher, ob es seine eigene war.


  Über einer in der Abendsonne glitzernden Wasseroberfläche flogen bestimmt hundert sichtbare, blutrote Drachen einem unsichtbaren Feind entgegen. Es war heiß und eine unangenehme Spannung lag in der Luft. Auf einigen Rücken waren winzige Menschen zu erkennen.


  Plötzlich brach die Hölle los. Aus dem Nichts zuckten grelle Blitze über den Himmel. Der Aurenzauber machte fürchterliche Monster sichtbar, die Victoria an mittelalterliche Darstellungen des Teufels erinnerten. Der geflügelte Feind war zahllos und erdrückend übermächtig, dabei waren die einzelnen Dämonen kaum größer als Menschen. Drachen und Teufel beschossen einander erbarmungslos. Schnell fielen die ersten Dämonen tot, und nun auch mit bloßem Auge sichtbar, in die Fluten. Viel zu früh stürzte auch ein Roter leblos ins Wasser. Es war ein furchtbares Gemetzel.


  Victoria schluckte trocken. Sie hatte noch nie solche Gewalt gesehen. Das hier war nichts anderes als blindes Abschlachten. Doch sie zwang sich weiter hinzusehen. Irgendwann erkannte sie tatsächlich eine Frau, die einem bedrohlich nahe gekommenen Dämon eine Salve magisches Feuer entgegenschleuderte und ihn tödlich verbrannte. Diese Aktion ging angesichts der imposanten Feuerkraft der Roten überall auf dem Schlachtfeld fast unter und sie hätte es wohl nicht bemerkt, wenn Hoggi nicht gezielt darauf hingewiesen hätte.


  Der Weiße ließ die Erinnerung abbrechen und meinte traurig: „Die Torkriege haben vielen alles abverlangt. Auch menschliche Gefährten können angreifen, wenn sie das müssen. Normalerweise aber kämpfen Mensch und Drache gemeinsam.“ Er sah Victoria und Jaromir an. „Ihr zwei seid doch auch in der Lage, gemeinsam einen Schild zu kontrollieren, oder?“


  Die beiden nickten.


  „Na, seht ihr“, meinte Hoggi, „Und auf dieselbe Art können Gefährten auch gemeinsam feuern – nur dass man als Außenstehender in der Regel nicht mitbekommt, dass der Mensch irgendwas dabei tut.“


  Victoria bemerkte, dass Kerstin ihren Gefährten wie elektrisiert ansah. Ihrer Freundin hatten diese Bilder offenbar, im Gegensatz zu ihr selbst, keine große Angst gemacht. Kerstin war ruhelos und angespannt. Am liebsten wäre sie mit den Roten geflogen und hätte Dämonen vom Himmel geschossen. „Wir werden das üben, Lenir! Versprich mir, dass wir das üben werden!“, forderte sie.


  „Ich verspreche es.“


  „Das solltet ihr auf alle Fälle weiter verfolgen“, meinte Abrexar an die neuen Gefährten gerichtet.


  Die nickten und Kerstin hätte gern sofort damit begonnen.


  Abrexar lächelte. Dann fragte er: „Und wie geht es mit dem Umbau voran? Nodexter ist immer sehr aufgedreht, wenn er mir Bericht erstatten will…“


  Victoria grinste. „Es geht gut voran. Die «Handwerker», die du uns geschickt hast, vollbringen wahre Meisterleistungen…“


  „… denn Nodexter treibt sie unerbittlich an“, fügte Jaromir amüsiert hinzu. „Wir können nachher einen Rundgang machen, wenn du möchtest. Außerdem hat Tujana ein paar interessante Vorschläge für den Garten gemacht. Wir bräuchten nur wenige Bäume zu versetzen und schon hätte man von Victorias Salon aus einen freien Blick auf die Förde, ohne dass der Park von außen einsehbar wird.“


  „Ja, das hört sich wirklich interessant an“, antwortete der Abrexar, „überhaupt habe ich gehört, dass Tujana eine ganz erstaunliche Entwicklung in den letzten Wochen gemacht hat.“


  Victoria lächelte. „Sie ist großartig! Aber das alles hat schon immer in ihr gesteckt, so viel kann ich dir versichern.“ Und dann berichtete sie von ihrer Abmachung mit Lexia und von Tujanas Arbeit, auch wenn sie sicher war, dass Abrexar die Fakten längst kannte.


  Schließlich sprachen sie noch über die Hochzeit und darüber, dass Albert endlich zusätzliches Personal eingestellt hatte. Hanna Meinert und Martin Kruse würden den Butler ab dem ersten November unterstützen.


  „Aber sprich ihn bloß nicht auf die beiden an“, warnte Lenir belustigt. „Es graust ihm schon davor, sein Reich teilen zu müssen. Er genießt die eine Woche, die er das Haus noch ganz für sich hat… und jetzt psst – er kommt mit dem Nachtisch.“


  Tatsächlich betrat Albert wenige Augenblicke später den Raum mit acht großen, verheißungsvollen Dessertschalen.


  „Hausgemachtes Vanilleeis mit heißem Pflaumenkompott“, verkündete er und Victoria lief schon das Wasser im Munde zusammen.


  „Wie hat Lexia eigentlich ihre Initiation verkraftet?“, fragte Abrexar beiläufig und probierte den Kompott.


  „Geht so“, antwortet Victoria und schob sich einen großen Löffel Eis mit Heiß in den Mund. Sie schloss die Augen. „Göttlich!“


  „Was heißt denn «geht so»?“, hakte Abrexar misstrauisch nach. Victoria wusste, dass er jetzt am liebsten in ihren Kopf sehen würde, doch sie hatte keineswegs vor, ihren Geist für ihn zu öffnen.


  Victoria seufzte. „Sie kann die Statuten und den Kodex der Goldenen nicht mit dem in Einklang bringen, was sie bei ihrer Initiation erfahren hat.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen“, gab Abrexar mit einem schiefen Grinsen zurück. Dann stutzte er. „Das hat sie dir aber nicht persönlich erzählt, oder?“


  „Nein, natürlich nicht“, antwortete Victoria. „Ich habe es vorhin in ihren Gedanken gesehen.“


  „Vorhin? Sie ist erst eine Woche nach der Initiation darüber gestolpert?!“


  „Scheiße! … Nein. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Mist…“


  Schweigen.


  „Was ist letzte Woche passiert?“, fragte Abrexar alarmiert.


  Stille.


  Nicht ein Kratzen in einer Dessertschale.


  Narex und Mandolan sanken auf ihren Stühlen zusammen. Als wenn es etwas bringen würde, sich ein paar Zentimeter kleiner zu machen…


  Da keiner das Wort ergriff, meinte Victoria schließlich: „Lexia hat die ganze Woche lang mit niemandem geredet und versucht, die Geheimnisse der Goldenen zu verdauen…“


  „Wie bitte?“, fragte Abrexar bedrohlich leise. „Ihr sagt mir jetzt aber nicht, dass keiner von euch Lexia in der letzten Woche gesehen hat, oder?“ Er durchbohrte die Anwesenden mit seinem Blick und einer nach dem anderen schlug die Augen nieder.


  Schweigen.


  Schließlich erklärte Jaromir zögernd: „Wir waren Freitagabend mit ihr auf einer Studentenparty und Victoria war gerade noch vor dem Essen bei ihr.“


  „Ihr habt eine Goldene fünf Tage lang ohne Beobachtung unter eurem Dach wohnen lassen?“ Abrexars Stimme war tonlos. „Fünf Tage?! Glaubt ihr, das ist ein Spiel? Denkt ihr wirklich, es geht hier um nichts? Was meint ihr, was eine Goldene in fünf Tagen alles in die Wege leiten kann?!!!“


  Schweigen.


  Dann starrte Abrexar Mandolan und Narex wütend an. „Wenigstens von euch beiden hätte ich mehr Verantwortungsbewusstsein erwartet! Ihr kennt die Goldenen so gut wie ich!“


  Die beiden nickten schuldbewusst.


  Victoria wurde das zu viel. „Er tut ja gerade so, als hätten wir eine wilde Bestie achtlos frei herum laufen lassen…“ „Lexia ist keine Gefahr. Sie ist verwirrt. Sie ist müde und sie ist enttäuscht von ihrem Volk. Aber sie plant nichts gegen uns.“


  „Seit wann weißt du das?“, fragte Abrexar kühl.


  „Seit heute Vormittag.“


  Abrexar wollte etwas entgegen, aber Victoria sprach schon weiter: „Ich weiß! Ich weiß. Ich hätte mich früher davon überzeugen müssen. Aber als sie mir nach der Rückkehr von der Initiation begegnete, war sie vor allem müde und voll mit neuen Eindrücken. Ich bin einfach nicht auf die Idee gekommen, dass sie was gegen uns aushecken könnte. Und wie ich heute gesehen habe, hatte ich recht mit meinem Bauchgefühl: Lexia ist harmlos…“


  „Eine Goldene ist NIE harmlos“, widersprach Abrexar aufgebracht.


  „Aber Lexia hat sich in den letzten Wochen so verändert. Allein wie sie mit Tujana umge…!“


  „Ha, ha, ha“, unterbrach sie Abrexars ironisches Lachen. „Victoria, glaubst du wirklich, dass eine Goldene wegen ein paar Wochen hier in Kiel so ins Zweifeln gerät, dass sie ihre eigene Rasse verrät? Glaubst du das allen Ernstes?“


  „Lexia HAT sich verändert. Ich habe das in ihrem Geist gesehen! Sie ist entsetzt von den Lügen, die ihre Rasse im Namen des Großen Rates verbreitet“, beharrte Victoria.


  Einen Moment lang zögerte Abrexar. Er wollte zu gern wissen, was genau Victoria im Geist der Goldenen gesehen hatte. Aber jetzt ging es um etwas anderes. „Vielleicht hast du recht“, lenkte er ein, „Vielleicht ist Lexia wirklich ins Nachdenken bekommen und hat echte Zweifel am Großen Rat. Aber selbst wenn es so sein sollte, werden die Goldenen das nicht tolerieren. Sobald sie merken, was mit Lexia los ist, norden sie sie wieder ein. Die Goldenen können sehr überzeugend argumentieren. Am Ende glaubst du ihnen alles, sogar, dass der Himmel grün ist und das Gras blau.“


  Kerstin sah Abrexar mit großen Augen an und flüsterte: „Das ist ja wie Gehirnwäsche…“


  Abrexar lächelte freudlos. „Lexia ist jetzt Geheimnisträgerin – die Goldenen werden es nicht riskieren, dass sie sich von ihnen abwendet.“


  „Ich verstehe nicht, warum die Goldenen die Initialisierung ausgerechnet jetzt bei ihr durchgeführt haben…“, brummte Lenir. „Der Zeitpunkt ist doch denkbar ungünstig.“


  Mandolan nickte zustimmend und erklärte: „Die Initiation einer Goldenen ist bestimmten Regeln unterworfen. Sie wird ernannt und exakt 86 Tage später findet das Initiationsritual statt.“


  Abrexar ergänzte: „Lexia ist engagiert und sicher die beste in ihrer Dekade, aber für eine Adeptin ist sie ungewöhnlich jung. In meinen Augen wurde sie nur deswegen berufen, weil Jalina eine unerfahrene Goldene für den Einsatz gegen uns in Nordschweden brauchte. Die Roten sollten das Kommando an sich reißen und uns alle töten, was Dank Lexia zu unserem Glück nicht geklappt hat. Ihr Einsatz als Trauzeugin hier war in der Form ebenfalls nicht von den Goldenen geplant, aber Jalina wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Eine solche Situation hat es noch nie gegeben, denn im Jahr der Initialisierung verlassen die Goldenen die Himmelszitadelle normalerweise nicht.“ Dann seufzte er. „Also, egal, was Lexia vorgibt oder vielleicht sogar tatsächlich denkt – ihr dürft ihr nicht trauen.“


  Victoria wollte das nicht akzeptieren. „Ich habe gesehen, wie sie mit Tujana umgeht. LEXIA hat mich heute bedient und nicht Tujana! Sie hat Tujana sogar zu ihren Studien ins Nebenzimmer entlassen, anstatt sie im Salon stramm stehen zu lassen…“


  Abrexar hob verwundert eine Augenbraue.


  „Das ist die Wahrheit!“, bekräftigte Victoria. „Sie hat ein extrem schlechtes Gewissen gegenüber der Grünen und offenbar schon die ganze Woche über versucht, sie anders zu behandeln. Tujana hat das Gefühl, als wollte Lexia sie wirklich kennenlernen…“


  „Warum tut sie das? Was hast du gesehen?“, fragte Abrexar.


  „Nichts. Nur eine leere Höhle“, antwortete Victoria achselzuckend und sendetet das Bild an alle am Tisch.


  „Das ist eine Bruthöhle“, meldete sich Hoggi verwundert.


  „Konntest du noch etwas anderes erkennen?“, wollte Abrexar wissen.


  Victoria schüttelte den Kopf. Die Bilderflut in Lexias Kopf war wirklich heftig und viel zu unüberschaubar gewesen, als dass sie daraus schlau wurde. Aber vor allem hatte sie das Gefühl, dass sie Lexias Vertrauen missbrauchen würde, wenn sie die zusammenhangslosen Blitzbilder weitergab. „Das fühlt sich einfach nicht richtig an…“, dachte sie.


  „Bist du dir da wirklich sicher? Vielleicht…“, fragte Jaromir zweifelnd.


  „Sie hat uns bislang weder verraten, noch hat sie vor, das zu tun. Sie vertraut mir. Sie sieht eine Freundin in mir…“ Überdeutlich hatte sie das letzte Gespräch mit der Adeptin vor Augen.


  Abrexar schien ihre Gedanken zu erraten. „Lexia ist nicht deine Freundin, auch wenn sie dir vielleicht das Gefühl gibt. Die Goldenen sind in der Lage, einem alles Mögliche glauben zu machen. Selbst wenn Lexia eben noch verwirrt und voller Zweifel auf ihr Volk blickt, kann es trotzdem sein, dass sie genau jetzt an Verschwörungsplänen arbeitet…“ Er sah Victoria eindringlich an. „Die Goldenen sind die perfekten Schauspieler, du hast doch meine Erinnerungen an die Gespräche mit Jalina gesehen.“


  Victoria antwortete nicht, sondern konzentrierte sich kurz. Dann sagte sie auf Latein: „… unser Volk dazu verpflichtet, das Wissen und die Weisheit aller Völker für alle Völker zu bewahren und gegen die alles vernichtende Bedrohung der Daemoniden aber auch gegen jedwede Fälschung, Verwässerung, Verschleierung oder das auslöschende Vergessen mit all unserer Kraft zu verteidigen. Wir sind die Hüterinnen der Wahrheit und dienen der Gerechtigkeit. Die Lüge hat keinen Platz in unserem Leben und so werden wir …“


  „Das ist aus dem Kodex der Goldenen“, bemerkte Narex überrascht.


  „Das liest Lexia in diesem Moment“, sagte Victoria und sah Abrexar trotzig an. „Und falls du wissen möchtest, was Tujana gerade macht – nicht, dass Lexia uns nur ablenken will und ihre Dienerin die Drecksarbeit machen lässt – also Tujana studiert in diesem Moment die Pläne der großen Halle der Goldenen aus der Gründungszeit der Zitadelle, wenn ich das richtig erkennen kann. Diese Pläne hat Lexia für sie aus den Archiven mitgebracht.“ Zur Unterstreichung schickte sie eines der Bilder aus Tujanas Geist an die anderen und ignorierte das Unbehagen, das sich insbesondere in Mandolan und Narex wegen ihrer Fähigkeiten breit machte.


  Abrexar war überrascht. Das passte nicht in sein Bild von den Goldenen.


  „Ich sage doch, dass sich Lexia verändert hat“, betonte Victoria leicht genervt. „Sie bemüht sich um Tujana. Sie hat erkannt, dass ihre Dienerin ein fühlendes, denkendes Wesen mit großen Begabungen ist.“


  Abrexar nickte. „Also gut, Victoria, du hast recht. Lexia hat ihre Augen geöffnet und scheint bereit zu sein, die Wahrheit in der Welt zu sehen und nicht nur das, was ihr über Jahrhunderte hinweg erzählt wurde.“ Dann seufzte er tief. „Trotzdem werden die Goldenen sie wieder auf Kurs bringen, wenn sie das bei Lexia bemerken. Und sie WERDEN es bemerken. Das garantiere ich dir.“


  „Lexia fühlt sich schuldig für Dinge, die sie gar nicht zu verantworten hat“, stellte Victoria nachdenklich fest. Sie sah Abrexar herausfordernd an. „Was, wenn sie sich nicht mehr täuschen lassen will?“


  Abrexar sah sie traurig an. „Wenn Lexia wirklich Zweifel am Großen Rat hegen und sich gegen ihn stellen sollte, so wird Jalina nicht zögern, Lexia töten zu lassen.“


  Victoria riss die Augen auf.


  Sie war entsetzt. Nicht von der Tatsache, dass Jalina Lexia umbringen lassen würde, nein, das war es nicht. Sie war von Abrexar entsetzt.


  „Du hast es von Anfang an gewusst“, flüsterte sie fassungslos. „Schon, als du uns Lexia als Trauzeugin vorgeschlagen hast, war dir klar, dass sie sterben muss, wenn wir erfolgreich sind und sie sich tatsächlich auf unsere Seite stellt. Du hast sie nur benutzt als Schachfigur in deinem Spiel. Und Lexia muss den Preis dafür zahlen!“


  „Oh Mann, Victoria! Die Goldenen wollten euch umbringen, schon vergessen?“ rief Narex aufgebracht.


  Doch Victoria ignorierte ihn. Ihre Augen verengten sich, als sie Abrexar angewidert ansah. „Du bist nicht besser als Jalina, auch wenn du auf unserer Seite stehst. Was wird Lexia für dich sein – ein Kollateralschaden?“ Mit diesen Worten stand sie auf und verließ aufgewühlt den Raum.


  Jaromir erhob sich ebenfalls.


  „Du weißt, dass ich das tun muss!“, sagte sein Mentor beschwörend zu ihm. „Wenn ich dieses Spiel nicht spiele – und zwar mit allem was ich habe – dann seid ihr tot.“


  Jaromir nickte traurig. „Ja, das weiß ich. Und Victoria weiß es auch. Du willst nur unser Bestes…“


  „Was ist dann ihr Problem?“, fragte Abrexar schärfer als beabsichtigt.


  „Ihr «Problem» ist, dass sie nicht nur die Gedanken der anderen hören kann, sondern auch deren Gefühle wahrnimmt. Vorhin hat sie versucht herauszufinden, wo Lexia steht. Dafür ist sie regelrecht in den Geist der Goldenen eingetaucht. Für einen Moment war es fast so, als WÄRE Victoria Lexia. Für diesen Moment hat sie nicht nur die Bilderflut der Initiation gesehen, sondern auch die Verwirrung, die Zweifel am Großen Rat und den starken Wunsch, die Geheimnisse der Goldenen mit dem Kodex in Einklang zu bringen, mit Lexia geteilt. Sie weiß, dass Lexia nicht vorhat, uns zu verraten. Victoria fühlt sich mit ihr verbunden… Und du erzählst ihr, dass du den Tod der Adeptin billigend in Kauf nimmst… Wie soll Victoria da deiner Meinung nach reagieren?“


  Abrexar antwortete nicht. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


  Jaromir nickte. „Ich habe nicht erwartet, dass du darauf eine Antwort hast… Ich werde jetzt nach meiner Gefährtin sehen.“


  Als die Tür zum zweiten Mal leise zugezogen wurde, erhob sich betroffenes Gemurmel im weißen Salon.


  Abrexar fluchte innerlich. „Verdammt! Ich habe mich eindeutig viel zu wenig mit Victorias Talenten beschäftigt…“


  


  


  43. Eiskalt


  Anerkennend betrachtete die Königin der Goldenen die tiefverschneiten Hänge des Gebirges, die der Mond in sein kühles, silbernes Licht tauchte. „Die Aussicht ist grandios – selbst jetzt bei Nacht. Geschmack hat er, das muss ich ihm lassen.“


  Jalina seufzte. Sie hasste das, was sie gleich tun musste, denn es würde mit hoher Wahrscheinlichkeit zu lästigen Problemen führen, wenn es schief ging. Aber sie hatte keine Wahl. Ihre Vorfahren waren vor knapp sieben Jahrhunderten ein großes Risiko eingegangen, um ihrem Volk die Vorherrschaft unter den Drachen zu sichern. Sie durfte das Geheimnis nicht noch stärker als ohnehin schon in Gefahr bringen, sondern musste endlich handeln.


  Sie atmete entschlossen die eisige Nachtluft ein und ließ ihren Blick schweifen. Dieser Ort war wirklich zauberhaft.


  Dann rissen die Nebel auf und ein großer, roter Drache landete neben ihr, so dass der Schnee hochstob.


  Jalina blickte ihren Gast missbilligend an. „Du siehst schlecht aus, Tylarr. Ich war nicht sicher, ob du es hierher schaffen würdest…“


  „Ha!“, lachte der Rote freudlos. „Es braucht schon mehr als ein paar Anwärterkämpfe, um mich in die Knie zu zwingen. Aber wenn du mich nur hierher gerufen hast, um dich an meiner Niederlage zu weiden, dann verschwinde ich wieder.“ Er wandte sich ab und machte sich startbereit.


  Jalina beeilte sich mit echtem Bedauern zu senden: „Nicht doch, Tylarr. Wir haben beide schwere Zeiten hinter uns. Es tut mir leid. Ich wollte dich ganz sicher nicht beleidigen. Es ist nur so, dass ich in dir immer den nächsten König gesehen habe und nun…“ Aufrichtige Enttäuschung stand Jalina ins Gesicht geschrieben.


  Tylarrs Augen verwandelten sich zu schmalen Schlitzen, als er die Goldene misstrauisch musterte. „Gefällt dir dein neues Schoßhündchen etwa schon nicht mehr?“ Er verzog hämisch grinsend sein Gesicht und fuhr fort: „Ich hörte, dass er einen eigenen Willen entwickelt haben soll und große Neugier den Gefährten gegenüber…“


  Jalina gestattete sich, ihrem Ärger Luft zu machen. „Grimmarr ist ein Narr, wenn er glaubt, dass ich ein solches Verhalten toleriere. Er wird so nicht …“


  „Merkwürdig“, unterbrach Tylarr sie kühl, „auch wenn ich persönlich diesen Emporkömmling nicht annähernd für traditionsbewusst genug halte, so wird der Rückhalt in meinem Volk für ihn doch von Tag zu Tag stärker. Den meisten gefällt seine unabhängige Art zu denken… das und sein Versprechen, den Roten wieder zu ihrer alten Stärke zu verhelfen…“ Er sah die Königin der Goldenen provozierend an.


  Jalina hielt seinem Blick stand und fragte schlicht: „Willst du nicht mehr König werden?“


  „Wir Roten HABEN gerade einen neuen König gekrönt, falls dir das entgangen sein sollte. Und dieser König erfreut sich bester Gesundheit.“


  „Niemand ist vor einem Unfall gefeit. Solche bedauerlichen Dinge passieren doch immer wieder“, bemerkte Jalina unschuldig.


  In Tylarrs Augen flackerte ein gieriges Glitzern auf. Er WOLLTE König sein. Er war Katteschs Stellvertreter gewesen und sollte nun auf dem Thron sitzen. Aber stattdessen saß dort dieser Zwerg Grimmarr… Ein Unfall könnte seine Probleme lösen, aber als Roter verbot ihm die Ehre, an so etwas überhaupt nur zu denken. Wenn allerdings Jalina… Mächtig genug war sie und durchtrieben genug auch, aber konnte er ihr trauen? Hasserfüllt sah er sie an. „Kattesch hatte recht, als er mich vor dir warnte. Du bist gefährlich…“


  Jalina sagte nichts und betrachtete einfach nur die atemberaubende Aussicht. Der Wind trieb den Schnee in einer langen weißen Fahne über einen Kamm.


  „Also, was willst du?“, brummte Tylarr schließlich schlecht gelaunt.


  Jalina sah kurz zu dem Roten hinüber und wandte ihr Gesicht dann wieder dem Horizont zu.


  Schweigen.


  In Tylarrs Gehirn arbeitete es schwerfällig und schließlich sinnierte er: „Die Gefährten sind durch das unbrechbare Versprechen geschützt. Das hat deine eigenen Adeptin verbockt!“


  „Wie ich schon sagte: Niemand ist vor einem Unfall gefeit.“


  Jalina sah den Roten plötzlich eindringlich an. „Wusstest du eigentlich, dass die Versiegelung an den Toren schwächer wird?“


  „Was?“, fragte Tylarr verwirrt. Dann erstarrte er und rief aufgebracht: „Du willst, dass ich Dämonen auf die Gefährten hetze?! Das kann nicht dein Ernst sein! Wir Roten haben jeden Herzschlag dem Kampf gegen diese unsägliche Brut verschrieben. Auch nur ein dunkles Wesen in unsere Welt zu lassen, bedeutet, alles zu verraten, wofür ich lebe! Weißt du nicht mehr, welchen verheerenden Schaden diese Monster anrichten? Wie kannst du es wagen, Jalina!“


  Die Königin der Goldenen betrachtete Tylarr emotionslos. „Ein Nachtmaar würde im Gebirge gar keinen Schaden verursachen. Ganz im Gegenteil, er bräuchte sogar Proviant, um hier auch nur einen Tag überleben zu können, bevor er dann doch unweigerlich krepiert.“


  Tylarr blickte sie fassungslos an.


  „Wann habt ihr Roten das letzte Mal einen Einsatz gegen die dunklen Wesen geflogen? Und ich meine einen ECHTEN Einsatz und nicht nur so eine weichgespülte Übung. Habt ihr das auch nur ein einziges Mal irgendwann in den letzten hundert Jahren gemacht, Tylarr?“


  Tylarr schüttelte stumm seinen Kopf. Er kochte vor Zorn.


  „Das habe ich mir gedacht.“, entgegnete Jalina eisig. „Ihr seid nicht vorbereitet, wenn die Tore wieder aufbrechen – und sie werden aufbrechen. Davon ist sogar der gute, alte Abrexar überzeugt.“


  Tylarr starrte Jalina feindselig an. Er wollte das nicht hören, doch die Goldene sprach unbeeindruckt weiter: „ Schon vier Nachtmaare können einen Schwarzen am Langstreckensenden hindern, wusstest du das eigentlich?“


  Natürlich wusste er das. Aber er antwortete nicht.


  Jalina deutete mit ihrem Flügel anmutig nach Osten. „Und dort hinten am Fuße des dritten Gipfels gibt es eine Skihütte der Menschen. Die ist zurzeit recht gut besucht und würde ein Dutzend Nachtmaare für eine Woche am Leben erhalten.“


  „Und was dann?“, brach es wütend aus Tylarr heraus. „Glaubst du wirklich, die Nachtmaare würden sich brav auf den Weg nach Kiel machen und im Haus Brookstedt anklopfen, ohne den Rest der Welt zu verwüsten?“


  Jalina lächelte zufrieden. Sie hatte ihn an der Angel.


  „Wie ich sehe, hast du deine Hausaufgaben gemacht, mein Lieber.“ Dann betrachtete sie den Sternenhimmel, der sich wie ein diamantenbesetztes Samttuch über die verschneite Gebirgslandschaft spannte. „Hübsches Plätzchen hier, oder?“


  „Ich habe keine Lust auf deine Spielchen, Jalina“, gab der Rote ungehalten zurück. „Was soll der ganze Mist?“


  Die Königin der Goldenen bedauerte nicht zum ersten Mal, dass die Roten in ihrer ungehobelten Art keinen Sinn für die Feinheiten des Spiels hatten – von Grimmarr vielleicht mal abgesehen. Aber der machte ganz andere Probleme. Sie seufzte tief und sagte: „Auch ich habe meine Aufgaben gemacht, Tylarr.“ Sie deutete mit einer Kralle graziös um sich herum: „Das hier ist der Lieblingsplatz der Gefährten. Hier kommen sie regelmäßig her.“


  


  


  44. November


  In den Wochen nach seinem letzten Besuch im Haus Brookstedt nahm sich der Abrexar mehr Zeit für Victoria. Er besuchte die junge Frau mindestens einmal in der Woche. Bei diesen Sitzungen erklärte er die politischen Zusammenhänge innerhalb der Drachengesellschaft und stellte selbst viele Fragen zur Gefährtenbeziehung, aber auch zu Victorias außergewöhnlichem Talent. Langsam normalisierte sich ihre Beziehung wieder, auch wenn Victoria ihm gegenüber immer ein Stück weit auf der Hut blieb und die politischen Ränkespiele hasste, die er und Jalina miteinander spielten.


  In diesen Wochen wurde auch der Umbau vom Haus Brookstedt fast abgeschlossen. Das Haus machte nun einen ganz anderen Eindruck und sogar Abrexar musste zugeben, dass er vom Ergebnis angetan war. Die düstere Dramatik hatte einer hellen Leichtigkeit Platz gemacht. Licht floss nun reichlich durch alle Zimmer und sogar im grauen November hatte man den Eindruck, als würde der Frühling gerade beginnen. Die neuen Räume wirkten frisch und natürlich, schlicht und doch elegant.


  Erst wollten die Gefährten für Abrexar ein paar Räume unverändert lassen, aber Tujana hatte eine andere Idee. Sie schlug vor, auch hier das Grundkonzept beizubehalten, aber ein paar der alten Elemente zu integrieren. Victoria konnte sich das anfangs nicht vorstellen, doch als sie dann die alten Wandpaneele des Speisesalons in Kombination mit den neu gestalteten Räumen sah, wusste sie, dass es einfach so sein musste.


  Dazu hatte Tujana noch ein paar ganz spezielle Accessoires in einer beleuchteten Vitrine ausgestellt, wie beispielsweise ein uraltes Fernglas mit einem Skizzenbuch handgezeichneter Landkarten, zwei reich verzierte Kurzschwerter, ein wunderschönes Tintenfass mit Löschsalz und zwei weißen Federn, eine Handvoll Trinkpokale aus meergrünem Glas, einige kaltgehämmerte Silberteller sowie silbernes Besteck. All diese Gegenstände stammten aus der Gründerzeit des Hauses und ließen die guten alten Zeiten im Geiste des Betrachters wieder aufleben. Wie alles, was die Grüne entwarf, waren auch Abrexars Räume schließlich perfekt auf ihren Bewohner abgestimmt.


  Nodexter hatte in den vergangenen Wochen direkt mit Tujana zusammengearbeitet und sie bei vielen Dingen nach ihrer Meinung gefragt. Der schwarze Künstler brachte der Grünen große Achtung entgegen, ja, er verehrte sie geradezu. Und Tujana begann, ihre neue Rolle zu genießen, auch wenn sie sich noch nicht an all die respektvolle Aufmerksamkeit der anderen gewöhnt hatte. Doch Nodexter ließ nicht locker. Er wollte immer wissen, was Tujana von seinen Entwürfen hielt und hatte schon so manchen seiner Pläne lächelnd zerrissen, weil er wusste, das Tujanas Idee besser war.


  So exaltiert und selbstverliebt er sich nach außen auch gab, so offen und ehrlich war er, was die Kunst anging. Er war an dem besten Ergebnis interessiert und gab neidlos zu, dass er, was das Emotionale anging, in der Grünen seine Meisterin gefunden hatte. Dabei war es tatsächlich eher so, dass sie einander die Bälle zuwarfen und gemeinsam das perfekte Team bildeten. Auch bei anderen Projekten fragte Nodexter Tujana nun immer häufiger nach ihrer Meinung und ließ sich von ihr inspirieren.


  Victoria sah in Nodexters Geist, dass er die Grüne am liebsten bei sich aufgenommen hätte, um gemeinsam mit ihr zu arbeiten. Doch der Schwarze wusste, dass er damit ein ungeschriebenes Gesetz brechen würde. Das grünschwarze Team konnte es nur innerhalb der Mauern von Haus Brookstedt geben – unter dem Ausschluss der Öffentlichkeit.


  Lexia nahm das Verhalten ihrer Dienerin gelassen hin, ja mehr noch: Victoria sah, dass die Goldene sich ehrlich mit Tujana freute und ihr den Erfolg gönnte. Als Dankeschön für ihre Freiheit hatte die Grüne die Pläne für die Räume der Abgesandten des Großen Rates nach Lexias persönlichem Geschmack gestaltet.


  Abrexar zweifelte nicht daran, dass das Haus Brookstedt auch nach der Gefährtenhochzeit des Öfteren goldene Abgesandte beherbergen würde und wollte unbedingt ein adäquates Gästequartier. Das Grundkonzept stimmte mit dem Rest des Hauses überein, doch geizte Tujana in diesen Zimmern nicht mit luxuriösen Accessoires.


  So war die opulente Deckenlampe in Lexias Salon zum Beispiel mit kunstvoll geschliffenen Glassteinen von durchsichtig über weiß bis smaragdgrün eingefasst. Manchmal hatte der Betrachter den Eindruck, als würden unzählige Diamanten im satten Gras verstreut liegen, manchmal leuchteten edle Blüten zwischen großen Blättern und wieder ein anderes Mal sah es aus wie glitzernder Tau im Unterholz. Wohin man in diesen Räumen auch blickte, überall glänzten und funkelten solche Details. Tujana wählte für diese Extras ganz gezielt die verspielten und floralen Muster, die Lexia in den letzten Monaten für sich entdeckt hatte.


  Die Goldene fühlte sich sehr wohl in ihrem neu gestalteten Quartier. Sie hatte durch diesen Freundschaftsbeweis jedoch ein noch schlechteres Gewissen Tujana gegenüber. Das überspielte sie aber so geschickt, dass Victoria es nur bemerkte, wenn sie in Lexias Gedanken sah.


  Victoria hatte sich von Abrexar überzeugen lassen, dass es unerlässlich war, die Gedanken der Goldenen in einem gewissen Maß zu kontrollieren. Das gefiel Victoria nicht und sie kam sich dabei schäbig und verlogen vor. Aber nach einer Vielzahl von Abrexars Erinnerungen sah sie ein, dass er Recht hatte. Sie nahm die Überwachung aus der Distanz vor. Das war zwar nicht weniger schäbig, aber wenigstens musste Victoria Lexia dann nicht dabei in die Augen sehen.


  Tatsächlich hatte Lexia ein großes Problem damit, dass sie die Geheimnisse, die sie bei ihrer Initiation erfahren hatte, weder mit dem Kodex noch mit den Statuten in Einklang bringen konnte und schließlich hatte sie sich an ihre alte Mentorin gewandt.


  Zu Victorias großer Erleichterung hatte die freundlich reagiert und der jungen Adeptin erklärt, dass ihre Verunsicherung durchaus berechtigt sei. Hinter allem stände ein großes Ganzes, was Lexia aber jetzt noch nicht erfassen konnte, weil sie dazu einfach noch zu wenig wusste. Sie appellierte an Lexias Vertrauen in ihr eigenes Volk und bat sie um Geduld. Als Beweis für den Glauben an ihre Schülerin hatte die Mentorin Lexia mehrfach in die geheimen Sektionen der Bibliothek der Goldenen mitgenommen und gemeinsam mit ihr dort uralte Schriften studiert.


  In den letzten fünf Wochen hatte Lexia viel Zeit in der Zitadelle der Goldenen verbracht, hatte aber immer peinlich genau darauf geachtet, dass sie keine Trauzeugentermine verpasste. Nach und nach zerstreute sich Lexias Hilflosigkeit und sie fand ihr Vertrauen in die Goldenen wieder, auch wenn sich keiner der vielen Widersprüche aufgelöst hatte.


  Diese Tatsache hinterließ bei Victoria einen unangenehmen Beigeschmack. Lexia war von ihrer Mentorin regelrecht eingelullt worden.


  Und noch eine Sache war Victoria aufgefallen: Bei dem Initiationsritual war eine neue Fähigkeit bei der Adeptin erweckt worden. Die Goldenen nannten sie «das zweite Gesicht» und Lexia hatte bei dem Ritual den Auftrag bekommen, diese Fähigkeit zu trainieren. Abrexar hatte noch nie vom zweiten Gesicht gehört und war fasziniert. Er drängte Victoria, mehr darüber herauszufinden, doch die weigerte sich standhaft, in Lexias Geist danach zu stöbern, denn das ging ihr zu weit.


  Doch in den letzten Tagen war ihr etwas aufgefallen.


  Heute war Freitag, der 26. November. Seit fünf Wochen hatte sie jeden Freitag um eins eine Verabredung mit Abrexar im neugestalteten weißen Salon.


  Sie war mit Jaromir übereingekommen, dass sie seinem Mentor von ihrer Entdeckung erzählen musste. Doch sie fühlte sich ganz mies bei dem Gedanken, denn dann würde sie Lexias intimen Gedanken nach außen tragen. Nicht einmal Alberts selbstgemachtes Schokoladeneis mit Nougatsplittern und Pistaziencreme konnte sie heute aufmuntern. Missmutig rührte sie mit dem Teelöffel in ihrer Dessertschale herum, bis alles eine Pampe war.


  Abrexar hatte schweigend beobachtet, wie sie ihr Eis malträtierte und fragte schließlich sanft: „Was bedrückt dich Victoria? Komm schon, rück raus mit der Sprache.“


  Victoria seufzte und stellte ihren Nachtisch weg. Dann sah sie Abrexar in die Augen und meinte fast schon trotzig: „Ich habe es herausgefunden.“


  Abrexar sah sie aufmerksam an, doch Victoria verfiel wieder in Schweigen.


  Der alte Schwarze wartete geduldig, bis sie soweit war. Die Jahrhunderte, in denen er die Menschen studieren durfte, hatten ihm wieder und wieder gezeigt, wie viel man in einer solchen Situation zerstören konnte, wenn man die Menschen zu sehr drängte.


  „Ha“, bemerkte Victoria trocken, „immer ganz der Stratege was, alter Mann?“


  Abrexar sah sie freundlich an: „Ich bin, was ich bin… Und wenn du Zeit brauchst… wir können gern nächste Woche darüber reden…“


  „Nein, das können wir nicht“, dachte Victoria genervt. „Dann werde ich bis nächsten Freitag irre. Ich will es jetzt hinter mich bringen.“


  Abrexar nickte stumm.


  „Also“, hob Victoria erneut an, „ich glaube, ich weiß, was das zweite Gesicht ist.“


  Abrexar blieb äußerlich weiter gelassen und unbewegt, doch Victoria spürte überdeutlich die beißende Neugier, die in seinem Inneren aufloderte. „Tja, du bist, was du bist“, bemerkte Victoria innerlich grinsend. Es verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung, dass Jaromirs Mentor seinen Wissensdrang kaum kontrollieren konnte. Für ihn waren gute Geheimnisse so verführerisch wie Drogen für einen Junkie, der dringend einen Schuss brauchte.


  Sie ließ ihn noch einen Moment zappeln. Doch sie wusste, dass er es erfahren musste. Auch wenn sie selbst damit ein moralisches Problem hatte – die Goldenen würden ohne zu zögern solche Informationen untereinander austauschen, wenn es dabei um sie gehen würde. Sie seufzte – „Jetzt spiele ich auch schon mit bei diesem Spiel“ – und öffnete dann kurz ihren Geist.


  Die Bilder zeigten aus Lexias Perspektive wie die Goldene mit Falk schlief. Die Art der Bilder, zeigte eindeutig, dass es sich hierbei um ein reales Ereignis handelte und nicht etwa um einen Wunschtraum.


  Abrexar sah sie fragend an.


  „Das ist so nie passiert“, erklärte Victoria leicht beschämt. „Oder besser gesagt: Noch nicht.“


  „Was macht dich da so sicher – ich meine, wenn ich dich richtig verstanden habe, sind die beiden seit fast fünf Wochen ein Paar und Falk setzt doch sicher alles daran, dass…“


  „Na sicher tut er das, aber Lexia war in den letzten Wochen nur selten in Kiel. Außerdem traut sie ihrer Selbstbeherrschung noch nicht ganz über den Weg. Falk stachelt das nur noch stärker an. Er will sie haben. Um jeden Preis, aber er hat tatsächlich noch nicht mit ihr geschlafen. … Das hätte ich doch garantiert in seinem Geist gesehen. Außerdem ist da noch etwas…“


  „Ich höre“, hakte Abrexar nach.


  „Hast du die feinen rosa Ränder in meiner Erinnerung bemerkt?“


  Der alte Schwarze schüttelte seinen Kopf. „Zeig mir die Bilder noch mal.“


  Victoria tat wie ihr geheißen und meinte: „Hast du’s gesehen? Das ist nicht von mir. Das fiel mir schon in Lexias Gedanken auf. Die Bilder wirken auf mich irgendwie… unwirklich … fast wie eine Illusion.“


  „… oder wie eine Vision. Ich habe so etwas noch nie gesehen…“, grübelte Abrexar fasziniert.


  Victoria nickte. „Ich auch nicht… Vorher hatte sich Lexia stark konzentriert. Spontan habe ich diese Art von Bildern jedenfalls nicht bei ihr aufkommen sehen.“


  Abrexar sah sie an und fragte: „Können die Goldenen in die Zukunft sehen?“


  Victoria zuckte mit den Schultern.


  Der Schwarze rieb nachdenklich sein Kinn. „Das könnte so manches erklären… Außerdem würde es bedeuten, dass Jalinas Spionagenetzwerk nur halb so gut ist, wie ich befürchte…“ Er grinste und zwinkerte Victoria zu. „Hast du noch mehr solche Bilder?“


  „Nur eines noch“, antwortete Victoria und öffnete ihren Geist erneut. Lexia wurde von ihrer Mentorin mit Recherchen in den geheimen Sektionen der Bibliothek der Goldenen beauftragt. Auch bei diesen Bildern waren die Ränder zart Rosa und wirkten merkwürdig zerbrechlich. „Ich bin mir sicher, dass auch das nie passiert ist, denn als Lexia diese Vision hatte, wurde sie von starken Selbstzweifeln geplagt.“


  Abrexar nickte zufrieden. „Du könntest Recht haben mit deinen Beobachtungen. Wenn das wirklich wahr ist…“


  „Aber kann das überhaupt wahr sein?“, wollte Victoria wissen. „Ich meine, ist es möglich, dass solche Fähigkeiten über Jahrhunderte hinweg verborgen bleiben? Und überhaupt, warum machen die Goldenen da so ein Geheimnis draus? Ihr Schwarzen könnt als einzige über große Distanzen senden, die Roten auch halbtot noch sicher durch die Nebel reisen und die Goldenen eben in die Zukunft sehen. Na und? Was soll die Geheimniskrämerei?“


  Abrexar sah Victoria ernst an. „Offensichtlich wurde diese Fähigkeit während des Initiationsritus in Lexia geweckt und das bedeutet, dass das kein Talent ist, was einfach so zu Tage tritt. Es ist also durchaus möglich, dass die Goldenen nicht seit Anbeginn der Zeit Zugang zum zweiten Gesicht haben.“


  „Und selbst wenn das so ist. Ich verstehe trotzdem nicht, warum sie das für sich behalten“, murrte Victoria genervt.


  „Macht“, antwortete Abrexar schlicht.


  Victoria verdrehte die Augen. Bei Abrexar drehte sich immer alles um Macht. Wie sie das hasste! Und noch mehr hasste Victoria es, dass er damit nicht allein war. Das war ja das schlimme – ALLE einflussreichen Leute spielten dieses Spiel. Abrexar hatte sogar sie selbst mit vernünftigen Argumenten dazu gebracht mitzuspielen.


  „Aber ich habe Recht damit. Besonders bei den Goldenen geht es ausschließlich um dieses eine Thema“, belehrte Abrexar sie. „Wenn ich die Zukunft kenne, habe ich einen großen Vorteil gegenüber allen anderen, die sie nicht kennen. Warum sollte ich mir da in die Karten gucken lassen?“


  „Richtig, warum sollten ausnahmsweise mal alle gemeinsam einen Vorteil aus einer Sache ziehen?“, fragte Victoria ironisch. Sie war frustriert. Sie hatte diese ewigen Spielchen so satt.


  „Ich habe die Regeln nicht gemacht“, sagte Abrexar beschwichtigend.


  „Richtig, Abrexar. Du hast sie nicht gemacht. Aber auch du spielst danach! Und sogar ich mache mit bei diesem Scheiß, indem ich Lexia für dich ausspioniere.“


  Abrexar sah die junge Frau schweigend an. Das hatten sie beide alles schon so oft diskutiert, doch offensichtlich tat sich Victoria immer noch schwer damit, die Gegebenheiten so hinzunehmen, wie sie nun mal waren. Die Gefährtin war jung und hatte feste moralische Vorstellungen, die sie für ihn in den letzten Wochen immer wieder hatte über Bord werfen müssen. Sie tat es, aber tief in ihrem Inneren lehnte sie sich dagegen auf.


  Abrexar seufzte. Diese Rebellion und die fehlende Akzeptanz war ein Vorrecht der Jugend.


  „Ach, Scheiß auf die Jugend! Wir hätten Freundinnen werden können, Lexia und ich! Weißt du das eigentlich?“ Victoria sprang auf und ballte die Fäuste. „Aber stattdessen spioniere ich sie aus und kann ihr deswegen nicht mehr in die Augen blicken. Nur gut, dass Lexia und ich uns in der letzten Zeit ohnehin nur so selten begegnen. Auch sie hat ständig ein schlechtes Gewissen wegen irgendwelcher Geheimnisse, die sie von ihren Leuten aufgetischt bekommen hat. Überall nur Misstrauen… und das alles wegen dieser beschissenen Macht!“


  „Hey Kleines, was ist denn passiert?“, hörte sie Jaromirs besorgte Gedankenstimme.


  „Nichts ist passiert! Das ist es ja – nur der alltägliche Wahnsinn!“ Dann sah Victoria Abrexar an und rief aufgewühlt: „Tut mir leid, aber ich brauche jetzt erst mal frische Luft. Sonst ersticke ich hier noch!“


  Damit drehte sie sich abrupt um und verließ den weißen Salon.


  


  


  45. Leuchtfeuer


  Victoria stand allein im hellen Flur. Sie atmete tief durch. Die Tür vom Arbeitszimmer öffnete sich leise und Jaromir trat heraus. Mit einem schiefen Lächeln kam er auf sie zu und nahm sie in den Arm. „Du kannst diese Welt einfach nicht so hinnehmen, hmmm?“


  Sie schüttelte ihren Kopf und flüsterte: „Nein, das kann ich nicht. Wenn nur nicht alle so verbissen hinter … dieser bescheuerten Macht her wären und stattdessen gemeinsam an einem Ziel arbeiten würden, dann wäre alles viel besser! Aber so?“


  Jaromir nickte verstehend. „Willst du die Sitzungen mit Abrexar streichen? Du bist jedes Mal ganz aufgebracht danach und manchmal, so wie heute, da hasst du dich selbst für das, was du tust. Abrexar würde es sicher verstehen, wenn du eine Pause willst.“


  Victoria seufzte und sah in seine warmen, braunen Augen. „Dadurch, dass ich die Augen vor der Wahrheit schließe, wird es doch auch nicht besser, oder? Und ich sehe in Abrexars Gedanken, dass er es ernst meint. All seine Warnungen sind echt. Er ist überzeugt, dass wir jede Informationsquelle nutzen müssen und damit eben auch Lexia. Irgendwas geht bei den Goldenen vor und er macht sich große Sorgen um uns, auch wenn er mit mir nicht darüber spricht.“


  Victoria schloss die Augen und seufzte noch einmal. „Abrexar hat immer alles für unsere Sicherheit getan. Ich spüre, dass er uns wirklich mag. Und wenn er uns manchmal etwas verschweigt, dann nur, um uns zu schützen – er weiß, dass ich all diese Intrigen fürchterlich finde… Nein, ich werde die Sitzungen mit ihm nicht streichen.“


  Sie öffnete ihre Augen und sah ihren Gefährten kämpferisch an. „Aber das heißt noch lange nicht, dass mir das alles gefallen muss! Ich werde weiter nach Möglichkeiten suchen, aus diesem Spiel auszubrechen. Es muss doch auch anders gehen, oder?“


  Jaromir lächelte sie zärtlich an und strich ihr liebevoll eine dunkle Strähne aus dem Gesicht. „Das Spiel der Macht ist schon uralt und ich weiß nicht, ob es einen anderen Weg gibt, aber wenn es einen gibt, dann wirst du ihn finden. Da bin ich ganz sicher.“


  Dann nahm er sie fest in seinen Arm und küsste ihre Stirn. „Und jetzt? Was wollen wir heute noch machen?“


  „Weiß nicht. Ich brauche frische Luft.“


  Jaromir lachte. „Was hältst du von einer kleinen Schneeballschlacht auf unserem Plateau? Frischer geht die Luft kaum…“


  Victoria lächelte. „Die Idee ist gut. Wir haben ohnehin noch eine Rechnung mit Kerstin und Lenni offen – die haben uns beim letzten Mal ordentlich eingeseift.“


  „Prima, das gefällt den beiden Halunken bestimmt. Ich frage gleich mal, was ihr Zeitplan für heute sagt.“


  Zehn Minuten später trafen sich die vier Gefährten im Turmzimmer. Die Mädels trugen ihre Fliegermontur. Hoggi hatte auch für Kerstin eine angefertigt und beide Uniformen nachträglich mit einem Klimazauber versehen. Damit waren diese Kleidungsstücke optimal für jede Witterung.


  „Na Prinzessin, hat der große Meister dich mal wieder in die düsteren Mysterien dieser Welt eingeweiht?“, fragte Lenir Victoria mit einem lässigen Augenzwinkern, als er mit Kerstin das Turmzimmer betrat.


  Victoria verdrehte die Augen und stöhnte genervt.


  „Nein? Dann hat er dir einen Spiegel vorgehalten und dir gezeigt, wozu du selbst fähig bist. Auch nicht gerade angenehm“, bemerkte Lenir viel zu gut gelaunt.


  „Lass gut sein, Lenni!“, meinte Jaromir. „Wenn du sie jetzt weiter reizt, dann macht sie euch auf dem Plateau fertig.“


  „Ha, das glaube ich erst, wenn ich es sehe“, entgegnete Lenir herausfordernd.


  „Männer!“, stöhnte Kerstin und knuffte ihren Gefährten in die Seite. „Halt mal den Ball flach, Lenni.“


  „Was denn? Ich dachte, wir sind ein Team!“, rief Lenir übertrieben entrüstet. Dann lachte er übermütig und verwandelte sich in einer fließenden Bewegung in seine Drachengestalt. Kerstin stieg mühelos auf seinen Rücken.


  Victoria war immer wieder erstaunt, wie leicht und natürlich ihre Bewegungen aussahen. Fast so, als hätte ihre Freundin nie etwas anderes gemacht, als auf einem Drachen herumzuklettern.


  Lenir stieß sich vom Boden ab und verschwand sogleich in den Nebeln.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Victoria das unbestimmte Gefühl, dass sie lieber nicht aufs Plateau fliegen sollten. Doch dann dachte sie an die Sonne, die klare Bergluft und ihre Freunde und schob das Gefühl beiseite.


  Jaromir verwandelte sich ebenfalls und hockte sich hin. Victoria grinste. Sie wusste, dass sie im Vergleich zu Kerstin plump wirkte, doch auch sie saß schließlich oben und wappnete sich gegen die wattige, weiße Leere des Nebels.


  Als sie ein paar endlose Herzschläge später über dem Plateau aus der Sphäre traten, stellten sich bei Victoria die Nackenhaare auf. Sie sah sich alarmiert um, doch alles war, wie es sein sollte. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel und ließ den Schnee an den Hängen wie Diamantenstaub funkeln. Über einem der östlichen Gipfel hingen ein paar weiße Wolken. Kerstin und Lenir tobten schon auf ihrem Lieblingsplatz im Schnee und warteten ungeduldig auf sie.


  Alles war gut. Und doch…


  „Was ist los? Warum bist du so unruhig?“, wollte Jaromir wissen.


  „Ich weiß nicht.“ Victoria wurde immer rastloser. „Ich habe nur das unbestimmte Gefühl, dass wir hier wegsollten.“


  „Gut. Ich sage Lenir Bescheid und dann fliegen wir beide zurück.“


  „NEIN!“, antwortete Victoria heftig, „Sie dürfen nicht hier bleiben!“


  „Hey, ihr zwei!“, rief Kerstin ungeduldig von unten. „Habt ihr Schiss, oder wartet ihr auf den Frühling?“


  „Wir müssen hier verschwinden!“, sendete Victoria nun an alle. Sie hatte wirklich Angst.


  „Das ist nur ein Trick“, antwortete Lenir aufgekratzt und wirbelte mit seiner linken Pranke eine beträchtliche Menge Schnee auf. „Victoria will sich nur rächen, weil ich sie vor dem Start gepiesackt habe.“


  Kerstin lachte.


  „NEIN! LOS, WIR MÜSSEN ALLE HIER WEG!“, schrie Victoria jetzt. Sie wurde panisch. Das Gefühl kannte sie zu gut. Es war wie im Sommer in Schweden, als die Armee der Roten auf sie zuflog und sie nicht wegkonnte. Und es wurde immer schlimmer.


  „Wir fallen nicht auf dich rein, Vici! Kommt endlich runter und stellt euch dem Kampf wie echte Krieger.“ Kerstin spreizte die Finger und feuerte einen kurzen Magiestoß in den Schnee, so dass der zu allen Seiten wegspritzte. „Drücken gilt nicht!“


  „Genau, ihr Feiglinge!“, unterstrich Lenir herausfordernd und bemerkte dann amüsiert an Kerstin gewandt: „Sie wissen, dass wir sie platt machen. Victoria schlottert ja schon vor Angst.“


  „Das ist kein Spiel“, mischte sich Jaromir nun ein. „Victoria meint es ernst. Es ist…“


  In diesem Moment bemerkte Jaromir bei einem Gipfel zu seiner Linken einige durchscheinende Rauchwolken, die sich ihnen mit großer Geschwindigkeit näherten.


  „NACHTMAARE!“, brüllte er aus Leibeskräften. Er wollte Hilfe rufen, doch es war schon zu spät. Er kam nicht mehr durch mit seinem Senden.


  Lenir erstarrte für eine Sekunde. Mit Dämonen machte nicht einmal er Scherze. Er stieß sich vom Boden ab, packte Kerstin im Flug mit seiner rechten Klaue und schleuderte sie gezielt auf seinen Rücken. Kerstin fand sofort einen sicheren Sitz und duckte sich über seinen Hals.


  Die Rauchwolken hatten sie erreicht und fächerten sich geräuschlos vor ihnen auf. Es waren sieben Stück. Sie waren hellgrau und so durchscheinend, dass sie das Sonnenlicht durchließen.


  Jaromir und Lenir flogen über dem Plateau kleine Schleifen. Sie deckten sich gegenseitig ihren Rücken und versuchten angestrengt, die Nachtmaare im Auge zu behalten. Keine Sekunde später hatten die Dämonen sich in ein paar hundert Metern Abstand gleichmäßig um die vier Gefährten verteilt und bewegten sich nun auf Kreisbahnen um die Drachen herum, wie Satelliten um die Erde.


  Es roch nach angebranntem Gummi.


  Der Wind erzeugte ein leises Rauschen, wenn er über die Schwinger der Drachen strich. Davon abgesehen war es totenstill.


  „Sie müssen schon gefressen haben, sonst wären sie nicht so groß wie Hunde“, zischte Jaromir angespannt.


  „Wie kommt diese Brut überhaupt hierher?“, wollte Lenir wissen.


  „Die Frage braucht uns nicht mehr zu interessieren, wenn wir nicht schnell eine gute Strategie entwickeln“, gab Jaromir angespannt zurück.


  Die Nachtmaare blieben für ein paar Sekunden auf Abstand. Es schien Victoria fast, als würden sie die Gefährten taxieren, während sie ihre Bahnen zogen. Sie veränderten permanent ihre Form: Sie waberten und ließen lautlos ihr Inneres nach außen quellen.


  „Eigentlich sehen sie ganz harmlos aus – fast wie kleine, durchsichtige Kumuluswolken“, dachte Victoria, doch ihr Instinkt warnte sie eindringlich davor, diesen hellgrauen Wolken zu nahe zu kommen.


  „Wir müssen aus ihrer Mitte raus!“, sendete Lenir entschieden. Er hatte die regelmäßigen Flugbahnen der Dämonen beobachtet und eine Lücke in ihrem Netz berechnet. Jetzt hielt er direkt auf diesen Punkt zu.


  Die Wolken waren zwar nicht sehr wendig, dafür aber verflixt schnell. Im letzten Moment schob sich eine in den Weg von Lenir und dehnte sich weit aus.


  Lenir drehte abrupt ab, doch die Rauchwolke erfasste seine rechte Flügelspitze.


  Der Drache brüllte auf und Victoria konnte seinen Schmerz spüren. Ein kaltes Brennen fraß sich durch seinen Körper.


  Außerdem behinderte der Dämon Lenirs Flug. Mit jeder Sekunde wurde die Wolke undurchsichtiger und dunkler.


  Von der anderen Seite näherte sich ein zweiter Nachtmaar.


  „Verdammt! Schieß das Biest von meinem Flügel runter!“, forderte Lenir seine Gefährtin energisch auf.


  Und Kerstin schoss. Aus ihrer gespreizten, rechten Hand zuckte magisches Feuer in einem fingerdicken, blassblauen Strahl. Ihre magische Salve traf den Nachtmaar präzise im Zentrum und wurde dort absorbiert.


  Gleichzeitig feuerte Lenir auf den zweiten Nachtmaar, der von links kam.


  Beide Dämonen zuckten zwanzig Meter zurück und erstarrten für eine Millisekunde.


  Lenir legte die Flügel an und ließ sich fallen, um sich aus der Reichweite der Wolken zu bringen und die Linien der Nachtmaare nach unten hin zu durchbrechen.


  Doch unten fingen ihn sofort zwei weitere Dämonen ab.


  Lenir und Kerstin feuerten erneut und wendeten dann scharf mit einem gewagten Manöver in die einzige freie Richtung: auf ihre alte Position neben Jaromir. Kerstin war auf seinem Rücken wie festgewachsen und nahm schon den nächsten Nachtmaar ins Visier.


  „STOPP“, brüllte Jaromir, „Ihr beiden macht es nur schlimmer!“


  Lenirs Fluchtversuch hatte bloß wenige Sekunden gedauert. Die vier getroffenen Nachtmaare waren alle kurz zurückgezuckt. Gleich darauf erwachten sie jedoch zu neuem Leben. Sie bewegten sich jetzt noch schneller auf ihren Bahnen um die Gefährten herum und flackerten. Dicker, dunkelgrauer Qualm wälzte sich aus ihrem Inneren hervor. Es stank, als hätte man irgendwo Autoreifen verbrannt.


  Und tatsächlich waren die getroffenen Dämonen jetzt schon so groß wie Pferde, bedrohlich undurchsichtig und dunkelgrau. Ihr beißender Geruch ließ den Gefährten die Augen tränen.


  Endlich erwachte Victoria aus ihrer Starre. „Warum springen wir nicht fort von hier?“


  „Sie würden uns in die Nebel folgen“, rief Lenir. „Dort sind sie uns gnadenlos überlegen.“


  „Dann ruft doch endlich Hilfe!“, forderte Kerstin atemlos.


  „Wir können nicht!“, erklärte Jaromir. „Die Nachtmaare blockieren unser Langstreckensenden. Dafür reichen schon vier von diesen Monstern.“ Dann öffnete er seinen Geist.


  Kerstin und Victoria sahen, was Jaromir über die Dämonen wusste. Nachtmaare waren geistlose Kreaturen, die sich von magischer Energie ernährten. Mit Vorliebe saugten sie die körpereigene, astrale Energie aus Lebewesen heraus, bis diese starben. Fast wie Vampire.


  Doch sie fraßen auch magisches Feuer, Geschosse, ja sogar Schutzschilde. Diese aggressiven Energieformen waren ihnen zwar zuwider, aber Futter war Futter. Je mehr sie fraßen, desto größer, dunkler und mächtiger wurden die Dämonen und desto mehr Nahrung benötigten sie. Während der Torkriege hatten einige von ihnen innerhalb kurzer Zeit ganze Landstriche entvölkert. Das war auch der Grund, warum die Gefährten jetzt hier im Gebirge bleiben mussten. Sobald die Dämonen in bewohntes Gebiet kämen, würden sie völlig außer Kontrolle geraten. Wenn sie jedoch eine gewisse Zeit keine Energie mehr bekamen, wurden sie langsam heller und durchscheinend, bis sie schließlich verhungerten.


  Aber Nachtmaare waren unersättlich und fraßen, was immer sie kriegen konnten. Sie waren in der Lage magische Energie aufspüren wie Trüffelschweine die begehrten Pilze. Kerstins Schuss in den Schnee ganz am Anfang war wie ein Essensgong für sie gewesen und hatte sie angelockt.


  Der einzige Weg sie zu töten, war, ihre Fresssucht auszunutzen. Wenn sie zu viel Energie auf einmal aufnahmen, zerplatzten sie regelrecht. Je größer sie waren, desto schwieriger wurde es allerdings, sie zu überfüttern.


  „Mist, das mit dem Überfüttern hatte ich gar nicht mehr auf der Reihe“, stöhnte Lenir zerknirscht.


  Die Nachtmaare zogen ihre langsam enger werdenden Kreise um die Gefährten. Es gab kein Entkommen.


  „Wir nehmen sie uns gemeinsam vor“, befahl Jaromir, „Einen nach dem anderen!“


  „Einverstanden“, stimmte Lenir zu. „Aber passt auf, dass sie euch nicht berühren!“ Der kurze Kontakt mit dem Dämon hatte ihn spürbar geschwächt. Entschlossen sah Lenir sich um. „Lasst uns mit dem durchsichtigen Kleinen da auf sieben Uhr beginnen.“ Er brachte sich und Kerstin mit einer dynamischen Wende in Schussposition und rief: „JETZT!“


  Gemeinsam feuerten Jaromir, Lenir und Kerstin auf den Nachtmaar. Die durchsichtige Rauchwolke zuckte zurück und erstarrte einen Wimpernschlag lang. Dann begann sie zu flackern und kurz darauf quoll dicker, tiefschwarzer Rauch aus ihrem Inneren. Wabernd und blubbernd schwoll sie geräuschlos an. Sie wurde immer größer und der scharfe Gestank, den sie dabei verbreitete, war ekelerregend.


  Bei Kerstin und Lenir versiegte die Energie zuerst. Der Nachtmaar war nun so groß wie ein schwarzer Drache und wuchs noch immer an.


  Kurz bevor auch Jaromirs Feuerstrom abbrach, explodierte die ätzende Rauchwolke endlich. Der schwarze Qualm verwandelte sich in kleine, pastellfarbene Energiekugeln, die zischend in der Luft verbrannten oder von den anderen Nachtmaaren auf ihrem Flug absorbiert wurden. Diese verdunkelten sich daraufhin und schwollen nun ihrerseits an. Außerdem veränderten die Kreaturen ihre Bahnen so, dass die Gefährten keine Chance zur Flucht bekamen.


  Der Gestank, den der sterbende Nachtmaar bei seiner Explosion freigesetzt hatte, erreichte nun die Gefährten. Er war bestialisch und im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend. Victoria hatte das Gefühl Mitten in einem brennenden Reifenlager zu stehen, in dem auch die Mitarbeiter umgekommen waren. Den Geruch von verbranntem Fleisch konnte Victoria kaum ertragen und musste würgen.


  Die Rauchwolken erweiterten ihre Umlaufbahnen jetzt ein Stück. Diese gesichtslosen Dämonen waren widerwärtig, aber blöd waren sie nicht, denn der Lichtblitz, in dem ihr Artgenosse aufgegangen war, schien sie gewarnt zu haben.


  Victoria fühlte sich hilflos. Sie konnte nichts zum Kampf beitragen. Ganz im Gegenteil. Sie behinderte Jaromir durch ihren unsicheren Sitz bei seinen Flugmanövern, so dass er nicht richtig ausweichen konnte.


  Jaromir keuchte erschöpft: „Noch mindestens drei, bis wir senden können.“


  „Scheiße!“, antwortete Lenir. Auch er war angestrengt und sein rechter Flügel schmerzte.


  „Der direkt über uns ist noch ziemlich klein“, bemerkte Kerstin.


  „Stimmt, aber sie sind schon zu schnell“, meinte Jaromir. „Wir werden uns in die Quere kommen, wenn wir auf sie schießen, während sie um uns kreisen.“


  „Quatsch“, entgegnete Lenir verbissen. „Du schießt von hier aus und ich komme mit Kerstin von links heran. Dann kreuzen wir.“


  Und schon schraubte sich Lenir entschlossen nach oben. „FEUER!“


  Die drei griffen erneut an und ihre magischen Flammenstrahlen zuckten gleißend hell durch die Luft.


  Dann kam Lenir Jaromirs Schussbahn gefährlich nahe. Doch er drehte sich im Flug auf den Rücken und wich geschickt aus, ohne sein Feuer zu unterbrechen. So behielt er Jaromirs Salve im Blick.


  Kerstin beugte sich weit an seinem Hals vorbei und beschoss den Nachtmaar unnachgiebig.


  Die Wolke verdunkelte sich und flackerte bedrohlich. Schwarzer Qualm trat aus ihrer Mitte und ließ den Dämon anschwellen.


  Größer und größer.


  Kerstins Feuerstrom riss ab.


  Dann Lenirs.


  Der Nachtmaar hatte die Maße eines blauen Drachens erreicht, doch noch immer wuchs er wabernd weiter.


  Einen Wimpernschlag bevor auch Jaromirs Feuer versiegte, griffen Lenir und Kerstin mit neuen Salven an und endlich zerplatzte auch dieser Dämon. Pastellfarbene Energiekugeln zischten durch die Luft und brutaler Gestank verbreitete sich.


  Victoria konnte den Brechreiz nicht länger unterdrücken. Sie übergab sich.


  Die übrigen fünf Nachtmaare verteilten sich während ihres Leichenschmauses wieder gleichmäßig um die Gefährten und glichen so das Ableben ihres Artgenossen aus. Sie waren jetzt alle dunkelgrau und mindestens so groß wie ein weißer Drache.


  Jaromir, Lenir und Kerstin hatten die beiden energiereichen Angriffe viel Kraft gekostet. Sie waren erschöpft und brauchten eine Pause.


  Die Dämonen schienen das zu bemerken, denn sie zogen ihre Kreise und nach und nach enger um die Gefährten.


  „Nein!“, keuchte Victoria entsetzt und kämpfte gegen ein erneutes Würgen. „Ihr schafft unmöglich noch zwei weitere Dämonen. Keiner von denen ist mehr klein!“


  „Hast du eine bessere Idee, Vici?“, fragte Jaromir resigniert.


  Victoria schwieg. Sie würden nicht einmal mehr einen einzigen Nachtmaar zur Strecke bringen. Und selbst wenn, das würde nicht reichen. Sie konnten diesen Kampf nicht gewinnen. Nicht so. Es war unmöglich, egal wie sehr sich die drei anstrengten. Und sie selbst konnte ihnen noch nicht einmal helfen.


  „Es muss anders gehen!“, dachte sie verzweifelt. „Wenn wir nur senden könnten… Wenn ich nur irgendwas tun könnte…“


  Ein Nachtmaar verließ seine Umlaufbahn und bewegte sich langsam ins Zentrum. Die übrigen vier kreisten weiter um die Gefährten und ließen keinen Fluchtweg offen.


  Der Jäger näherte sich Jaromir, um ihm seine astrale Energie zu rauben. Wie alle seiner Art war er war er nicht gerade wendig. Das war Jaromirs Glück, denn er wich mehr schlecht als recht aus. Trotzdem war absehbar, dass der Dämon den Drachen bald kriegen würde.


  Victoria wurde wütend. So wollte sie nicht sterben, aber sie konnte rein gar nichts tun!


  Oder doch? Wenn sie doch nur senden könnten!


  „Das ist es!“, rief sie plötzlich, „JAROMIR, wie sendest du über große Distanzen?“


  „Kleines, schlechter Zeitpunkt für eine Unterrichtstunde“, gab ihr Gefährte ausgezehrt zurück.


  „Doch genau jetzt! Wenn wir nichts tun, sind wir gleich alle tot.“


  „Also gut.“ Jaromir wich noch einmal viel zu vorsichtig aus und zeigte Victoria, wie er den Druck für das Senden über große Distanzen aufbaute.


  Schließlich sagte Victoria zögernd: „Ich glaube, ich hab’s. Setz mich ab, dann probiere ich es aus.“


  „WAS??? Am Boden bist du schutzlos. Der Jäger wird dich sofort aussaugen!“, protestierte Jaromir heftig.


  „Wird er nicht! Dich haben sie auch erst angegriffen, nachdem du gefeuert hast. Ich bin völlig ungefährlich für sie. Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen. SETZ MICH AB! UND DANN LOCKT SIE WEG!“


  „Was hast du vor? Was soll das bringen?“, fragte Jaromir aufgebracht.


  „ICH werde versuchen zu senden. UND JETZT SETZ MICH AB!“


  Wie immer, wenn ein menschlicher Gefährte seinem Drachenpartner etwas befahl, konnte der Drache sich nicht widersetzen. Jaromir ging unwillig in den Sinkflug und forderte Lenir auf, dasselbe zu tun. Dabei schuf er eine knisternde Energiesphäre um sich herum, so dass die Dämonen ebenfalls absanken. Der Jäger folgte ihnen, blieb aber auf Abstand zur Sphäre.


  Kurz darauf kam das verschneite Plateau unter ihnen in greifbare Nähe. Die Flugbahnen der Dämonen spannten sich nun über den felsigen Grund wie eine riesige Käseglocke.


  Bevor Jaromir landen konnte, musste er die Sphäre aufgeben. Er konnte einfach nicht mehr die nötige Energie dafür aufbringen.


  Der Jäger kam wieder näher.


  Es waren noch mindestens drei Meter bis zum Boden.


  Der Nachtmaar hatte Jaromir fast erreicht.


  Jaromir fluchte, stieg wieder auf und entging so knapp dem Jäger. „Ich kann nicht landen, Victoria! Es geht nicht!“


  „Flieg so tief du kannst. Ich springe ab.“


  „NEIN!“


  „DOCH! FLIEG SO TIEF DU KANNST!“, befahl Victoria entschlossen und ließ seine Langschuppen los.


  „TU DAS NICHT, KLEINES!“, flehte Jaromir. Trotzdem ging er so ruhig wie möglich in den Tiefflug. Alles in ihm schrie, dass Victoria auf seinem Rücken bleiben musste, doch sie rutsche aus der Nackenfalte und glitt in die Tiefe.


  Victoria hatte nie gelernt, wie man richtig fällt, geschweige denn, sich abzurollen und so kam sie unglücklich mit einem Bein auf einer dünnverschneiten Stelle auf.


  Knack!


  Ein stechender Schmerz schoss in Victorias linken Fuß.


  Als sie sich hochrappeln wollte, konnte sie nicht auftreten und fiel gleich wieder hin. Der Schmerz war heftig. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Und dann auch noch dieser immerwährende, grauenhafte Gestank nach verbranntem Fleisch und Gummi!


  Jaromir wurde am Himmel fast wahnsinnig.


  „VICTORIA!“


  Er wollte zu seiner Gefährtin und vergaß den Jäger hinter sich. Sofort saugte sich der Nachtmaar in seinem Nacken fest. Jaromir schrie laut auf vor Schmerz und Verzweiflung.


  Lenir jagte heran und Kerstin ballerte das dunkle Wesen von Jaromirs Schultern.


  „DU KANNST IHR NICHT MEHR HELFEN, JARO! Wir müssen die Biester von ihr weglocken“, befahl Lenir seinem Freund. „Das ist die einzige Chance für uns alle!“


  Victoria kauerte zusammengesunken im Schnee.


  „Ich muss mich konzentrieren! Ich muss mich konzentrieren!“, wiederholte sie wie ein Mantra, doch die Schmerzen in ihrem Fuß und der Gestank waren unerträglich.


  „Ich helfe dir, Kleines. Wenigstens das kann ich für dich tun!“, hörte sie Jaromirs gepresste Gedankenstimme.


  Und tatsächlich schien der Schmerz in ihrem Fuß plötzlich nicht mehr zu ihr zu gehören und der ätzende Geruch der Nachtmaare berührte sie nicht mehr. Überhaupt war ihre Angst verschwunden und ihr Geist klar. Jaromir hatte seine letzte Kraft zusammengenommen und einen starken Distanzierungszauber über sie gelegt.


  Sie atmete auf und sah, wie ihre Freunde die Dämonen verzweifelt von ihr forttrieben. Um Kerstin und Lenir konnte sie jetzt eine knisternde Energiesphäre ausmachen, die ihnen die Dämonen vom Leib hielt. Jaromir wich dem Jäger aus. Ohne Victoria auf seinem Rücken gelang das besser.


  Die drei feuerten nicht mehr gemeinsam. Töten würden sie ohnehin keinen Nachtmaar mehr, dazu waren die stinkenden Wolken zu stark und ihre Freunde einfach zu erschöpft.


  „Wir spielen auf Zeit, Kleines und hoffen auf ein Wunder!“, bestätigte Jaromirs gequälte Stimme in ihrem Kopf.


  Die drei entfernten sie sich immer weiter vom Plateau. Die Nachtmaare wirbelten bedrohlich schwarz um sie herum. Sie waren mittlerweile so schnell, dass sie aus Victorias Entfernung nur noch bei genauem Hinsehen als einzelne Wolken auszumachen waren.


  Von Victoria hatte keiner Notiz genommen.


  „Was immer du vorhast, Victoria – tu es schnell“, hörte sie Lenir keuchen. Seine Gedankenstimme klang merkwürdig dünn. Das musste an den Nachtmaaren liegen, die sein Senden behinderten. Wenig später brach auch seine Energiesphäre zusammen.


  Entschlossen stellte sich Victoria aufrecht hin und konzentrierte sich. Es fiel ihr schwer, den aussichtslosen Kampf ihrer Freunde gegen die Nachtmaare auszublenden, doch sie MUSSTE das tun.


  Langsam wurde sie ruhiger.


  Sie hatte schon so oft ihre Gedanken an andere gesendet. Sie wusste prinzipiell, was sie tun musste. Aber der Druck für die große Distanz war ein Problem. Tatsächlich konnten von allen Drachen nur die Schwarzen den nötigen Druck hierfür aufbauen.


  „Ich beherrsche Zauber, die sonst keiner kann und noch nicht einmal Hoggi versteht“, machte sie sich Mut. „Ich schaffe das! Ich schaffe das! Ich schaffe das!“


  Victoria atmete tief ein. Der Wind hatte den Gestank der Dämonen fortgeweht. Süß strömte die klare Gebirgsluft in ihre Lungen.


  Dann öffnete Victoria alle Poren und nahm so viel Energie in sich auf, wie sie konnte. Sie sah vor ihrem geistigen Auge genau, was Jaromir tat, wenn er Abrexar an einem fernen Ort erreichen wollte. Sie musste noch nicht einmal einen Drachen gezielt ansprechen. Sie würde einfach ein kleines Signal entzünden und hoffen, dass es weit genug sichtbar war, so dass irgendein Drache es bemerkte.


  Kraftvoll begann sie zu senden: „Hilfe! Dämonen!“


  Viel zu schwach. Sie wusste, dass das kein Drache bemerken würde. Hier im Gebirge wohnte keiner und ihr Senden drang einfach nicht darüber hinaus.


  „Mehr Druck!“, befahl sie sich selbst und sog erneut Energie in sich hinein. Dann stellte sie sich vor, dass ihr Rufen von einem kleinen Signal zu einem kräftigen Leuchtfeuer wurde.


  Entfernt hörte sie einen menschlichen Schmerzensschrei durch die Luft hallen, gefolgt von dem verzweifelten Trompeten eines schwarzen Drachen. Keiner der Dämonen hatte bislang ein einziges Geräusch gemacht. Die gespenstische Stille, die sie verbreiteten, war gnadenlos tödlich und ließ die qualvollen Schreie ihrer Opfer umso lauter erscheinen.


  Unbändige Wut packte Victoria.


  Sie zwang so viel Energie, wie sie konnte, in ihren viel zu kleinen Körper hinein und presste sie sogleich wieder hinaus. Sie klammerte sich an das Bild eines hoch auflodernden, weithin leuchtenden Feuers und sendete erneut: „HILFE! DÄMONEN!“ Dabei missachtete sie alle Grenzen, die ihr Körper ihr setzte.


  In diesem Moment zerriss eine Barriere in ihr.


  Egal! Sie zwang weiter die astrale Kraft durch ihren Körper. Sie selbst war nun das Leuchtfeuer. Die magische Energie rauschte wie eine mächtige Flutwelle durch ihre Adern und ließ sie innerlich verbrennen.


  Aber es funktionierte. Immer wieder sendete sie:


  „HILFE! DÄMONEN!“


  „HILFE! DÄMONEN!“


  „HILFE! DÄMONEN!“


  Und dann sah sie die Nebel aufreißen. Erst kam ein Schwarzer, dann ein Roter und zwei Blaue. Es folgten weitere Drachen aller Farben und jeder wandte sich sofort dem wirbelnden Kokon zu und griff die Nachtmaare an.


  „Wir sind gerettet“, dachte Victoria dankbar und wollte aufhören zu senden. Doch sie konnte nicht. Immer weiter schoss der magische Strom durch ihren Körper und verbrannte sie.


  Sie stand in magischen Flammen.


  Victoria schwanden die Sinne.


  Doch dann war plötzlich Jaromir an ihrer Seite. Er sah schlecht aus. Seine sonst mattschwarzen Schuppen waren aschfahl.


  Sie sah in seine wunderschönen, warmen, braunen Augen und dann dehnte sich die Zeit. Es musste zu schneien begonnen haben, doch der Schnee war in der Luft festgefroren und segelte nicht mehr zu Boden. Alle Drachen verharrten wie erstarrt. Selbst die im Flug.


  Es gab nichts mehr, was eine Bedeutung hatte – nichts außer ihnen beiden.


  Vor Victorias Augen zog jede Sekunde, die sie mit Jaromir erlebt hatte, vorbei. Ihre erste Begegnung an der Uni. Der Sturz in seine Arme in dem kleinen Buchladen von Frau Meier. Das Picknick im Projensdorfer Gehölz. Der erste Kuss. Die unzähligen, gemeinsamen Magieübungen. Die Mathevorlesungen. Noch mehr Küsse. Der erste gemeinsame Flug. Die Angriffe der Roten. Die nachtlosen Tage in Nordschweden. Der Kampf gegen die Armee der Roten. Die Treffen mit ihren Freunden. Sein Heiratsantrag an der Nordsee. Ihre Pläne für die Hochzeit und immer wieder unzählige Umarmungen, Küsse und Liebe, die für ein ganzes Leben reichte.


  Sie wollte nicht eine Erinnerung missen und schloss sie wie unzählige kostbare Schätze tief in ihrem Inneren ein. „Danke! Danke mein Liebster – für alles!“


  Sie sah das Entsetzen in seinen Augen und hörte sein Flehen: „Bleib bei mir, Victoria! BITTE BLEIB BEI MIR!“


  Doch dann begann der Schnee unerbittlich wieder zu fallen und Drachen jagten über ihre Köpfe hinweg.


  Sie fühlte Jaromirs Schmerz, spürte wie sie in sich zusammensackte, obwohl sie doch stehen bleiben wollte. Er fing sie mit seinen Vorderläufen behutsam auf. Sie brannte noch immer.


  Dann wurde es dunkel um sie herum.


  Von irgendwo hörte sie eine hektische Stimme, die befahl: „Schnell, leg sie in den Schnee!“


  Sie kannte die Stimme. „Was macht denn Hoggi hier?“, fragte sie sich verwundert und hörte noch, wie der Schnee zischend unter ihrer Wange verdampfte.


  Endlich versank sie in einer willkommenen Kälte. In der absoluten Schwärze leuchtete ein kleines, verlockendes Licht auf und wurde immer größer. Es strahlte sanft und verhieß Erlösung von jedem Schmerz.


  Das Letzte, was sie wahrnahm, war ein verzweifelter Schrei. „NEEEEEIIIIIIN! VICTORIAAAAAA!“


  


  Er gehörte Jaromir.


  


  


  46. Dunkelheit


  Sie schwebte in geräuschloser Schwärze. Sie wollte zum Licht, doch er ließ sie nicht gehen. Unerträglicher Schmerz erfüllte jede Zelle ihres Körpers. Sie hatte noch immer das Gefühl, in Flammen zu stehen.


  Sie wollte so gern zum Licht. Das sanfte Leuchten versprach Erlösung und dennoch ließ er sie nicht gehen. Warum? Sie verstand es nicht. Er liebte sie doch! Das wusste sie so sicher und trotzdem hielt er sie hier in der Dunkelheit fest und ließ sie leiden.


  Außer an seine Liebe und an dieses unsägliche Feuer erinnerte sie sich an nichts mehr.


  Und das war auch gut so.


  Das hier war ihr schon zu viel.


  Einmal versuchte sie, seiner lockenden Stimme zu folgen, doch die Schmerzen wurden so unerträglich, dass sie schließlich schrie: „Ich verbrenne!“ und sich verzweifelt wieder zum Licht treiben ließ.


  Da endeten die Schmerzen ganz plötzlich. Sie waren zwar noch da, aber sie gehörten nicht mehr zu ihr.


  Wieder lockte seine Stimme. Immer wieder rief sie zärtlich einen Namen: „Victoria!“


  Es dauerte lange, bis sie begriff, dass das ihr Name war.


  Seine liebevollen Rufe hörten nicht auf. Genau so wenig wie die fürchterlichen Schmerzen. Er ließ sie nicht ins Licht gehen.


  Sie lernte, dass sie laut rufen musste: „Hilfe! Ich verbrenne!“ und schon nahm der Schmerz eine Weile von ihr Abstand.


  Danach lockte seine Stimme sie umso verzweifelter.


  Einmal war sie seiner Liebe entgegengetrieben, wollte ihm sagen, dass er sie gehen lassen musste, doch es gelang ihr nicht.


  Dafür entdeckte sie, dass der Körper, der sie wohl irgendwann einmal beherbergt hatte, unbewohnbar war. Magisches Feuer hatte alle Meridiane verbrannt und nun tropfte die astrale Energie ungehindert heraus.


  Ein Wunder, dass überhaupt noch welche da war. Plötzlich erinnerte sie sich an das Reißen einer Barriere und spürte förmlich die heiße Kraft, die sie durchströmt hatte.


  Es tat so weh.


  Sie wollte ins Licht.


  Er ließ sie nicht gehen.


  Kerstin saß am Krankenbett ihrer Freundin und hielt ihre Hand. Sie wechselte sich mit Lenir ab. Nie würden sie Victoria und Jaromir allein lassen. Das waren sie den beiden schuldig, denn ohne Victorias verzweifeltes Leuchtfeuer wären sie alle im Gebirge gestorben.


  Sie schluckte, als das Bild der brennenden Victoria ungewollt wieder vor ihrem geistigen Auge aufstieg. Kerstin hatte keine Ahnung, was mit ihrer Freundin geschehen war, aber während des Kampfes hatte sie irgendwann aus dem Augenwinkel gesehen, dass ein magisches Leuchten über dem Plateau erstrahlte. Das Leuchten war immer heller geworden.


  Als der fürchterliche Kampf endlich beendet und alle Dämonen zerplatzt waren, hatte sie mit Entsetzen festgestellt, dass Victoria der Grund für das Licht war. Es schien fast, als hätte man Victoria mit Benzin übergossen und angezündet. Das magische Feuer erzeugte für das menschliche Auge zwar nur ein fahles Strahlen, aber die Flammen waren dennoch in der Lage Haut und Haare zu verbrennen, wenn auch deutlich langsamer als echtes Feuer.


  Als Lenir auf dem Plateau neben Jaromir gelandet war, hatte Kerstin gesehen, wie schlimm es um Victoria stand. Ihre Haare waren zu einer undefinierbaren Masse verköselt und ihr Gesicht sowie die Hände krebsrot und mit Brandblasen überzogen.


  Tränen liefen Kerstin bei den Erinnerungen über die Wangen. Lenir und sie hatten so gut wie keinen Kratzer abbekommen. Klar, die Nachtmaare hatten ihnen die astralen Kräfte ausgesaugt, aber die Hilfe, die Victoria gerufen hatte, war rechtzeitig gekommen. Die ersten zwanzig Drachen hatten kurzen Prozess mit den dunklen Wesen gemacht.


  Dann waren immer mehr Drachen gekommen. Nach fünf Minuten befanden sich mindestens hundert über dem Plateau. Sie flogen unablässig durch die Luft und bildeten mit ihren Körpern einen undurchdringbaren Schutzschild um die Gefährten.


  Ein paar Schwarze hatten Lenir und sie so voll körpereigener Astralenergie gepumpt, dass sie am späten Abend von einem Roten durch die Nebel nach Kiel gelotst werden konnten. Eigentlich hätten Jaromir und Victoria da schon mitkommen sollen, aber irgendwas stimmte nicht mit Victoria. Sie war nicht wieder erwacht, was Hoggi auf das Trauma durch die magischen Verbrennungen zurückführte.


  Er hatte Victoria kurz nach seiner Ankunft auf dem Plateau vorsichtig aus der Flugmontur geschnitten und festgestellt, dass die Flammen unter der Kleidung entstanden waren und alle Klamotten, bis auf die magischen, verbrannt hatten. Der Anblick von Victorias Körper war der reinste Horror gewesen!


  Die Verbrennungen an sich seien gar nicht so besorgniserregend, betonte Hoggi jedoch, denn diese Verletzungen seien mit einem speziellen Zauber innerhalb weniger Wochen vollständig heilbar. Sie sahen schon jetzt nach seinen ersten Behandlungen deutlich besser aus. Victorias Haut war zwar heftig gerötet, aber es gab keine Brandblasen mehr und erst recht keine Narben.


  Etwas anderes machte Hoggi viel mehr Sorgen: Die astralen Kräfte sickerten einfach aus der jungen Frau heraus. Auch Victorias Depots waren von den anderen Drachen vollständig aufgefüllt worden. Doch am Abend, als sie springen sollten, war kaum noch etwas davon übrig. Hoggi ließ die Prozedur noch zwei Mal wiederholen, doch immer wieder verlor Victoria die magische Kraft erneut – einfach so.


  Der alte Weiße war ratlos und schickte am nächsten Morgen nach den grünen Heilerinnen. Es kamen keine. Er wiederholte seine Bitte um Hilfe im Laufe des Tages. Drei Mal. Ohne Reaktion.


  Abrexar stieß am Samstagabend direkt nach einer Sondersitzung des Großen Rates zu ihnen. Als er von Hoggis vergeblichen Bemühungen erfuhr, wurde er wütend.


  Gerade eben hatte er noch Jalina gegenübergestanden. Die Führung der Drachen war zusammengekommen, um die fürchterlichen Geschehnisse vom Freitag zu rekonstruieren und herauszufinden, wie das passieren konnte. Noch war nämlich nicht klar, wie die Dämonen überhaupt in diese Welt kommen konnten.


  Deswegen hatte Jalina auch sofort nach dem Angriff den Notstand verhängt. Vorerst kontrollierten die Goldenen alle wichtigen Ressourcen der Drachen und dazu zählten auch die Dienste der grünen Heilerinnen. Jedenfalls hatte sich Jalina äußerst besorgt über Victorias Zustand gezeigt. Diese Heuchlerin! Abrexar war so ungehalten gewesen, dass er einen formellen Antrag für eine Heilerin beim Großen Rat gestellt hatte, doch der wurde am Sonntagmorgen von Jalina persönlich abgelehnt – ohne jeden Kommentar.


  Am Sonntag war gegen Mittag am Horizont ein heftiger Schneesturm aufgezogen und so ordnete Hoggi an, Jaromir und Victoria schnellstens zu verlegen. Durch die Nebel springen konnten sie nicht – so einen Sprung hätte Victoria nicht überlebt.


  Ein zwielichtiger Bekannter von Narex betrieb ein paar Täler entfernt einen privaten Flughafen. Narex hatte versichert, dass dieser Mensch keine Fragen stellen würde und organisierte kurzerhand eine kleine Propellermaschine für Victorias Transport nach Kiel.


  Jaromir flog die Strecke vom Hochplateau zu dem kleinen Schweizer Hangar und hielt seine Gefährtin, mit einem Levitationszauber gesichert, behutsam in seinen Klauen. Vor dem eisigen Wind schützte er sie sorgsam durch einen starken Schutzschild und er versuchte, ihre Körpertemperatur mit einem Klimazauber konstant zu halten. Das erwies sich in Anbetracht ihrer Verbrennungen aber als schwierig. Die Weiterreise in dem kleinen Flugzeug war erträglicher. Sie hatten Glück und kamen gerade noch vor dem Schneesturm weg. Anderthalb Stunden später holte ein tief besorgter Albert die drei am Flughafen Kiel-Holtenau mit dem Wagen ab und brachte sie ins Haus Brookstedt.


  Victorias Zustand verschlechterte sich zusehends. Am Abend benötigte sie jede Stunde eine neue Spende körpereigener, astraler Energie.


  Jaromir nahm ihr die Schmerzen und spendete die eigene Kraft, bis seine Schuppen erneut aschfahl waren und er seine Menschengestalt nicht mehr aufrechterhalten konnte.


  Da verbot ihm Hoggi jegliche Magie. „Du nützt deiner Gefährtin gar nichts, wenn du dich bis zur Besinnungslosigkeit verausgabst. Konzentriere dich auf das dünne Band zwischen euch, das sie im Leben hält. Du bist der Einzige, der sie daran hindern kann, endgültig zu gehen. Überlass den Rest gefälligst uns.“


  Verzweifelt hatte Jaromir zugestimmt. Er hatte sich von Mandolan nur so viel Energie spenden lassen, dass er sich als Mensch neben Victoria legen konnte. Er war nicht eine Sekunde von ihrer Seite gewichen. Er aß kaum, trank wenig und in den seltenen Minuten, die er doch einschlief, schrie er verzweifelt ihren Namen. Meistens lag er selbst wie tot neben Victorias leblosem Körper und suchte in der Dunkelheit nach ihrem Geist.


  Zum Spenden körpereigener Kräfte wurden alle herangezogen, sogar die zehn Schwarzen, die nun zusätzlich das Haus Brookstedt bewachten. Sie betrachteten das als große Ehre, auch wenn sich ihre Depots bis zur nächsten Spende nicht wieder auffüllen konnten.


  Hoggi, Mandolan und Narex wechselten sich in der Krankenpflege ab. Sobald Jaromir spürte, dass Victorias Schmerzen wieder zunahmen, legte einer von ihnen einen starken Distanzierungszauber auf sie.


  Mehr konnten sie nicht tun.


  Nur abwarten.


  Und hoffen.


  Doch Victorias Zustand verbesserte sich nicht, auch wenn sich ihr Körper langsam erholte.


  Kerstin betrachtete den zarten Flaum, der sich auf Victorias rosa schimmernden Kopfhaut zeigte. „Hoggis Zauberkunst kennt wirklich keine Grenzen. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass Victorias Haare wieder zu wachsen beginnen würden… aber trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass es ihr schlechter geht.“


  Sie drückte niedergeschlagen die Hand ihrer Freundin und flüsterte: „Bitte geh nicht, Victoria.“ Eine Träne tropfte auf die frischverheilte Haut, die noch immer Spuren des magischen Feuers aufwies.


  Abrexar war nicht bereit, Jalinas Ablehnung einfach hinzunehmen und passte sie am Montagmorgen in der Himmelszitadelle ab. Auf seine Frage, warum sie ihnen keine Heilerin schickte, antwortete die Goldene ernsthaft zerknirscht, dass ihr die Hände gebunden seien. Während der Torkriege war in den Statuten festgeschrieben worden, dass in Krisenzeiten keinerlei Ressourcen an jemanden außerhalb der Drachengesellschaft vergeben werden durften.


  Der Angriff der Nachtmaare würde zweifellos eine solche Krise darstellen, darum hätte sie auch sofort den Notstand verhängen müssen. Und da Jaromir und Victoria erst Ende Dezember heiraten würden, gehörte Victoria nicht zur Gesellschaft der Drachen. Jalina wollte dieses Thema aber unbedingt am nächsten Tag in der zweiten Sondersitzung diskutieren lassen und hoffte inständig, dass die Versammlung die Hochzeit als unwichtige Formalie werten würde – genau wie sie selbst.


  Dann merkte sie noch an, dass sie sich sehr über Abrexars Antrag gewundert hatte, denn schließlich sei Hoggi doch selbst ein hervorragender Heiler.


  In diesem Augenblick sah Abrexar einen Wimpernschlag lang eine morbide Hoffnung in den Augen der goldenen Königin und er erkannte, dass Jalina ihnen freiwillig nicht einmal eine Schülerin der grünen Heilerinnen zur Verfügung stellen würde. Er war froh, dass er ihr nicht gesagt hatte, wie ernst es nach der Rückkehr nach Kiel um Victoria stand und wiegelte nun weiter ab. Wenn Jalina erst wusste, wie nah sie dem Ziel gekommen war, Jaromir und Victoria umzubringen, würde sie ihnen jede Hilfe versagen. Egal, welchen Preis sie dafür zahlen musste.


  Damit war klar, dass Victoria in absehbarer Zeit nicht wieder gesund werden würde. Ganz im Gegenteil. Da sie jedoch auch Teil der Menschengesellschaft war, brauchten sie eine Erklärung für ihren Zustand.


  Also ließ Abrexar einen Autounfall inszenieren und gab sogar Bilder von Jaromirs nun völlig deformierter und ausgebrannter Mercedes M-Klasse an die Presse. Er hatte für die größere Glaubwürdigkeit eigentlich den Aston Martin zerschrotten wollen, aber das hatte Lenir verhindert. Jaromir war es völlig egal gewesen, doch sein Freund weigerte sich aufzugeben. Er hoffte inständig, dass Jaromir das smaragdgrüne Auto irgendwann wieder selbst steuern würde.


  Am Montagabend zwang sich Kerstin dazu, Victorias Mutter zu informieren. Die war völlig aufgelöst, als Kerstin ihr von dem Autounfall erzählte. Sie wollte sofort mit ihrem Mann nach Kiel fahren. Kerstin konnte sie nur mit Mühe davon überzeugen, dass Victoria erst am nächsten Nachmittag besucht werden dürfe, da sie gerade operiert würde.


  Abrexar hätte es am liebsten gesehen, Victorias Eltern wären gar nicht gekommen, doch Kerstin machte klar, dass das erstens undenkbar und zweitens unzumutbar grausam wäre. Also organisierte der alte Schwarze kurzerhand eine transportable Intensivstation mit jeder Menge piepsender und blinkender Geräte inklusive einem vertrauten Torwächter, der ein ausgezeichneter plastischer Chirurg war. Doktor Custos Lacus würde wenigstens ansatzweise die erstaunlich gut verheilten Verbrennungen erklären können.


  Am Dienstagmittag war Victoria über diverse Kabel und Schläuche an einer Vielzahl technischer Geräte angeschlossen. Als Jaromir mal wieder ansprechbar war, machte er klar, dass er nichts von dieser Scharade hielt, doch Kerstin ließ nicht locker. Sie hatte Jaromir in den letzten Tagen nicht aus den Augen gelassen und sah in seinen Augen, wie nah Victoria dem Tod war. Sie gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass auch Hartmut und Giesela Victoria liebten. Auch sie hatten ein Recht darauf, ihre Tochter zu sehen, besonders, wenn es so schlecht um sie stand. Danach würde seine Gefährtin wieder ganz ihm gehören.


  Jaromir willigte erst ein, als Kerstin meinte, dass die körperliche Nähe der Eltern bei Victoria eine Reaktion hervorrufen könnte. Jede Aussicht auf Veränderung ließ Jaromir hoffen. Trotzdem wollte er Victorias Mutter nicht begegnen. Zu lebendig erinnerte er sich noch an ihre Ablehnung ihm gegenüber. Für ihre Vorwürfe hatte er keine Kraft.


  Die machte er sich selbst ununterbrochen.


  Den Raum wollte er nicht verlassen und so wurde Victorias Krankenzimmer mit hellen, bodenlangen Vorhängen vom Rest des Schlafzimmers abgetrennt.


  Um vierzehn Uhr begleitete Kerstin eine schluchzende Giesela und einen mühsam gefassten Hartmut in das Schlafzimmer der Gefährten. Weder ihm noch ihr waren die beeindruckenden Umbauten im Haus Brookstedt aufgefallen. Sie waren in Gedanken nur bei ihrer Tochter.


  Lenir stand auf, als die drei das Zimmer betraten, und zog sich wortlos vom Krankenbett zurück.


  „Oh nein!“, rief Giesela geschockt bei Victorias Anblick. „Meine kleine Victoria! Was machst du nur für Sachen?“ Sie nahm ihre Tochter behutsam in den Arm und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Hartmut streichelte seiner Frau wortlos den Rücken, während sie leise auf Victoria einredete und ihr versprach, dass alles wieder gut werden würde. Ihre Stimme war ein beruhigender, heller Singsang, während sie ihrer Tochter Belanglosigkeiten erzählte. Über das Wetter. Über das missglückte Tortenrezept der Nachbarin oder die neusten Gerüchte, die sie beim Schlachter erfahren hatte. Was sie sagte war unwichtig, aber im Klang ihrer Stimme schwang verzweifelte Liebe mit.


  Nach zehn Minuten wandte sich Hartmut Kerstin zu, die sich in einiger Entfernung auf einen Stuhl gesetzt hatte und erschöpft aus dem Fenster sah.


  „Wie ist das eigentlich passiert, Kerstin? Giesela sagte etwas von einem Autounfall.“


  Kerstin stand auf und nickte. Sie ging zu Hartmut rüber und begann leise zu erzählen: „Ja. Jaromir und Victoria waren am Freitag in Schleswig. Auf der Rücktour wurden sie von einem schweren Sattelschlepper erfasst. Jaromir fuhr auf der Vorfahrtstraße. Der Fahrer des Lasters wollte diese Straße überqueren und muss den Mercedes übersehen haben. Jedenfalls ist er voll in die Beifahrerseite geknallt. Ein Glück nur, dass er so langsam war.“


  Kerstin schwieg und versuchte sich an die Details der Geschichte zu erinnern, die Abrexar inszeniert hatte.


  Hartmut drückte ihre Hand und sah sie aufmerksam an, so dass sie weitersprach: „Die Fahrzeuge haben sich ineinander verkeilt. Victoria war eingeklemmt. Jaromir hat versucht sie herauszubekommen, aber er hat es einfach nicht geschafft. Dann begann auch noch das Führerhaus des Lasters zu brennen und das Feuer sprang auf den Mercedes über. Jaromir hat getan, was er konnte, aber er konnte sie einfach nicht aus dem Auto kriegen. Der Lasterfahrer hatte einen Feuerlöscher dabei und dann kam auch irgendwann die Feuerwehr und ein Notarzt.“ Kerstin zuckte hilflos mit den Schultern. „Victoria ist nicht wieder aufgewacht.“


  Hartmut nickte. Nach einer Weile fragte er: „Warum ist sie nicht in einem Krankenhaus? Ich meine, müsste sie da nicht besser aufgehoben sein?“


  Kerstin zuckte wieder mit den Schultern. „Jaromirs Cousin, Abrexar Custos Portae, hat sich um alles gekümmert, als er von dem Unfall hörte. Er hat hier sofort ein Krankenzimmer einrichten und ein Spezialistenteam einfliegen lassen. In Kiel ist kein Krankenhaus auf solche Fälle spezialisiert und Victoria konnte nicht mehr weit transportiert werden. Dafür war sie nicht stabil genug… Wenn ihr wollt, könnt ihr mit dem Arzt reden. Soll ich ihn rufen?“, fragte sie und ging auf den Klingelknopf zu.


  Hartmut nickte.


  Wenig später betrat Professor Doktor Custos Lacus das Krankenzimmer und erläuterte Hartmut den ernsten Zustand seiner Tochter. Dass sie zwar die Verbrennungen mit einer ganz neuen Methode würden heilen können, aber dass Victoria ein schlimmes Trauma erlitten hätte und es ungewiss sei, ob sie jemals wieder erwachen würde. Er versicherte, dass sein Team alles in seiner Macht stehende tat, um Victoria ins Leben zurückzuholen.


  Hartmut dankte dem Arzt und setzte sich niedergeschlagen auf einen Stuhl. Nach einer Weile murmelte er vor sich hin: „Der Unfall war Freitag, heute ist Dienstag…“ Er blickte Kerstin fragend an.


  Die junge Frau holte tief Luft. Vor dieser Frage hatte sie sich am meisten gefürchtet, denn sie konnte nicht erklären, warum die Eltern erst drei Tage nach dem Unfall informiert worden waren. Sie versuchte es trotzdem: „Sie waren erst im Krankenhaus. Jaromir hat einen schweren Schock. Irgendwann wurde Jaromirs Onkel informiert, aber der war selbst überfordert und hat den Cousin angerufen. Ich habe auch erst am Montag davon erfahren, als ich Victoria nicht erreichen konnte und bei Albert nachgefragt habe. Horst Günter hatte eure Telefonnummer nicht.“


  Hartmut sah Kerstin stumm an. Leise Zweifel regten sich in ihm.


  „Und Jaromir? Wo ist er eigentlich?“, fragte Giesela plötzlich unvermittelt. „Wie geht es ihm denn?“


  „Er ist rein äußerlich unverletzt“, antwortete Lenir leise, „aber es geht ihm nicht gut. Wie Kerstin schon sagte, hat er einen schweren Schock. Victorias Zustand nimmt ihn sehr mit.“


  „Übertreibe es nicht, Lenir“, zischte Jaromir gepresst hinter dem Vorhang.


  „Alter, dann schau mal in den Spiegel!“, gab Lenir hilflos und wütend zurück. „Du bist mehr tot als lebendig!“


  „Ich will ihn sehen“, sagte Giesela bestimmt.


  „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Er…“, hob Kerstin an.


  „Er hat doch keine Mutter mehr!“, unterbrach Giesela sie heftig. „Es muss sich doch jemand um ihn kümmern und das nicht nur mit diesen … Maschinen und irgendwelchen Spezialisten!“


  „Sein Onkel Horst Günter ist auch hier“, versuchte Lenir Victorias Mutter zu besänftigen. „Und er gibt sich die größte…“


  Doch Giesela ließ ihn nicht ausreden. „Ein Onkel ersetzt keine Mutter und ich werde es auch nicht können, aber ich werde es versuchen. Der arme Mann hat in seinem Leben schon genug allein durchmachen müssen. Ich möchte nicht, dass er glaubt, wir würden ihm die Schuld an diesem Unfall geben. Er konnte doch nichts dafür, oder?“


  „Nein, das konnte er ganz sicher nicht!“, bestätigte Lenir entschieden.


  „Also dann. Wo ist er?“


  „Hier bin ich“, flüsterte Jaromir und zog den Vorhang beiseite.


  Victorias Eltern zuckten zurück, als sie ihn erblickten. Jaromirs Haut war leichenblass, sein Gesicht eingefallen und die Augen seltsam abwesend und erfüllt von unsagbarem Schmerz.


  „Um Himmels Willen, Jaromir!“, flüsterte Giesela entsetzt.


  Und dann tat sie etwas, das Jaromir niemals für möglich gehalten hätte. Sie umarmte ihn und drückte ihn an ihr Herz. „Es ist soooo schrecklich! Unsere arme Victoria…. Aber du kannst nichts dafür. Hörst du Jaromir? Du kannst nichts dafür. Mach dich nicht dafür verantwortlich!“ Und dann begann sie zu schluchzen.


  Jaromir spürte ihren Schmerz. Ihre tiefe Sorge um Victoria. Aber da war noch etwas. Giesela trauerte nicht nur um ihre Tochter, sondern … auch um ihn? Um ihn! Sie hatte die Verzweiflung in seinen Augen nicht übersehen.


  Das war zu viel für Jaromir. Plötzlich liefen Tränen über seine Wangen und er würgte hervor: „Aber ich TRAGE hierfür die Verantwortung, denn ich habe Victoria in mein Leben gelassen. Nur deswegen muss sie jetzt hier liegen!“ Dann brach er völlig entkräftet zusammen und verlor sein Bewusstsein.


  Am späten Nachmittag kam Abrexar ins Haus Brookstedt und informierte sich über den Zustand der Gefährten. Zwei Stunden später würde es die zweite Sondersitzung vor dem Großen Rat geben. Das Auftauchen von Nachtmaaren in dieser Welt hatte bei allen Drachen für Angst, Wut und Entsetzen gesorgt. Die Umstände, die dazu geführt hatten, mussten restlos aufgeklärt werden.


  Abrexar betrat leise das Krankenzimmer der Gefährten und betrachtete die zwei besorgt. Jaromir und Victoria lagen blass und regungslos im Bett und atmeten flach. „Wie geht es ihnen?“, fragte er leise.


  Hoggi saß müde auf einem der Stühle. Er war der einzige Besucher. „Victorias Zustand verschlechtert sich zunehmend. Zwar nur langsam, aber trotzdem stetig. Wir müssen ihr mittlerweile alle halbe Stunde neue astrale Energie übertragen. Jaromir sagt, dass sie aufgegeben hat. Aber er lässt sie nicht gehen. … Ich weiß nicht, wie lange er das noch aushält. Er lässt seinen Geist immer häufiger gefährlich weit in die Dunkelheit zu ihr treiben.“ Hoggi schloss für einen Moment resigniert seine Augen. Als er sie wieder aufschlug, lächelte er schwach. „Immerhin verstehe ich jetzt, wie Victoria das schaffen konnte.“


  Abrexar sah ihn fragend an.


  Hoggi blickte aus dem Fenster. „Tujana hat ganze Arbeit geleistet und mir bei der Diagnose geholfen. Seit wir wieder hier in Kiel sind, hat sie etliche Stunden bei ihrer Freundin am Bett gesessen und verzweifelt versucht, ihr zu helfen. Sie ist wirklich eine sehr intelligente und emphatische Grüne. Wie bedauerlich, dass sie keine Ausbildung als Heilerin hat… Nun ja“, er sah Abrexar erschöpft an, „jedenfalls wissen wir seit ein paar Minuten, wie es Victoria gelingen konnte, ihren Hilferuf um die halbe Welt zu schicken.“


  „Verrätst du mir das Geheimnis, alter Meister?“


  Der Weiße nickte. „Du weißt, dass ihr Schwarzen als einzige Drachenrasse über große Distanzen senden könnt, denn nur ihr seid wegen eurer besonderen Physiologie in der Lage, die Barrieren der Meridiane weit genug zu öffnen, um entsprechend große Magiemengen durch euren Geist zu pumpen. Das ist unerlässlich, um den Druck zum Senden für große Distanzen aufzubauen.“


  Abrexar nickte. „Ich bin immer davon ausgegangen, dass so etwas für Menschen rein anatomisch unmöglich ist. Victoria hätte es gar nicht können dürfen.“


  Hoggi nickte ernst. „Sie konnte es auch nicht.“


  Abrexar sah ihn verständnislos an.


  „Du hast mich schon richtig verstanden“, entgegnete der Weiße. „Sie konnte nicht weit genug senden. Und dann hat sie es mit Gewalt erzwungen. Sie hat ohne Rücksicht auf ihren eigenen Körper Unmengen Magie durch ihren Geist gepresst, so dass die Membranen zerrissen sind. Wie verzweifelt muss sie gewesen sein, wenn sie diese Qual ertragen konnte.“


  „Sie hatte sich beim Sturz verletzt“, drang Lenirs schlaftrunkene Stimme hinter dem Trennvorhang hervor. Der Stoff wurde beiseitegeschoben und Lenir trat ans Bett. „Der gebrochene Fuß, Hoggi. Weißt du das nicht mehr?“ Müde rieb er sich die Augen und murmelte: „Sie konnte nach ihrem Sturz von Jaromirs Rücken erst gar nicht aufstehen und dann ging es doch. Jaromir wird ihr die Schmerzen mit dem Distanzierungszauber genommen haben.“


  „Das würde es ansatzweise erklären“, stimmte Hoggi zu. „Und doch wird Victoria das Reißen der Barrieren ganz sicher bemerkt haben. Die feinen Membranen am Anfang und auch am Ende der Meridiane sind bei ihr auf ganzer Länge zerfetzt und die Meridiane selbst stark überdehnt. Ohne Tujana hätte ich das nicht entdeckt, denn dieses Gewebe ist so zart, dass man schon ganz genau hinsehen muss. Doch Tujana konnte Victorias brennendem Schmerz mühelos folgen.“


  Er schwieg kurz, sprach dann aber weiter: „Victoria konnte nicht mehr aufhören mit dem Senden. Die astrale Energie rauschte immer schneller durch sie hindurch und entzündete schließlich ein magisches Feuer in den Meridianen. Sie stand regelrecht von innen heraus in Flammen.“


  Lenir nickte und flüsterte betäubt: „Sie sah aus wie eine magische Fackel.“


  Abrexar sah die beiden entsetzt an. So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gehört.


  Keiner sagte etwas.


  Irgendwann stellte Abrexar die Frage, dessen Antwort er ahnte, er aber nicht hören wollte: „Kannst du sie heilen, Hoggi?“


  Der Weiße schüttelte traurig seinen Kopf. „Nein. Ich verstehe zwar jetzt endlich, warum sie ihre astrale Kraft immer wieder verliert, aber die Membranen sind so filigran, dass ich ihre Struktur nur mit Tujanas Hilfe erkennen konnte. Ich weiß schlichtweg nicht, welchen Zauber ich nehmen müsste, denn ich kenne keinen, der für diese zarten Häutchen behutsam genug ist.“


  Abrexar hob zweifelnd eine Augenbraue. Hoggi wusste einfach alles. Er hatte bisher für jedes Problem eine Lösung gefunden.


  „Ich kenne diesen Blick bei dir, mein Schüler“, widersprach der alte Weiße, „doch mein Wissen ist begrenzt. Je mehr ich davon anhäufe, desto klarer wird mir, was ich alles nicht weiß. … Und an den Membranen der Meridiane herumzuexperimentieren ist im Übrigen keine gute Idee. Wenn ich sie zu fest verschließe, kann Victoria sie nicht mehr öffnen und stirbt unweigerlich. Arbeite ich zu behutsam, verliert sie weiter Energie und stirbt ebenfalls. Die Anzahl der Heilungsversuche ist begrenzt, denn die Membranen haben durch das magische Feuer stark gelitten. Am Anfang hatten sie noch eine gewisse Spannkraft, doch sie degenerieren immer weiter. Es ist sooo … vertrackt!“ Er zog hilflos seine Schultern hoch.


  Dann sah er Abrexar eindringlich an. „Als du kamst, wollte ich dich gerade kontaktieren lassen. Tujana ist kurz vor deiner Ankunft gegangen. In ihrer kollektiven Erinnerung sind Bilder von den Torkriegen. Auch damals hat es magische Verletzungen an den Meridianen gegeben. Ob die so schlimm wie bei Victoria waren, kann ich nicht beurteilen, aber sie konnten manchmal geheilt werden. Bring mir eine grüne Heilerin, deren Spezialgebiet die Meridiane sind und wir können Victoria vielleicht wieder ins Leben holen.“


  Abrexar seufzte tief. „Ich werde mich darum kümmern.“ Dann dachte er an sein letztes Gespräch mit Jalina und brummte düster: „Und wenn es mir nicht gelingt, … dann werden sie…“


  Lenir wandte sich ab und Hoggi vervollständigte betrübt den Satz: „Ja, dann werden sie beide sterben. Ohne fachkundige Hilfe kann Victoria nicht wieder gesund werden. Sie ist nur noch da, weil dein Schüler sie daran hindert, endgültig zu gehen. Aber wenn sie geht, wird er mit ihr gehen. Wie lange er ihren Schmerz noch ertragen kann, vermag ich dir nicht zu sagen…“


  Abrexar beugte sich traurig zu Jaromir und drückte sanft seine leblose Hand. „Halte durch, mein junger Freund. Kämpfe! Gibt nicht auf, Jaromir! Denn das werde ich auch nicht tun.“


  In seinem Kopf entwickelte sich ein Plan. Der hatte seine Schwächen, doch ein Ertrinkender greift selbst nach einem dünnen Strohhalm. Entschlossen fragte er Hoggi: „Ist Lexia noch hier?“


  Der Weiße nickte. „Sie hat ebenfalls stundenlang hier an Victorias Bett gewacht und mich mehr als einmal gefragt, ob sie nicht doch etwas für sie tun könne – egal was. Sie hat mir Tujana ohne Bedingungen unterstellt und sogar mehrfach ihre eigene Astralenergie gespendet.“


  Abrexar lächelte. Victoria hatte Recht behalten. Lexia stand auf ihrer Seite. Dann wurde er wieder ernst. „Hat sie seit dem Angriff das Haus Brookstedt verlassen? Hatte sie Kontakt zu den Goldenen?“ Nach Jalinas Reaktion gestern konnte er sich nicht vorstellen, dass die Königin genaue Informationen hatte, aber er musste das genau wissen.


  Hoggi zuckte mit den Schultern. „Da musst du Mandolan fragen. Der wacht über Lexia.“


  Abrexar nickte. „Das werde ich tun.“ Dann stand er auf. „Kann ich sonst noch irgendwas tun, um den Gefährten zu helfen?“


  Hoggi sah ihn müde an. „Ja. Schick mir frische Spender, sonst fallen deine Wächter bald vom Himmel wie tote Fliegen.“


  „Es soll dir nicht an astraler Energie mangeln, alter Freund“, versprach Abrexar mit einem schwachen Lächeln und verließ das Krankenzimmer.


  Er würde Mandolan anweisen, die Drachen, die zurzeit die Tore examinierten, zurück zu beordern. Vielleicht konnte er auch noch einen Blauen auftreiben. Ansonsten würde er sich mit der Suche weiterer Spender erst mal zurückhalten, denn er wollte nicht, dass Details von Victorias Zustand bekannt wurden. Vielleicht reichten diese Spender ja auch, wenn sie die Heilerin bekamen.


  Er war froh, dass er nach der Rückkehr der Gefährten eine Nachrichtensperre über ihren Gesundheitszustand verhängt hatte. Sollte Lexia noch keinen Kontakt zu ihrem Volk aufgenommen haben, würde er in der Sondersitzung so tun, als wären die Gefährten auf dem Weg der Genesung. Er würde behaupten, dass er nur die Frage klären wolle, wie Victoria das Senden gelingen konnte und deswegen um eine Spezialistin der Grünen bitten. Das würde sich Jalina ja wohl kaum entgehen lassen.


  Der Plan war alles andere als wasserdicht, aber er konnte klappen. … Es musste einfach klappen!


  


  


  47. Das Licht der Versammlung


  Unzählige Drachen drängten sich in der großen Halle der Goldenen. So voll hatte Abrexar die Himmelszitadelle noch nie gesehen. Er lächelte. In der letzten halben Stunde hatte er keine Anzeichen dafür entdecken können, dass jemand wusste, wie ernst es um die Gefährten stand. Die Nachrichtensperre hatte gehalten. Viele hatten sich mitfühlend bei ihm nach Jaromir und Victoria erkundigt. Allerdings waren einige seiner Bekannten merkwürdig distanziert mit ihm umgegangen. Er konnte sich nicht erklären, warum das so war, aber im Moment hatte er andere Prioritäten. Er musste die grüne Heilerin bekommen! Hoffentlich konnte er Jalina täuschen.


  Kurz bevor die Sitzung begann, meldete sich Mandolan bei ihm. „Die Goldenen haben gerade eben Lexia und Tujana abgeholt.“


  „Was?“, fragte Abrexar entsetzt. „Bitte nicht jetzt!“, dachte er bei sich. „Ich bin so ein Esel! Wie konnte ich mich nur darauf verlassen, dass die Goldenen keinen Kontakt zu ihr aufnehmen, nur weil sie das seit dem Unfall nicht gemacht haben? Ich hätte hier nicht so viel Smalltalk halten sollen, sondern noch mal mit Lexia sprechen müssen. Auch ohne sie in meine Pläne einzuweihen, hätten vielleicht schon ein paar Andeutungen genügt... Ach, Mist!“ Dann wandte er sich wieder an Mandolan: „Wird sie uns verraten?“


  „Ich habe keine Ahnung. Du weißt, ich traue ihr nicht. Ich finde, dass sie in den letzten vier Wochen verdächtig viel bei den Goldenen war, auch wenn Victoria immer behauptet, dass das nichts aussagt …“


  Jalina betrat die Halle und alle Gedankengespräche verstummten.


  „Die Sitzung beginnt. Halt mich auf dem Laufenden, wenn sich bei Jaromir und Victoria etwas tut“, forderte Abrexar knapp.


  „Selbstverständlich“, gab Mandolan zurück. „Viel Erfolg!“


  Abrexar versuchte, sich zu entspannen. Wenn sie Lexia erst gerade eben abgeholt hatten, konnte das auch ganz andere Gründe haben. Jalina musste nicht zwangsweise wissen, wie schlecht es den Gefährten ging. Er konnte das nur hoffen. Er hatte nur diesen Plan. Für neue Strategien war es jetzt zu spät.


  Jalina verneigte anmutig ihr edles Haupt. Die unzähligen Edelsteine auf ihren Schuppen funkelten im goldenen Licht der großen Halle. Statt einer Krone trug sie heute nur einen eleganten, schmalen Goldreif und auch sonst fiel ihr Schmuck eher bescheiden aus. Insgesamt wirkte sie nahezu demütig, als sie die Versammlung der Drachen begrüßte. Danach kam sie gleich zur Sache: „Kann mir einer von euch berichten, wie die Nachtmaare in unsere Welt gelangen konnten?“


  Diese Frage schien wertfrei an alle gerichtet zu sein, doch Abrexar wusste es besser. Alle Tore waren unversehrt und nur ein Roter war dazu in der Lage, einen solchen Dämon durch die Nebel zu zerren, ohne selbst von dem Biest in der Sphäre getötet zu werden. Indem Jalina die Frage an die Allgemeinheit richtete und nicht an den König der Roten, ließ sie durchblicken, dass sie von Grimmarr keine Antwort erwartete. Das war eine öffentliche Demütigung für ihn.


  Grimmarr trat unbeeindruckt hervor und verbeugte sich. „Die Schuldigen sind gefunden, Jalina.“ Er drehte sich um und rief: „Schafft sie her!“


  Daraufhin bildete sich eine Gasse in der Abordnung der Roten und vierzehn riesige, gut gerüstete Soldaten schleiften sieben Gefangene in die Mitte der Halle. Viele Drachen in der Versammlung fauchten die sieben an, fletschten ihre spitzen Zähne und erhoben drohend die Krallen.


  „Ruhe!“, befahl Jalina ungeduldig und sofort herrschte Totenstille. Sie blickte Grimmarr nicht an, sondern sah zu den Gefangenen hinüber. „Haben sie ihre Verbrechen gestanden?“


  „Sechs von ihnen haben das“, bestätigte Grimmarr. „Nur einer weigert sich noch immer, seinen Geist zu öffnen.“


  Jalina ignorierte den roten König beharrlich und baute sich furchtlos vor den Gefangenen auf. Sie war klein im Gegensatz zu den Roten. Doch mit ihrer herrschaftlichen Anmut wirkte sie alles andere als zerbrechlich, als sie vor den Soldaten stand. Sechs der Gefangenen warfen sich demütig zu Boden.


  In den Augen der goldenen Königin funkelte kalte Wut. „Wie konntet ihr es wagen, die dunkle Brut in unsere Welt zu tragen! Warum habt ihr uns das angetan? Wisst ihr nicht, in welche Gefahr ihr uns alle gebracht habt?“


  Zustimmende Gedanken und Zorn hallten aus allen Ecken der großen Halle durcheinander.


  Die Angeklagten schwiegen, doch dann sendete einer hilflos: „Tylarr sagt, die Tore werden sich öffnen. Er will, dass wir vorbereitet sind.“


  Angst überzog die Anwesenden und ließ sie verstummen.


  Hoffnungsvoll reckte der Angeklagte seinen Kopf nach oben und rief: „Ihr werdet uns noch danken, wenn es soweit ist!“


  Eine der Wachen trat den Angeklagten so brutal, dass dieser bewusstlos zusammensackte. Abrexar fiel auf, dass einige der sieben noch sehr jung waren.


  „Was für eine verblendete Seele“, bemerkte Jalina fast schon mitleidig. Doch dann verdunkelte erneut Wut ihre makellosen Züge und sie trat vor den siebten, der noch immer aufrecht stand. „Öffne deinen Geist und zeig uns, was du getan hast!“, befahl sie kühl.


  Doch der Rote schüttelte seinen Kopf und blickte sie trotzig an: „Tylarr hat uns gewarnt. Ihr seid es, die verblendet seid. Ihr werdet es nie verstehen.“ Er sah in die Runde und verzog verächtlich sein Gesicht. „Keiner von euch zahnlosen Goldenen, Schwarzen, Blauen, Weißen oder gar Grünen weiß, was Kampf bedeutet. Wenn man trainiert, muss man Verletzungen hinnehmen. Tut man das nicht, stirbt man, wenn es ernst wird. Ihr alle seid so…“


  Jalina hob ihre linke Klaue und der Angeklagte verstummte abrupt. Starrköpfige Wut flammte in seinen Augen auf. Abrexar erkannte, dass die Königin einen Schweigezauber auf ihn gelegt hatte.


  Die Goldene lächelte den Anführer der Schwarzen hilfesuchend an. „Abrexar, wir brauchen sein Geständnis und keine weiteren Hasstiraden. Kannst du seinen Geist lesen?“


  Abrexar nickte und ging zu dem Gefangenen. Er war einer der wenigen in diesem Raum, der die Gedanken des Roten auch gegen dessen Willen betrachten konnte, ohne sein Wesen dabei auszulöschen. Jalina wollte ein Exempel statuieren und das konnte sie nicht, wenn der Schuldige sabbernd und mit leeren Augen zuckend am Boden lag.


  Der Rote verstärkte seinen mentalen Schutz, doch das nützte ihm wenig. Abrexar schob seine Gedankenfenster vorsichtig auf und zog die Vorhänge beiseite. Der Angeklagte bäumte sich auf vor Schmerz und Widerwillen, doch seine Bewacher hielten ihn unerbittlich fest.


  Verzweifelter Hass schlug Abrexar entgegen. Er ignorierte die Gefühle des Angeklagten und suchte in dessen Geist nach Bildern von den Geschehnissen. Schließlich fand er sie und zeigte allen, was er sah:


  Tylarr erteilte acht seiner Anhänger den Befehl, Nachtmaare ins Gebirge zu bringen. Tatsächlich rechtfertigte er sich damit, dass die Tore sich öffnen würden und die Drachen vorbereitet sein mussten. Die Soldaten vertrauten Tylarr blind und stellten keine Fragen, aber Kronarr – so hieß der Angeklagte, in dessen Geist Abrexar wanderte – hatte Zweifel. Dämonen waren tabu. Doch auch er schob letztlich seine Bedenken beiseite und brach mit den anderen auf.


  Die Dämonensphäre war kaum zu ertragen und schon die Erinnerung daran ließ alle in der Halle erschaudern. Der Himmel war düster. Rote und schwarze Wolken verdeckten wabernd die zwei Sonnen und tauchten die sterbende Landschaft in ein unwirkliches Licht. Die Luft war mit ätzenden Dämpfen geschwängert und brannte in Kronarrs Kehle. Diese geschundene Welt war mehr als unwirtlich und lebensfeindlich. Kein Wesen von der Erde hielt sich hier freiwillig auf.


  Die beiden roten Kundschafter der Einheit führten sie direkt zu einer Gruppe kleiner Nachtmaare. Jeder Drache zog einen Menschen in einem kleinen Metallkäfig an einer zehn Meter langen Kette durch die Luft. Sich selbst schützten die Roten durch minimalinvasive Tarnkappenzauber, die nach außen das magische Potenzial ihrer Aura reduzierten, so dass die Menschen als Köder angenommen wurden. Sobald sich ein Dämon an einem Menschen festgesaugt hatte, sprang der Drache mit seinem verbotenen Fang durch die Nebel ins Gebirge. Dort warfen sie die Käfige wie befohlen in kurzer Entfernung zur Skihütte ab. Sobald die Nachtmaare mit ihrem Köder fertig waren, witterten sie neue Nahrung und fielen über die Menschen in der Hütte her, so dass die Roten die Käfige fortschaffen konnten. Dabei stellten sie fest, dass es ein Kamerad nicht durch die Nebel zurück geschafft hatte. Auch die Roten hatten den Dämonen in der Sphäre nur wenig entgegenzusetzen. Eine kleine Schwäche im Tarnkappenzauber und der Nachtmaar suchte sich ein lohnenderes Opfer.


  Schließlich zogen sich die Soldaten etwas zurück. Tylarr hatte ihnen befohlen, dafür zu sorgen, dass die dunklen Wesen nicht völlig aus dem Ruder laufen konnten. Sie sollten Schaden anrichten, das schon, aber der Admiral hatte betont, dass es im Rahmen bleiben müsse. Menschen töten: Ja. Ein oder zwei Drachen verletzen, vielleicht sogar töten: Ok. Aber ganze Landstriche entvölkern: Auf keinen Fall! Tylarr wollte mit seiner Aktion warnen und nicht vernichten. Abrexar schüttelte innerlich den Kopf bei diesen verdrehten Gedanken.


  Die Dämonen blieben wie geplant in dem Gebiet um die Skihütte herum und die Einheit erhielt den Befehl, sich weiträumig zurückzuziehen. Nur einer von ihnen sollte die Dämonen in sicherer Entfernung überwachen. Dieser Dienst wechselte alle zwei Stunden.


  Ein paar Tage lang passierte gar nichts und Kronarr fragte sich, ob die Dämonen von der Drachengesellschaft unbemerkt eingehen würden. Er wurde wütend, wenn er daran dachte, dass er einen Kameraden für nichts verloren hatte.


  Doch nach vier Tagen bemerkte er bei seiner Wache plötzlich zwei schwarze Drachen auf einem Plateau in der Nähe. Erst verstand er nicht, wieso die beiden Menschen auf ihrem Rücken trugen, aber schließlich begriff er, um wen es sich bei den vieren handeln musste.


  Er erstarrte und hatte Angst, dass ihn das unbrechbare Versprechen strafen würde. Doch bevor er die Schwarzen warnen konnte, wurden sie auch schon von den Nachtmaaren angegriffen. Ihm selbst geschah nichts.


  „Das sind die beiden einzigen Gefährten, die es bei uns Drachen seit Jahrhunderten gegeben hat und jetzt werden sie sterben!“ Kronarr unterdrückte den fast schon zwingenden Impuls ins Kampfgeschehen einzugreifen. Aber Tylarr hatte angeordnet, wirklich nur dann etwas zu unternehmen, wenn die Nachtmaare außer Kontrolle zu geraten drohten.


  „Wenn es keine Verluste gibt, dann ist die Aktion hier ungefähr so sinnvoll, wie eine Diskussion in der Großen Versammlung der Drachen“, hatte der Admiral gemeint, „viel heiße Luft, sonst nichts.“ Nein, Tylarr wollte die Drachen wachrütteln und das würde ihm nun zweifellos gelingen. Doch Kronarr gefiel es nicht, den beiden Schwarzen tatenlos beim Sterben zuzusehen.


  Erstaunt beobachtete er, wie sich die vier geschickt zur Wehr setzten und dass die eine Menschenfrau sogar mit magischem Feuer angriff. Auch die Feuerkraft der beiden Schwarzen war ungewöhnlich hoch für ihre Rasse. Doch das alles würde nicht reichen. Dann wurde die andere Frau abgesetzt. Er sah, wie sehr diese ihren Körper vernachlässigt haben musste. Sie war völlig untrainiert und verletzte sich schon beim Sprung aus geringer Höhe. Dann versuchte sie zu senden. Wusste sie etwa, dass er hier war?


  Er durfte sich nicht einmischen und reagierte nicht. Wenigstens würde der Kampf schnell entschieden sein. „In den beiden Schwarzen schlägt das Herz eines Kriegers, doch gegen die sieben Nachtmaare haben sie einfach keine Chance. Was für eine Verschwendung...“


  Dann erreichte ihn ein verzweifelter, lauter Ruf: „HILFE DÄMONEN!“ Und noch einmal: „HILFE DÄMONEN!“ Das musste sehr weit zu hören sein.


  Der Ruf erklang noch zwei Mal, bis Kronarr begriff, dass es die Untrainierte war, die sendete. Er hatte nicht gewusst, dass Menschen so weit senden konnten!


  Als der erste Drache durch die Nebel brach, wurde es für ihn höchste Zeit zu verschwinden. Tylarrs Plan hatte funktioniert. Er sprang zum Admiral, um ihm Bericht zu erstatten, doch der war nicht in seinem Quartier. Wie abgesprochen informierte er seine Einheit. Sie mussten sich verstecken.


  Das gefiel ihm an diesem Plan am allerwenigstens – schließlich war er ein Krieger und keiner dieser feigen Agenten. Doch im ersten Moment würde das Auftauchen der Dämonen die Drachen vor Wut und Angst blind machen. Es konnte nicht lange dauern, bis seine Artgenossen herausfanden, wie die dunklen Kreaturen in diese Welt gekommen waren. Und gelyncht werden wollte er nun auch nicht.


  Tylarr würde alles aufklären und dafür sorgen, dass die Drachen die Warnung verstanden. „Jetzt muss die Versammlung handeln! Wir werden nicht unvorbereitet sein, wenn die Dämonen durch die Sphäre kommen.“ Sie würden sich schützen können, wenn sich die Tore wieder öffneten und das war auch Kronarrs Verdienst. Stolz erfüllte ihn. Er hatte das Richtige getan, auch wenn er dafür Grenzen hatte überschreiten müssen.


  Tylarr stieß an diesem Tag nicht mehr zu ihnen. Und auch nicht am nächsten. Stattdessen wurden sie in der Nacht von Grimmarrs persönlicher Garde festgesetzt. Wo war nur der Admiral? Mutlosigkeit machte sich in Kronarr breit.


  Das genügte. Abrexar zog sich aus dem fremden Geist zurück und verschloss sorgfältig seine eigenen Gedankenfenster. Die Versammlung der Drachen diskutierte aufgebracht über die Erinnerungen des Angeklagten, und die vielen Gedanken erfüllten die Halle der Goldenen mit einem lauten Summen.


  Abrexar stellte fest, dass Tylarrs Einschätzung, die Tore würden sich bald öffnen, nur wenige der Anwesenden überraschte. Seine Agenten hatten ihm in den letzten Tagen von diesem Gerücht berichtet und er hatte versucht, es zu entschärfen, doch offensichtlich war ihm das nicht gelungen.


  Das würde jedenfalls die Distanziertheit vieler Drachen ihm gegenüber vor Beginn der Sitzung erklären, denn er war als Wächter der Wächter für die Sicherheit der Tore verantwortlich und hatte für Transparenz zu sorgen. Er musste sich eingestehen, dass er die Macht des Gerüchts unterschätzt hatte. Aber er hatte auch Zugang zu den Fakten und wusste, dass die Tore fest verschlossen waren und sich so schnell nicht öffnen würden. Und dann hatte es in den letzten Tagen so viele andere Dinge zu erledigen gegeben.


  Er sah zu Jalina hinüber. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke und er war überzeugt, dass sie bei diesem Gerücht ihre Finger im Spiel hatte.


  Die Goldene erlaubte sich ein besorgtes Lächeln, bevor sie die Versammlung bestimmt zu Ruhe rief. Als die Gedanken verstummten, wandte sie sich ausgesucht höflich an ihn: „Vielen Dank Abrexar, Truchsess der Schwarzen. Jetzt kennen wir alle die Wahrheit.“ Sie verneigte ihr Haupt anerkennend vor ihm.


  In diesem Moment wusste Abrexar, dass sie versuchen würde, auch ihn zu diskreditieren. Er nahm ihren Dank mit einer höflichen Verbeugung an und dachte bei sich: „Das Spiel geht also in eine neue Runde und Jalina erhöht den Einsatz.“


  Die goldene Königin drehte sich zur Abordnung der Roten um und fragte: „Wo ist Tylarr?“


  Wieder verweigerte sie Grimmarr die direkte Ansprache. Offenbar wollte sie ihn reizen. Doch der König der Roten blieb erstaunlich gelassen. „Tylarr fanden wir auf seinem Landsitz, seiner astralen Kräfte beraubt.“


  „Könnte es sein, dass das eine Konsequenz von Hoggis unbrechbarem Versprechen ist?“, erkundigte sich eine faszinierte Stimme aus der Abordnung der Weißen. „Mir jedenfalls fällt sonst keine Erklärung ein, warum ein Admiral auf seinem Landsitz all seine astralen Kräfte verlieren könnte. Hat er die Sache mit den Toren nur vorgeschoben und der Dämonenangriff war tatsächlich ein Attentat auf die Gefährten?“


  „Es scheint so, Noran“, erwiderte Grimmarr.


  „So einen ausgeklügelten Plan hätte ich Tylarr gar nicht zugetraut“, bemerkte ein zweiter Weißer argwöhnisch. „Was hat der alte Narr denn gesagt, als ihr ihn aufgegriffen habt?“


  „Und vor allem, warum steht er nicht in der Reihe der Angeklagten?“, fragte Jalina übermäßig scharf. Es gefiel ihr keineswegs, dass sich in ihrer Halle ein Gespräch ohne ihre Beteiligung entwickelte.


  Grimmarr lächelte entspannt, als er dem Weißen antwortete: „Tylarr hat gar nichts gesagt, Semin. Er hat nicht nur seine magische Kraft, sondern auch seinen Verstand verloren.“ Dann blickte er in Jalinas Richtung. „Ich hielt es nicht für angebracht, einen sabbernden, zuckenden Admiral vor die Versammlung der Drachen zu schleppen, nur damit wir ihm in seine leeren Augen starren. Schließlich haben wir ganz andere Probleme.“


  Abrexar unterdrückte ein hämisches Grinsen. „Der Punkt geht an Grimmarr, liebe Jalina“, dachte er beeindruckt bei sich und beobachtete gespannt, wie Jalina auf seine Provokation reagieren würde.


  Sie behielt ihre Fassung, doch Abrexar hätte seinen Schwanz darauf verwettet, dass sie unter ihrer gelassenen Fassade vor Wut kochte.


  Die Goldene Königin sah die Gefangenen an und stellte würdevoll fest: „Ihr habt euch eines Attentats auf die Gefährten schuldig gemacht. Das haben wir alle gesehen.“ Dann sah sie den Truppführer der Wachsoldaten an und befahl kühl: „Bring die Verbrecher in die Verließe der Zitadelle. Dort sollen sie verschimmeln, bis ihre Knochen bleich sind.“


  Entsetzen zeichnete sich in den Gesichtern der Angeklagten ab. So wurden nur Verräter bestraft. Das war schlimmer als der Tod!


  Die Wachsoldaten blickten unsicher zu ihrem König. Tatsächlich waren das Grimmarrs Gefangene und es stand Jalina eigentlich nicht zu, sie zu verurteilen. Der König schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Keiner der Roten rührte sich und Grimmarr runzelte scheinbar verwirrt die Stirn. Er murmelte: „Ich dachte, es wären meine Soldaten gewesen, die diese Drachen ergriffen haben…“


  Einzelne Lacher erfüllten den Raum.


  Grimmarr grinste. Aber dann wurde er ernst und sprach weiter: „Dazu kommt noch, dass die Angeklagten Rote sind. Bisher hat jedes Volk selbst über seine Leute entschieden. Ich frage dich, Jalina, Hüterin von Recht, Wissen und Weisheit, ob nicht doch lieber ich über diese sieben urteilen sollte?“


  Jalina lächelte und beeilte sich, Grimmarr freundlich zuzunicken: „Selbstverständlich, Grimmarr. Ich habe mich von der Schändlichkeit des Attentats hinreißen lassen. Hast du denn einen besseren Vorschlag?“


  Grimmarr erwiderte ihr Lächeln. „Erst einmal muss ich deine Einschätzung, was die Art des Verbrechens angeht, etwas korrigieren. Keiner der Gefangenen hat sich eines Angriffs auf die Gefährten schuldig gemacht, denn sonst hätte das unbrechbare Versprechen sie bestraft.“


  In der Stille, die nun die große Halle ergriff, hätte man die zarte Gedankenstimme eines Jungdrachens in seinem Ei hören können. Grimmarr hatte zwar recht, doch bisher hatte es noch nie jemand gewagt, Jalina in dieser Form zu korrigieren.


  Abrexar stellte fest, dass der Einsatz, mit dem hier heute gespielte wurde, höher war, als er angenommen hatte. Irgendwas ging da zwischen Jalina und Grimmarr vor, was aus dem Ruder zu laufen drohte.


  Der rote König lächelte noch immer, aber jede Freundlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. Er wandte sich den Angeklagten zu und befahl den Wachsoldaten: „Bringt Traschz zu Bewusstsein. Auch er soll meine Worte hören.“


  Als Traschz wieder stand, sah Grimmarr jedem Angeklagten für einen Moment in die Augen. Dann begann er mit tragender Gedankenstimme an alle zu senden: „Ihr seid Krieger. Ihr habt geschworen zu gehorchen. Aber vor allem habt ihr geschworen, unseren Kodex zu achten. Und in dem heißt es unmissverständlich, dass jedes dämonische Wesen in unserer Welt unverzüglich zu melden und dann zu bekämpfen ist. Davon, dass Dämonen nicht in unsere Welt gebracht werden dürfen, steht dort tatsächlich nichts.“


  Sein Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen, als er anmerkte: „Unsere Vorfahren waren wohl der Ansicht, dass keiner von uns so wahnsinnig sein würde, als dass man das noch hätte erwähnen müssen… aber keine Sorge – ich kümmere mich darum, dass hier nachgebessert wird.“


  Er wurde wieder ernst. „Ich habe in euren Köpfen gesehen, dass ihr nur das Beste für unser Volk wollt. Ich teile die Wahl eurer Methoden nicht, aber ich gestehe euch zu, dass ihr uns wirklich warnen wolltet. Ich nehme an, dass ihr das Auftauchen der Dämonen Tylarr unverzüglich gemeldet habt und sie sofort bekämpft hättet, wenn sie für das Volk der Drachen eine Gefahr dargestellt hätten. Ihr habt euch wie Krieger verhalten …“


  Jalinas Lächeln erstarrte. „Willst du sie etwa ohne Strafe davonkommen lassen, Grimmarr?“, fuhr sie entgeistert dazwischen und sprach damit aus, was in diesem Moment viele Drachen der Versammlung dachten.


  Grimmarr reagierte nicht auf ihre Frage, doch sein Blick war eisig, als er weitersprach: „Ihr habt euch verhalten wie Krieger. … Bis zu dem Zeitpunkt, wo ihr den beiden Schwarzen beim Kampf um ihr Leben tatenlos zugesehen habt. Ihr alle habt die verzweifelten Hilferufe der Gefährtin gehört und habt doch nur zugesehen! … Aber wir Roten sehen nicht zu. Wir kämpfen! Rote, die nicht kämpfen, haben keine Ehre. An unseren Feuern ist kein Platz für Drachen ohne Ehre.“ Mit diesen Worten wandte er sich demonstrativ von ihnen ab.


  Alle Roten in der Halle drehten sich nun bewusst von den Geächteten weg. Sogar die Wächter der Gefangenen.


  Die Angeklagten starrten wie betäubt gerade aus.


  Abrexar beobachtete das Lager der Krieger. Ein Leben ohne Ehre war die härteste Strafe, die es bei den Roten gab. Grimmarr zeigte Stärke mit diesem Urteil und erntete Zustimmung in den Reihen seiner Untergebenen.


  Kronarr schloss die Augen. Sein König hatte recht. Es stand ihm nicht mehr zu, sich als Krieger zu bezeichnen oder sich auch nur so zu fühlen. „Was ist nur aus mir geworden? Ich wollte mein Volk schützen. Stattdessen habe ich alles verraten, woran wir glauben und dabei wusste ich, dass es falsch war! Ich hätte der Kampfeswut in meinen Adern nachgeben müssen“, dachte er bitter. Er legte jeden Stolz ab, warf sich zu Boden und flehte: „Ich bin weniger als Dreck – zertritt mich!“


  Grimmarr drehte sich um. Kronarrs Geist war offen. Es gab nichts mehr, was es zu verbergen lohnte.


  Der König betrachtete ihn ernst. Das hatte noch kein Ehrloser getan. Es zeugte von Achtung und Ehre. Sein Geist war wieder rein, das konnte jeder in dieser Halle sehen.


  Grimmarr lächelte. „Steh auf, Kronarr. Bekenne dich!“


  Fassungslos rappelte der sich auf. Konnte das wirklich sein? Durfte er als Krieger sterben? Das war mehr, als er hoffen konnte! Dankbar rief er mit tragender Gedankenstimme: „Wir kämpfen! Wir siegen! Die Ehre ist unsere!“


  Der König der Roten nickte ihm anerkennend zu und tötete Kronarr mit einem magischen Geschoss in die Brust.


  Lautlos sackte der Soldat zusammen. Frieden erfüllte sein Gesicht. Blut lief aus seinem Maul und besudelte den kostbaren Boden der goldenen Halle.


  Die Roten stimmten ein lautes Gebrüll an und verscheuchten so die bösen Geister auf Kronarrs Weg zu den Ahnen.


  Als der Lärm abebbte, lagen sechs Angeklagte mit offenem Geist auf dem Boden und wisperten: „Ich bin weniger als Dreck – zertritt mich!“


  Grimmarr prüfte jede Seele und sagte dann: „Steht auf! Bekennt euch!“


  Ein sechsstimmiges: „Wir kämpfen! Wir siegen! Die Ehre ist unsere!“ ertönte und dann flogen sechs magische Geschosse.


  Noch mehr Blut beschmutzte den makellosen Fußboden und das folgende Gebrüll war ohrenbetäubend und wollte nicht enden.


  Abrexar lächelte leise in sich hinein. Grimmarr war in der Lage, Jalina die Stirn zu bieten, verurteilte Verbrechen gegen den Kodex der Roten mit aller Härte und war trotzdem in der Lage, Gnade walten zu lassen. Es wunderte den Schwarzen nicht mehr, dass die Zahl von Grimmarrs Anhängern in den Monaten seit seiner Krönung so zugenommen hatte. Abrexar hatte in den vielen Jahrhunderten seines Lebens noch nie einen so starken roten König gesehen. Auch wenn sein Körper kleiner sein mochte als der seiner Artgenossen, so überragte er sie doch alle um Längen.


  Abrexar ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Jalinas Miene war unbewegt, als sie die sieben Leichen anstarrte. Doch er kannte sie lange genug, um das Flackern in ihren Augen zu deuten. Grimmarr hatte ihre Halle zu seiner Bühne gemacht – das würde sie ihm nie verzeihen.


  „Ich hoffe, du nimmst deine Kadaver mit, wenn du gehst“, sagte sie leichthin und versuchte, den Geschehnissen damit die erhabene Bedeutung zu nehmen.


  Grimmarr gab den Wachsoldaten ein Zeichen und sofort trugen sie die Toten respektvoll aus der Halle. Der König betrachtete die Blutlache und meinte spöttisch: „Wenn du darauf bestehst, wische ich nachher sogar persönlich.“


  Die Roten grölten begeistert. Etliche Drachen anderer Rassen fielen mit ins Gelächter ein. Jalina bekam Grimmarr einfach nicht zu fassen.


  „Wie schön, dass der König der Roten diese Dinge so ernst nimmt!“, bemerkte die Goldene ironisch. „Offenbar ist die Stimmung in seinem Volk so gelöst, dass sogar Dämonen in diese Welt gebracht werden können!“


  Jegliches Gelächter erstarb und Jalina sprach weiter: „Es kommen schwere Zeiten auf uns zu. Der Alleingang eines Admirals ist gefährlich und kann uns gerade jetzt den Kopf kosten. Bestrafung hinterher ist ja gut und schön, macht den angerichteten Schaden aber nicht ungeschehen. Wir Drachen können uns keinen roten König erlauben, der seine Soldaten nicht im Griff hat.


  Bei dem, was auf uns zukommt, brauchen wir eine PERFEKT FUNKTIONIERENDE Armee und keinen undisziplinierten Haufen, dessen Individuen eigenmächtig handeln. Ich muss wohl darüber nachdenken, ob wir nicht gut daran täten, den Oberbefehl der roten Armee an eine andere Stelle zu übertragen. Eine Person oder eine Gruppe, die das Wohl aller im Auge hat, die richtigen Entscheidungen fällt und vor allem für DISZIPLIN sorgt.“


  Es war unstrittig, wen Jalina damit meinte.


  „Wir werden bei der nächsten Sitzung darüber bera…“


  „Was genau meinst du mit «schweren Zeiten»?“ wollte ein Weißer wissen.


  Jalinas Miene war ernst aber gefasst, als sie sagte: „Die Versiegelung an den Toren wird schwächer.“


  Aufgeregtes Gemurmel brandete durch die Halle und unzählige Köpfe drehten sich in Abrexars Richtung. Das Gerücht war also wahr!


  „Warum wurden wir nicht darüber informiert?“, fragte eine aufgebrachte Stimme aus der Abordnung der Blauen.


  „Das, meine lieben Freunde, frage ich mich auch“, gab Jalina liebenswürdig zurück. Als sie ihr Gesicht daraufhin Abrexar zuwandte, war ihr Blick eisig. Die Gedanken der Drachen huschten immer aufgebrachter durch die Halle.


  „Krieg!“, schoss es durch Abrexars Kopf. Das, was Jalina gerade abzog, bedeutete ganz eindeutig Krieg. Noch nie hatte sie ihn so respektlos behandelt. Wie konnte sie es wagen, ihn so in die Ecke zu drängen und vorzuführen? Entweder sie hatte ihren Verstand verloren, oder sie hatte etwas in der Hand, womit sie sowohl Grimmarr als auch ihn selbst ausschalten konnte. „Und ich bin immer davon ausgegangen, dass ich es sein würde, der irgendwann zum Angriff übergeht!“, dachte Abrexar noch immer fassungslos bei sich und starrte die Königin der Goldenen für eine Sekunde regungslos an.


  Dann trat er einen Schritt vor und hob beschwichtigend seine Klauen. „Bei keinem Tor besteht die Gefahr, dass es sich öffnet! Wir…“


  „Willst du damit etwa sagen, dass Jalina lügt?“, unterbrach ihn eine Stimme aus der Abordnung der Goldenen.


  Abrexar blickte ruhig in die Runde und wartete, bis alle verstummt waren. Ein Tumult würde ihm nicht helfen. Schließlich antwortete er: „Nein, Jalina spricht die Wahrheit. Allerdings…“


  Erneut musste er warten, bis er wieder sprechen konnte. „Allerdings ist die Integrität der Membranspannung bei nur zwei Toren um gerade mal vier Prozent gesunken.“


  Er hatte erwartete, dass das die Drachen beruhigen würde, doch er stellte fest, dass nur die Torwächter der Schwarzen und vielleicht eine Handvoll der Weißen wirklich erfassten, was das bedeutete. Der Rest konnte mit seinen Worten nichts anfangen. „Ich verdammter Fachidiot!“, schalt er sich selbst und erklärte: „Das bedeutet, dass kein Dämon der finsteren Welt sie öffnen kann. Als wir die Tore nach den Kriegen versiegelten, lag die Integrität der Membranspannung meist um die 80 Prozent – jetzt sind es 96! Es besteht keine Gefahr.“


  Jetzt hatten ihn alle verstanden. Erleichterung wogte über die Menge, doch das Misstrauen blieb.


  „Warum erfahren wir erst jetzt davon?“, fragte der Blaue erneut.


  Abrexar sah den Sprecher aufmerksam an. „Wir haben die Examination noch nicht an allen Toren durchführen können, Tolan. So etwas braucht Zeit. Ich wollte mir einen vollständigen Überblick verschaffen, bevor ich die Versammlung informiere und im Moment besteht keinerlei Gefahr, dass etwas durch die Tore…“


  „Wie kannst du das wissen, wenn noch nicht alle Tore untersucht wurden?“, rief eine Goldene ungehalten. „Es könnte doch Tore geben, die schon fast offen sind!“


  Bevor Abrexar auf die Torwächter verweisen konnte, mischte sich Jalina ein: „Und wie wichtig ist den Schwarzen diese Untersuchung wirklich, wenn der Truchsess gerade in diesen Tagen die zuständigen Drachen abzieht und zur Krankenpflege ins Haus Brookstedt beordert?“


  Ungläubigkeit.


  Misstrauen.


  Angst und Wut.


  In Jalinas Augen lauerte Zufriedenheit hinter der offen zur Schau gestellten Besorgnis, als sie die Reaktion der Versammelten sah.


  Die Gefühle seiner Artgenossen schlugen Abrexar entgegen und verursachten ihm Übelkeit.


  Er hatte die Kontrolle verloren.


  Er bereitete sich seit Jahrhunderten auf eine Auseinandersetzung mit den Goldenen vor und doch war er jetzt alles andere als bereit hierfür. Er hatte sich von Jalinas geschliffenen Umgangsformen und ihrem respektvollen Verhalten in der Vergangenheit einlullen lassen und sich darauf verlassen, dass sie sich an die Spielregeln des öffentlichen Umgangs hielt. Doch das tat sie jetzt nicht mehr. Jedes Argument, das er jetzt bringen konnte, würde wie eine schwache Rechtfertigung wirken, egal wie wahr es auch sein mochte.


  Er konnte nicht mehr klar denken. Er hatte seit dem Attentat nicht mehr geschlafen und gerade jetzt, wo es so darauf ankam, versagte sein Verstand ihm den Dienst.


  Und doch musste er sich nun äußern und retten, was er retten konnte.


  Aber ehe er sich gefasst hatte, sprach Jalina unerbittlich weiter: „Abrexar kann nicht anders. Er lässt seine Wächter ausbluten, indem er ihnen befiehlt, der sterbenden Victoria wieder und wieder und wieder körpereigene astrale Kräfte zu übertragen. Doch die nimmt diese großzügigen Gaben nicht an. Jetzt müssen sogar schon die Drachen spenden, die eigentlich die Tore untersuchen.“ Sie blickte Abrexar mitfühlend an, doch der Schwarze hatte den Eindruck, als würde ein Aasgeier über ihm kreisen.


  „Ich dachte, die Gefährten wären fast wieder gesund?“, fragte eine irritierte Stimme aus dem Lager der Roten.


  Jalina wandte sich an die Versammlung: „Das sind sie nicht! Leider. Doch verdammt Abrexar nicht, meine Freunde. Jaromir ist sein Schüler und er wird unweigerlich sterben, wenn seine Gefährtin zu den Ahnen geht. Abrexar kämpft verzweifelt um sein Leben, wie mir meine treue Adeptin berichtete. Abrexar hat sogar nach einer grünen Heilerin geschickt, obwohl doch der begabte Hoggi an seiner Seite steht. Leider konnte ich…“


  Wut flammte in Abrexar auf. Das Maß war voll. „Bei der Sphäre! Warum schickst du uns die Heilerin denn nicht? Dann bräuchte keiner meiner Leute seine astralen Kräfte zu opfern!“


  Schweigen.


  Betroffen blickte Jalina ihn an. „Ich kann nicht, Abrexar. Ich darf das nicht tun!“


  Abrexar antwortete nicht. Die falsche Schlange spielte ihr Spiel und offenbar hatte sie heute eine ganze Hand voller Trümpfe. Es sah so aus, als würde er diese Partie verlieren. Das hieß jedoch nicht, dass sich sein Blatt nicht doch wenden konnte. Er musste sich endlich konzentrieren und herausfinden, worauf sie hinauswollte.


  Die Königin der Goldenen wandte sich nun eindringlich an alle in der Halle: „Ich habe am Tag meiner Krönung einen Schwur geleistet. Ich habe gelobt, allen Drachen zu dienen, auch wenn das bedeutet, dass ich manchmal unpopuläre Entscheidungen treffen oder gar Einzelne opfern muss. Es bricht mir jedes Mal das Herz, doch ich denke an das höhere Ziel.“ Sie blickte Abrexar noch einmal mitfühlend an. „Und das muss ich leider auch im Fall von Victoria und Jaromir, so sehr es mich schmerzt.“


  Jalina holte tief Luft. Echter Schmerz zeigte sich auf ihrem Gesicht, als sie erklärte: „Sobald ich von der geschwächten Versiegelung an den Toren hörte, habe ich Nachforschungen angestellt. Es deutet einiges darauf hin, dass die steigende Anzahl der Gefährten im Zusammenhang mit erhöhter Aktivität der Dämonen steht. Jedenfalls war es so vor etlichen Jahrhunderten: Die Zahl der Gefährten stieg stark an und dann wurden wir von den Dämonen heimgesucht. Das wird auch heute so sein. In Kiel gibt es zwei Gefährtenpaare und das Tor dort gehört zu denen, deren Versiegelung am deutlichsten geschwächt ist.“


  „Diese Theorie ist nicht haltbar“, unterbrach Abrexar. „In La Paz liegt die Integrität der Membranspannung noch unter der von Kiel und hier gibt es keine Gefährten!“


  „Da irrst du dich, Wächter der Wächter!“ Jalinas Gedankenstimme war unnachgiebig. Sie drehte sich kurz zu ihren Getreuen um. „Bring sie her, Furiana. Der Truchsess wird es erst glauben, wenn er die beiden mit eigenen Augen sieht.“


  Wenig später brachten zwei Goldene einen weißen Drachen und eine Indiofrau herein. Die Frau – nein, das Mädchen – trug die traditionelle Tracht der Aymara mit Hut und weiten bunten Röcken. Zwei dicke, schwarze Zöpfe fielen über ihren Rücken. Auch der Weiße war blutjung, eher jugendlich als erwachsen. Kaum sahen sich die zwei, stürzten sie verzweifelt aufeinander zu und klammerten sich aneinander. Beide waren nicht abgeschirmt und so konnte Abrexar erkennen, dass es tatsächlich Gefährten waren. Er war sich ziemlich sicher, dass sie die Offenbarungsphase noch keinen Monat hinter sich gelassen hatten.


  Abrexar sah Jalina ungläubig an. Er wollte gerade fragen, was das sollte, da fiel ihm auf, dass die beiden litten. … Sie waren offenbar getrennt worden.


  Jalina gab Furiana ein Zeichen und schon wurden die Gefährten wieder auseinandergerissen und in verschiedene Richtungen fortgebracht. Das Mädchen schrie verzweifelt nach dem Weißen und schlug um sich, bis ein Zauber sie ruhig stellte.


  Abrexar Augen wurden schmal vor Zorn, als er fauchte: „Warum tust du ihnen das an?“


  „Glaubst du mir gefällt es, Benan und Naira so zu sehen? Denkst du wirklich, ich hätte Spaß daran, Abrexar?“ Jalina blickte in die Runde der Versammlung.


  Ihr Gesicht drückte tiefes Bedauern und Mitgefühl aus, doch sie straffte sich und sprach weiter: „Benan kam mit seinem Mentor vor ein paar Tagen zu uns. Er suchte nach Hinweisen über Beziehungen zwischen Menschen und Drachen. Da wurden wir natürlich hellhörig. Wir stellten fest, dass sein Mentor ein guter Freund des Torwächters Rastex in La Paz ist. Die beiden Weißen haben den Wächter in den letzten Monaten häufiger besucht. Benan fand die Fachgespräche der beiden Alten offenbar wenig fesselnd und begann, die Gegend zu erkunden. Dort traf er auf Naira. Den Rest könnt ihr euch sicher denken.


  Als wir sie fanden, waren sie glücklicherweise noch nicht endgültig miteinander verbunden und wir tun alles dafür, dass das auch so bleibt, denn mit jedem Gefährtenpaar locken wir die Dämonen stärker an und gefährden unsere Sicherheit. Das dürfen wir nicht zulassen und das werden wir nicht zulassen – auch wenn es für diese zwei ein großes Unglück sein mag.“


  Dann sah Jalina wieder Abrexar an. „Genau aus diesem Grund darf ich Victoria keine grüne Heilerin schicken. Victoria steht an der Schwelle des Todes. Das ist fürchterlich für alle, die sie kennen und schätzen. Doch ich darf als Vorsitzende des Großen Rates keine Rücksicht auf persönliche Gefühle nehmen. Ich bin verpflichtet, an die Sicherheit aller zu denken und nicht nur an die von Jaromir. So leid es mir tut, Abrexar, unser Volk ist sicherer, wenn Victoria stirbt. Ich werde sie nicht töten, aber ich darf eben auch nicht um ihr Leben kämpfen.“


  Erneut wandte sich Jalina an die Versammlung: „Außerdem kann ich nur jedem davon abraten, ihr weiter astrale Energie zu spenden. Mit jeder Spende werden wir schwächer und die dunkle Brut stärker. Das dürfen wir nicht tun!“


  Zustimmendes Gedankengemurmel summte durch den Raum. Die Bedrohung durch die Dämonen weckte uralte Ängste in den Drachen – sie wollten vor allem Schutz.


  Jalina wirkte mitgenommen. Offenbar hatte sie an der Entscheidung schwer zu tragen.


  Noran meldete sich aus der Abordnung der Weißen: „Deine Theorie in allen Ehren, Jalina. Aber kannst du beweisen, dass es nicht gerade umgekehrt ist? Was, wenn das Eindringen der Dämonen die Zahl der Gefährten hat ansteigen lassen und nicht umgekehrt? Immerhin waren es damals die Gefährten, die maßgeblich an der Versiegelung der Tore beteiligt waren…“


  Zweifel keimten bei dem einen oder anderen Zuhörer auf.


  „Mein lieber Noran“, antwortete Jalina müde, „wie sehr wünschte ich, dass du Recht hast.


  Doch da ist noch etwas. Warum verschwanden die Gefährten spurlos von einem Tag auf den anderen, kaum, dass das letzte Tor verschlossen war? Wir haben in unseren Archiven geforscht und wenig gefunden. Irgendwas muss unsere Vorfahren dazu bewogen haben, die Gefährten aus unserer Erinnerung zu verbannen. Waren sie eine zu große Gefahr? Ich habe darauf keine Antwort.


  Genauso wenig kann ich meine Theorie beweisen, aber meine lieben Freunde“, sie blickte fragend in die Runde, „wollen wir es darauf ankommen lassen oder wählen wir den sicheren Weg?“


  „Sicher würde ich nicht gerade sagen“, mischte sich Abrexar ein. „Wenn sich herausstellen sollte, dass Noran recht hat, dann nimmst du uns den wirkungsvollsten Schutz, indem du die Zahl der Gefährten klein hältst. Falls die Tore sich tatsächlich öffnen, wer soll sie dann wieder versiegeln?“


  „WIR!“, gab Jalina entschlossen zurück. „Unsere Zahl ist groß. Wir sind nicht geschwächt wie vor siebenhundert Jahren. Und wir müssen uns nicht erst formieren. Es gibt eine Prophezeiung, meine Freunde.“ Sie hielt kurz inne und fuhr dann mit tragender Gedankenstimme fort: „«Wenn das unfassbare Dunkel nach uns greift, wird das Licht der Versammlung heller strahlen und uns den Weg aus der Finsternis weisen.» … Schon einmal hat der Große Rat der Goldenen euch aus der Finsternis geführt und ich verspreche euch heute, dass wir das wieder tun werden!“


  


  


  48. Der Atem des Todes


  Abrexar saß mit Mandolan, Narex, Hoggi und Lenir am Tisch des weißen Salons. Kerstin wachte an Victorias Bett über die Gefährten. Es war Mittwoch, der Tag nach der Versammlung der Drachen. Keiner der fünf hatte Alberts köstliches Frühstück angerührt, während Abrexar von der Sitzung berichtete.


  Der alte Schwarze rieb sich müde die Augen. „Immerhin hat Noran darauf bestanden, Benan und Naira mitzunehmen. Jalina wollte das erst nicht zulassen, doch Noran verwies darauf, dass jedes Volk das Recht hat, seine Angelegenheiten selbst zu regeln und Benan ist ein Weißer. Jalina wollte es nach ihrer gelungenen Machtdemonstration gestern wohl auf keine Niederlage ankommen lassen.


  Sie hat den Notstand nicht wieder aufgehoben und ich vermute, dass sie auch nicht vorhat, das in den nächsten Wochen zu tun. Sie wird diese Zeit nutzen, um sich noch stärker in die Belange der Völker einzumischen. Da aber zurzeit keine unmittelbare Gefahr besteht, muss sie sehr vorsichtig sein. Wenn ihre Entscheidungen jetzt zu einschneidend sind, werden sich die Drachen wehren. Natürlich hat sie deutlich gemacht, dass sie Norans Entscheidung, Benan und Naira an ihrer Bindung arbeiten zu lassen, für gefährlich hält. Jalina ist ganz sicher noch nicht fertig mit den Gefährten.“


  „Und was können wir dagegen tun?“, fragte Lenir kämpferisch. Er würde sich niemals von Kerstin trennen lassen.


  Abrexar lächelte traurig. „Im Moment können wir gar nichts tun. Es ist Jalina gelungen, unter den Drachen großes Misstrauen zu säen. Sie hat die alte Angst vor den Dämonen so geschürt, dass viele von ihnen alles tun würden, nur um sicherzustellen, dass sie nicht von den dunklen Wesen heimgesucht werden. Wenn Jalina ihnen weismachen würde, es könnte helfen, bei Vollmond wie ein Huhn zu gackern, dann würde in diesen Nächten bald niemand mehr schlafen können.“


  Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Nein Lenni, aktiv etwas tun können wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht. Wir müssen warten, bis sich die Wogen geglättet haben und die Drachen wieder für vernünftige Argumente zugänglich sind.


  Meine Leute sind im Dauereinsatz. Sie sammeln so viele Informationen, wie sie können und verbreiten dezent die Wahrheit über den Zustand der Tore, um die Drachen zu beruhigen. Doch das braucht Zeit und wir müssen genau wissen, wie die Stimmung ist, um den richtigen Moment zum Gegenangriff abzupassen.“


  „Gegenangriff?“, fragte Mandolan hoffnungsvoll, „Hast du endlich etwas gefunden, was die Glaubwürdigkeit der Goldenen erschüttern könnte?“


  Abrexar schüttelte den Kopf. „Nein, leider noch nicht. Ich habe zwar jede Menge Vermutungen, doch kann ich keine davon beweisen. Nach der Sitzung hat sich der Widerstand in den Ruinen der schwarzen Zitadelle getroffen, um sich neu zu formieren. Wir haben Jahrhunderte lang recherchiert und gesammelt – irgendeine These wird sich beweisen lassen. Auch da sind meine Leute dran. Wir werden etwas finden.“ Seine Stimme klang nicht so zuversichtlich, wie sie hätte klingen müssen.


  „Und was ist mit Victoria?“, fragte Hoggi leise.


  Abrexar seufzte tief. „Offiziell an eine grüne Heilerin zu kommen, ist nach gestern ausgeschlossen.“


  „Dann hat uns Lexia also tatsächlich verraten“, stellte Mandolan ruhig fest.


  „Es sieht danach aus“, gab Abrexar zu. „Sie wird hier so schnell wohl nicht mehr auftauchen. Jedenfalls hat mir einer meiner Agenten berichtet, dass sie nach ihrem Bericht bei ihrer Mentorin neue Räumlichkeiten in der Himmelszitadelle zugewiesen bekommen hat. Deutlich größer und luxuriöser als die alten.“


  „Aber könnte es nicht sein, dass man sie ausgetrickst hat und nun in einem goldenen Käfig gefangen hält?“, fragte Narex. Er wollte nicht glauben, dass Victoria sich in Lexia geirrt hatte.


  Bedauernd schüttelte Abrexar seinen Kopf: „Das halte ich für ausgeschlossen. Sie wurde ganz offiziell von Jalina persönlich für ihren hervorragenden Einsatz belobigt und genießt ihre neue Stellung in vollen Zügen. Die Bilder meines Agenten waren eindeutig. Von Tujana hat sie sich auch auf sehr unschöne Weise getrennt. Kaum hatte sie ihre neuen Gemächer bezogen, da bittet sie auch nur eine Stunde später um eine neue Dienerin. Tujana wurde auf Lexias ausdrücklichen Wunsch hin in die Seuchenstation versetzt. Dort entsorgt sie nun die Hinterlassenschaften der daniederliegenden Drachen und kümmert sich um die Reinigung der Krankenlager.“


  „Was?!“, rief Narex mit aufgerissenen Augen. „Unsere Tujana? Das kommt ja einer Bestrafung gleich. Seid ihr schon mal auf der Seuchenstation gewesen? Das ist wie Tod auf Raten!“


  Mandolan nickte betroffen. Seine ernste, wissende Miene schrie förmlich: „Ich hab‘s euch ja gleich gesagt. Man kann Lexia nicht trauen!“


  Abrexar seufzte. „Ich kann es selbst kaum glauben. Vor allem verstehe ich nicht, wie Lexia Victoria so täuschen konnte. Aber der Bericht meines Agenten ist eindeutig…“


  „Und was ist mit Victoria?“, fragte Hoggi noch einmal.


  „Es tut mir leid, alter Freund“, antwortete Abrexar. „Ich fürchte, ich werde in den nächsten Tagen keine Heilerin für dich auftreiben können, deren Spezialgebiet die Barrieren der Membranen sind. Selbst neue Astralspender zu organisieren, gestaltet sich schwierig…“


  „Was?“, fragte Lenir aufgebracht. „Wozu hast du denn all deine wichtigen Kontakte und die vielen, guten Freunde? Willst du Jaromir und Victoria etwa aufgeben?“


  „Lenir, ich will die beiden keineswegs aufgeben!“, gab Abrexar ungehalten zurück. „Aber gerade jetzt ist so viel im Umbruch, dass die meisten verunsichert sind. Jalina hat sich gestern sehr erfolgreich positioniert. Jeder hat Angst, sich zu denen zu bekennen, die sie auf der Abschussliste hat und nach der letzten Sitzung stehe ich ganz oben auf dieser Liste. Mir zu helfen, ist gefährlich. Zudem hat sich Jalina ganz klar dagegen ausgesprochen, dass bei Victoria weitere Astralspenden vorgenommen werden.“


  „Du müsstest doch noch ein paar Gefallen einfordern können“, meinte Lenir schroff.


  „Ja, das könnte ich. Und sicher würden die Drachen ihre alten Schulden bei mir begleichen, auch wenn sie mich dafür hassen würden. Aber was haben wir davon, wenn wir Victoria noch ein paar Tage länger am Leben erhalten und sie dann doch stirbt, weil wir sie nicht heilen können? Jaromir wird sie nicht ewig festhalten können!“


  „Du lässt sie verrecken. Du lässt deinen eigenen Schüler verrecken!“, rief Lenir unversöhnlich mit schneidender Stimme.


  Abrexar sackte in sich zusammen und schloss erschöpft die Augen. „Ich muss endlich schlafen… aber es ist noch so viel zu tun…“ Dann flüsterte er: „Hast du dir schon mal überlegt, dass ich mir diese Gefallen aufspare? Jalina versucht, mich zu demontieren! Mein Einfluss ist schwindet...“


  „Und wofür sparst du diese Gefallen denn auf? Wen willst du damit retten?“, fauchte Lenir unwirsch.


  „Dich. Dich und Kerstin.“


  Schweigen.


  Abrexar sah ihm direkt in die Augen. „Ihr habt die besseren Chancen zu überleben und so wie es aussieht, werde ich nicht alle retten können.“


  Schweigen.


  Hoggi räusperte sich. „Dann überlege ich wohl besser, ob ich nicht doch einen Zauber kenne, mit dem ich an Victorias Membranen arbeiten kann. Uns rennt die Zeit davon. Die Intervalle werden immer kürzer. Wir müssen ihr mittlerweile alle zwanzig Minuten neue astrale Kraft zuführen. Die schwarzen Wächter und die meisten von uns sind an der Grenze dessen, was wir geben dürfen, wenn wir selbst noch einsatzfähig sein wollen. Wenn das so weitergeht, halten wir vielleicht noch bis heute Abend durch, aber dann ist Schluss.“ Er stand auf. „Ich werde Kerstin bitten, Victorias Eltern zu informieren. Sie sollen sich von ihrer Tochter verabschieden.“


  Gegen Mittag kamen Hartmut und Giesela. Beide hatten rotgeränderte Augen und waren blass. Sie wunderten sich darüber, dass Jaromir regungslos bei Victoria im Krankenbett lag, doch Doktor Custos Lacus erklärte, dass Victoria ruhiger sei, wenn er neben ihr lag.


  Giesela betrachtete ihre Tochter. Ihr Blick schweifte über die erstaunlich gut verheilten Brandwunden. Rein äußerlich sah sie doch viel besser aus…


  „Aber wecken wir Jaromir nicht auf, wenn wir hier reden?“, fragte Hartmut leise.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Er hat einen tief sitzenden Schock und schläft zurzeit sehr viel. Das ist gut, denn es fördert die Heilung.“


  Giesela nickte und betrachtete Jaromir mitfühlend. Dann sah sie wieder ihre Tochter an und ihr Hals schnürte sich vor Kummer zu. „Kerstin rief uns an und meinte, dass Victoria… dass sie nicht mehr…“ Sie schluchzte.


  Ihr Mann drückte ihre Hand und übernahm das Sprechen: „Kerstin sagte uns, dass wir uns von Victoria verabschieden sollten…“ Er verstummte und die unausgesprochene Frage hing erdrückend im Raum.


  Doktor Custos Lacus nickte ernst. „Ja. Victorias Zustand verschlechtert sich schleichend aber stetig. Wir hoffen noch immer auf eine Besserung, aber wenn die bis heute Abend nicht eingetreten ist, werden wir handeln müssen. Es gibt einen komplizierten, unerprobten Eingriff, der Victoria helfen könnte, doch die Risiken sind immens. Ich brauche dafür Ihr Einverständnis. Ich verspreche Ihnen, dass wir damit warten, bis es nicht anders geht.“


  Giesela schnäuzte sich und blickte den Arzt an. Ganz offensichtlich war Doktor Custos Lacus ein innovativer Mediziner, der bereit war, unkonventionelle Wege zu gehen, um sein Ziel zu erreichen. Die äußeren Wunden hatte er doch auch auf wundersame Weise in den Griff bekommen. Hartmut und sie hatten keine Wahl – sie mussten diesem Mann vertrauen. „Wo müssen wir unterschreiben?“, fragte sie heiser.


  Victorias Eltern blieben drei Stunden. Sie erzählten Victoria und Jaromir Anekdoten aus Victorias Kindheit und lachten und weinten abwechselnd. In dieser Zeit spendeten Lacus und Mandolan Victoria unauffällig Astralenergie, während sie so taten, als würden sie ihren Zustand überprüfen. Schließlich verabschiedeten sich Hartmut und Giesela unter Tränen von ihrer Tochter.


  Doktor Custos Lacus versprach: „Wir rufen Sie an, sobald es eine Veränderung gibt.“


  Hartmut nickte stumm und führte seine schluchzende Frau aus dem Raum.


  Als die zwei gegangen waren, betrat Hoggi das Krankenzimmer. Er untersuchte Victoria und stellte fest, dass sich das Intervall noch weiter verkürzt hatte. Mandolan und Lacus waren mit ihren Spenden in den letzten Stunden schon über ihre Grenzen hinausgegangen, doch sie hatten den Eltern nicht immer neue Fremde zumuten wollen.


  Er rief nach Lenir. Er selbst durfte jetzt nicht mehr spenden. Er musste sich auf die bevorstehende Arbeit konzentrieren. Allerdings brauchte er dringend mehr Zeit für die Vorbereitungen „Ich bin einfach noch nicht so weit“, dachte er verzweifelt. „Da habe ich zweitausend Jahre lang Zeit im Überfluss und jetzt rennt sie mir davon…“


  Am späten Nachmittag geriet das Haus Brookstedt in Aufruhr. Ohne Ankündigung traten drei Rote aus den Nebeln und landeten im Park. Narex kontaktierte sofort Abrexar, der wenige Sekunden später ebenfalls aus der Sphäre trat.


  Die Roten hatten sich sofort nach der Landung in ihre Menschengestalt verwandelt. Sie trugen prächtige, altertümlich asiatische Rüstungen. Einer von ihnen war einen ganzen Kopf kleiner als die beiden anderen. Die drei sahen sich ruhig um und wahrten respektvollen Abstand zu den schwarzen Wachen.


  Abrexar landete direkt vor den Kriegern und verwandelte sich ebenfalls. Er trug ein Jackett, Hemd und Jeans, was die ganze Gruppe skurril wirken ließ.


  „Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs, Grimmarr?“, begrüßte der Schwarze die Roten. „Kann Jalina es nicht mehr abwarten, bis Victoria stirbt?“


  Grimmarr grinste und meinte spöttisch: „Schlecht geschlafen letzte Nacht, was Abrexar? Dann bin ich auch immer so dünnhäutig am nächsten Tag.“


  Der Schwarze ging nicht auf Grimmarr ein und fragte scharf: „Was willst du hier?“


  „Du kommst gleich zur Sache – also gut.“ Grimmarr öffnete seinen Geist und seine Begleiter taten das ebenfalls.


  Erst jetzt fiel Abrexar auf, dass es sich bei einem der beiden Krieger um Krann handelte. Er kannte diesen Roten. Krann war ein erfahrener Kämpfer. Er hatte im Sommer den Angriff auf Jaromir und Victoria über der Ostsee befehligt. Außerdem war er auch mit in Nordschweden gewesen. Victoria hatte ihm später erzählt, dass er so etwas wie Respekt für die Gegner, insbesondere für Jaromir, empfunden hatte und Tylarr seine Niederlage gönnte. Er war eher einer von der ruhigeren Sorte, wenn so etwas bei den Roten überhaupt gab.


  Grimmarr bemerkte Abrexars Blick und deutete lächelnd auf Krann. „Darf ich dem Truchsess der Schwarzen meinen neuen Adjutanten vorstellen? Das ist Krann. Aber du kennst ihn ja sicher … Ich dachte mir, es kann nicht schaden, wenn ein junger König einen erfahrenen Berater hat.“ Dann sah er Abrexar wieder an und fragte: „Und was sagst du zu unserem Angebot?“


  „Was?“, fragte Abrexar irritiert. Er hatte sich von Krann so ablenken lassen, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass ihm die drei Krieger anboten, Victoria ihre Astralkraft zu spenden. Ohne Bedingungen. Ohne Hinterhalt. Ohne Haken.


  Abrexar meinte nachdenklich: „Dein Angebot ist uns sehr willkommen. Aber dir ist schon klar, dass du dich damit nicht gerade beliebt bei Jalina machst.“


  Grimmarr lachte schallend. „Alter Knabe, wir stehen beide ganz oben auf ihrer Abschussliste. Oder beanspruchst du den Platz etwa für dich allein? So schnell wirst du mich da nicht los, denn Jalina hat schon vor Wochen beschlossen, dass ich kuschen oder verschwinden muss. Da ich nicht vorhabe zu kuschen…“


  Er grinste lässig und zwinkerte Abrexar zu. „Ich vertraue darauf, dass sie in der Prophezeiung einen Übersetzungsfehler hat und dass es nicht «das Licht der Versammlung», sondern «das Licht der Verbindung» ist, was uns aus der Finsternis führt. Also, wo darf ich meine Astralenergie spenden?“


  Abrexar nickte und deutete auf das Herrenhaus. „Kommt mit. Hoggi wird dankbar sein, denn ihr verschafft ihm etwas Zeit.“


  Grimmarr sah ihn fröhlich an und meinte: „Ich kann noch mehr von meinen Jungs schicken… Es haben sich etliche freiwillig gemeldet, nachdem mein Entschluss bekannt wurde. Ich wollte nur nicht mit einer halben Armee hier auftauchen… dachte, das könnte für Verwirrung sorgen.“


  Abrexar lächelte müde. „Ein weiser Entschluss, Grimmarr. … Wir könnten vier Rote pro Stunde brauchen, später dann auch gern mehr.“


  Jegliche Belustigung wich aus Grimmarrs Gesicht.


  „Und du hast recht, Grimmarr“, meinte Abrexar trocken. „Ich habe die vier Nächte seit dem Angriff nicht mehr geschlafen – ich bin wohl etwas dünnhäutig.“


  Besorgt betrachtete Hoggi Victorias regungsloses Gesicht. Er zog seine goldene Taschenuhr aus der Westentasche: zehn Uhr. Es war Mittwochabend. Der Unfall war jetzt fünf Tage her. Victorias Körper war am Ende. Die Astralenergie floss nun fast genauso schnell aus ihrem Körper, wie die Roten sie hineinpumpten. Der letzte Spender hatte gerade leise die Tür hinter sich geschlossen. „Naja, zumindest hat er versucht, sie nicht zuzuknallen.“ Der nächste würde in wenigen Minuten kommen.


  Hoggi lächelte. „Es ist ja merkwürdig und ich weiß, dass es nicht sein kann, aber ich kann mich des Eindrucks nicht verwehren, dass die Energie, die die Roten spenden, wilder ist als die von den anderen. Und Tujanas grüne Kraft war sanft und beruhigend. Meine Energie schien fast schon neugierig in die Zellen zu strömen und die von Lexia war irgendwie gebieterisch. Die Kraft des Blauen hat Victorias Meridiane gekühlt und die der Schwarzen war von bedingungsloser Treue.“ Er kicherte und schüttelte seinen Kopf. „Ich werde wohl so langsam verrückt! Energie ist Energie, egal von wem sie kommt. … Und doch…“


  Er schloss seine Augen. Als er sie schließlich wieder aufschlug, blickte er durchs Fenster nach draußen in die Dunkelheit. Heute war der erste Dezember und der erste Schnee rieselte. Ungewollt zuckten die Bilder vom Tag des Unfalls durch seine Erinnerungen: Victoria wie sie von Schneeflocken umtanzt wurde und dann noch immer brennend in Jaromirs Vorderläufen zusammensackte. Entsetzen keimte wieder in ihm auf. „Ich war überzeugt, sie wäre tot.“


  Er seufzte und sah zu Jaromir rüber. Der Junge war seit dem Vormittag nicht mehr erwacht. „Vielleicht ist das auch besser so. Wenn mein Zauber nicht gelingt, dann treiben die beiden einfach sanft rüber zu den Ahnen. Sie haben schon so viel kämpfen müssen. Viel zu viel für so junge Leute. Sie haben ihren Frieden verdient.“


  Dann holte er tief Luft und schüttelte entschlossen die düsteren Gedanken ab. Er griff nach Victorias Hand und sagte streng: „Nein, meine Schülerin, heute wird nicht gestorben! Schließlich gibt noch so viel, was ich dir beibringen muss. Und ganz ehrlich: Das mit dem Auffüllen der eigenen Speicher mit Hilfe von Umgebungsenergie hätten wir in den letzten Tagen gut brauchen können. Du DARFST jetzt einfach nicht sterben!“


  Er stand auf, lockerte seine verspannten Schultern und brummte in seinen Bart: „So, du alter Drache, nun zeig mal, was du in den letzten zwei Jahrtausenden gelernt hast. Konzentrier dich. Du hast dich so gut vorbereitet wie du kannst. Besser wird es in den nächsten Stunden nicht. Also frisch ans Werk!“


  Er verwandelte sich in seine Drachengestalt. So konnte er die magischen Ströme einfach besser lenken und bei seinem nächsten Zauber würde es auf jede Kleinigkeit ankommen.


  Mit einem unguten Gefühl sammelte er Magie aus der Umgebung und … und wurde plötzlich von einer großen inneren Ruhe erfüllt.


  Erstaunt blickte er sich um. Dort auf dem Bodenmosaik des Schlafzimmers stand ein grüner Drache.


  „Eine Grüne?“


  Er rieb sich mit seinen Klauen die Augen, doch die Grüne blieb. Sie prüfte kurz, ob sonst noch jemand im Raum war und dann sprach sie ihn sogar an: „Guten Abend, Hoggi.“


  Träumte er? Hoggi starrte sie überrascht an. Schließlich fragte er: „Bist du im Auftrag des Großen Rates hier?“


  Die Grüne schüttelte leicht ihren Kopf. „Nein. Ich komme im Auftrag des Lebens. Tujana sagte mir, dass es hier einen Patienten für mich gibt.“


  Hoggi nickte langsam. Er konnte es immer noch nicht fassen. Da stand tatsächlich eine Grüne!


  Und dann erkannte er sie. „Das da vor mir ist ja Linea. DIE Linea!“


  Die in Hoggi auflodernde Begeisterung verdrängte die lähmende Fassungslosigkeit augenblicklich. „Du bist die Heilerin, die schon in den Torkriegen als Meisterheilerin bekannt war!“, rief er hingerissen. „Die, die als Koryphäe heute in der Seuchenstation arbeitet!“


  Die Grüne nickte lächelnd.


  Der Weiße grinste. „Oh Mann! Dann bist du wohl ungefähr so alt wie Abrexar. Mit dir wollte ich mich immer schon mal unterhalten, aber es war in den letzten Jahrhunderten wirklich nicht leicht, an euch Grüne heranzukommen. Sag mal, wie war das denn vor vierhundert Jahren mit dem Sargastischen Fieber? Und wie habt ihr während der Protorischen Pocken die Auswirkungen auf die Flugmembranen in den Griff …“


  „Hoggi“, unterbrach Linea ihn sanft mit einer Mischung aus Strenge und Belustigung.


  Hoggi hielt verwirrt inne und folgte ihrem Blick zu Jaromirs und Victorias Krankenlager. Doch dann nickte er und drängte all die vielen Fragen zurück. Er hatte sich wieder einmal gehen lassen, aber Linea hatte selbstverständlich recht. Jetzt gab es andere Probleme zu lösen. Er lächelte entschuldigend und deutete mit seiner Flügelspitze auf seine Schülerin. „Dort ist Victoria.“


  Linea trat an dem Weißen vorbei und hockte sich neben Victorias Krankenlager.


  In diesem Moment öffnete sich die Schlafzimmertür und ein Roter trat in Menschengestalt herein.


  Linea erkannte sofort, was er war. Sie zuckte erschrocken zusammen und sah sich nach einem Fluchtweg um. „Ich brauche mehr Platz, um in die Luft zu kommen!“, dachte sie panisch.


  „Alles ist gut, Linea!“, beruhigte Hoggi sie. „Grimmarr schickt Freiwillige, damit sie Victoria Astralenergie spenden. Sie werden uns sicher nichts tun und uns auch nicht verraten, oder? ODER, Soldat?“


  Der Rote war an der Tür stehen geblieben und betrachtete die Grüne mit großem Erstaunen. Dann nickte er langsam.


  „Das Nicken war ja ein bisschen dünn“, dachte Hoggi bei sich, „aber nun ist es zu spät und Victoria braucht die nächste Spende. Sollen die Schwarzen sich um dieses Problem kümmern… NAREX! MANDO! Kommt doch bitte mal.“


  „Braucht ihr mich noch?“, fragte der Rote unsicher.


  „Ja!“, rief Hoggi mit Nachdruck, „Victoria liegt hier. Bitte komm her.“


  Der Rote trat an Victorias Bett, ergriff ihre Hand und ließ einen Teil seiner körpereigenen Astralkraft in die junge Frau fließen.


  Linea beruhigte sich langsam wieder und beobachtete den Roten misstrauisch. Schließlich begann sie aber doch, Victoria zu untersuchen.


  Wenige Augenblicke später betraten Narex und Mandolan das Schlafzimmer. Sie bekamen große Augen, als sie Linea erblickten.


  Hoggi grinste stolz. „Jawohl Jungs, wir haben einen Gast.“


  „Aber das ist doch… das ist doch…“, stotterte Narex aufgeregt.


  „Ja, das ist sie“, bestätigte Hoggi schnell und raschelte nervös mit seinen Schwingen. „Und ich vermute, dass sie nicht möchte, dass ihr Besuch an die große Glocke gehängt wird.“


  Linea nickte dankbar und Hoggi deutete mit seiner Schwanzspitze auffällig unauffällig auf den Roten. Dabei huschten seine Augen hektisch zwischen Linea und dem Roten hin und her. Schließlich fügte er noch hinzu: „Wir werden vermutlich noch etwas länger hier beschäftigt sein und auch noch weitere Spender benötigen.“


  Mandolan hatte das Problem schon beim Reinkommen erfasst und nickte: „Keine Sorge Hoggi, wir kümmern uns darum.“


  Hoggi schnaufte erleichtert und Narex grinste augenzwinkernd. „Du bist der geborene Geheimagent, Hoggi – und so unauffällig.“


  „Ehrlich?“ Der alte Weiße strahlte stolz und wandte sich dann wieder Victoria und Linea zu.


  Als die Schwarzen und der Rote den Raum verließen, blickte Linea ihnen nachdenklich hinterher. „Ich muss Tujana recht geben. Diese beiden Gefährten sind etwas ganz Besonderes. Sie bringen uns alle zusammen.“


  Hoggi nickte stolz. „Angehörige aller Rassen haben Victoria ihre Kraft gespendet.“


  Linea lächelte ihn an. „Wir dürfen sie nicht sterben lassen. … Als ich ankam, wolltest du gerade Magie wirken. Was hattest du vor?“


  Hoggi sah sie unsicher an. „Ich kenne einen Zauber, mit dem ich sehr feine Stoffe verarbeiten kann…“ Hilflos zuckte er mit seinen Schwingen.


  „Alloneah?“


  Der Weiße nickte eifrig. „Du kennst ihn?“


  „Ja, das war damals auch unsere erste Wahl bei dieser Art von Verletzungen“, entgegnete die Grüne anerkennend. „Er fügt auch lebendes Gewebe zusammen. Keine Narben, keine Risse.“


  Erleichtert seufzte Hoggi. Er war sich keinesfalls sicher gewesen, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Tatsächlich hatte er ein mulmiges Bauchgefühl dabei gehabt.


  Linea sprach ernst weiter: „Damit hättest du die Membranen perfekt zusammenflicken können … und Victoria getötet.“


  Entsetzt riss Hoggi die Augen auf und Linea erklärte: „Alloneah fügt zusammen, doch er heilt nicht. Gerade die hauchzarten Membranen der Meridiane sind hochempfindlich und werden durch Alloneah noch weiter geschädigt. Und bei Victoria sind sie schon jetzt fast vollständig zerstört. Nach wenigen Tagen wäre das Gewebe abgestorben. Diese leidvolle Erfahrung haben wir während der Torkriege mehrfach machen müssen, bis wir die Ursache erkannten.“


  „Dann können wir nichts mehr für Victoria tun?“, fragte Hoggi mutlos.


  Linea strahlte eine große Ruhe aus, als sie antwortete: „Mein lieber Hoggi, ich muss zugeben, dass ich noch nie so schwere Meridianverletzungen gesehen habe. Ich kann nicht versprechen, dass ich sie heilen kann, doch ich werde es versuchen.“


  Sie lächelte ihn zuversichtlich an. „Wir haben gelernt, in solchen Fällen verschiedene Zauber miteinander zu kombinieren: Alloneah, Lanah und Mysari.“


  Sofort flackerte Neugier in Hoggis Augen auf. „Was? Mysari auch? Aber wie…?“


  „Ich werde es dir zeigen, mein Freund“, unterbrach Linea ihn ruhig. Sie sah zu Victoria und fragte: „Wie oft müssen die Roten spenden?“


  „Alle zehn Minuten.“


  „Gut. Sie sollen die Kraft behutsam fließen lassen, denn ich darf die Zauber nicht unterbrechen.“


  Hoggi nickte gespannt. „Dafür werde ich sorgen.“


  „Dann lass uns beginnen und keine Zeit mehr verlieren.“ Linea hockte sich vor Victorias Krankenlager und suchte sich eine bequeme Position. Sie schloss ihre Augen, spreizte ihre Schwingen leicht ab und breitete die Vorderläufe aus. Das warme, indirekte Licht des Schlafzimmers ließ ihre Schuppen in den verschiedensten Grüntönen schillern. Sie schienen fast schon von innen heraus zu leuchten.


  Dann durchdrang eine zarte Melodie das Zimmer. Erst war Hoggi der Meinung, er würde sich das nur einbilden, doch schließlich war er sich sicher. Lineas Lied plätscherte munter vor sich hin wie ein kleiner Bach an einem sonnigen Frühlingstag. Es umfloss ihn sanft, ließ Bäume, Blumen und den herrlichen Duft von Wald in seinem Geist entstehen. Ein tiefer Frieden breitete sich in dem Weißen aus.


  Irgendwann meinte Hoggi, einen grünen Schimmer um Victoria herum zu erkennen. Er wurde mit jedem Herzschlag intensiver, bis die Gefährtin schließlich in einen sanft leuchtenden, grünen Schein gehüllt war.


  Hoggi wusste, dass er jetzt eigentlich aufgeregt sein und vor Neugier schier platzen müsste, doch er fühlte nur eine tiefe Ruhe, die es ihm schwer machte, Interesse für Lineas Zauber aufzubringen. Fast hätte er vergessen, die Struktur ihrer Magie zu beobachten – aber nur fast…


  Der erste Rote kam. Hoggi instruierte ihn kurz.


  Der Rote spendete.


  Und dann er ging wieder – lammfromm. Noch kein Roter hatte so leise die Tür hinter sich geschlossen.


  Dann kam ein zweiter.


  Ein dritter.


  Ein vierter.


  Später hörte Hoggi auf zu zählen und verlor jedes Zeitgefühl. Er trieb endlos in vollendeter Harmonie mit Lineas Melodie dahin und füllte sein Herz mit Frieden und mit der Gewissheit, dass alles gut werden würde.


  Irgendwann verblasste der sanfte, grüne Schein langsam um Victoria herum und das tiefe Gefühl des Friedens wurde brüchig, so dass erneut Besorgnis und Angst ihren Weg in Hoggis Bewusstsein fanden. Er betrachtete seine Schülerin aufmerksam und untersuchte beklommen die Meridiane. Das feine Gewebe sah für ihn jetzt irgendwie besser und viel weniger zerfetzt aus, doch die Barrieren waren offen und noch immer floss die Magie nahezu ungehindert aus Victoria heraus.


  Unsicher sah er zu Linea rüber. Die Heilerin hatte sich in den letzten Stunden nicht einen Millimeter bewegt und hielt die Augen noch immer geschlossen. Die Erschöpfung war ihr ins Gesicht geschrieben. Schließlich atmete Linea tief ein, entspannte beim Ausatmen ihren Körper und öffnete mit dem nächsten Atemzug langsam ihre Augen.


  Hoggi fragte traurig: „Waren die Membranen zu stark verletzt?“


  Linea schloss erneut die Augen und tat einen tiefen Atemzug. Dann öffnete sie ihre Augen und lächelte den Weißen müde an. „Ich hätte nicht einen Tag später kommen dürfen… Aber die Zauber haben alle angeschlagen, auch wenn es bei der Anregung der Eigenregeneration des Membrangewebes große Probleme gab.“ Müde schloss sie noch einmal ihre Augen.


  Hoggi sah die Heilerin verwirrt an. „Aber die Barrieren sind noch immer fast vollständig geöffnet. Die astrale Kraft verlässt sie noch immer ungehindert.“


  Linea nickte. „So muss es auch sein, mein Freund.“


  Der Weiße legte neugierig seinen Kopf schief. „Warum? Würde sonst die Belastung für die heilenden Membranen zu groß, so dass sie erneut geschädigt würden?“


  Linea lächelte und nickte erneut. „Genau so ist es. Die feinen Häutchen an den Enden der Meridiane würden sofort wieder einreißen, wenn sie dem normalen Druck der astralen Kraft standhalten müssten. Der Heilungsprozess muss erst eine gewisse Zeit fortschreiten, bis die Barrieren langsam wieder ihre Arbeit aufnehmen dürfen. Ich habe sie mit einer magischen Klemme in einen Ruhezustand versetzt.“


  Sie seufzte. „Trotzdem kann ich dir nicht sagen, ob es gereicht hat. So schlimme Meridianverletzungen habe ich noch nie versorgt. Ich bin mir sicher, dass sie ohne ihren Gefährten sofort gestorben wäre. Ich konnte die Verbindung der beiden während meiner Arbeit spüren.“


  Sie sah Hoggi in die Augen und Schmerz füllte ihren Blick. „Er teilt ihr Leid und versucht an ihrer Stelle die Last und die Pein zu tragen. Er umhüllt sie mit Liebe und lenkt ihren Blick vom erlösenden Licht ab. Ich habe in all meinen Jahren als Heilerin keinen Drachen gesehen, der so entschlossen um ein anderes Leben gekämpft hat.“


  Hoggi nickte. „Das liegt wohl an der Eigenart der Gefährtenbindung. … Kann ich noch etwas für Victoria tun?“


  „Vorerst nicht“, gab Linea zurück. „Jetzt muss ihre Selbstheilung einsetzen. Wir können nur abwarten.“


  Der Weiße lächelte schief. „Geduld war noch nie meine Stärke.“ Er seufzte. „Wirst du wiederkommen?“


  „Ja. Ich versuche heute Abend um dieselbe Zeit wie gestern zu kommen. Vielleicht können wir dann schon die ersten magischen Klemmen an den Barrieren lösen… Aber jetzt muss ich mich beeilen. Auch wenn hier noch tiefste Nacht herrscht, beginnt in der Himmelszitadelle bald der Tag. Ich möchte nicht, dass meine Abwesenheit in der Seuchenstation auffällt.“


  Unwillig runzelte Hoggi die Stirn. „Aber du bist erschöpft! Du hast einiges an eigener Kraft in die Zauber fließen lassen, das spüre ich genau.“


  „Da hast du recht, mein Freund, aber sie wird schon noch für einen Sprung reichen. Ich riskiere lieber, erschöpft durch die Nebel zu reisen, als dass Jalina von meinem kleinen Ausflug erfährt.“


  Hoggi nickte widerstrebend, doch dann hellte sich plötzlich sein Gesicht auf. „Warte!“


  Hoggi drehte sich um und wühlte mit seinen Klauen in einer Kiste mit allerlei medizinischen Utensilien. Dabei murmelte er: „Wo ist sie denn? Ich weiß genau, dass ich sie aus meiner Werkstatt geholt habe – nur für alle Fälle… so zur Sicherheit. Weil, man kann ja nie wissen… Ah! Da ist sie ja!“


  Strahlend überreichte er Linea eine kunstvoll geschliffene Glasphiole mit einer klaren, zartrosa Flüssigkeit. „Auch wenn dir das für diesen Sprung nichts bringt, so kannst du dich wenigstens in euren Hallen erholen.“


  „Ein Astraltrank? Und dann in so einer hervorragenden Qualität!“ Sie sah Hoggi zweifelnd an. „Bist du sicher, dass du den an mich abgeben willst?“


  Der Weiße zerfurchte empört seine Stirn. „Na hör mal, Linea! Das ist doch das Mindeste, was ich für dich tun kann. Das Fläschchen kann nur eine ungenügende Anzahlung für deinen Einsatz sein. Überhaupt musst du mir noch sagen, wie ich dir das hier vergelten kann.“


  Linea lächelte. „Das Leben hat keinen Preis, Hoggi. Ich heile aus Überzeugung.“


  „Das weiß ich doch.“ Dann schloss er nachdrücklich ihre Krallen um die kleine Phiole und sah zwinkernd zu der Grünen auf. „Melde dich krank, bevor der Rausch einsetzt. Wenn du schläfst, dann bist du in sechs Stunden wieder fit...“


  Die Heilerin nickte. „Also gut. Dann bis heute Abend. Lass mich von einem Schwarzen kontaktieren, falls sich Victorias Zustand verschlechtert. Du kennst jetzt ja mein Gedankenmuster…“


  „Das werde ich tun“, versprach Hoggi und nahm sich vor, bei Gelegenheit einen neuen Astraltrank anzusetzen und Linea einige Flaschen zukommen zu lassen. Es würde zwar ein paar Jahre dauern, bis der gereift war, aber wenn Victoria gesund wurde, dann konnte er ihr gleich das Verfahren erläutern. Und sie konnte seine Depots in Nullkommanichts wieder auffüllen – für diese Qualität würde er jede Menge eigene Astralenergie opfern müssen.


  „Victoria wird begeistert sein! Ein neuer Zauber…“


  Hoffnungsvoll wandte er sich seiner bewusstlosen Schülerin zu und begann damit, ihr die Grundlagen der Astraltrankherstellung zu erläutern.


  


  


  49. Lebenswille


  Niemand wagte es, die Gefährten zu trennen und so lagen sie auch am nächsten Tag gemeinsam in Victorias Krankenbett. Gegen Mittag erwachte Jaromir. Er erlangte zwar nur für wenige Augenblicke sein Bewusstsein, aber die Worte, die er erschöpft an Hoggi sendete, machten allen Mut: „Das Brennen hat aufgehört. Danke“


  Am Nachmittag wurde er dann schon für ein paar Minuten wach und berichtete erleichtert, dass es Victoria nicht mehr so stark zum Licht zog. Sie hatte noch Schmerzen, aber die waren erträglicher als das Gefühl, dass sie trotz des Distanzzaubers noch vierundzwanzig Stunden zuvor hatte ertragen müssen. Jaromir war erleichtert und zum ersten Mal seit dem Angriff entspannten sich seine Gesichtszüge, als er kurz darauf Hand in Hand mit seiner Gefährtin wieder einschlief.


  Ein paar Stunden später wurde er von fröhlichen Stimmen und Gelächter geweckt. Er öffnete die Augen einen Spalt und sah Narex, Kerstin und Lenir an seinem Bett sitzen und hörte sie miteinander lachen.


  „Was gibt es, was so lustig ist?“, krächzte er heiser und öffnete seine Augen ganz.


  Lenir sah ihn an, grinste glücklich übers ganze Gesicht und meinte noch immer leise lachend: „Mann Jaro, du hast echt was verpasst. Hoggi hat hier eine Supershow als Geheimagent abgezogen.“


  Kerstin nickte und drückte ihm mit einem erleichterten Lächeln die Hand. „Schön, dass du wieder bei uns bist. Narex stand daneben, als Hoggi seinen Auftritt hatte. Das hättest du echt sehen müssen!“


  Jaromir blickte mit einem schiefen Grinsen auf Victoria neben sich und meinte trocken: „Es tut mir leid, aber ich war beschäftigt.“ Er atmete ein paar Mal langsam ein und aus und fragte dann: „Kann ich sie sehen?“


  „Wen?“, erkundigte sich Narex verwirrt. Auch er lächelte gelöst. „Ach so… du meinst die Bilder. Hmmmm… Hoggi meinte, wir dürfen dich auf keinen Fall anstrengen oder gar aufregen.“


  „Ach, komm schon, Narex!“ Lenir stieß den alten Schwarzen übermütig in die Rippen. „Jetzt stell dich nicht so an. Du bist doch nicht Mandolan und ein bisschen Spaß hat noch keinem geschadet.“


  „Also gut.“ Narex öffnete lächelnd seinen Geist, so dass Jaromir die Erinnerungen an den letzten Abend sah.


  Müde grinste Jaromir. Das war Hoggi wie er leibt und lebt.


  Dann klopfte jemand kräftig an der Tür und auf Narex munteres „Herein“ trat ein imposanter Roter ein. Er grüßte militärisch, stellte sich neben Victoria ans Bett und spendete ihr Astralkraft. Narex und Lenir unterhielten sich mit dem Soldaten über Belanglosigkeiten.


  Nachdem der Rote das Schlafzimmer verlassen hatte, fragte Jaromir verwundert: „Wie oft bekommt Victoria jetzt diese Spenden? Und überhaupt – wieso macht das ein Roter?“


  „Was die erste Frage angeht: alle sieben bis zehn Minuten“, antwortete Kerstin. Als sie die Besorgnis in Jaromirs Gesicht sah, versicherte sie ihm schnell: „Die grüne Heilerin hat mit einem Zauber dafür gesorgt, dass die Barrieren an Victorias Membranen sich nicht schließen, damit sie heilen können. Also verliert sie logischerweise noch immer fast ungehindert ihre Astralenergie.“


  Und dann berichteten sie Jaromir, was in den letzten Tagen passiert war.


  Zum Schluss erzählte Lenir mit einem breiten Grinsen, dass vor ein paar Stunden sogar Victorias Eltern dagewesen waren. „Der gute Doktor Custos Lacus hat bei denen heute Morgen angerufen und berichtet, dass der riskante Eingriff erfolgreich war und sie euch ab dem frühen Nachmittag besuchen könnten. Hartmut und Giesela waren überglücklich und standen kurz nach zwölf auf der Matte.“


  Kerstin kicherte. „Giesela hat sogar ein Verlobungsgeschenk für euch mitgebracht. Sie meinte, das sei überfällig gewesen. Außerdem hat sie Kuchen für alle gebacken. Ihr ist erst hier aufgefallen, dass sie damit Albert auf den Schlips treten könnte.“


  Narex nickte begeistert. „Also, das muss ich deiner Schwiegermutter lassen: Auch wenn sie etwas überdreht ist – Kuchenbacken kann sie genauso gut wie Albert. Ihr Butterkuchen war vielleicht nicht ganz so schick, wie dein Butler ihn hinbekommen hätte, aber geschmacklich… hmmmm!“ Genüsslich leckte er seine Lippen.


  Plötzlich musste Lenir mühsam ein Lachen unterdrücken.


  „Und was ist noch passiert?“, fragte Jaromir misstrauisch. Er kannte diesen Gesichtsausdruck bei seinem Freund. So guckte der nämlich immer, wenn jemand anderem etwas Peinliches widerfuhr.


  Lenir grinste nur.


  „Na los, Lenni. Ich soll mich doch nicht aufregen, also spuck es schon aus!“


  „Du hast es so gewollt“, entgegnete Lenir und öffnete seinen Geist für ihn.


  Jaromir sah, wie sich Giesela liebevoll von ihrer Tochter verabschiedete und sie auf die Stirn küsste. Dann strich sie auch ihm mütterlich übers Haar und drückte einen Kuss auf seine Stirn.


  „Deine Schwiegermutter hat dich zweifelsohne als Schwiegersohn akzeptiert“, bemerkte Narex trocken.


  „Jepp, so ist es. Die Mami hat dich lieb“, sagte Lenir mit einem breiten Grinsen. Er sah Narex an und die beiden nickten bedeutend und stießen kumpelhaft ihre Fäuste aneinander.


  Jaromir verdrehte genervt die Augen.


  „Hör gar nicht auf die beiden Blödelbacken, Jaro. Die sind einfach nur erleichtert, dass du endlich wieder wach bist. Lenni und Narex sind schon seit heute Mittag nicht mehr ganz zurechnungsfähig“, meinte Kerstin augenzwinkernd. Dann wurde sie wieder ernst und fragte: „Kannst du mir sagen, wie es Victoria geht?“


  Jaromir schloss kurz seine Augen und als er sie wieder öffnete, lächelte er. „Seitdem das Brennen aufgehört hat, drängt sie nicht mehr so hartnäckig zum Licht und ist entspannter. Allerdings hat sie panische Angst davor, dass es erneut beginnt… Sie traut dem Frieden nicht.“


  „Kannst du dich richtig mit ihr unterhalten?“, fragte eine neugierige Stimme von der Tür her. Hoggi hatte leise den Raum betreten.


  „Nicht so wirklich“, antwortete Jaromir unschlüssig. „Jedenfalls nicht so, wie wir uns jetzt unterhalten. Ich bin mir oft nicht sicher, ob ich sie erreiche. Sie antwortet auf meine Fragen eher mit diffusen Gefühlen als mit klaren Gedanken… Ich glaube, ich kommuniziere mit ihrem Unterbewusstsein.“ Er lächelte. „Auf alle Fälle ist das mehr, als in all den Tagen nach dem Angriff.“


  Hoggi nickte zufrieden. „Das ist ein großer Fortschritt. Ich bin schon gespannt, ob Linea heute Abend die Klemmen an den Barrieren lösen wird. Wenn Victorias Körper die astrale Energie wieder von allein halten kann, gewinnt sie vielleicht auch neues Zutrauen in ihren Körper… Aber wir müssen Geduld haben. Heilung braucht Zeit.“


  Jaromir lächelte erschöpft. „Sie kann so viel Zeit haben wie sie will – solange sie nur wieder zu mir zurückkommt.“ Anstelle von verzweifelter Mutlosigkeit waren seine braunen Augen nun mit hoffnungsvoller Sehnsucht gefüllt. Er war schon wieder müde. Er wollte schlafen und Victorias Geist weiter aus der Dunkelheit herauslocken.


  Als Jaromir das nächste Mal erwachte, stand ein alter, grüner Drache am Bett und untersuchte seine Gefährtin behutsam. Das indirekte Licht des Schlafzimmers ließ ihre glänzenden Schuppen in den verschiedensten Grüntönen schillern. Sie war wunderschön und ließ ihn an die satten Farbtöne von irischem Moos, saftigen Wiesen und frisch ergrüntem Mischwald im Mai denken. Er fühlte sich erholt und entspannt wie schon ewig nicht mehr, als er ihre konzentrierte Miene beobachtete.


  Hoggi wuselte ganz aufgeregt in seiner Menschengestalt ums Bett herum und bemerkte als Erster, dass er wach war. „Oh, sieh her Linea! Jaromir ist wach. Dann kann er uns doch berichten, wie es Victoria geht.“


  Die Grüne lächelte ihn freundlich an. „Guten Abend, Jaromir. Es freut mich sehr zu sehen, dass es euch beiden wieder besser geht.“ Ihre Aura verströmte Ruhe und Zuversicht und ihr Lächeln vertrieb seine Sorgen, so wie die ersten warmen Sonnenstrahlen im Frühling die Kälte vertrieben.


  „Danke, Linea. Danke für alles“, sagte Jaromir leise.


  Wieder zeigte sich ein Lächeln auf dem Gesicht der Grünen. „Das habe ich sehr gern getan… Und jetzt wollen wir sehen, ob es genug war. Ich kann zwar erkennen, dass die Membranen sich regenerieren und die Heilung in Gang gekommen ist, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie schon weit genug fortgeschritten ist. Kannst du mir sagen, wie es Victoria geht, Jaromir?“


  Er nickte und berichtete, was er seinen Freunden auch schon am Nachmittag erzählt hatte. Schließlich ergänzte er noch: „Und sie verspürt seit heute Morgen ein Jucken statt dem Brennen.“


  Linea blickte ihn zufrieden an. „Das wird die Heilung sein. Sehr gut. Wird das Jucken mehr oder lässt es nach?“


  Jaromir runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht recht. Ich glaube, weniger wird es nicht gerade…“


  „In Ordnung. Dann ist die Heilung noch in vollem Gange. Das überrascht mich nicht, bei der Schwere der Verletzungen. Allerdings bedeutet das, dass wir die Klemmen an den Barrieren nicht entfernen dürfen…“ Linea runzelte nachdenklich ihre Stirn.


  „Ist das problematisch? Warum lassen wir die Klemmen denn nicht noch einen Tag da?“, fragte Jaromir verunsichert. Er wollte um keinen Preis, dass das Brennen erneut begann.


  „Nun“, erläuterte die Grüne, „es ist so, dass die Klemmen während der Heilung das Gewebe der Barrieren vor zu großen Belastungen schützen. Allerdings beeinträchtigen sie nachhaltig die Spannkraft des Gewebes, wenn sie zu lange eingesetzt werden.“


  „Könnte das dazu führen, dass Victoria die Meridiane nicht mehr zuverlässig kontrollieren kann und dann ab und an Astralkraft herauströpfelt?“, wollte Hoggi neugierig wissen.


  Linea nickte. „So in etwa.“ Dann legte sie ihren Kopf schief und sah Jaromir prüfend an. „Wir könnten ein paar der Klemmen lockern und du beobachtest genau, wie es Victoria dabei geht. So könnten wir uns an die optimale Belastung der Membranen herantasten ohne die Heilung zu gefährden.“


  „Einverstanden“, antwortete Jaromir.


  Hoggi klatsche enthusiastisch in die Hände und rief: „Eine fabelhafte Idee!“ In den letzten Tagen hatte er sein Wissen im Bereich Meridiane beträchtlich erweitern können und ein Ende war noch nicht abzusehen.


  In der nächsten Stunde löste Linea vorsichtig die Klemmen an Victorias Membranen und stellte sie so ein, dass die Barrieren wieder etwas belastet wurden. Sie ging dabei bis an die Grenzen des zarten, verheilenden Gewebes, aber achtete peinlich darauf, diese nicht zu überschreiten.


  Schließlich zeigte sie Hoggi genau, wie sie vorging und forderte ihn auf, es selbst zu versuchen.


  Der Weiße war begeistert, verwandelte sich in seine Drachengestalt und probierte es unter ihren strengen Augen gleich aus. Linea korrigierte ihn mehrfach und zeigte ihm mit ihrer ermutigenden Art, wie er es besser machen konnte. Nach der elften Klemme hatte Hoggi verstanden, worauf es ankam.


  Die Heilerin lächelte Hoggi und Jaromir stolz an: „Sehr gut ihr beiden. Ich denke, ich sollte euch beizeiten für die Krankenstation abwerben…“


  Alle drei lachten. Dann wurde Linea wieder ernst. „Was meint ihr, traut ihr euch zu, das alle sechs Stunden zu wiederholen?“


  Hoggi und Jaromir nickten.


  „Sehr schön“, gab die Grüne lächelnd zurück. Dann zwinkerte sie beiden zu. „Ich werde morgen um dieselbe Zeit wiederkommen und eure Arbeit kontrollieren, also strengt euch an. Lockert die Klemmen lieber zu wenig als zu viel und sorgt vor allem dafür, dass die Abstände der Astralspenden vergrößert werden. Auch hier gilt nun: weniger ist mehr.“


  Als Linea am nächsten Abend wiederkam, entfernte sie alle magischen Klemmen. Jaromir hatte Angst davor, dass die Barrieren erneut reißen würden und das fürchterliche Brennen wieder begann, doch die Membranen hielten. Sie schlossen sich nicht vollständig, aber Linea versicherte, dass sich da in den nächsten Tagen noch etwas tun könnte. Sie wertete es als gutes Zeichen, dass die Spenden nur noch alle sechs Stunden erfolgen mussten und die Zeiträume stetig weiter ausgedehnt werden konnten.


  Am Samstag benötigte Victoria dann nur noch drei Spenden und am Sonntag gerade mal eine.


  Victorias Eltern besuchten sie jeden Tag ausgiebig. Sie tranken gemeinsam mit Jaromir an ihrem Bett Kaffee und aßen Alberts leckeres Adventsgebäck. Die Stimmung war gelöst und voller Hoffnung. Victorias Mutter behandelte ihren Schwiegersohn nun ganz anders und ging herzlich mit ihm um. Sie hatte keinen Zweifel mehr daran, dass Jaromir ihre Tochter von ganzem Herzen liebte und sie bis ans Lebensende auf Händen tragen würde. Nie – niemals! – würde sie den abgrundtief verzweifelten Ausdruck in seinen Augen vergessen, als er sich selbst die Schuld an Victorias Koma gab und dann bewusstlos zusammengebrochen war. Manchmal fragte sie sich, ob er gestorben wäre, wenn Victoria den riskanten Eingriff nicht überlebt hätte – aber das war natürlich Unsinn.


  Am Sonntagnachmittag war auch Victorias Bruder Max mitgekommen. Giesela berichtete gerade von einem Ausflug an die Elbe, als Victoria vier war. An dem Tag war das Wetter perfekt, aber leider Ebbe gewesen.


  Max lachte laut und rief: „Aber das hat Victoria kein Stück gestört. Sie ist trotzdem «schwimmen» gegangen und munter durch den Schlick gerutscht. Das war ein Bild, Jaromir! Am Ende sah meine kleine Schwester wie ein Schlickungeheuer aus.“


  „Na, Max“, meinte seine Mutter daraufhin, „du hast aber auch nicht viel besser ausgesehen…“


  Hartmut grinste. „Und der größte Spaß war es, als wir abends unsere beiden Moddermonster auf dem Rasen mit dem Gartenschlauch saubergespritzt haben.“ Er lachte versonnen bei der Erinnerung an diesen Tag.


  Die Bilder in den Köpfen von Victorias Familie waren sehr lebendig und Jaromir meinte lächelnd: „Ich gebe zu, dass ich zu gern dabei gewesen wäre.“


  Plötzlich bemerkte er verwundert, dass Victoria ihr Interesse am Licht verloren hatte. Es war fast so, als wollte sie mehr von diesen Geschichten hören.


  Die Abendrots ließen sich natürlich nicht lang bitten und erzählten in den nächsten Stunden eine fröhliche Anekdote nach der anderen.


  Nach dem Abendessen, welches ebenfalls neben dem Krankenlager eingenommen wurde, verabschiedete sich die Familie.


  Die dann eintretende Stille war Victoria gar nicht recht und so bat Jaromir Kerstin, ihre Freunde für den nächsten Vormittag einzuladen.


  Victoria Freunde kamen alle. Anfangs waren die jungen Leute von ihrem Anblick geschockt. Statt ihrer langen, braunen Haare hatte sie nur kurze Stoppeln auf dem Kopf und ihre fahle Haut war noch immer ungesund gerötet. Victoria lag dort wie tot und all die piepsenden und blinkenden Geräte, an die sie angeschlossen war, machten es auch nicht besser. Aber Kerstin und Jaromir betonten, dass Victoria Fröhlichkeit um sich herum mochte.


  Albert hatte ein kleines Fingerfood-Buffet aufgebaut. Der Butler war überzeugt, dass gutes Essen für gute Laune sorgte und so war es auch. Keiner konnte dem verführerischen Duft der adventlich gewürzten heißen Schokolade und der arabisch glasierten Putenspießchen widerstehen. Essen und Trinken lockerten die Stimmung, so dass schließlich gelacht und herumgewitzelt wurde.


  Irgendwann bemerkte Lenir, dass J schweigsam und blass war. „Hey Kumpel“, sagte er verwundert und legte seinen Arm um J’s Schulter, „alles ok mit dir?“


  J hielt seinen Becher umklammert und versuchte ein Lächeln. „Ja, schon… ich musste nur gerade an den Autounfall denken. Ich habe die Bilder in der Zeitung gesehen. Mann, der Wagen sah echt krass aus! Wenn ihr mit dem Aston Martin gefahren wärt, dann…“


  Jaromir nickte ernst.


  Alle waren verstummt und Betroffenheit füllte den Raum.


  „Wie kommt es eigentlich, dass ihr mit dem großen Mercedes gefahren seid?“, fragte Sabine in die Stille hinein. „J erzählte, dass der Aston Martin eigentlich dein Lieblingsauto ist…“


  Jaromir spürte, dass Victoria dieser Stimmungswechsel überhaupt nicht gefiel. Er holte tief Luft. „Ach, Albert hatte mich gebeten bei einem Laden in Schleswig ein paar Kartons mit Adventsdeko abzuholen. Er war in diesem Jahr spät dran und hatte die Sachen telefonisch geordert. Da wir ohnehin in die Stadt wollten…“ Hilflos zuckte er mit den Schultern.


  „Dann hat Albert euch quasi das Leben gerettet“, bemerkte Felix leise und jeder wusste, dass das nicht als Witz gemeint war.


  Eben war es gerade noch so schön gewesen. Gelächter und Leichtigkeit. Und jetzt? Dumpfes Entsetzen. Davon hatte sie genug – genug für alle Ewigkeit. Die sollten wieder fröhlich sein, denn Freude strahlte heller als das Licht, das sie von weit hinten immer noch lockte. Sie wollte weg davon. Aber nun waren alle erschüttert.


  Warum eigentlich?


  Sie versuchte näher zu kommen.


  Und erkannte ein vertrautes Gedankenmuster. Diese Gedanken hatten sie nie allein gelassen. Sie hatten sie in Liebe eingewoben und dort gehalten, wo sie keinen Halt finden konnte. Sie hatten den Schmerz mit ihr geteilt. Sie waren immer da gewesen. Immer.


  Aber da war noch ein anderes Muster. Neugierig sah sie genauer hin.


  Dieses Gedankenmuster kannte sie auch.


  Doch der Mensch war traurig. Er hatte Angst. Um sie.


  Und um das Auto.


  Um das Auto?!


  „Ja… der Aston Martin wäre nach so einem Zusammenstoß nur noch ein zusammengepresster Haufen Blech gewesen. Da wäre keiner mehr lebend rausgekommen“, hörte sie gerade die bedrückte Stimme von dem sagen, der ihr bester Freund war.


  Vielleicht – wenn ich einen Witz mache – vielleicht sind sie dann ja wieder lustig…


  Überraschend leicht fand sie den Bezug zu ihrem Körper wieder und versuchte, die Kontrolle zu übernehmen.


  „Er hätte den Aston Martin noch vor uns beerdigt“, wollte sie sagen, doch ihre Stimmbänder spielten nicht mit.


  „WAS?“, fragte Jaromir fassungslos und griff aufgeregt nach ihrer Hand.


  Sie hustete schwach und probierte es noch einmal mit heiserer Stimme: „J hätte den Aston Martin noch vor uns beiden beerdigt…“


  Stille.


  „Warum lacht niemand? Das war doch lustig…“ Sie öffnete ihre Augen einen winzigen Spalt und erblickte die Gesichter ihrer erstarrten Freunde.


  Plötzlich löste sich die Starre und alle begannen zu jubeln und zu klatschen. Da war die Freude wieder! Und sie strahlte heller als je zuvor.


  Aber sie machte sie auch müde. So müde.


  Sie spürte noch einen Kuss auf ihrer Stirn und Jaromirs zärtliche Gedanken: „Ja, Kleines. Das war wirklich lustig – der beste Witz, den ich in meinem ganzen Leben gehört habe!“


  Umhüllt in einer Woge aus Liebe, Dankbarkeit und unendlicher Erleichterung trieb sie wieder davon.


  An diesem Montag erwachte Victoria noch zwei Mal. Jaromir war überglücklich und hielt sie zärtlich im Arm. Die Gefährten sprachen wenig. Sie genossen in den kurzen Momenten einfach nur die Anwesenheit des Anderen. Jaromir konnte gar nicht genug davon bekommen, in ihre wachen Augen zu sehen und ihre Gedanken in seinem Geist zu spüren, auch wenn sie nach nur wenigen Minuten wieder wegdämmerte.


  „Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe, Victoria“, flüsterte er und streichelte behutsam ihr Gesicht. „Du machst mich zum glücklichsten Wesen auf Erden…“


  Sie teilte seine tiefe Freude und lächelte ihn erschöpft an. „Ich möchte so gern länger wach bleiben…“


  „Das wirst du, Kleines, ganz sicher. Morgen sieht es bestimmt schon ganz anders aus! Und gleich kommt Linea. Sie wird begeistert sein.“


  „Linea? … Wer ist das?“, fragte sie kraftlos und schlief ein, bevor er antworten konnte.


  Als sie das nächste Mal erwachte, war es dunkel und draußen fiel Schnee in dicken Flocken. Jaromir lag neben ihr im Bett und lächelte sie an. „Hey, Kleines.“


  Sie sah in seine warmen braunen Augen und ihr Bauch füllte sich mit wunderbar kribbelndem Glück. Sie war sich sicher, dass sie diesmal länger wachbleiben würde. „Wie spät ist es?“


  „Vier Uhr morgens“, antwortete Jaromir leise und machte Licht.


  Victoria reckte sich vorsichtig. „Welcher Tag?“


  „Heute ist Dienstag, der siebte Dezember.“


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „War nicht gestern noch der 26. November?“


  Jaromir nickte. Linea hatte geraten, es langsam anzugehen und Victoria vorerst nur das zu erzählen, was sie wissen wollte. Alles andere konnte die Genesung gefährden.


  Victoria bemerkte, dass ihr Gefährte etwas zurück hielt, doch im Moment war sie zufrieden damit, einfach nur in seinem Arm zu liegen und ihren Blick über das Schlafzimmer schweifen zu lassen.


  Sie grinste schief. „Der siebte? Mann, dann habe ich ja den Nikolaus verpasst.“


  Jaromir lachte leise: „Hast du etwa schon in deinen Schuhen nachgesehen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nö. Ich bin in den letzten Tagen wohl etwas antriebslos gewesen… aber ich habe wenig Hoffnung.“


  „Warum?“


  „Na, sieh dich doch mal um. Wir haben den siebten Dezember und hier gibt es keine Spur von Weihnachtsdeko – als wenn der Nikolaus in so ein Haus kommen würde…“


  Jaromir lachte. „Da hast du recht. Ich sollte mich bei Albert beschweren.“ Dann holte er ein kleines Päckchen hervor. Es war in cremefarbenes Papier eingeschlagen und trug eine durchscheinende, weiße Schleife.


  „Was ist das?“


  „Ein Verlobungsgeschenk von deinen Eltern.“


  „Sie waren hier?“, fragte sie verwundert.


  Jaromir nickte ernst. „Ja. Jeden Tag. Und heute werden sie wieder am Nachmittag kommen und ganz sicher nicht gehen, bis sie mit dir geredet haben.“


  Victoria sah ihn unsicher an. „Wenn Jaro jeden Tag meine Mutter ertragen hat, muss es wirklich schlimm um mich…“ Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende. Sie war noch nicht bereit, sich dem zu stellen und fragte stattdessen: „Was ist drin?“


  Jaromir zuckte mit den Schultern. „Ich wollte es zusammen mit dir auspacken.“


  „Na dann…“, sagte sie lächelnd und zog an der Schleife.


  Unter dem edlen Papier kamen zwei kleine Schmuckschatullen zum Vorschein. Victoria öffnete eine der beiden und war sprachlos. In dem kleinen Kasten steckten in dunkelgrauem Samt zwei Manschettenknöpfe, die ihr sehr vertraut waren. Sie bestanden aus Silber. Drei kleine Diamanten waren in einem vor schon langer Zeit aus der Mode gekommenen Ornament eingebettet. Der Schmuck musste vor kurzem poliert und aufgearbeitet worden sein, denn er lag perfekt glänzend und funkelnd in der kleinen Schachtel. In ihrer Erinnerung war er leicht angelaufen und in dem einen Knopf fehlte ein Stein.


  Jaromir hatte die zweite Schatulle geöffnet. Sie enthielt das dazu passende Collier und ein paar Ohrringe.


  Diesen Schmuck hatten ihre Eltern zu besonderen Anlässen getragen: auf Hochzeiten oder in die Oper. Ihre Mutter hatte ihr als kleines Mädchen bei jedem Mal lächelnd erzählt, dass sie diesen Schmuck von ihrer Mutter bekommen hatte. Und die wiederum hatte ihn von ihrer Mutter. Ob die ihn auch geerbt hatte, wusste Giesela nicht mehr.


  Victoria schluckte. Ihre Mutter liebte diesen Schmuck. Sie konnte nicht glauben, dass Giesela sich schon jetzt von ihm trennte. Mit zitternden Händen gab sie Jaromir das Kästchen mit den Manschettenknöpfen. „Wie schlimm stand es um mich?“


  Ungewollt überrollen Jaromir Erinnerungen an die Tage nach dem Angriff. Er schloss die Augen und versuchte seine Gefühle in den Griff zu bekommen und die abgrundtiefe Verzweiflung in den Hintergrund zu drängen.


  „So schlimm?“, fragte sie.


  Er nickte und atmete tief durch. Als er die Augen wieder öffnete, lächelte er sie unsicher an und reichte ihr das Kästchen mit dem Collier.


  Dabei fiel eine kleine Karte aus weißem Büttenpapier auf die Bettdecke. Darauf stand in Gieselas säuberlicher Handschrift: „Man soll bei der Hochzeit auch etwas Altes tragen. Wir wünschen Euch von Herzen Glück für Eure Ehe. Giesela und Hartmut.“ Ihr Vater hatte eigenhändig unterschrieben.


  Victoria war tief gerührt. „Und sie waren jeden Tag hier?“


  „Jeden Tag. Für mehrere Stunden. Max war auch einmal mit.“


  Sie nickte. Was genau das bedeutete, wollte sie jetzt nicht wissen. „Wer war noch da?“


  Jaromir lächelte schief. „Alle.“


  „Alle?“


  „Ja, deine Freunde waren gestern hier. Erinnerst du dich daran?“


  Das Bild von einem zerschrotteten Aston Martin huschte durch ihren Geist. „Hatten wir einen Autounfall?“


  „Offiziell, ja“, antwortete Jaromir vorsichtig, „aber mit der M-Klasse. Lenni hat verhindert, dass sie den Aston Martin nehmen konnten…“


  Er bemerkte, dass ihr das zu viel wurde und fragte: „Möchtest du etwas essen? Albert hat extra eine leichte Brühe für dich gekocht.“


  Victoria nickte dankbar.


  Er grinste. „Prima, dann kann ich Lenni hochscheuchen.“


  Undeutliche Erinnerungen stiegen in ihr auf. „Geht es ihm und Kerstin gut?“, fragte sie ängstlich.


  „Ja, den beiden geht es bestens“, antwortete Jaromir beruhigend. „Lenni wird sich freuen, dass du wach bist.“


  Einen Augenblick später öffnete sich die Tür und Lenir betrat mit einem großen Becher den Raum. Er trug ein ausgeleiertes T-Shirt und eine Jogginghose und gähnte demonstrativ. „Zimmerservice für die Dame des Hauses.“


  „Das ging aber fix“, stellte Victoria überrascht fest. „Wo kommst du denn jetzt her?“


  „Ach“, meinte Lenir lässig, „ein paar von uns haben in den Räumen nebenan ihr Lager aufgeschlagen und ich gehöre auch zu diesen Privilegierten.“ Er zwinkerte ihr zu und reichte ihr den dampfenden Becher. „Und hast du jetzt ausgepennt, Schlafmütze?“


  „Weiß nicht so recht.“ Vorsichtig Victoria nahm einen kleinen Schluck. Die Brühe war lecker, aber irgendwas fehlte. Schließlich kam sie drauf: „Was denn? Gar kein Zimt?“


  Jaromir nickte. „Vorerst nicht…“ Linea hatte davon abgeraten. Zimt sorgte dafür, dass sich die Barrieren öffneten und die Meridiane weiteten. So konnte man leichter astrale Energie aufnehmen. Bei Victorias Verletzungen war das kontraproduktiv.


  „Ich darf keinen Zimt? …Och männo“, meinte Victoria enttäuscht. „Wir haben doch Advent und ich freue mich schon seit Wochen auf Alberts Kekse.“


  Lenir sah sie mitleidig an. „Tut mir leid, Vici. Du hast dir für deine magischen Experimente echt den falschen Zeitpunkt ausgesucht.“


  Züngelnde Flammen.


  Überall auf ihrer Haut.


  Ungewollt stiegen Erinnerungen in Victoria auf. Für einen Augenblick durchzuckte der Nachhall eines unerträglichen Brennens ihren Körper und sie roch verkokelte Haare und Haut. Panik erfasste sie.


  Jaromir legte seinen Arm um ihre Schulter und sendete ihr beruhigende Gedanken: „Es ist alles gut, Kleines. Dir passiert nichts. Du bist sicher hier bei mir…“ Dann funkelte er seinen Freund wütend an und meinte: „Lenni wollte auch gleich wieder gehen.“


  „Sorry. Ich wollte nicht…“, murmelte Lenir betroffen und trollte sich.


  „Trink noch einen Schluck“, ermunterte Jaromir Victoria und beschwor in seinem Geist das Bild von dem sich in der Förde spiegelnden Vollmond. Diesen Anblick hatte Victoria immer geliebt und mit Ruhe und Entspannung verbunden.


  Langsam verblasste das Entsetzen bei Victoria und sie setzte gehorsam den Becher an ihre Lippen. Die Brühe tat ihr gut.


  Als sie ausgetrunken hatte, merkte sie, wie erschöpft sie war.


  Jaromir nahm ihr lächelnd den Becher ab. „Schlaf ruhig ein bisschen, Kleines.“


  „Bleibst du bei mir?“, fragte sie ängstlich.


  „Natürlich. Ich weiche nicht von deiner Seite, Kleines.“


  „Das ist gut…“


  Und dann war sie auch schon eingeschlafen.


  Als sie das nächste Mal ihre Augen aufschlug, war das Zimmer geschmackvoll vorweihnachtlich dekoriert und neben ihrem Bett stand ein kleiner Teller mit Vanillekipferln, hellen und dunklen Schmalznüssen, Haselnussmakronen und Lebkuchen. „Alles ohne Zimt – Guten Appetit!“, stand in Alberts akkurater Handschrift auf einem kleinen Kärtchen daneben.


  


  


  50. Sturmwind


  In den nächsten Tagen ging es Victoria zunehmend besser. Sie brauchte noch viel Schlaf, aber keine Astralspenden mehr und stellte sich nach und nach den fürchterlichen Erinnerungen. Am Donnerstagabend saßen die vier Gefährten bei Tee und Kerzenschein zusammen im weißen Salon und tauschten ihre Erinnerungen an den Dämonenangriff aus. Jaromir, Lenir und Kerstin berichteten ausführlich, was danach passiert war: von der umständlichen Reise nach Kiel und den Tagen, als es Victoria immer schlechter ging.


  Jaromir wurde dabei ganz blass. Er versuchte zwar, bei den Fakten zu bleiben, aber das gelang ihm nicht. Der Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben und über die Geistesverbindung konnte Victoria seine Verzweiflung spüren. Irgendwann mussten Lenir und Kerstin den Bericht übernehmen. Auch sie nahmen die Erinnerungen mit.


  Erst jetzt wurde Victoria klar, wie knapp es für sie und Jaromir gewesen war. Sie konnte keine Fragen stellen und hörte nur geschockt zu. Die Stimmung war gedrückt.


  Grimmig erzählte Lenir von der Sitzung vor dem Großen Rat und schließlich berichtete Kerstin von Grimmarrs Auftauchen und Lineas Heilung. Alle entspannten sich bei ihren Worten. Als sie fertig war, breitete sich im weißen Salon Stille aus.


  Victoria sah mit großen Augen in die Runde und fragte ungläubig: „Wie? Echt jetzt? Abrexar ist bei Jalina offiziell in Ungnade gefallen? Und Grimmarr hat mir Astralenergie gespendet und seine Leute geschickt?“


  Jaromir nickte mit einem schiefen Grinsen. „Ja, so ist es. Ich kann es selbst kaum glauben, aber die Roten haben einen großen Schritt auf uns zu gemacht. Jalina kann das natürlich nicht hinnehmen. Gerade jetzt nicht, wo sie versucht, die Macht noch stärker an sich zu reißen. Abrexar sagt, dass sie zum Gegenschlag ausholt. Es wird noch eine Sitzung geben und in der wird es darum gehen, was mit uns Gefährten passieren soll. Aber keine Sorge, Kleines, Abrexar bereitet sich nach Kräften vor.“


  „Ach, darum hat er immer nur kurz bei uns reingeguckt“, bemerkte Victoria verstehend. Ihre Fähigkeit, auch die Gedanken abgeschirmter Drachen zu hören, war schon am Dienstag zurückgekehrt. Genau wie das Abschirmen ihres Geistes. Linea hatte angeordnet, dass sie vorerst absolut keine Magie wirken durfte, aber weder das Gedankenhören noch das Abschirmen steuerte sie bewusst. Es passierte einfach.


  Sicher hatte Abrexar besorgniserregende Informationen über das, was Jalina vorhatte und wollte sie damit nicht belasten. Er war tief erleichtert und überglücklich gewesen, als er sie und Jaromir am Dienstag besucht hatte, auch wenn er bemüht war, seine Gefühle nicht zu zeigen.


  „Wie er sich wohl gefühlt hat, als er sich entschied, die Gefallen für Lenir und Kerstin aufzusparen? Er ist immer ganz der Stratege… und doch habe ich gesehen, dass ihn allein schon die Erinnerung an diesen Moment echt fertig macht… ich … ich bewundere seine Stärke, in so schlimmen Situationen trotzdem noch die richtigen Entscheidungen treffen zu können – so schmerzhaft sie auch sind. Ich glaube nicht, dass ich das könnte…“


  „Er hatte Jahrhunderte Zeit, das zu lernen“, antwortete Jaromir ruhig. „Abrexar hat schon früh seine besten Freunde verloren… Er ist durch eine harte Schule gegangen. Er gibt niemanden leichtfertig auf.“


  „Apropos Gefährten“, meinte Kerstin. „Hat einer von Euch schon was von Benan und Naira gehört?“


  Lenir nickte. „Narex hat mir erzählt, dass sie noch immer bei Noran sind und so langsam begreifen, was es bedeutet, Gefährten zu sein. Er hat in den letzten Tagen ab und zu den Kontakt zwischen Noran und Hoggi hergestellt, damit die beiden sich austauschen können.“


  „Warum hat Hoggi Noran denn nicht einfach besucht?“, fragte Victoria verwirrt.


  Jaromir lächelte nachsichtig. „Solange Linea dich nicht für geheilt erklärt, geht dein Mentor freiwillig nirgendwo hin – so stark kann seine Neugier gar nicht sein. … Und Noran weiß, dass es bei uns in den letzten zwei Wochen etwas … nervenaufreibend war. Er wollte nicht stören.“


  Victoria nickte langsam. Sie kam noch nicht damit klar, dass sich alle so um sie sorgten. Ihre Mutter war am Dienstag gleichzeitig heulend und lachend ins Zimmer gestürzt und hatte sie gar nicht wieder loslassen wollen. Ihr Vater hatte seinen beiden Frauen stumm lächelnd dabei zugesehen. Seine Gefühle waren Achterbahn gefahren, denn er erinnerte sich nur zu gut an die Tage, an denen er befürchtet hatte, dass sie sterben würde. Als Giesela sie endlich freigab, nahm auch Hartmut seine Tochter in den Arm und flüsterte: „Kinder dürfen nicht vor ihren Eltern sterben, hörst du, Vici? Vielleicht wusstest du das ja nicht, aber jetzt weißt du es. … Du musst mich um mindestens hundert Jahre überleben, hörst du?“ Er hatte ihr zugezwinkert und laut gesagt: „Hundert Jahre – nicht vergessen, Vici.“


  Sie hatte lächelnd genickt. „Mindestens hundert Jahre, Papi. Das verspreche ich dir.“


  Hartmut hatte noch einmal ihre Hand gedrückt und dann war ihm doch eine Träne über die Wange gelaufen.


  Victoria atmete tief durch. Diese Erinnerungen nahmen sie immer noch sehr mit. Überrascht hatte sie bemerkt, dass sich das Verhältnis zwischen Jaromir und ihrer Mutter deutlich entspannt hatte. Von der alten Furcht vor seinem wahren Wesen war kaum noch etwas zu spüren. Jaromir hatte ihr erzählt, dass ihre Eltern, während sie im Koma lag, gar keine Angst vor ihm hatten. Die Angst um die Tochter hatte alles andere überlagert. Nun flackerte ab und zu schwaches Unbehagen auf, doch die gemeinsame Wache an Victorias Bett wischte alle Bedenken fort. Für Hartmut und Giesela stand unverrückbar fest: Jaromir liebt Victoria. Er gehört zur Familie. Victoria lächelte. „Mama hat ihn nicht nur akzeptiert, sondern schon fast adoptiert…“


  „Hey, Kleines“, nahm sie Jaromirs entfernte Stimme wahr, „Linea ist da. Wir sollten sie nicht warten lassen.“


  „Was?“, fragte Victoria desorientiert. Schließlich begriff sie, wo sie war und stand auf. „Ja, natürlich…“


  Kerstin und Lenir sahen sie besorgt an. Victoria driftete seit dem Koma mit ihren Gedanken häufig weit ab. Manchmal saß sie direkt neben ihnen, war aber trotzdem gar nicht da.


  Victoria lächelte und zwinkerte den beiden zu. „Ich werde mich mehr zusammenreißen, versprochen…“


  Ihre Freunde lächelten aufmunternd zurück, doch die Sorge blieb.


  Linea erwartete Victoria und Jaromir in deren Schlafzimmer. Sie landete immer genau auf dem wunderschönen Bodenmosaik, das Tujana im Herbst entworfen hatte. Es war sehr einprägsam und bestand aus kunstvoll verschlungenen Blumen. Victoria liebte das Mosaik und konnte sich noch immer kaum daran sattsehen. Linea verwendete es als Sprungmarke, wie die Gefährtin im Geist der Heilerin sehen konnte. Ohne dieses markante Muster wäre der Sprung beim ersten Mal ein großes Risiko für sie gewesen, da das Schlafzimmer zwar groß war, aber für ein unbekanntes Ziel aus den Nebeln dann doch wieder klein. Das Turmzimmer, was eigentlich diesem Zweck diente, hatte sie nicht anfliegen wollen, da sie ihren Besuch so diskret wie möglich machen wollte.


  Lineas Drachenpräsenz füllte das Zimmer mit Ruhe und Frieden. Ihre schillernden Schuppen reflektierten das Licht und ließen es in bezaubernden, grün leuchtenden Mustern über die hellen Wände tanzen.


  „Hallo Linea“, begrüßte Jaromir die Heilerin und auch Victoria hob ihre Hand.


  „Guten Abend, Victoria, guten Abend, Jaromir“, grüßte Linea zurück. Sie lächelte und folgte Victorias Blick auf das Mosaik. „Wusstest du, dass das alles Pflanzen sind, die in der richtigen Verarbeitung für einen guten und erholsamen Schlaf sorgen?“


  Victoria schüttelte ihren Kopf. „Nein, das wusste ich nicht. Tujana ist wirklich außergewöhnlich. Dann versteht sie also doch etwas von Heilung?“


  Linea nickte. „Eine Grundausbildung erhält jede Grüne, so wie jeder Schwarze die Grundlagen der Tore vermittelt bekommt. Tujana ist begabt und lernt schnell, doch ihr Herz schlägt in Wahrheit fürs Gestalten.“


  Sie lächelte und Belustigung funkelte in ihren Augen. „Sie will die Seuchenstation umgestalten. «Gerade wenn man erkrankt ist, muss sich die Seele an etwas erfreuen», sagt sie. Einen Raum hat sie schon fertig. Ich hätte nie gedacht, dass ein paar Zauber und etwas Farbe so viel bewirken können. Doch es funktioniert. Die Patienten jedenfalls fühlen sich sehr wohl…


  Aber jetzt bin ich neugierig, wie es dir geht, Victoria. Was hat sich in den letzten zwei Tagen getan?“


  Victoria berichtete und Jaromir ergänzte hier und da etwas. Dann untersuchte Linea sie eingehend.


  Schließlich lächelte die Grüne zufrieden und meinte: „Die Meridiane sehen gut aus. Ich denke, wir sollten einen ersten Versuch wagen.“


  Jaromir hielt die Luft an und Victoria fragte tonlos: „Ich soll zaubern?“


  Linea nickte ruhig.


  Victorias Herz schlug auf einmal heftig und ihr Mund wurde ganz trocken. „Bist du wirklich sicher? Was ist, wenn die Barrieren wieder aufreißen…“ Allein der Gedanke entfachte brennendes Entsetzen in ihr.


  Doch Linea blickte sie ermutigend an und erstickte ihre Panik. „Ich bin hier. Und Jaromir ebenfalls. Wir werden dafür sorgen, dass die Magieströme nicht außer Kontrolle geraten. Außerdem zauberst du doch schon seit zwei Tagen wieder – denk an das Gedankenlesen. … Es wird gut gehen. Dir wird nichts passieren.“


  Victoria wurde von einer Zuversicht durchströmt, die nicht aus ihrem Inneren stammen konnte. Sie nickte. „Und was soll ich machen?“


  „Luftmagie ist für den Anfang nicht schlecht… Bewege die Vorhänge ein wenig, aber streng dich nicht zu sehr an.“


  Victoria sah unsicher zu ihrem Gefährten.


  Jaromir hatte sich gefasst und lächelte aufmunternd. „Das klappt schon, Kleines. Linea und ich passen auf dich auf.“


  Victoria atmete tief durch und nickte entschlossen. Dann sammelte sie konzentriert Magie aus der Umgebung und bewegte die Luft behutsam gegen die Vorhänge.


  Plötzlich flatterte der lange Stoff wie wild im Zimmer herum und zerrte wütend an den Gardinenstangen. Klirrend fiel ein Tonweihnachtsmann zu Boden und ging zu Bruch. Dann endete der Wind abrupt.


  Erschrockenes Schweigen. Noch immer segelten etliche Papierengel geräuschlos durch die Luft und landeten einer nach dem anderen leise schlitternd auf den Fliesen.


  Victoria hatte ihre Augen aufgerissen und Jaromir war ganz blass geworden.


  Nur Linea war die Ruhe selbst, doch auch in ihren Augen spiegelte sich Erstaunen. „Mit so etwas habe ich gerechnet, wenn auch nicht in dieser Dimension.“ Sie untersuchte Victoria und fragte: „Wie fühlst du dich?“


  „Ich? … Gut – also, wenn man mal davon absieht, dass ich mich zu Tode erschrocken habe. … Wer war das?“


  „Du.“


  „ICH? Das kann nicht sein, Linea. Ich habe nur ganz sanft …“


  Jaromir hob nachdenklich einen Papierengel auf. Er blickte Victoria prüfend in die Augen und sagte leise, aber eindringlich: „Du hast diesen Sturm entfesselt, Kleines.“


  „Aber, das kann doch gar nicht sein. Ich… ich…“


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und Hoggi betrat gut gelaunt den Raum. „Bitte entschuldigt meine Verspätung, aber Noran hatte noch einige Fragen wegen der Bindungsphase von Benan und Naira.“


  Er kicherte. „Wir konnten mal wieder kein Ende finden, aber die Eigenarten dieser Phase sind auch zu interessant…“


  Plötzlich bemerkte er die Tonscherben und die Engel auf dem Boden. Er zog verwundert eine Augenbraue hoch und fragte: „Wie ist denn das passiert? Habt ihr gelüftet? Es ist heute doch gar nicht so windig draußen…“


  „Wie gut, dass du da bist, mein Freund“, meinte Linea gelassen und zeigte Hoggi die Bilder von dem kleinen Sturm. „Deine Schülerin hat ihren ersten Zauber ausgeführt.“


  Begeistert klatschte der alte Weiße in seine Hände und rief: „Wie wunderbar! Es ist genau so, wie wir es vorausgesehen haben, Linea! … Nur viel … deutlicher ausgeprägt, oder täusche ich mich da?“


  Linea sah ihn ironisch an. „Ja, «deutlicher ausgeprägt» ist es zweifelsohne.“


  Hoggi grinste glücklich von einem Ohr zum anderen. „Dann hat Victoria jetzt also das Potenzial eines Drachen in fortgeschrittenem Alter?“


  „Wenn das überhaupt ausreicht…“


  „Oh, fantastisch!“ Hoggi klatschte wieder mit leuchtenden Augen in seine Hände. „Dann können wir ja jetzt schon mit all den fortgeschrittenen Zaubern beginnen, die ich für meine Schülerin erst in drei bis vier Jahrhunderten vorgesehen hatte. Das wird großartig, Victoria, du wirst sehen! Du wolltest doch schon immer den Heilzauber lernen, mit dem ich Jaromir in Nordschweden behandelt habe. Damit können wir morgen gleich loslegen.“ Erwartungsvoll strahlte der alte Weiße Victoria an.


  „Das könnt ihr gern tun, wenn du deine Schülerin umbringen möchtest…“, bemerkte Linea trocken.


  „Umbringen?“, fragte Hoggi irritiert. „Aber selbstverständlich nicht! Wieso sollte ich sie denn umbringen wollen?“


  „Halt!“, rief Victoria und erwachte aus ihrer Starre. „Wovon redet ihr beiden da überhaupt?“


  Linea sah sie ruhig an und erklärte sanft: „Als du vor fast zwei Wochen deinen Hilferuf um die halbe Welt geschickt hast, da sind nicht nur die Barrieren gerissen. Die Meridiane selbst wurden dabei stark überdehnt, denn sie mussten die riesigen Mengen Magie aufnehmen. Je weiter sich die Meridiane dehnen können, desto größer ist das magische Potenzial eines Wesens. Normalerweise braucht es Jahrhunderte, um die Meridiane so weit zu öffnen wie deine…“


  „Dann habt ihr also gewusst, dass ihr erster Zauber so ausfallen würde?“, fragte Jaromir vorwurfsvoll.


  Hoggi nickte eifrig, doch Linea schüttelte ihren Kopf. „Ich habe vermutet, dass sich Victorias Potenzial vergrößert hat. Allerdings überrascht mich das Ausmaß doch sehr.“


  Die Heilerin sah die Gefährtin entschuldigend an und fuhr mit ihrer einfühlsamen Gedankenstimme fort: „Victoria, deine Verletzungen sind gut verheilt und die Meridiane haben sich wieder nachhaltig zusammengezogen. Viel mehr wird sich da nicht tun. Es war für mich nicht voraussehbar, dass sie sich noch immer so stark weiten können. Und wenn ich es richtig beobachtet habe, haben sich auch deine Barrieren vollständig geöffnet. … Wie viel Magie wolltest du eigentlich einsammeln?“


  Victoria zuckte mit ihren Schultern. „Du hast gesagt, ich soll mich nicht anstrengen… ich wollte die Vorhänge nur anstupsen.“


  „Machen wir noch einen Versuch!“, schlug Hoggi mit leuchtenden Augen vor.


  „Wollt ihr Victoria umbringen?“, rief Jaromir wütend.


  Linea legte ihren Kopf schief und meinte nachdenklich: „Victoria wird neu lernen müssen, ihre Barrieren zu kontrollieren. Tut sie das nicht, so wird sie beim nächsten Zauber vielleicht schon wieder in Flammen stehen. Ein kontrollierter, zweiter Versuch ist also gar keine so schlechte Idee.“


  In der nächsten Viertelstunde führte Victoria verschiedene Zauber aus und war immer wieder von den heftigen Ergebnissen überrascht. Tatsächlich versuchte sie nur winzige Mengen Umgebungsenergie einzusammeln, doch selbst diese Mengen waren gigantisch. Es kam Victoria so vor, als würde sie ein Reagenzglas mit einem Feuerwehrstrahlrohr füllen wollen. Es war hoffnungslos.


  Als sie zu guter Letzt einen Schutzschild erschaffen sollte, passierte nichts, weil sie vor lauter Angst so wenig Energie aufnahm, dass es für gar nichts reichte.


  Victoria schüttelte unwillig ihren Kopf und versuchte sich zu entspannen. Dann öffnete sie die Barrieren ein klitzekleines Stückchen weiter. Als sie den Zauber gewirkt hatte, war sie sofort von einem blassblau schimmernden, laut sirrenden Schutzschild umgeben. Vor Schreck verlor sie die Kontrolle über ihre Barrieren. Die astrale Kraft rauschte ungehindert durch ihre Meridiane, bis magische Flammen aus ihren Handflächen schossen.


  Bevor die Panik Victorias Herz erreichet hatte, war der Spuk auch schon wieder vorbei und eine schnaufende Grüne stand neben einem keuchenden weißen Drachen.


  „Das reicht für heute“, meinte Hoggi erschöpft.


  „Der Meinung bin ich auch!“, sagte Jaromir scharf und half Victoria beim Aufstehen. Seine Gefährtin war geschockt. Erleichtert stellte er fest, dass ihr nichts fehlte. Das magische Feuer war gelöscht worden, bevor es Schaden anrichten konnte.


  Als Victoria begriff, was da gerade passiert war, übermannte sie die Verzweiflung. Tränen liefen über ihre Wangen und sie schluchzte hilflos: „Ich kann nicht mehr zaubern! Ich beherrsche keinen einzigen Zauber mehr! Und wenn ich es doch versuche, bringe ich mich dabei fast um!“


  Sofort durchflutete eine tiefe Ruhe und Gelassenheit den Raum. Linea trat auf die Gefährtin zu und blickte in ihre Augen: „Victoria … Victoria. … Victoria! Sieh mich an!“


  Widerwillig wandte sich Victoria zu der Heilerin um und sah in ihr Gesicht. Ihre Augen waren so wunderbar grün wie ihre Schuppen.


  „So ist es gut…“, ertönte Lineas Gedankenstimme fest. „Vor vier Tagen hast du noch im Koma gelegen und wenige Tage davor warst du dem Tod näher als dem Leben. Du hast Übermenschliches geleistet und deinen Körper zu Dingen gezwungen, für die er nicht gemacht ist. So etwas hinterlässt Spuren!“


  Victoria schluckte und starrte Linea an. So bestimmt hatte die Grüne noch nie mit ihr gesprochen.


  Linea lächelte und fuhr im gleichen Ton fort: „Du bist 21 Jahre alt und trägst das Potenzial eines alten Drachen in dir. Es grenzt an ein Wunder, dass du überhaupt noch am Leben bist. Du kannst nicht erwarten, dieses enorme Potenzial von heute auf morgen zu beherrschen. Das braucht Zeit.“


  Victoria sah, dass Linea nicht den geringsten Zweifel daran hatte, dass sie es irgendwann schaffen würde.


  Die Gedanken der Heilerin wurden weich, als sie weitersendete: „Victoria, nimm dir diese Zeit. Lerne deinen Körper neu kennen. Und gib auch deiner Seele die Chance, die Kraft zu begreifen, die du nun in dir trägst. Ihr Menschen könnt meist nur schlecht mit solch gewaltiger Macht umgehen … Glaube mir, die Gefahr, dass deine Seele Schaden nimmt, ist viel größer als die, dass du deinen Körper entflammst…“


  Victoria starrte die Heilerin noch immer an. Linea hatte Recht. Jedes Wort, das sie zu ihr gesagt hatte, war wahr. Sie HATTE sich verändert. Mit jedem Zauber war ihr klarer geworden, dass sie über unglaubliche Kräfte verfügte. Sie hatte nur sanft an den Vorhängen zupfen wollen und stattdessen einen Sturm entfesselt. Und für einen normalen Schutzschildzauber hatte sie sich vor zwei Wochen noch anstrengen müssen, aber gerade eben hatte sie einen Schild erzeugt, der selbst dem Angriff eines alten Roten problemlos standgehalten hätte.


  Sie konnte mit einem unachtsamen Zauber das ganze Gebäude hier in Schutt und Asche legen. „Ich habe Superkräfte! … Ich … ich bin ein Monster…“


  „Noch nicht“, antwortete Linea sanft. „Noch bist du nur ein Jungdrache mit viel zu großen Flügeln. Der Wind kann dich leicht davontragen“


  Dann sah die Heilerin Jaromir eindringlich an. „Es wird deine Aufgabe sein, dafür zu sorgen, dass sie nicht Spielball der Winde wird. Sorge dafür, dass Victoria immer wieder auf den Boden zurückkehrt – die Demut und die Lebenskraft der Erde werden ihrer Seele gut tun.“


  Jaromir nickte und nahm seine Gefährtin schützend in den Arm. Weder er noch Victoria begriffen richtig, was das bedeutete. Sie wollten all das gar nicht. Das hatten sie nie gewollt. Das einzige was sie immer gewollt hatten, war, einfach nur zusammen sein.


  Linea lächelte zuversichtlich. „Verliert eure Liebe nicht aus den Augen. Dann könnt ihr es schaffen.“


  Schließlich wandte sie sich Hoggi zu: „Und du, mein alter Freund, wirst dafür Sorge tragen, dass diese Gefährtin nicht in Flammen aufgeht. Bring ihr bei, wie sie die Meridiane und die Barrieren kontrolliert.“


  Der alte Weiße nickte eifrig. Eigentlich machten das alle Drachen intuitiv, aber er hatte schon die eine oder andere Übung im Sinn. Es würde nicht leicht werden und sicher ein Weilchen dauern, bis Victoria die Kontrolle zurück erlangte, doch dafür würden sie in wenigen Jahren oder Jahrzenten gemeinsam hochkomplexe Zauber ausführen können. Das würde eine ganz neue Welt eröffnen. Es gab so viel zu entdecken! Für Victoria, aber auch für ihn selbst.


  „Lasst es ruhig angehen, ihr zwei!“, bemerkte Linea grinsend und sah dabei vor allem Hoggi und Victoria an. „Und jetzt verdaut erst einmal den Schock.“ Sie zwinkerte. „Zeit ist tatsächlich eine der wirkungsvollsten Therapien, die wir Grünen in einem solchen Fall verordnen können. Ich sehe in ein paar Tagen wieder nach dir, Victoria. Jetzt muss ich leider gehen. Auf Wiedersehen ihr drei.“


  


  


  51. Pläneschmieden


  Am nächsten Wochenende war der dritte Advent. In den letzten Tagen hatte Albert mit Hilfe seiner neuen Angestellten Hanna und Martin das ganze Haus festlich dekoriert. Überall hingen Tannengirlanden mit unzähligen, glitzernden weißen Lichtern, roten Schleifen und wunderschönen, kleinen Kugeln in gold, silber und rot. Winzige echte Äpfel, Nüsse und Stechpalmen- und Mistelzweige waren ebenfalls eingearbeitet. Dazu verbreiteten Kerzen, Sterne, Engel, Weihnachtsmänner und Rentiere an so mancher Stelle Weihnachtsstimmung und in der Eingangshalle war sogar eine große Krippe aufgestellt, bei der nun jeden Tag eine neue Figur hinzugefügt wurde. Hanna und Martin stellten sich geschickt an, so dass Albert ihnen nach und nach auch wichtige Aufgaben übertrug und ihm selbst wieder mehr Zeit fürs Kochen und Backen blieb.


  Am Sonntagnachmittag kam Abrexar zum Kaffee vorbei. Die vier Gefährten trafen sich mit ihm im weißen Salon. Das Feuer brannte munter im Kamin und auf dem großen Esstisch standen neben einem prächtigen Adventskranz ein hausgemachter Stollen und zwei große Schalen mit Alberts köstlichem Adventsgebäck – eine davon garantiert zimtfrei.


  Victoria hatte nicht erwartet, dass ihr der Verzicht auf Zimt so schwer fallen würde, doch als die anderen nun ihren Jogi-Tee oder Milchkaffee mit Zimtnote tranken, hätte sie ihre heiße Schokolade am liebsten eingetauscht. Natürlich war die auch lecker und Albert hatte sie liebevoll mit anderen Weihnachtsgewürzen verfeinert, doch Victoria fehlte der Zimt trotzdem. „Es nützt einfach nichts!“, seufzte sie tief. „Ich kann meine Meridiane auch so schon nicht kontrollieren und der Zimt macht alles nur noch schlimmer!“


  Abrexar hatte sich ein Stück Stollen genommen und es dick mit Butter bestrichen. Er lächelte glücklich, als er hineinbiss. Noch immer kauend meinte er augenzwinkernd in Victorias Richtung: „Hoggi hat mir von deinen beeindruckenden ersten Zauberversuchen berichtet… Wir werden uns vor dir in ein paar Jahrzehnten wohl stark in Acht nehmen müssen, was?“


  „In ein paar Jahrenzehnten ist gut!“, stöhnte Victoria deprimiert. „In Acht nehmen solltet ihr euch besser jetzt vor mir, denn wenn ich nur ein paar Krümelchen Sand bewegen möchte, verursache ich einen Erdrutsch. Mein magisches Feingefühl ist mir völlig abhandengekommen – ich habe nur noch den großen Vorschlaghammer.“


  „Der ist manchmal doch auch ganz hilfreich“, bemerkte Lenir grinsend.


  „Ja klar, Lenni“, gab Victoria ironisch zurück. „Besonders, wenn man danach in Flammen steht und einem die Haare mal wieder wegköseln! Sicher!“ Ihre Frisur war auch so ein Problem. Die Glatze ging gar nicht! In den letzten Tagen hatte sie Mützen oder Tücher getragen – „was total scheiße aussieht“ – und war zunehmend unglücklich damit. Und bald war ihre Hochzeit „Super! Langes Kleid und dazu keine Haare. Ich werde so hässlich aussehen! Selbst wenn meine Haare in den nächsten Tagen mit Rekordgeschwindigkeit wachsen würden – in der nächsten Übungsstunde mit Hoggi fackelt alles wieder ab! Ich lerne das einfach nicht. Ich begreife nicht mal ansatzweise, worauf ich achten muss. Ich könnte echt ausfli…“


  Bevor sie sich richtig aufregte, legte Jaromir seine Hand auf ihren Arm. „Hey Vici, du übst erst seit drei Tagen mit Hoggi. Das geht einfach nicht über Nacht.“


  „Genau das ist ja mein Problem!“, antwortete Victoria gereizt. Sie kam nur schlecht mit der ganzen Situation zurecht und Geduld gehörte nicht zu ihren Stärken. Es war ja nicht nur ihr Aussehen. Sie war schon immer anders als die anderen gewesen und wollte nur normal sein. Doch sie war nicht normal und immer, wenn sie ihre Lage irgendwie akzeptiert hatte, kam eine neue Absurdität dazu.


  Kaum war sie glücklich mit ihrem Studium und wurde nicht mehr von allen Kommilitonen als absonderlicher Mathefreak beäugt, konnte sie plötzlich zaubern und verliebte sich obendrein in ihren Professor. Als sie sich damit arrangiert hatte, wurde sie mehrfach von roten Drachen angegriffen. Kaum war diese Gefahr abgewehrt, wurde ihr eine Riesenhochzeit aufgezwungen. Und als sie sich damit angefreundet hatte, kam dieser beschissene Dämonenangriff und nun – verdammte Scheiße noch mal! – konnte sie nicht mehr zaubern, obwohl das doch mittlerweile ein elementarer Teil von ihr war!


  Nein, beruhigen wollte sie sich jetzt nicht. Das alles war einfach total ungerecht!


  „Nie kann mal was laufen, so wie ich es will!“, nörgelte sie. „Ich kann gar nicht mehr zaubern! Warum kann ich nicht einfach eine ganz normale, magisch begabte Person sein?!“


  „Ach, Victoria“, bemerkte Kerstin trocken, „Irgendwas ist doch immer.“ Und dann lachte sie.


  Erst jetzt fiel Victoria auf, wie abstrus ihre Aussage für nahezu jeden Menschen außerhalb dieses Hauses war. „Nein, ich bin echt nicht normal“, stellte sie nüchtern fest. „Und meine besten Freunde sind es auch nicht.“


  Der Knoten in ihrem Bauch löste sich. Sie fiel ins Gelächter mit ein. „Wenn meine Eltern wüssten, was hier tatsächlich abgeht, würden sie entweder uns einweisen lassen, oder sich selbst.“


  „Na, dann lieber sie“, kommentierte Jaromir ihre Gedanken amüsiert. „Obwohl ich die beiden in den letzten Tagen echt liebgewonnen habe… Die Geschichten, die sie mir von der kleinen Victoria erzählt haben, waren höchst aufschlussreich…“


  „Ach, du…“, gab Victoria zurück und boxte ihn leicht in die Seite. Aber sie grinste immer noch.


  Abrexar blickte zufrieden in die Runde und dachte mit tiefer Dankbarkeit: „Ich schätze mich sehr glücklich, die vier hier so zu sehen…“ Ungewollt kamen ihm dabei die Informationen in den Sinn, die er in den letzten Tagen mit Grimmarrs Hilfe gewonnen hatte und plötzlich wurde das Glück bittersüß.


  Victoria blieb das Lachen im Halse stecken. Sie starrte ihn an. „Woher hast du diese Bilder? Von wann sind die und von wem?“, fragte sie scharf. Jede Fröhlichkeit war aus ihrer Stimme gewichen.


  Nun verstummten auch die anderen und blickten besorgt zu Abrexar.


  Der grinste schief und murmelte mit gutmütigem Spott: „Das fragt die, die angeblich gar nicht mehr zaubern kann…“ Doch dann wurde sein Gesicht ernst und er öffnete seinen Geist für alle.


  Ein Hochplateau im Schnee mit einer grandiosen Aussicht. Ein Drache wartet auf ihn. Es ist Jalina – die Nachricht ist also echt …


  Abrupt brachen die Bilder ab, doch auch so wusste jeder Gefährte, um welchen Ort es sich handelte. Es war ihr Plateau.


  „Woher hast du diese Bilder?“, fragte Victoria noch einmal.


  „Direkt aus Tylarrs Dickschädel.“


  „Aber der ist doch wahnsinnig und wird von den Roten bewacht!“, bemerkte Lenir verwirrt. „Das hat Grimmarr doch selbst auf der letzten Sitzung gesagt.“


  „Da hast du Recht, Lenni. Aber ich dachte mir, es könnte nicht schaden, wenn ich mir den Geist des Admirals noch mal genauer ansehe…“


  „Und wie bist du an den Wachen vorbeigekommen?“, wollte Jaromir wissen.


  „Ich habe Grimmarr gefragt“, antwortete Abrexar schlicht.


  „Du hast WAS gemacht?“, fragten Jaromir und Lenir wie aus einem Munde.


  „Ich habe Grimmarr gefragt“, wiederholte Abrexar.


  „Aber… aber die Roten haben doch noch nie… Oder warst du in Jalinas Auftrag dort?“ Lenir war sehr verwundert.


  Abrexar schüttelte seinen Kopf.


  Jaromir schnappte nach Luft. „Ich meine, dass sie Victoria Astralenergie spenden, ist ja schon ein deutliches Signal. Aber dass sie dich ohne Kenntnis der Goldenen den Geist des Admirals lesen lassen, das ist…“


  Abrexar grinste. „Rein formal betrachtet, ist das ihr Gefangener und die Roten können mit ihm anstellen, was sie wollen.“


  „Sicher“, meinte Lenir mit einer wegwerfenden Handbewegung, „aber lehnt sich Grimmarr damit nicht ganz schön weit aus dem Fenster? Wenn Jalina das rauskriegt, möchte ich nicht in seiner Haut stecken.“


  Jaromir nickte zustimmend. „Immerhin haben die Roten den Goldenen jahrhundertelang die absolute Treue gehalten. Das kommt einem Verrat schon ganz schön nahe, besonders, da du bei der goldenen Königin gerade in Ungnade gefallen bist.“


  „Keine Sorge, ihr zwei. Ich habe Grimmarr gefragt, ob er sich über die potenziellen Konsequenzen im Klaren ist.“


  „Und was hat er geantwortet?“, wollte Lenir wissen.


  Abrexars Grinsen wurde noch breiter. „Der König der Roten meinte, dass, falls Jalina ihm Wein schickt, er den nicht trinken würde.“


  Die Drachen brachen in schallendes Gelächter aus und auch Victoria musste grinsen. Sie erklärte der irritierten Kerstin: „Abrexar und seine Leute vermuten, dass der vorherige König der Roten von Jalina mit vergiftetem Wein umgebracht wurde…“ Jetzt grinste auch Kerstin.


  „Also hast du einen neuen Verbündeten“, stellte Victoria fest.


  „Sagen wir mal so: Grimmarr und ich hatten ein paar interessante Gespräche.“


  „Und was ist jetzt mit Tylarr? Was hast du in seinem Kopf noch finden können?“


  Abrexars Lächeln verschwand. „Da war nicht mehr viel. Ich bezweifle ganz ehrlich, dass er aufgrund der Auswirkungen des unbrechbaren Versprechens verrückt geworden ist. Vieles deutete darauf hin, dass jemand seinen Geist gewaltsam gelesen hat und die Folgen billigend in Kauf nahm. Es waren nur noch vereinzelte, unzusammenhängende Fragmente vorhanden, die ein weniger begabter Geistesmagier leicht übersehen würde. … Die Erinnerung, die ihr eben gesehen habt, ist die entscheidende. Sie beweist, dass Jalina euren Lieblingsplatz kannte und dieses Wissen mit Tylarr geteilt hat.“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Kerstin. „Hat denn Tylarr das Attentat geplant und Jalina nur den günstigsten Ort dafür geliefert?“


  Abrexar schüttelte den Kopf. „Daran habe ich große Zweifel. Die Roten sind begabte Strategen, aber die Vorgehensweise dieses Angriffs war äußerst subtil und hinterhältig. So würde kein Roter freiwillig vorgehen. Das Ganze trägt eindeutig Jalinas Handschrift. Ich gehe davon aus, dass sie die treibende Kraft dabei war und Tylarr nur ihr Werkzeug.“


  Victoria runzelte mit der Stirn. „Aber wenn tatsächlich Jalina dieses Attentat befohlen hat, warum hat das unbrechbare Versprechen ihr dann nicht die astralen Kräfte geraubt?“


  „Darüber habe ich lange nachgedacht“, antwortete der alte Schwarze langsam. „Die einzig logische Antwort darauf lautet: Sie hat das Attentat nicht befohlen.“


  „Aber gerade hast du doch gesagt, dass Jalina genau das getan hat“, widersprach Lenir verwirrt.


  Abrexar lächelte. „Ich habe gesagt, dass Jalina die treibende Kraft war, nicht, dass sie das Attentat angeordnet hat.“


  „Das ist doch Wortklauberei! Das kommt doch beides aufs Gleiche raus“, beharrte Jaromir. „Oder etwa nicht?“


  Sein Mentor beugte sich vor und sah die vier Gefährten ruhig an. „In diesem Fall kommt es auf jedes Wort – sogar auf jeden Gedanken an. Jalina ist eine Goldene. Sie beherrscht das Spiel wie keine Zweite. Sie weiß präzise mit Worten und mit Ideen umzugehen und sie hat einen absolut disziplinierten Geist.


  Nehmen wir einmal an, sie erzählt Tylarr etwas Allgemeines über die Torna-Rosen-Zucht. Etwa, dass die jungen Pflanzen eingehen, wenn sie in den ersten zwei Monaten angefressen werden. Stellen wir uns vor, dass Tylarr weiß, wie sehr Jalina diese Blumen liebt und dass sie gerade ein paar Jungpflanzen ins Freie gesetzt hat. Nehmen wir weiter an, dass die beiden noch über die aktuelle Geröllhasenplage reden und darüber, dass diese Biester ein paar Felder weiter gnadenlos den Kohl abfressen. Was wird Tylarr wohl tun, wenn Jalina ihm eine Belohnung für einen beliebigen Gefallen seinerseits in Aussicht stellt?“


  „Er wird jeden Hasen töten, der auch nur in die Nähe ihren Rosen kommt“, flüsterte Victoria.


  „Und hat sie ihn darum gebeten?“, hakte Abrexar nach.


  Die vier schüttelten stumm ihre Köpfe, doch Kerstin fiel etwas auf. „Aber dann hätte Jalina doch trotzdem den Plan in ihrem Kopf gehabt und die Absicht, Tylarr so zu manipulieren, dass er ihren Plan umsetzt! Gilt das denn nicht?“


  Abrexar sah Kerstin aufmerksam an. „Damit hast du natürlich recht. Und genau das ist der springende Punkt: Sie darf keinen Plan im Kopf haben, den sie, wie auch immer, zur Umsetzung bringt.“


  Die vier sahen den alten Schwarzen verständnislos an und so fuhr er fort: „Die Goldenen sind die unangefochtenen Meisterinnen der Täuschung und Jalina ihre Königin. Sie muss die einzelnen Bestandteile des Planes in ihrem Geist streng voneinander getrennt haben, so dass sie kein Ganzes ergeben, denn sonst“ – er nickte Kerstin anerkennend zu – „hätte das unbrechbare Versprechen sie ihrer astralen Kräfte beraubt.“


  „Wie hat sie denn dann geplant?“, fragte Kerstin ratlos. „Das verstehe ich nicht.“


  „Das ist auch schwer zu verstehen. Wie gesagt, Jalina hat einen hochdisziplinierten Geist. Ich gehe davon aus, dass sie ein … Wie soll ich das ausdrücken? … Sie hat ein sehr bewusstes Unterbewusstsein, das die Einzelteile des Plans koordiniert. Das Unterbewusstsein wird von dem Versprechen nicht berührt und so entgeht sie der Bestrafung.


  Diese Vorgehensweise ist nicht unproblematisch. Das Unterbewusstsein arbeitet nicht zielgerichtet wie das Bewusstsein. Darum hat Jalina für die Planung auch lange gebraucht. Außerdem ist das Risiko sehr hoch. Gelangt der Gesamtplan doch ins Bewusstsein, so greift das unbrechbare Versprechen. Um auf das Beispiel zurückzukommen: Jalina darf nicht mal darüber nachdenken, dass die Hasen ihren Rosen Schaden zufügen könnten oder gar getötet werden sollten.“


  „Scheiß Rosen…“, bemerkte Lenir unwillig.


  Victoria war ganz blass geworden und stellte leise fest: „Sie wird nie aufgeben, oder? Solange sie Macht hat, wird sie versuchen, uns zu töten.“


  Abrexar nickte. „Ich befürchte, damit hast du Recht, Victoria.“


  Jaromir wollte schützend seinen Arm um sie legen, doch Victoria straffte sich und erklärte entschlossen: „Ich werde an der nächsten Sitzung teilnehmen.“


  „Was?“, rief ihr Gefährte aufgebracht. „Du bist noch nicht mal eine Woche aus dem Koma erwacht und schon willst in die Höhle des Löwen? Glaubst du wirklich, Jalina lässt sich so eine Gelegenheit entgehen? Die Himmelszitadelle ist ihr Hoheitsgebiet! Und sie hat uns Gefährten doch ohnehin schon auf dem Kieker und macht uns für die Situation an den Toren verantwortlich.“


  „Ganz genau, Jaromir“, stellte sie trotzig fest. “Glaubst du wirklich, unsere Situation wird besser, wenn wir weiter bloß zusehen? Nur wenn wir wissen, was sie vorhat, werden wir verhindern können, dass ihr nächster Anschlag Erfolg hat. Ich habe es satt, nach ihrer Pfeife zu tanzen oder mich zu verstecken. Ich will endlich frei sein! Also, Abrexar, wann ist die nächste Sitzung?“


  „Ganz so einfach ist es nicht, Victoria“, gab der alte Schwarze ruhig zurück. „Die Sitzungen sind zwar öffentlich, aber nur für Mitglieder unserer Gesellschaft und du bist kein Drache…“


  „Pah! Du kannst Jalina sagen, dass durch meine Meridiane in den letzten zwei Wochen mehr Drachenastralkraft geflossen ist, als durch so manche ihrer Adeptinnen ein Leben lang. Und spätestens wenn Jaromir und ich verheiratet sind, bin ich doch wohl ein «Mitglied eurer Gesellschaft», oder etwa nicht?“


  Abrexar nickte. „Das stimmt. Allerdings ist die Sitzung schon am nächsten Sonntag…“


  „Dann ziehen wir die Hochzeit eben vor“, entgegnete Victoria entschlossen.


  Der Schwarze betrachtete sie nachdenklich. „Ich vermute, dass das gar nicht nötig sein wird. Jalina sieht dich nicht als akute Bedrohung und wenn ich mich geschickt anstelle, kann ich sie dazu bringen, dich vorzuladen. Dazu müssen meine Agenten nur ein paar Informationen streuen.“


  Jaromir hätte ihn für diesen Vorschlag am liebsten mit Blicken getötet.


  Victoria spürte die Angst ihres Gefährten. Falls sie tatsächlich an der Sitzung teilnahm, würde Jalina diese Gelegenheit sicher nicht ungenutzt verstreichen lassen. Er hatte so verzweifelt um ihr Leben gekämpft, dass er den Gedanken, seine Gefährtin könnte auch nur in die Nähe der goldenen Königin gelangen, kaum ertragen konnte.


  „Ich weiß, Liebster, ich weiß… Aber das hier wird nie aufhören. Wenn wir uns nicht wehren, wird Jalina uns umbringen – vielleicht nicht am nächsten Sonntag, aber irgendwann wird sie uns erwischen. Ich will einfach nicht mit dieser Angst im Nacken leben, Jaro. Das macht mich ganz krank.… Sie weiß nicht, dass ich ihre Gedanken lesen kann. Vielleicht bekommen wir etwas heraus, das uns hilft…“


  Jaromir sah ihr prüfend in die Augen und ließ seine Gedanken mit ihren verschmelzen. Schließlich lächelte er traurig. „Du hast recht, Kleines. Wir werden kämpfen.“


  Dann wandte er sich an Abrexar: „Also gut, alter Mann. Dann lass uns vorladen. Aber wir müssen uns vorbereiten. Das unbrechbare Versprechen schützt uns nur, so lange wir kein Gesetz brechen und das kann bei den Goldenen sehr schnell passieren. Dann bräuchte Jalina nicht mal mehr irgendwelche Tricks mit ihrem Unterbewusstsein anstellen…“


  Abrexar nickte ernst. „Mandolan wird euch briefen. Diese Woche sollte dafür ausreichen.“


  Kerstin und Lenir sahen einander betroffen an. Kerstin war froh, dass sie nicht an Victorias Stelle war, auch wenn ihr klar war, dass Jalina sie und Lenir keinesfalls tolerieren würde. Nicht nach dem, was die Königin auf der letzten Sitzung über die Verbindung zwischen Gefährten und Toren gesagt hatte.


  Schließlich fragte Lenir: „Worum wird es denn in der Sitzung am Sonntag überhaupt gehen? … Nach der letzten Versammlung hast du angedeutet, dass Jalina gegen uns Gefährten vorgehen will.“


  Abrexar lächelte sarkastisch. „Selbstverständlich nicht offiziell. Offiziell wird es um die Situation an den Toren gehen. Wir haben die Examination in den letzten anderthalb Wochen mit Hochdruck vorangetrieben und werden die Scans in den nächsten Tagen abschließen. Die Ergebnisse werden auf der Sitzung präsentiert.“


  Er lächelte. „Tatsächlich haben wir in einem menschenleeren Gebiet in Australien ein Tor mit signifikant verminderter Integrität der Membranspannung gefunden, ohne dass sich hier ein Gefährtenpaar gebildet haben kann. Wir haben mit dem Torwächter gesprochen und können ausschließen, dass er im letzten Jahr Besuch in welcher Form auch immer gehabt hat. Der Wächter ist ein echter Einsiedler… Damit können wir Jalinas Theorie entkräften.“


  Sein Lächeln wurde säuerlich. „Das wird sie jedoch kaum dazu bringen, aufzugeben. Tatsächlich beabsichtigt sie, alle Gefährten in der Himmelszitadelle kasernieren zu lassen – und das wird das wahre Thema der Sitzung sein. Dann soll dort die Verbindung und ihre Auswirkung auf Drache, Mensch und Tor eingehend untersucht werden. Sie hofft, die Drachen durch das entstehende Leid der Gefährten davon abzubringen, freiwillig die Verbindung zu einem Menschen einzugehen. So will sie die Zahl der Gefährten klein halten. … Mir ist allerdings noch nicht klar, womit sie diesen Schritt begründen will.“


  Die vier schwiegen entsetzt.


  Abrexar sah Victoria an und fuhr fort: „Wenn du an der Sitzung teilnimmst und Jalinas Gedanken liest, erkenne ich vielleicht ihre Strategie und kann sie durchkreuzen.“


  „Aber Jalina hat das zweite Gesicht“, merkte Victoria an. „Sie wird wissen, was wir vorhaben.“


  Der alte Schwarze zuckte mit den Schultern: „Wir wissen doch gar nicht, wie genau das mit den Zukunftsvisionen der Goldenen funktioniert. Ich hatte bislang nicht den Eindruck, dass Jalina in jeder Situation weiß, was auf sie zukommt. Klar, sie ist häufig überraschend gut informiert, aber eben nicht immer. Wir werden nehmen, was wir kriegen können.“


  Die Stimmung war gedrückt und keiner sagte ein Wort.


  Abrexar grinste gelassen und meinte: „Ach, kommt schon. Noch ist nichts passiert und außerdem sind wir nicht die Einzigen, die sie unter Wind hat. Grimmarr zum Beispiel steht mit dem Rücken an der Wand. Meine Agenten berichteten mir, dass Jalina am Sonntag die oberste Heeresleitung für sich fordern will.


  Und wir Schwarzen sind auch nicht gerade untätig. Meine Leute arbeiten fieberhaft daran, eines der vielen Gerüchte zu beweisen, mit denen wir die Goldenen diskreditieren können. Neben den ganzen alten Kamellen, die wir leider schon seit Jahrhunderten nicht beweisen können, sind wir auch an ein paar ganz neuen Sachen dran.“


  Jaromir sah ihn aufmerksam an. „Zum Beispiel?“


  „Ach, angeblich gibt es eine Grüne, die nicht in der Himmelszitadelle lebt. Sie soll sogar zum Paarungsflug aufgestiegen sein…“


  „Und was hat das mit den Goldenen zu tun?“, fragte Lenir.


  „Wir gehen davon aus, dass eine Grüne außerhalb der Zitadelle Insiderinformationen über die Goldenen besitzt, die denen schaden könnten“, gab Abrexar zurück. „Warum sonst sollte sie getrennt von ihrer Art leben? Auf alle Fälle kann es nicht schaden, sich mit der Grünen zu unterhalten, wenn wir sie denn finden können. Aber wie gesagt: Das ist natürlich nicht der einzige Hinweis, dem meine Leute nachgehen…“


  Während Abrexar von anderen Gerüchten berichtete, mischten sich Victorias Erinnerungen an ihre Gespräche mit Tujana unter ihr Erstaunen. Die eigene Unfruchtbarkeit war der Grund, warum die Grünen noch immer bei den Goldenen lebten. Sie fühlte die tiefe Trauer ihrer Freundin so intensiv, als hätte Tujana ihr das gerade erst erzählt. „Die Grünen verkörpern das Leben schlechthin und doch können sie selbst keines schenken“, dachte sie bitter.


  Und dann schlich sich noch etwas anderes in Victorias Geist – das Bild einer leeren Bruthöhle, das sie nach der Initiation immer wieder bei Lexia gesehen hatte. Dazu das schlechte Gewissen der Goldenen Tujana gegenüber. Dieses schlechte Gewissen war Lexia bei der letzten Teezeremonie fast unerträglich gewesen. Sie hatte der Grünen den Tee nach der Initiation nur noch widerwillig gereicht… Und immer wieder das Bild der leeren Bruthöhle…. Konnte es wirklich eine Grüne außerhalb der Himmelzitadelle geben, die fruchtbar war?


  Langsam begriff Victoria.


  „Der Tee dient gar nicht dazu, die Grünen vor einer ominösen Krankheit zu schützen“, flüsterte sie tonlos. „Der Tee verhindert, dass die Grünen sich paaren. Damit sie bei den Goldenen bleiben.“


  „Was?“, fragte Abrexar fassungslos.


  Victoria sah mit aufgerissenen Augen in die Runde und öffnete ihren Geist. Schließlich sah sie Abrexar an: „Sag mir, dass das nicht wahr sein kann. Sag mir, dass ich mich täusche! Die Goldenen können doch nicht eine ganze Rasse…!“


  Abrexar war wie erstarrt. Dann wurden seine Augen zu schmalen Schlitzen. „Doch, die Goldenen können! Und so etwas würden sie auch tun. Das sähe Jalina und ihren Vorgängerinnen ähnlich…“


  Er stand eilig auf. „Verzeiht – ich habe zu tun.“


  Mit schnellen Schritten verließ Abrexar den Salon und schon beim Rausgehen nahm er Kontakt zu einem anderen Schwarzen auf.


  


  


  52. Grüne Angst


  Plasch Paries Aquae sah Sharrah beschwörend an. Der Prinz der Blauen hatte die Grüne mit offenen Armen in Atlantis empfangen und wollte sie zu nichts zwingen. Dazu schätzte er sie viel zu sehr. Doch er war auch mit den Gefährten in Nordschweden gewesen und wusste, welch große Hoffnung sie darstellten.


  Wenn Abrexar recht hatte, dann wollte Jalina alle drei Paare vernichten. Zutrauen würde er der goldenen Königin das ohne Weiteres. Er glaubte dem Schwarzen. „Wir könnten Abrexar helfen, die Goldenen in ihre Schranken zu weisen. Jalina greift mit beiden Klauen nach der Macht und wir…“


  Sharrah schüttelte heftig den Kopf und ihre grünen Augen funkelten trotzig, als sie ihn unterbrach: „Ich habe nicht meinen eigenen Tod inszeniert, die Strapazen der Flucht ertragen, mich monatelang vor den Goldenen versteckt und bin beim Entzug von diesem unsagbaren Tee fast krepiert, um jetzt durchs Haupttor in die Zitadelle zurückzukehren. Die Goldenen haben Fahimja ermordet und es wie einen Unfall getarnt! Denkst du, die würden zögern, mich umzubringen, wenn sie mich kriegen können?“


  Sie bewegte sich anmutig und sah an ihrem leicht geschwollenen Leib hinunter. „Außerdem habe ich nicht vor, meine Eier in Gefahr zu bringen. Oder glaubst du etwa, Jalina wird von meinem Zustand begeistert sein und mir vor lauter Freude eine Bruthöhle zur Verfügung stellen?“


  Plasch sah sie ruhig an und schüttelte besonnen den Kopf. Seine Schuppen schillerten bei jeder Bewegung in einem prächtigen, perlmuttfarbenen Blau. „Das habe ich doch nie behauptet, Sharrah. Du stehst unter meinem persönlichen Schutz. Jalina wird gar nicht an dich herankommen.“


  Dann wurde seine Gedankenstimme sanft. „Meinst du nicht, dass die anderen Grünen es verdient hätten, die Wahrheit zu erfahren? Sollten sie nicht endlich wissen, was der Tee wirklich bewirkt, den die Goldenen euch regelmäßig in dieser Zeremonie verabreichen?“


  Sharrahs Entschlossenheit wankte. Zu fliehen und sich zu verstecken, weil ihr Leben bedroht war, war eine Sache. Aber ihre Schwestern weiter der Lüge auszusetzen eine ganz andere. Sie hatte damals wirklich geglaubt, dass sie sterben würde, doch nach wenigen Stunden war sie wieder aus dem Koma erwacht. Danach ging es ihr stündlich besser und bereits am nächsten Tag konnte sie aufstehen.


  Für eine schwere Krankheit war ihre Genesung unverhältnismäßig schnell gegangen. Das hatte sie nachdenklich gemacht und so hatte sie Nachforschungen angestellt. Glücklicherweise verfügten die Blauen über eine riesige Bibliothek, denn sie hatten sich vor etlichen Jahrhunderten bei dem großen Zusammenschluss allen Wissens in der Bibliothek der Goldenen nicht beteiligt. Die Abteilung für den Bereich Heilung war beachtlich und nach einigen Tagen des Studiums fand Sharrah, wonach sie suchte.


  Die Samen des Lattozarstrauches waren hochgiftig. In einer geringen Dosis jedoch, als Tee aufgebrüht, wirkten sie bei einmaliger Einnahme leistungssteigernd und schmeckten hauchzart nach Holunder. Der Grund, warum von diesem Mittel abgeraten wurde, war, dass der Tee sehr schnell abhängig machte und dann seine positive Wirkung verlor. Außerdem wurde vermutet, dass sich die längere Einnahme negativ auf die Fruchtbarkeit auswirken konnte. Der Entzug wurde als sehr schmerzhaft beschrieben und die Symptome passten genau zu dem, was Sharrah hatte durchmachen müssen.


  Sie hatte eine halbe Ewigkeit darüber nachgegrübelt, wie sie das Gift hatte unbemerkt zu sich nehmen können, vor allem über einen entsprechend langen Zeitraum. Schließlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass es in dem Tee beigemischt sein musste, den die Goldenen jeder Grünen einmal in der Woche in der rituellen Dankeszeremonie reichten.


  Aber warum sollten die Goldenen so etwas tun? Es machte keinen Sinn und doch war es die einzige Erklärung. Außerdem machten die Goldenen um den Tee ein großes Geheimnis. Nur ihre Rasse kannte das Rezept und war mit der Herstellung betraut.


  Jetzt, mit etwas Abstand, erinnerte sie sich daran, dass sie in den ersten Wochen nach ihrer Aufnahme in die Reihen der Jungdrachen immer ganz aufgekratzt nach der Teezeremonie gewesen war. Sie hatte es allerdings auf das Ritual an sich zurückgeführt so wie all ihre Schwerstern auch, denn dass sie an der Zeremonie teilnehmen durften, zeigte, dass sie endlich erwachsen waren und nun sogar von den Goldenen respektiert wurden.


  Sie schloss müde die Augen. Plasch hatte recht. Sie durfte ihre Schwestern nicht länger im Dunklen lassen. „Doch was wird passieren, wenn ich die Wahrheit enthülle?“


  Sie dachte daran, wie hinterhältig Fahimja ermordet worden war und daran, dass sie den Mord in der Unfallinszenierung fast nicht erkannt hätte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Jalina einfach alles zugeben und sich demütig entschuldigen würde.


  Ohnmächtige Angst übermannte Sharrah. Die Goldenen waren geschickt und skrupellos in solchen Dingen. Sie würden bestimmt irgendwie aus dieser Sache herauskommen. Wahrscheinlich waren es am Ende ihre grünen Schwestern, die bezahlen mussten.


  Als Sharrah die Augen wieder öffnete, schimmerte Hoffnungslosigkeit in ihnen. „Die Goldenen haben uns über Jahrhunderte hinweg getäuscht und uns – warum auch immer – mit diesem Tee vollgepumpt. Sie haben Pfefferminz und andere Blätter mit intensivem Aroma untergemischt, damit der zarte Holundergeschmack nicht durchkommt. Sie haben uns ganz bewusst all diese Jahrhunderte vergiftet.


  Glaubst du wirklich, ich kann da aufkreuzen und der ganze Spuk ist vorbei? Irgendjemand wird dafür zahlen müssen. Und ich will es nicht sein!“


  Tränen traten in ihre Augen und sie wandte sich ab, als sie weitersprach: „Ich will wenigstens einmal mein eigenes Gelege pflegen dürfen. Ich wünsche mir so, meine eigenen Jungen schlüpfen zu sehen… Alles würde ich dafür geben… Alles!“


  Plasch seufzte. Es hatte keinen Zweck, weiter auf Sharrah einzureden. Ihre Angst und Trauer füllten erdrückend den Raum und auch sein eigenes Herz war schon ganz schwer.


  Wenn er ihr davon erzählte, dass ihr Paarungsflug bereits als Gerücht die Runde machte und Abrexar davon erfahren hatte, würde sie sicher in Panik geraten. Das machte erst recht keinen Sinn.


  Wenigstens hatte der Schwarze ihn direkt darauf angesprochen, so dass Plasch alles abstreiten konnte. Er würde Sharrah nicht verraten. Niemals. Und Abrexar war ebenfalls verschwiegen. Er hielt nichts davon, Gerüchte weiterzuerzählen. Es konnte also noch eine Weile gutgehen. Doch irgendwann würde Jalina davon Wind bekommen. Er konnte nur hoffen, dass die Jungen dann schon geschlüpft waren, doch bis dahin dauerte es noch deutlich länger als ein Jahr.


  Sharrah sah ihn unsicher an. „Bitte verrate mich nicht, Plasch! Bitte lass mich hier für unsere Jungen sorgen.“


  Er lächelte. „Selbstverständlich werde ich dich nicht verraten. Du bist in Atlantis sicher.“


  


  


  53. Die Wahrheit


  Die Woche vor der Sitzung verging wie im Flug. Abrexars Gerüchte funktionierten erschreckend gut. Er hatte noch am Sonntag durch seine Agenten verbreiten lassen, dass Victoria eine Möglichkeit gefunden hatte, die Fähigkeit des Langstreckensendens nach Belieben einzusetzen. Wenn ein Mensch so etwas konnte, musste das für Drachen leicht erlernbar sein. Jalina sprang willig auf diesen Zug auf, erklärte das Thema am Montagmorgen für alle Drachen von besonderem Interesse und am Mittag überbrachte eine goldene Botin die Vorladung für Victoria zur nächsten Sitzung.


  Als die Gefährtin das Pergament mit dem Siegel der Goldenen in den Händen hielt, war sie sich nicht mehr sicher, ob ihre Idee wirklich so gut gewesen war, aber nun war es zu spät. Jetzt musste sie gehen.


  Mandolan bemühte sich nach Kräften, Jaromir und Victoria mit dem Protokoll der Goldenen vertraut zu machen. Außerdem schärfte er Victoria nicht nur einmal ein, dass sie vorsichtig sein musste. Sie sollte ihre Fähigkeit, die Gedanken abgeschirmter Drachen lesen zu können, auf keinen Fall preisgeben. Erst recht nicht durfte bekannt werden, dass sie in der Lage war, anderen Wesen Gedanken so einzupflanzen, dass diese dachten, es wären die eigenen.


  Mandolan betonte, dass beides bei Drachen großes Unbehagen und Misstrauen verursachen würde und sie sah sofort, dass diese Aussage auf ihn selbst hundertprozentig zutraf. Egal, was sie auf der Sitzung herausfände: Das Entsetzen der Drachen über ihre Fähigkeiten würde jede noch so brisante Wahrheit als unbedeutend verblassen lassen.


  Außerdem wies Mandolan darauf hin, dass Victoria ihren Geist nicht öffnen sollte, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Das war erstens schlechter Stil und zweitens konnte es gefährlich werden, wenn ihre Gedanken abschweiften und sie so wohlmöglich Dinge verriet, die besser verborgen blieben.


  Sie sollte nur nach Aufforderung und am besten laut sprechen. Die Gedankenrede sollte sie höchstens unauffällig bei der Zwiesprache mit ihren Vertrauten einsetzen oder besser nur flüstern. Er und Abrexar waren sich einig, dass dieser kleine Trick sie harmloser und ungefährlicher erscheinen lassen würde, weil er ihre Fähigkeiten herunterspielte und sie unbedeutend menschlich wirken ließ.


  Auf GAR KEINEN Fall durfte sie zaubern! „Als wenn ich das nicht selbst wüsste.“


  Sie stellte sich kurz vor, welchen Eindruck sie bei den Drachen hinterlassen würde, wenn sie versuchte, Jalina den Gedanken in den Kopf zu pflanzen, dass alle Gefährten ungefährlich seien und ein unbeobachtetes Leben in Ruhe und Frieden verdienten. Was wohl passieren würde?


  „Vermutlich sprenge ich der Königin damit den Schädel weg und gehe selbst in Flammen auf…“ Sie kicherte. „Dann wirke ich wohl nicht mehr ganz so harmlos, wie die beiden alten Herren das gern hätten.“ Nein, zaubern kam definitiv nicht für sie in Frage.


  Als Mandolan sie am Samstagabend entließ, war er wegen der Sitzung mindestens so nervös wie Victoria. Er war ein Pedant und nahm für ihren Geschmack vieles zu genau, doch er war aufrichtig und gab sein Bestes, um die Gefährten optimal vorzubereiten. Sein Wissen, was Gesetze und Verhaltensregeln anging, war schier unerschöpflich. Victoria war froh, dass er am nächsten Tag an ihrer Seite stehen würde – genau wie Narex und Hoggi. Normalerweise hätte Hoggi seinen Platz bei der Abordnung der Weißen gehabt, aber da er ihr Mentor war, würde er bei ihr und Jaromir bleiben.


  Aus Rücksicht auf die Gefährten war die Sitzung vom Morgen auf die Mittagszeit verschoben worden. Wegen der Zeitverschiebung bedeutete das, dass sie gleich nach einem frühen Frühstück aufbrechen mussten. Das war Victoria nur recht. So würde sie wenigstens nicht so viel Zeit zum Nachdenken haben und konnte sich nicht noch verrückter machen als ohnehin schon.


  „Hey Kleines, du bist ja ganz kribbelig. Es wird alles gut gehen. Wir sind doch nicht angeklagt oder so was.“ Jaromir nahm zärtlich ihre Hand und ging ins Schlafzimmer.


  Victoria seufzte. „Stimmt. Aber ich habe einen eigenen Punkt auf der Tagesordnung. «Bericht über die Situation an den Toren, Langstreckensendefähigkeit der Gefährtin Victoria, Verschiedenes» heißt es auf meiner Vorladung. Das macht mich schon nervös.“


  Jaromir grinste. „Mich auch. Aber wir sind gut vorbereitet und die meiste Zeit werden wir einfach nur herumstehen und zuhören. Die anderen werden gut auf uns aufpassen. Vielleicht wird uns sogar langweilig…“


  Victoria lachte ironisch. „Das kann ich mir kaum vorstellen! Nicht, nachdem Abrexar uns verraten hat, was sich unter «Verschiedenes» verbirgt. Grimmarrs Entmachtung und die Zwangsverlegung aller Gefährten in die Zitadelle. Ich hoffe, wir dürfen nach der Sitzung überhaupt noch nach Hause.“


  „Sicher dürfen wir das“, versuchte Jaromir sie zu beruhigen, doch sie spürte, dass seine Zuversicht nicht so groß war, wie er vorgab.


  Er lächelte sie an. „Dir kann ich echt nichts vormachen, was?“


  Victoria schüttelte den Kopf und sah in seine warmen, braunen Augen. „Nicht wirklich…“


  Jetzt nachdem alle Vorbereitungen abgeschlossen waren und es nichts mehr zu tun gab, außer sich für den kommenden Tag auszuruhen, kroch eine diffuse Angst in Victorias Herz. Sie betrat morgen das Haus der Person, die mehrfach versucht hatte, sie umzubringen. Eigentlich war das Wahnsinn.


  Doch in Wahrheit war sie selbst die Bedrohung. Sie war eine gut getarnte Geheimwaffe. Sie war der Trumpf in Abrexars Ärmel, der das Blatt wenden sollte. Grimmarr hatte dem Truchsess der Schwarzen in den letzten Tagen unter vier Augen von der zweiten Prophezeiung erzählt.


  «Wenn Drache und Mensch am Atem des Dämons sterben, bricht ein neues Zeitalter an.» Beide waren sich einig darin, dass dieses neue Zeitalter bevorstand. Nur, wie würde es aussehen? Würde es wieder eine starke Gemeinschaft von Gefährten geben oder würde Jalina sie alle vernichten?


  „Kann das wirklich sein? Wird es einen einschneidenden Wandel geben? Beginnt er vielleicht schon morgen? … Und wie geht es dann weiter?“, fragte sie sich hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Angst. Es konnte alles geschehen! Mit einem Mal fühlte sich Victoria so lebendig wie noch nie. Sie hatte keine Ahnung, was morgen sein würde. Aber heute war sie hier. Frei und voller Tatendrang.


  Sie sah aus dem Fenster. Es hatte den ganzen Tag geschneit und noch immer rieselten dicke, weiße Flocken leise zu Boden. Ihr kam ein Gedanke und sie grinste.


  Ihr Gefährte grinste zurück und flüsterte lächelnd: „Eine gute Idee! Ich könnte jetzt sowieso nicht schlafen.“


  Auf dem Weg nach draußen schnappte sich Victoria Mütze und Jacke. Lachend liefen die beiden in den Park. Jaromir erhellte die Dunkelheit mit einer kleinen, magischen Flamme, die ihnen von allein folgte.


  Sie tobten durch die weiße Pracht und bewarfen sich kichernd und kreischend mit Schnee bis sie laut nach Luft japsten und vor Lachen nicht mehr konnten. Schließlich ließen sie sich auf einer Lichtung einfach fallen und machten Schneeengel mit ihren Armen und Beinen.


  Es hatte aufgehört zu schneien und durch eine Wolkenlücke konnte man die Sterne am Himmel funkeln sehen. Jaromir und Victoria lagen auf dem Rücken und hielten sich an den Händen.


  „Hier könnte ich ewig liegen“, dachte Victoria und hätte den Moment am liebsten festgehalten.


  Jaromir drehte sich zu ihr um und griff nun auch nach ihrer zweiten Hand. „Dann würden deine bezaubernden Hände aber ganz schnell absterben – sie sind schon eiskalt. Du hättest Handschuhe mitnehmen sollen…“


  „Wozu brauche ich Handschuhe, wenn ich dich haben kann?“, fragte sie kichernd.


  „Auch wieder wahr.“ Mit diesen Worten erweiterte er den Klimazauber, so dass auch Victoria in Wärme gehüllt wurde. Er lächelte sie an und ließ heißes Glück in sie hineinrieseln.


  Sie sah in seine hell leuchtenden Augen und wollte darin ertrinken. Sie brauchte nichts auf dieser Welt – nur ihn. „Küss mich!“


  Er sah sie einen Moment lang lächelnd an, fast so, als wollte er sich jede Einzelheit ihres schönen Gesichts für immer einprägen. Dann schloss er seine Augen und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Stirn. Seine Lippen waren warm und weich wie Seide. Sie bedeckten ihre Augen, ihre Nase und endlich auch ihren Mund mit zarten Küssen und weckten die Schmetterlinge in Victorias Bauch.


  Leidenschaftlich küsste sie ihn zurück.


  Sie lebte! Heute und jetzt. Und diese Nacht war noch lange nicht zu Ende.


  Am nächsten Morgen bekam Victoria ihr Frühstück kaum hinunter. Sie aß nur wenig. Das war vielleicht auch besser so, da sie unmittelbar nach dem Frühstück durch die Nebel in die Himmelszitadelle der Goldenen sprangen.


  Der Sprung war heftig! Victoria wollte sich bei ihrer Ankunft auf keinen Fall übergeben, doch sie konnte das Würgen nach dem Austritt aus der Sphäre nur mit knapper Not unterdrücken.


  Abrexar nahm sie mit einer Abordnung schwarzer Drachen in einem großen Sprungraum in Empfang. Überall waren komplexe Muster in den Boden eingearbeitet und Jaromir erklärte ihr, dass er sein Muster kurz vor dem Sprung von Abrexar übermittelt bekommen hatte. Andere Rassen folgten festen Plänen, damit es nicht zu Zusammenstößen kam. Jetzt jedoch war der Raum fast leer.


  „Kommt heute denn keiner?“, fragte Victoria verwundert und ließ sich von Jaromirs Rücken gleiten.


  Abrexar lächelte sie in seiner Drachengestalt an. „Es sind schon fast alle da. Ich hielt es für besser, wenn ihr zwei erst kurz vor der Sitzung eintrefft. Jalina weiß schon mehr, als mir lieb ist und ich wollte verhindern, dass sie ihre Spione noch vor der Sitzung auf dich ansetzen kann.“


  Die Gefährten machten das Bodenmosaik frei und kurz darauf landeten Mandolan, Narex und Hoggi.


  Gut flankiert von allen Seiten machten sie sich auf den kurzen Weg in die große Halle der Goldenen.


  Der Raum war überwältigend. Victoria war so beeindruckt, dass sie fast stehen geblieben wäre. Sie kannte diese Halle schon aus Abrexars Erinnerungen, doch sie mit den eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz anderes.


  Die Halle war gigantisch groß. Ihre goldenen Wände schimmerten warm im Licht von zahllosen Kronleuchtern. Und an der endlos entfernten hinteren Wand war ein riesiges Podest aufgebaut. Es funkelte und glitzerte und Victoria sah, dass es tatsächlich über und über mit zum Teil faustgroßen, kunstvoll geschliffenen Edelsteinen besetzt war. Diese Pracht war atemberaubend!


  Als Victoria ein paar Schritte in die große Halle gegangen war, erstarben die summenden Gedankengespräche plötzlich. Alle sahen zu ihr herüber. Oder besser gesagt, sie versuchten es, denn durch die schwarzen Drachen um sie herum war von ihr selbst kaum etwas zu sehen.


  Die stummen Gespräche brandeten wieder auf und die Neugier war fast greifbar.


  Victoria war Hoggi in diesem Moment sehr dankbar dafür, dass er ihr in den letzten Tagen neue Flugklamotten gemacht hatte. Sie waren etwas unauffälliger als die alten, ließen sie jedoch genauso gut aussehen. Außerdem gehörte eine coole Kappe dazu, die ihre kurzen Stoppeln verbarg.


  Dann fiel Victoria etwas auf. Es roch hier intensiv… und scharf… nach heißem Metall!


  Jaromir lächelte. „Eine große Gruppe Menschen riecht ebenfalls, wenn auch nicht nach Metall… so ist das wohl bei allen Lebewesen.“


  Victoria antwortete nicht. Sie war viel zu beeindruckt von den unzähligen Drachen, die buntgemischt diese Halle füllten.


  Sie war einer Armee der Roten vor einem knappen halben Jahr in Nordschweden begegnet und erinnerte sich noch genau, wie eingeschüchtert sie damals gewesen war. Doch das war nichts, verglichen mit dem, was sie jetzt fühlte. Der begrenzte Raum der Halle ließ die Drachen noch größer erscheinen als damals unter freiem Himmel. Außerdem kam sie den Drachen hier viel näher. Besonders die Roten wirkten wild und aggressiv. Ihre Aura war furchterregend und überstrahlte die aller anderen Drachen.


  Victoria versuchte ihre Angst zu unterdrücken. Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass diese Krieger so groß wie ein vierstöckiges Haus waren. Von der Schwanzspitze bis zum Maul maßen die meisten von ihnen ausgestreckt wohl so um die zwanzig Meter – das war doppelt so lang wie Jaromir. Und dann waren es so viele! Die Weißen wirkten mit ihren sieben Metern Länge und der harmlosen Ausstrahlung dagegen regelrecht winzig und niedlich.


  Sie erinnerte sich an die Bilder einer Versammlung, die Abrexar ihr gezeigt hatte. Heute waren deutlich mehr Drachen anwesend und noch etwas war anders: die Perspektive! Sie hatte immer alles aus Abrexars Sicht gesehen, hatte sich also mehr oder weniger auf Augenhöhe mit den anderen Drachen gefühlt. Nun, mit ihrer lächerlichen Größe von eins siebzig, kam sie sich wie ein Insekt vor, das hier ganz sicher nichts verloren hatte.


  Sie hatte viele Drachen kennengelernt, doch, von dem Fest in Nordschweden mal abgesehen, hatte sie fast alle in Menschengestalt getroffen. Auch Jaromir, Abrexar, Hoggi, Mandolan, Narex und all die anderen hatte sie fast immer nur als Mensch gesehen. Und sie verhielten sich auch meist wie Menschen. Hier war das anders. Ihr wurde schlagartig klar, wie wenig Menschen und Drachen tatsächlich gemein hatten.


  „Wie konnte ich nur auf die irrwitzige Idee kommen, an dieser Sitzung teilnehmen zu wollen?“, fragte sie sich mit aufwallender Panik. „Ich bin für diese Wesen doch nur ein merkwürdiger Käfer. Sie werden mich einfach zerquetschen! Ich muss hier weg!“


  Sofort trennte eine unangenehm vertraute Distanz sie von ihren Gefühlen.


  „Ganz ruhig, Kleines“, hörte sie Jaromirs konzentrierte Gedankenstimme. „Ich bin hier. Du kennst meine wahre Gestalt. Erinnere dich an die vielen Stunden, in denen wir auf dem Plateau die Aussicht genossen haben. Auch da war ich ein Drache und du hast dich zwischen meinen Vorderläufen geborgen gefühlt. Wir sind Gefährten. Du gehörst zu uns Drachen.“


  Seine Worte und der Zauber halfen. Victorias Angst ebbte ein wenig ab.


  Sie spürte, wie ihr Gefährte kurz Zwiesprache mit Mandolan hielt. Dann lächelte er sie an und seine vertrauten, braunen Augen waren voller Wärme. „Mandolan meint, du kannst auch auf meinem Rücken bleiben. Vielleicht geht es dir damit besser. Möchtest du es versuchen?“


  Sie nickte dankbar und eine Sekunde später hatte Mandolan sie auf Jaromirs Rücken gehoben.


  Er nickte ihr aufmunternd zu. „Du lässt dich jetzt doch wohl nicht einschüchtern, oder Victoria? Das hast du gar nicht nötig. Lass dich von ihren körperlichen Maßen nicht blenden – die meisten von ihnen überflügelst du schon jetzt. Denk immer daran: In der Magie ist die physische Größe nicht von Bedeutung. Sieh dir Hoggi an und du weißt, dass das die Wahrheit ist.“


  Victoria nickte hölzern. Mandolan hatte recht.


  Sie atmete tief durch und sah sich um. Auf Jaromirs Rücken ging es ihr tatsächlich besser. Langsam beruhigte sie sich.


  Dann betrat eine Gruppe Goldener den Raum und plötzlich kam Bewegung in die Drachen. Gespräche wurden beendet und die vermengten Farben der Drachenrassen trennten sich wie von Geisterhand.


  Victorias Gruppe war noch nicht weit in die Halle vorgedrungen, doch sie hatten offensichtlich schon ihr Ziel erreicht. Rechts vom Eingang sammelten sich die Blauen und daneben die Roten. Links standen die Weißen gefolgt von den Schwarzen und Grünen. Gegenüber dem Eingang stellten sich die Goldenen würdevoll und anmutig auf.


  Victoria hielt nach bekannten Gesichtern Ausschau und erkannte Grimmarr auf den ersten Blick. Außerdem sah sie Linea und konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, ihr zuzuwinken. Offiziell kannte sie die Grüne natürlich nicht. Einige Schwarze, Weiße und Blaue hatte sie bei dem spontanen Fest vor ein paar Monaten in Nordschweden getroffen, doch in ihrer wahren Gestalt sahen sich die Drachen so ähnlich, dass Victoria niemanden außer ihren engsten Freunden erkannte.


  Gerade suchte sie die Abordnung der Grünen nach Tujana ab, da betrat eine zweite Gruppe Goldener den Raum. Allen voran schritt Jalina, flankiert von ihren Getreuen. Überrascht stellte Victoria fest, dass auch Lexia unter diesem Gefolge war. Das hatte sie nicht erwartet!


  „Jalina hat Lexia vor zwei Tagen zur Hüterin ernannt“, hörte sie Abrexars Gedankenstimme auf einer geheimen Frequenz, die nur seine Leute hören konnten. „Sie hat sich in den letzten Wochen offenbar als sehr nützlich für die Königin erwiesen…“


  Victoria war fassungslos. „Wie habe ich mich nur so in Lexia täuschen können? Ich war fest davon überzeugt, dass sie zu uns halten würde.“


  Dann trafen sich ihre Blicke für eine Sekunde und Lexia sah schnell woanders hin.


  Victoria schnaufte verächtlich und dachte: „Wenigstens hat sie den Anstand, ein schlechtes Gewissen zu haben. Aber ganz ehrlich: Ihr Mitgefühl kann sie sich schenken!“


  Jalina nahm majestätisch auf dem Podest Platz und ihr Gefolge reihte sich rechts und links davon auf. Die Königin war strahlend schön und wirkte offen und warmherzig. Das Funkeln ihrer diamantenbesetzten Schuppen verliehen ihr ein überirdisches Leuchten. Sie begann mit angenehmer Gedankenstimme zu senden: „Meine lieben Freunde. Ich möchte euch alle zur heutigen Sitzung begrüßen.“


  Jalina sprach Latein. Jetzt zahlte sich Victorias Unterricht aus. Mit ein klein wenig Hilfe von Jaromir verstand sie jedes Wort.


  „Gleich wird der Truchsess der Schwarzen uns die Ergebnisse der Torexaminationen vorstellen.“ Die Goldene lächelte ermutigend in die Runde. „Ich will dem Truchsess nichts vorwegnehmen, aber ich darf so viel verraten, dass wir heute ganz sicher keine Öffnung der Tore zu erwarten haben. Bevor ich gleich das Wort an den Wächter der Wächter übergebe, möchte ich jedoch die Gelegenheit nutzen und einen ganz besonderen Gast begrüßen.“


  Sie sah Victoria direkt an und die Gefährtin spürte ihre ehrliche Freude darüber, dass sie hier war. „Meine liebe Victoria von den Schwarzen, herzlich willkommen in unseren Reihen. Ich bin hocherfreut, dich endlich kennenzulernen und sehr froh, dich gesund und munter zu sehen. Vielen Dank, dass du meine Einladung angenommen hast und bereit bist, uns später noch ein paar Fragen zu beantworten.


  Da du vor wenigen Wochen fast an dem fürchterlichen Angriff der Nachtmaare gestorben wärst und sicher noch immer an den Folgen zu tragen hast, möchte ich dir schon jetzt meine Dankbarkeit aussprechen und meinen aufrichtigen Respekt zollen.“


  Jalina verneigte anmutig ihr Haupt und klatsche ihre Schwingen aneinander.


  Die anderen Drachen fielen mit ein. Alle Blicke waren auf Victoria gerichtet und sie wurde prompt rot. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte und nickte den Drachen unsicher zu.


  Jalina lächelte sie noch immer freundlich an und Victoria stellte überrascht fest, dass die Goldene tatsächlich jedes Wort so gemeint hatte, wie sie es sagte.


  „Jalina will meine Freundin sein?!“ Sie ist um meine Gesundheit besorgt und hätte getrauert, wenn ich gestorben wäre. Sie wünscht mir nichts Schlechtes und will schon gar nicht meinen Tod!“


  Victoria war fassungslos. „Abrexar hat sich getäuscht! Jalina plant gar nichts gegen uns! Sie steht auf UNSERER Seite! Ich kann ihr vertrauen. Ich kann ihr wirklich…“


  Plötzlich hielt Victoria inne, denn mit einem Mal schlug ihr für eine Sekunde unbändiger Hass entgegen. Sie suchte nach dem Drachen, der auf ihrem Grab tanzen wollte und stellte verwirrt fest, dass das Jalina sein musste.


  Jetzt verstand Victoria gar nichts mehr!


  Die Drachen klatschen noch immer ausdauernd ihre Schwingen aneinander und Jalinas Lächeln war ihr anerkennend zugewandt. Vielleicht eine Spur weniger lebendig als noch gerade eben, aber ganz eindeutig höchst freundlich.


  Schließlich legte die Königin der Goldenen ihre Schwingen mit einer eleganten Bewegung an. Nun verstummte auch der Applaus der anderen Drachen.


  Jalina richtete das Wort respektvoll an Abrexar, der vortrat und die Ergebnisse seiner Untersuchungen anschaulich präsentierte. Victoria hörte ihm kaum zu. Sie beobachtete unauffällig Jalina.


  Nachdem sie das Gedankenmuster der Königin einmal gesehen hatte, brauchte sie zum Glück nicht mehr in die Richtung der Goldenen schauen, um ihren Geist lesen zu können.


  In den ersten Minuten des Vortrags hörte Jalina Abrexar aufmerksam zu. Sie war wirklich erleichtert über das, was Abrexar sagte und dankbar, dass sie so einen fähigen, schwarzen Wächter hatten, der die Situation offensichtlich wieder voll im Griff hatte. Seine Nachlässigkeit in den letzten Wochen hatte sie ihm verziehen, allerdings musste sie aus Verantwortung für all die anderen Drachen dafür sorgen, dass so etwas nie wieder vorkommen konnte.


  Victoria war schon bereit zu glauben, dass sie sich vorhin getäuscht haben musste, aber dann passierte es wieder. Abrexar hatte eine Weile gesendet und nun endgültig die Aufmerksamkeit der Drachen auf sich gezogen, da spürte Victoria eine Welle des Hasses und unwilligen Respekts.


  Wieder waren es zweifellos Jalinas Gedanken: „Mist! Der alte Knabe hat sich schon von der letzten Sitzung erholt und ist wieder voll da. Ich hatte wirklich gehofft, es würde ihn stärker aus der Bahn werfen. Wenn ich ihn nicht bald außer Gefecht setze, wird er mir noch ernsthaft schaden.“


  „Wie kann das sein?“, dachte Victoria verwirrt. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass dort vorne zwei grundverschiedene Drachen stehen, die abwechselnd denken.“


  Jaromir hatte Victorias Wahrnehmung und ihre Gedanken aufmerksam geteilt. „Offensichtlich sehen wir gerade den Grund, warum Jalina immer so überzeugend ist. Sie spielt kein Theater, sondern sie denkt und fühlt wirklich das, was sie sagt. Echter geht es nicht…“


  „Aber wie kann das sein?“, wollte Victoria wissen. „Ist sie etwa schizophren?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Bei dieser Krankheit kann der Betroffene nicht nach Belieben zwischen den Persönlichkeiten hin- und herschalten, so wie Jalina es offensichtlich tut. Nein… ich glaube eher, dass sie gelernt hat, etwas aus verschiedenen Perspektiven zu betrachten und diese sorgfältig zu trennen.“


  Victoria dachte nach. Dann verstand sie langsam. „Du meinst, dass ein Teil von ihr mich wirklich mag und um mein Wohlergehen besorgt ist, während der andere – vermutlich deutlich größere Teil – mich hasst und lieber heute als morgen meinen Tod feiern würde?“


  Jaromir nickte innerlich. „Ganz genau. In Ansätzen hast du das doch bestimmt selbst schon mal erlebt, oder? Als wir zum ersten Mal gemeinsam bei deinen Eltern waren, konntest du die Reaktion deiner Mutter doch auch ein Stück weit verstehen, oder?“


  „Das stimmt. Aber ich bin nicht in der Lage, einen Teil von mir komplett auszublenden, so wie Jalina!“


  „Du hattest auch keine Jahrhunderte, um deinen Geist zu disziplinieren…“


  Allmählich begriff Victoria, was Abrexar vor einer Woche damit gemeint hatte, als er sagte, die Königin der Goldenen würde einen hochdisziplinierten Geist besitzen … In diesem Moment erschien es ihr zum ersten Mal realistisch, dass Jalina tatsächlich die einzelnen Bestandteile des Dämonenanschlags geplant hatte, ohne sie bewusst miteinander zu verknüpfen. „Und gerade eben hat sie noch nicht einmal sich selbst belogen! Ein Teil von ihr respektiert Abrexar wirklich und schätzt ihn und seine Fachkompetenz sehr. … Was für ein Monster! Sie ist extrem gefährlich!“


  „Da kann ich dir nur zustimmen, Kleines.“


  In diesem Moment fasste Abrexar seinen Bericht noch einmal zusammen: „Unsere Untersuchungen belegen also zweifelsfrei, dass weder jetzt noch in den nächsten Monaten die Gefahr besteht, dass sich eines der Tore öffnen könnte.


  Und selbst wenn sich die Situation aufgrund einer zurzeit nicht absehbaren Entwicklung rasant verschlechtern sollte, so kann ich euch versichern, dass wir rechtzeitig gewarnt werden. Alle Torwächter sind hervorragend ausgebildet und permanent mit ihrem Tor verbunden. An den kritischen Toren werden derzeit Doppelwachen eingesetzt. Jeder Wächter ist informiert und in erhöhter Alarmbereitschaft. Falls die Integrität der Membranspannung auf einen kritischen Wert fallen sollte, wird der verbundene Wächter es bemerken und die Gemeinschaft der Wächter sofort informieren.“


  Victoria fiel auf, dass es Abrexar gelungen war, die Sorgen der Drachen zu zerstreuen. Erleichterte Gedanken wogten durch die Halle. Sie vertrauten dem Truchsess und von den Ängsten der letzten Sitzung war nichts zu spüren. Auch Jalina lächelte entspannt und zuversichtlich in seine Richtung.


  Abrexar verneigte sich kurz und ergriff noch einmal das Wort: „Meine Freunde, ich möchte noch auf eine Kleinigkeit hinweisen.“


  Gespannt sahen die Drachen zu Abrexar und hier und da kam neugieriges Getuschel auf.


  Jalina sah ebenfalls interessiert zu ihm hinüber, allerdings schwangen Langeweile und Verachtung in ihren Gedanken mit. „Na, was zaubert der alte Wächter jetzt wieder unter seinen Schwingen hervor? Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wird es mir wohl kaum gefallen…“


  Abrexar wartete, bis er die volle Aufmerksamkeit hatte. Dann begann er zu senden: „Bei unserer letzten Sitzung haben wir diskutiert, dass es einen Zusammenhang zwischen der erhöhten Aktivität an den Toren und dem Wiedererscheinen der Gefährten geben könnte. Wenn ich mich recht erinnere, wurden wir uns nicht einig, ob die Gefährten die erhöhte Aktivität verursachen oder, ob umgekehrt, die erhöhte Aktivität an den Toren dafür sorgt, dass sich in ihrer Nähe neue Gefährtenpaare finden.


  Nun… das Tor im Outback von Australien, von dem ich euch eben berichtete, ist neben Kiel und La Paz das einzige Tor mit einem signifikant gesunkenen Integritätswert. Hier gibt es jedoch in einem Umkreis von mehreren hundert Kilometern keine Menschen und erst recht keine Gefährten. Ergo können wir schlussfolgern, dass die Integrität der Membranspannung an diesem Tor von allein gefallen ist.“


  „Verfluchter Mistkerl!“, durchzuckte es Jalinas Gedanken, doch im nächsten Atemzug hatte die Goldene sich wieder im Griff und flutete ihre Gedanken mit Wohlwollen, während ein verschwindend kleiner Teil ihres Geistes nach einer Lösung für dieses Problem suchte.


  Abrexar sah energisch in die Runde. „Ich empfehle, dass wir diese Thesen ein für alle Mal überprüfen. Lasst uns ein paar junge Drachen und Menschen in die Nähe des dritten Tores bringen und beobachten, ob sich ein neues Paar findet. Lasst uns außerdem ein Gefährtenpaar in der Nähe eines unauffälligen Tores stationieren und sehen, ob sich die Integrität verändert. Die Ergebnisse können uns Hinweise liefern, welche Theorie die richtige ist.“


  Alle weißen Drachen klatschten begeistert ihre Flügel aneinander und auch viele Schwarze und Blaue stimmten Abrexar auf diese Weise zu.


  Jalina erhob sich anmutig und sah ehrlich betrübt in die Runde. „Ich fürchte, dass uns dieses Vorgehen nicht weiterbringen wird“, sendete sie mit großem Bedauern.


  Enttäuscht verstummte das Flügelklatschen. Alle blickten die Königin aufmerksam an.


  „Vielen Dank für den ermutigenden Vortrag, Wächter der Wächter, und auch für deinen klugen Vorschlag“, fuhr Jalina respektvoll fort. „Leider wird er außer einer neuen Gefahr keine tragfähigen Erkenntnisse bringen, denn diese Tore sind miteinander verbunden.“


  Überraschtes Gemurmel zog durch die Halle und Victoria sah, dass Abrexar in diesem Moment zum ersten Mal davon hörte.


  „Wie meinst du das, Jalina?“, hakte der alte Schwarze misstrauisch nach. „Weder Kiel noch La Paz führte nach Australien.“


  Die Goldene sah ihn erstaunt an. „Diese Tore verbindet doch eine Non-Passage-Relation. War dir das etwa nicht bekannt, Abrexar? Selbstverständlich zeige ich dir gern die Bilder, die die Vorgängerin meiner Vorgängerin für ihre Nachfahren bewahrt hat.“ Und dann öffnete sie ihren Geist für alle. Die Bilder waren blass, aber dennoch klar und deutlich.


  Ein alter Mann mit langem weißen Bart und einem spitzen Hut sah seine Zuhörerin ernst an. Victoria erinnerte der Typ sofort an Hoggis Menschengestalt, bevor sie für sein Umstyling gesorgt hatte.


  „Wie nett, dass du einen alten Mann wie mich besucht hast, Tarin“, sagte der Mensch. „Es ist immer schön, mit dir zu plaudern und ich bin wirklich froh, dass es euch endlich gelungen ist, die Tore zu verschließen. Jetzt wird das Grauen ein Ende finden. Wir alle brauchen so dringend etwas Frieden… Ich danke dir für diese Nachricht. So kann ich beruhigt von der Welt gehen, wenn meine Zeit gekommen ist.“


  „Es wird hoffentlich noch lange dauern, bis dieser Tag kommt, Myrddin“, entgegnete die Goldene freundlich und wollte sich erheben.


  Doch der alte Zauberer hob seine Hand. „Warte Tarin. Eines solltest du noch wissen. Die Tore – sie sind auf magische Weise miteinander verbunden und zwar nicht nur, um sie zu durchschreiten. Nimm La Paz. Dieses Tor führt zwar nach Rom, aber es ist auch auf merkwürdige Weise mit dem einzigen Tor des fünften Kontinents verbunden. Diese beiden Tore können sich gegenseitig beeinflussen. Öffnet sich La Paz, so kann sich auch das Tor des fünften Kontinents öffnen, selbst wenn dort niemand die Sphäre durchqueren will.“


  Alle Drachen in der Halle teilten das Erstaunen der alten Königin.


  „Aber Myrddin! Warum erfahre ich heute zum ersten Mal davon?“


  Der alte Magier lächelte milde. „Sieh mich doch nicht so vorwurfsvoll an. Diese Non-Passage-Relationen hatten einfach keine Relevanz. Weder für das Durchschreiten noch für das Versiegeln. Und ich bin mir sicher, dass es nicht viele davon gibt. Sie sind eine unbedeutende Besonderheit, die ich selbst erst vor Kurzem herausgefunden habe. Jetzt, wo die Tore verschlossen sind, hat diese Form der Verbindung doch ohnehin keine Bedeutung mehr…“


  „Nun gut, alter Mann“, erwiderte Tarin skeptisch. „Aber teile deine Erkenntnisse wenigstens mit den schwarzen Wächtern. Die sollten davon erfahren… wer weiß, was uns die Zukunft noch bringen mag.“


  Myrddin nickte lächelnd. „Das habe ich vor. Ich habe mich schon mit ihnen in Verbindung gesetzt. Ein Wächter – Abrexar heißt er, glaube ich – wird mich in Kürze aufsuchen. Man versicherte mir, er sei zwar noch jung, verstünde aber etwas von der Materie.“


  Dann seufzte er tief: „Ach Tarin, es sind so viele gestorben. Von uns Alten ist kaum noch einer übrig. Manchmal frage ich mich, was ich hier überhaupt noch soll…“


  Damit endete die Erinnerung der alten Goldenen Königin und augenblicklich füllte aufgewühltes Gedankengemurmel die Halle der Goldenen.


  „So ein Gespräch hat nie zwischen Myrddin und mir stattgefunden“, stellte Abrexar äußerlich ruhig fest.


  Jalina zuckte gleichgültig mit ihren Schultern. „Es sind nicht meine Erinnerungen, Wächter der Wächter. Ich gebe nur wieder, was Tarin uns Hüterinnen hinterlassen hat. Leider können wir heute weder sie noch Myrddin befragen.“


  Victoria spürte, dass die Stimmung in der Halle kippte. Kurz zuvor noch waren die Drachen zuversichtlich gewesen, was die Tore betraf und voller Vertrauen Abrexar gegenüber. Nun regte sich Misstrauen. Wenn Abrexar von dieser merkwürdigen Verbindungsart nichts gewusst hatte, was war ihm sonst noch alles entgangen? Wie zuverlässig waren die Ergebnisse der Examination? Schon auf der letzten Sitzung hatte sich gezeigt, dass der Wächter der Wächter die Situation an den Toren offensichtlich nicht so ernst nahm, wie er es müsste.


  Victoria schluckte bedrückt. Das hier lief ganz sicher nicht so wie geplant.


  Jaromir leitete die aufgefangenen Gedankenfetzen der Drachen an seinen Mentor weiter und der ging nun gezielt auf die Bedenken ein und versuchte, sie mit Mandolans Hilfe zu zerstreuen.


  Victoria hörte gar nicht richtig zu. Sie musste nachdenken. Irgendwas war merkwürdig an Tarins Erinnerungen gewesen. Sie kam nur nicht darauf, was sie störte.


  Plötzlich bemerkte sie, dass sich Jalina diebisch freute. Äußerlich war die Goldene Abrexar zugewandt und hörte ihm aufmerksam zu. Doch ihre Gedanken straften ihr interessiertes Gesicht lügen: „Das habe ich mal wieder gut hinbekommen. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Hihi! Abrexars Vorschlag ist vom Tisch und als Bonus habe ich das Vertrauen in ihn schwächen können. Die Sitzung läuft tadellos.“


  In diesem Moment wurde Victoria klar, was nicht stimmte. Die Erinnerungen hatten zartrosa Ränder gehabt. Ganz schwach nur, aber doch da. „Das zweite Gesicht“, dachte die Gefährtin verwirrt. „Aber wie kann es sein, dass Jalina eine Zukunftsvision von diesem Gespräch hatte? Tarin und dieser Myrddin sind doch schon lange tot… das verstehe ich nicht. Was soll denn das? Oder hatte Tarin diese Vision noch zu ihren Lebzeiten und hat die Erinnerung daran weitergegeben?“


  Sie kam nicht dazu, weiter über dieses Problem nachzudenken, denn in diesem Moment senkte sich ein überraschtes Schweigen über die Halle, welches unmittelbar durch einen ungläubigen Schrei aus dem Lager der Grünen zerrissen wurde: „SHARRAH! Bei der Sphäre – du LEBST!“


  Für eine Sekunde durchzuckte Jalina tiefe Wut. Ein Blick genügte der Königin, um festzustellen, dass die Gerüchte wahr waren und ihre Assassinen versagt hatten.


  Doch gleich darauf spürte Victoria eine Welle der Erleichterung und Dankbarkeit von der Goldenen ausgehen.


  „Sharrah, du lebst! Der Sphäre sei Dank!“, rief nun auch Jalina. Sie erhob sich geschmeidig von ihrem Podest und flog elegant durch die Halle der Grünen entgegen. „Als wir die Spuren deines und Fahimjas schrecklichen Unfalls entdeckten, haben wir verzweifelt nach dir suchen lassen! Wir konnten dich nirgendwo finden und befürchteten, der Berg habe dich für immer verschluckt.“


  Jalina landete ein kleines Stück vor Sharrah und sendete zutiefst erleichtert: „Ich bin so froh, dich gesund zu sehen!“ Sie wollte nach den Klauen der Grünen greifen – ein Zeichen der Verbundenheit unter den Drachen – doch der große blaue Drache, der die Grüne begleitete, trat entschieden zwischen die beiden Weibchen.


  „Was hat das zu bedeuten, Plasch?“, fragte Jalina bestürzt, als sie in die abweisenden Gesichter der beiden Neuankömmlinge blickte. „Was stimmt nicht, Sharrah?“


  Doch der Blaue blieb stumm. Die Grüne kämpfte offensichtlich mit ihren Gefühlen. Sie glaubte Jalina kein Wort und hatte große Angst, doch gleichzeitig zerriss die Sehnsucht nach ihren Schwestern ihr Herz.


  Mit ehrlicher Anteilnahme sendete Jalina sanft: „Du hast uns so gefehlt. Deine Schwestern und wir haben wochenlang getrauert und viele tun es noch immer. Du hast ein großes Loch in unserer Gemeinschaft hinterlassen, Sharrah.“


  Die Grüne sammelte sich. Misstrauisch blickte sie die Königin an. Dann nahm sie allen Mut zusammen und trat ein paar Schritte an ihr vorbei, so dass alle sie sehen konnten. Entschlossen sendete sie: „Ich bin zum Paarungsflug aufgestiegen.“


  Auf diesen Satz folgte erst ungläubiges Schweigen und dann großer Tumult. Die Grünen hielt nichts mehr an ihrem Platz. Sie flogen auf ihre Schwester zu und tasteten mit Blicken die Mitte von Sharrah ab. Es konnte keinen Zweifel geben: Sie war nicht nur quicklebendig, sondern zweifellos auch trächtig. Überglücklich umringten die Grünen ihre verloren geglaubte Schwester und stimmten einen überschäumend fröhlichen Gesang an, der jeden in der Halle tief berührte und mitriss.


  Nach einer Weile klang der Gesang aus und dann wurde Sharrah von ihren Schwestern mit Fragen so überschüttet, dass sie gar nicht antworten konnte. Inzwischen waren auch die anderen Drachen näher getreten und teilten das unbändige Glück. Nicht wenige Gesichter waren nass vor Freudentränen.


  Als sich der erste Ansturm etwas legte, ergriff Jalina tief berührt das Wort: „Meine liebe Sharrah! Dein Erscheinen beschert uns gleich zwei unvergessliche Wunder. Ab heute soll der 19. Dezember für alle Drachen ein Freudentag sein. Wir werden dich…“


  Sharrahs Miene versteinerte zu einer kalten Maske. „Wie kannst du es wagen!“, unterbrach sie die Königin wütend und erschrockenes Schweigen breitete sich aus.


  „Ich verstehe nicht…“, setzte Jalina verwirrt an.


  „Was verstehst du nicht, Königin der Goldenen?“, schnitt ihr Sharrah das Wort ab. „Dass ich noch lebe, oder dass ich trächtig bin?“ Sie sah ihre Schwestern eindringlich an und erklärte anklagend: „Der rituelle Tee, den uns die Goldenen einmal in der Woche servieren, enthält Lattozarsamen.“


  Einige Grüne rissen ungläubig ihre Augen auf, doch die meisten verstanden nicht, was sie damit sagen wollte.


  Bevor Sharrah zu weiteren Erklärungen ansetzen konnte, bahnte sich Jalina den Weg zu ihr. Gespanntes Schweigen füllte die Halle. Alle Augen waren nun auf die Königin gerichtet. Jalina senkte tiefbetroffen ihr Haupt und sendete leise: „Es tut mir so leid, Sharrah.“


  Als die Goldene ihren Kopf wieder erhob, waren ihre Augen gefüllt mit Bedauern, Schuld und Mitgefühl. Sie sendete weit genug, dass alle sie hören konnten, doch tatsächlich wandte sie sich nur an Sharrah. „Vor vielen Jahrhunderten gab Tarin Loranja ein Versprechen, dass nach den Wünschen der Grünen Meisterheilerin für viele Jahrhunderte Bestand haben sollte und geheim bleiben musste. Das möchte ich dir gern…“


  „Ich will es nicht hören, Jalina!“, fuhr Sharrah sie an. „Du hast mich und meine Schwestern vergiftet. Ich kann mir keinen Grund der Welt vorstellen, der diesen Frevel entschuldigen könnte. Ich kann dir nicht mehr glauben!“


  Die Grüne reckte Jalina ihren Kopf trotzig entgegen, doch Victoria erkannte, dass Sharrahs Entschlossenheit zu bröckeln begann. Loranja war eine der bedeutendsten Heilerinnen der Geschichte gewesen. Die Grünen hatten nie ein Oberhaupt gehabt, doch Loranja war mit ihrem Wirken und ihrer natürlichen Autorität dieser Funktion während der Torkriege sehr nahe gekommen.


  Die anderen Drachen in der Halle waren wie erstarrt. Was Sharrah Jalina vorwarf, war ungeheuerlich. Hatten die Goldenen tatsächlich die Grünen vergiftet? Aber warum nur hätten sie so etwas tun sollen? Unzählige, ungläubige Gedanken irrten durch den Raum und alle starrten wie gebannt auf Jalina. Wie würde die Königin auf diese massiven Anschuldigungen reagieren?


  „Ich verstehe deinen Hass auf mich und auch dein Misstrauen, Sharrah“, erklärte Jalina niedergeschlagen. „Doch ich möchte, dass du den Grund für unser Handeln verstehst.“


  Entsetztes Raunen zischte durch die Reihen. Sharrahs Anschuldigungen waren wahr! Die Goldenen hatten die Grünen vergiftet.


  Doch Jalina sprach weiter, bevor sich die gerechte Wut der Drachen entladen konnte: „Bitte Sharrah, höre mich noch ein einziges Mal an und ich verspreche dir bei der Sphäre, dass ich dich danach nie wieder belästigen werde.“


  Sharrah starrte Jalina unentschlossen an.


  Die Drachen in der Halle beobachteten die beiden Weibchen gebannt. Wenn die Grüne Jalina anhören würde, dann würden sie es auch tun.


  Schließlich nickte Sharrah langsam.


  Erleichtert begann die Goldene zu senden: „Danke, Sharrah! Kurz nachdem die Tore versiegelt waren und wir uns einen Überblick über unsere Verluste verschafft hatten, bat Loranja Tarin zu einem Gespräch unter vier Augen. Dies hier sind Tarins Erinnerungen.“


  Eine Grüne wartete allein auf einem Gebirgskamm und sah müde in die untergehende Sonne. Als sie die Ankunft der Goldenen bemerkte, lächelte sie schwach. „Gut, dass du kommst.“


  Tarin legte ihre Schwingen an und hockte sich neben die Grüne. „Selbstverständlich Loranja. Deine Nachricht klang niedergeschlagen. Was ist denn passiert? Kann ich irgendwie helfen?“


  Loranja seufzte tief. Hoffnungslosigkeit und Erschöpfung spiegelten sich in ihren Augen. „Du weißt von dem Fieber, das meine Schwestern seit ein paar Jahren befällt und gnadenlos tödlich endet?“


  Tarin nickte. „Ja natürlich. Diese Seuche hat doch zu höheren Verlusten als der Krieg geführt, oder? Habt ihr die Ursache endlich finden können?“


  Nun nickte auch die Grüne, doch ihre Augen blieben freudlos. „Ja, das haben wir.“


  „Aber das ist doch wunderbar! Dann…“


  „Ist es nicht!“, widersprach Loranja untypisch heftig. „Wir kennen jetzt zwar die Ursache, aber das hilft uns nicht weiter. Der Erreger ist dämonischen Ursprungs und so komplex, dass wir mit unseren aktuellen Kapazitäten kein Heilmittel finden werden. Es ist aussichtslos! Bricht die Krankheit aus, endet sie immer tödlich.“ Tränen traten in Loranjas Augen. „Wir können nichts tun! Rein gar nichts. Wir sind einfach schon zu wenige. Wir sehen nur noch beim Sterben zu!“


  Betroffen schwiegen beide Drachen.


  Victoria fiel auf, dass auch diese Bilder einen zarten rosa Rand hatten. „Schon wieder eine Vision?“, dachte sie verwirrt.


  „Was kann ich für dich tun, Loranja?“, fragte Tarin schließlich sanft. „Was es auch ist, sag es mir. Ich werde euch helfen!“


  Loranja schloss mutlos ihre Augen. Alles an ihr wirkte kraftlos. „Selbst unsere Schlüpflinge tragen den Erreger in sich. Wenn das Fieber weiter so unter meinen Schwestern wütet – und das wird es zweifellos tun – dann wird es in wenigen Jahren keine erwachsene Grüne mehr geben und unsere Nachkommen erreichen das zehnte Lebensjahr nicht. Sie sterben, kaum dass sie geschlüpft sind! Die Heilerinnen werden ausgelöscht.“


  Tarin breitete tröstend ihre Schwinge über der kleineren Grünen aus. Es gab nichts, was sie sagen konnte.


  Schließlich öffnete die Grüne ihre Augen wieder und ein schwacher Hoffnungsschimmer glomm auf. „Es gibt ein Mittel, welches den Ausbruch verhindern kann, doch es hat Nebenwirkungen…“


  Tarin sah sie aufmerksam an und Loranja fuhr fort: „Der Preis, den wir dafür zahlen müssen, ist unsere Fruchtbarkeit. Keine Grüne wird mehr zum Paarungsflug aufsteigen, solange sie dieses Mittel einnimmt.“


  Tarin wurde ihre Kehle vor Mitgefühl eng. Was die Unfruchtbarkeit für eine einzelne Grüne bedeutete, ließ sich schon kaum in Gedanken oder gar Gefühle fassen, waren die Grünen doch der Inbegriff des Lebens. Die Unfruchtbarkeit der ganzen Rasse war noch unendlich viel schlimmer, denn sie bedeutete das Ende aller Hoffnung. Wie sollten die Grünen damit leben können?


  Loranja hatte die Gefühlslage der Goldenen wahrgenommen und bemerkte bitter: „Du hast es erfasst, Tarin. So oder so geht mein Volk zugrunde. Nach kurzer Zeit werden sie die Lattozarsamen absetzen, weil sie den Anblick der leeren Bruthöhlen nicht mehr ertragen können. Wir Grünen werden sterben!“


  Betroffenes Schweigen.


  Victoria versuchte noch immer zu verstehen, was es mit der Vision auf sich hatte. Es passte einfach nicht. Genau wie eben schon bei der Sache mit diesem Myrddin…


  „Und wenn es keine Vision ist?“, schlug Jaromir nachdenklich vor. „Sondern … eine Illusion?“


  „Eine Illusion?“, fragte Victoria ungläubig. „Aber du hast mir doch selbst immer gesagt, dass kein Drache bei offenem Geist lügen kann.“


  „Das stimmt, Vici. … Aber wir SEHEN diese Bilder. Keine normale Erinnerung hat in deiner Wahrnehmung rosa Ränder. Wir wissen, dass die Goldenen eine Fähigkeit haben, die sie selbst als «zweites Gesicht» bezeichnen. Hast du einen Beweis dafür, dass das zweite Gesicht etwas mit der Zukunft zu tun hat?“


  „Nein… das nicht. Abrexar und ich haben das nur aus Lexias Gedanken geschlossen… Hmmm, eine Illusion, also?...“ Neugierig betrachtete Victoria die rosa Ränder in Jalinas Geist.


  Tarin drängte ihr Mitgefühl zurück. Das half ihrer Freundin jetzt nicht weiter. Loranja brauchte Hoffnung und die Goldene war entschlossen, sie ihr zu geben. „Aber wenn ihr nur durchhaltet, vielleicht findet ihr in ein paar Jahrhunderten ein Heilmittel“, sendete sie sanft.


  Loranja schnaubte trostlos. „Das könnte schon sein, wenn es denn lange genug Heilerinnen geben würde …“


  Sie sah Tarin verzweifelt an. „Glaubst du wirklich, auch nur eine Grüne wird lange genug am Leben bleiben? Wir können uns nicht gegen das Leben entscheiden, das weißt du genau. Welche Grüne könnte freiwillig die Unfruchtbarkeit wählen, selbst wenn das ihr eigenes Leben rettet.“


  Tarin nickte. Damit hatte Loranja unbestreitbar recht.


  Die Goldene holte tief Atem. Hier oben im Gebirge war die Luft immer so rein und belebend kühl… Entschlossen trennte sich Tarin von ihren Gefühlen und reinigte ihren Geist. Sie konzentrierte sich auf die Fakten und suchte nüchtern nach einer Lösung. Schließlich fragte sie: „Wer kennt die Ergebnisse dieser Untersuchung?“


  Loranja winkte traurig mit dem linken Flügel ab. „Bisher kennen außer mir nur drei weitere Heilerinnen die vernichtende Wahrheit… Aber es nützt nichts; noch heute werde ich meine Schwestern informieren. Jede soll selbst ihren Weg wählen. Ich wollte dich nur darüber informieren, dass du nicht mehr lange auf unsere Dienste zählen kannst… vielleicht möchtest du ein paar Goldene bei uns in die Lehre schicken, bevor wir alle…“


  Tarin lächelte. „Vielen Dank für dein Angebot. Aber ich glaube, wir finden einen anderen Ausweg.“ Sie sah Loranja prüfend an. „Was wäre, wenn deine Schwestern keine Wahl hätten?“


  „Wie meinst du das? Keine Wahl?“


  „Ja, Loranja, was wäre, wenn die Grünen grundlos unfruchtbar würden und gleichzeitig auch das Fieber verschwinden würde?“


  Die Grüne sah die Königin eine Weile schweigend an. Schließlich nickte sie. „Das könnte funktionieren... Aber wie soll das gehen? Wie sollen meine Schwestern die Medizin einnehmen, ohne davon zu wissen? Die Samen müssen streng einmal in der Woche als wässriger Extrakt eingenommen werden, sonst wirken sie nicht gegen das dämonische Fieber.“


  Tarin sah ihre Freundin warm an. „Das lass meine Sorge sein. Das Problem schaffe ich schon aus der Welt.“


  Loranja dachte nach.


  „Wenn wir keine Wahl hätten, dann müssten wir einfach durchhalten…“, meinte sie schließlich mit einem beginnenden Lächeln. Doch dann verdüsterte sich ihre Miene gleich wieder. „Aber wenn keiner von den Lattozarsamen weiß und das Fieber aufhört, dann wird auch nicht weiter nach einem Heilmittel gesucht…“


  Tarin nickte ernst. „Das ist in der Tat ein Problem.“


  Loranja starrte in die Ferne. „Trotzdem… wir könnten uns erholen… die Zahl der Heilerinnen würde wieder steigen…“


  Tarin nickte hoffnungsvoll. „In ein paar Jahrhunderten werdet ihr Grünen euch soweit regeneriert haben, dass ihr den Kampf gegen das dämonische Fieber erneut aufnehmen könnt. Wir werden festlegen, wann das Geheimnis um die Lattozarsamen gelüftet werden soll.“ Sie lächelte und sendete mit Nachdruck: „Ihr Grünen seid die besten Heilerinnen. Ihr werdet ein Heilmittel finden!“


  Auf Loranjas Gesicht zeigte sich ein müdes Lächeln und die tiefe Sorge wich langsam aus ihren Zügen. Auf einmal hatte der Sonnenuntergang eine himmlische Färbung und versprach einen neuen Morgen. „Danke, Tarin. Du bist eine wahre Freundin. … Nur, lass uns das Geheimnis nicht zu schnell aufdecken. Gönn uns eine Weile Frieden, um uns von diesem verheerenden Krieg zu erholen und neue Kräfte zu schöpfen. Der Kampf gegen das Fieber wird hart.“


  Tarin nickte zustimmend.


  Victoria hatte die Bilder in Jalinas Geist eine Weile betrachtet. Sie erinnerten sie irgendwie an die Illusion, die Hoggi im alten Herrenzimmer vor die Wände und die Vorhänge gezaubert hatte, als Jaromir das Zimmer für sie und ihre Freunde eingerichtet hatte. Damals hatte sie die Wirklichkeit erkennen können, indem sie hinter die Illusion blickte. „Ob ich das hier auch einfach tun kann?“, fragte sie sich unsicher. „Würde Jalina das bemerken?“


  „Wir werden es erst wissen, wenn du es ausprobierst“, meinte Jaromir nervös, „aber ich kann mir kaum vorstellen, dass sie etwas merkt – schließlich bekommt sonst auch niemand was mit, wenn du die abgeschirmten Gedanken liest, oder?“


  „Da hast du recht…“ Mit pochendem Herzen fasste Victoria den Entschluss, der Sache auf den Grund zu gehen. Behutsam näherte sie sich den rosa Rändern und wagte einen vorsichtigen Blick dahinter.


  Erschrocken zuckte sie zusammen, als ihr die Gier nach Macht und eine an Faulheit grenzende Bequemlichkeit entgegenschlugen. Victoria sah fünf Goldene, eine von ihnen Tarin, die sich grinsend gegenseitig mit Vorschlägen überboten, wie es ihnen gelingen konnte, auch nach Kriegsende nicht auf die Dienste der Grünen verzichten zu müssen. Die eigenen Adeptinnen waren schlechte Dienerinnen, die niedere Arbeiten nur ungern und bei weitem nicht so zufriedenstellend wie die Grünen erledigten.


  Victoria erkannte, dass es gar keinen dämonischen Erreger gab. Keinen Erreger und damit auch kein tödliches Fieber! Beides hatte es NIE gegeben! Sie war fassungslos. „Das alles haben sich die Goldenen nur ausgedacht?! Sie vergiften ein ganzes Volk… weil sie faul und verwöhnt sind?! Ich…! DAS IST ALLES LÜGE! Die sind so widerwärtig! Was für…was für … scheinheilige, asoziale, verlogene Heuchlerinnen! Am liebsten würde ich die alle…!“


  Victorias Empörung war so groß, dass sie für ein paar Augenblicke nicht mehr auf Details achten konnte. Als sie sich wieder konzentrierte, brach die Erinnerung und damit auch die Illusion ab. Victoria konnte nur noch den Teil von Jalinas Persönlichkeit sehen, der aufrichtiges Mitgefühl mit den Grünen hatte.


  Jalina lächelte traurig. „Wenige Tage nach diesem Treffen wurden zwischen Loranja und Tarin die Inhalte dieser Rettungs-Verschwörung festgelegt. Das Dokument hierfür könnt ihr selbstverständlich jederzeit einsehen. Die ursprünglich von Loranja geplante Geheimhaltungsfrist läuft noch in diesem Jahrzehnt aus…“


  Die Königin suchte Sharrahs Blick und auch wenn alle anderen mithören konnten, richtete sie sich wieder nur an die Grüne: „Jetzt kennst du die Wahrheit, Sharrah. Wir Goldenen WOLLTEN euch nie belügen. Ich versichere dir, dass uns bei jeder einzelnen Teezeremonie das schlechte Gewissen plagt, doch wir mussten es tun. Wir mussten stark sein – zu eurem Schutz.


  In den letzten Jahrhunderten konnten sich alle Drachenrassen erholen. Wir haben das im Krieg verloren gegangene Wissen wieder zurückgewonnen und zusätzlich viele, neue Dinge erforscht. Ich bin mir sicher, Sharrah, jetzt werdet ihr Grünen in der Lage sein, ein Heilmittel zu finden und wir werden euch dabei nach Kräften unterstützen. Sagt nur, was wir für euch tun können. Wir werden es tun.“


  Sharrah starrte Jalina an. Ihr innerer Widerstand begann zu schwinden. Sie hatte die Bilder in Jalinas Geist gesehen – die Wahrheit! „Das ist der Weg, den die verehrte Loranja für uns vorgesehen hatte. Sie wusste einfach keinen anderen Ausweg…“


  All die unzähligen Jahre hatte Sharrah das unbestimmte Gefühl gehabt, die Goldenen seien irgendwie unaufrichtig. Nun kannte sie den Grund dafür. Jalina hatte ihr die Augen geöffnet, als sie ihr Tarins Erinnerungen zeigte. Die Goldenen hatten sie gerettet. Wieder einmal. Sie hatten dafür lügen müssen, aber sie hatten es getan. Loranja hatte Recht gehabt. NIE hätte sie sich freiwillig für ein unfruchtbares Leben entscheiden können.


  „Nein! Die Grüne glaubt Jalina!“, dachte Victoria entsetzt. „Aber sie selbst hat doch die echte Wahrheit herausgefunden…“


  Die Königin verneigte sich untertänig. „Die Lügen tun mir unendlich leid. Und noch mehr die Umstände, die dazu führten. Ich verstehe es, wenn du all das hier nicht mehr ertragen kannst und die Himmelszitadelle nach dieser Sitzung wieder verlassen möchtest. Doch, Sharrah, du bist eine unserer besten Ingenieurinnen. Seitdem weder du noch Fahimja das Heizungssystem unserer Bruthöhle instand hältst, haben wir schon mehrere Eier verloren. Bitte, Sharrah, verzeih mir meine Unaufrichtigkeit und kehre in unsere Mitte zurück.“ Bei diesen Worten streckte Jalina ihr eine Klaue als Zeichen der Entschuldigung und Versöhnung entgegen.


  Victoria sah sich um. Auch all die anderen Drachen hatten nicht den geringsten Zweifel an Jalinas unfassbarer Lüge. Ein geöffneter Geist bedeutete Wahrheit. Das war eine unumstößliche Tatsache für jede Himmelsechse und wurde nicht angezweifelt.


  Ein Zittern lief durch die Grüne. Sie dachte an ihre geliebte Schwester, die sie vor Monaten tot neben einem geborstenen Schott im Heizungssystem unter der Bruthöhle gefunden hatte. Damals war sie tiefbestürzt gewesen und hatte angenommen, dass Fahimja ermordet worden war. „Und wenn ihr Tod doch nur ein Unfall war? Es könnte unzählige Erklärungen dafür geben… ich war überreizt durch den Schock und habe Gespenster gesehen…“


  „Tu das nicht, Sharrah!“, dachte Victoria fassungslos bei sich. „Bitte, bitte, bitte, glaub Jalina nicht.“


  Doch die Grüne erwachte aus ihrer Starre und Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie sendete: „Ich verzeihe dir, Jalina.“ Sie trat den letzten Schritt auf die Goldene zu und griff nach der Klaue der Königin. „Es tut mir leid, dass ich an euch Goldenen gezweifelt habe…“


  Ein Raunen ging durch die Menge und irgendwo klatsche ein Drache seine Flügel aneinander. Wie ein Lauffeuer breitete sich Applaus und tiefes Mitgefühl für die Grünen in der ganzen Halle aus.


  Jalina und Sharrah sahen einander lächelnd in die Augen. Sie würden von heute an Freundinnen sein.


  Victoria war starr vor Bestürzung.


  Plötzlich wurde der Grünen das Herz schwer. „Trage ich den dämonischen Erreger noch in mir?“, fragte sie die Goldene besorgt. „Wie lange dauert es, bis dieses Fieber bei mir ausbricht?“ Dabei dachte sie nicht an sich, sondern nur an das Leben in ihren Eiern.


  Für den Bruchteil einer Sekunde konnte Victoria unstillbaren Rachedurst und Sadismus im Geist der Königin aufblitzen sehen, doch sofort wurde beides von einer Welle aufrichtigen Mitgefühls und tiefer Anteilnahme fortgeschwemmt. „Das kann ich dir leider nicht mit Sicherheit sagen, Sharrah, doch ich bezweifle, dass der Erreger einfach so verschwunden sein wird. Aus Loranjas Unterlagen geht hervor, dass ohne die Lattozarsamen Monate oder auch Jahre bis zum Ausbruch vergehen können – genau kann das niemand vorhersagen. Sicher ist nur, dass die konsequente wöchentliche Einnahme des Extraktes der Samen den Erreger inaktiv hält.“


  „Aber wenn ich dieses Mittel wieder nehme, dann vergifte ich die Schlüpflinge in meinen Eiern!“, antwortete Sharrah schockiert und sah entsetzt ihren Leib hinunter. „Es werden noch Monate vergehen, bis ich die Eier ablegen kann.“


  Jalina nickte ernst. „Ich fürchte, du wirst dich entscheiden müssen zwischen der Hoffnung, bis zur Eiablage zu überleben und der Hoffnung auf endgültige Heilung, um dann noch viele Male zum Paarungsflug aufsteigen zu können. Wenn du dich für diese Schlüpflinge entscheidest, bin ich mir nicht sicher, ob ihr alle das überleben werdet.“


  Sharrah war am Boden zerstört. Wenn sie den Tee aus Lattozarsamen wieder einnahm, tötete sie das Leben in den ungelegten Eiern. Tat sie es nicht, würde sie sehr wahrscheinlich sterben und es war keineswegs sicher, dass sie lange genug leben würde, bis sie die Eier ablegen konnte, geschweige denn, um die kleinen Drachen schlüpfen zu sehen.


  Jalina breitete tröstend eine Schwinge über ihrer verzweifelten Freundin aus.


  Die Falschheit der Königin machte Victoria wütend. Ihre Lüge war so hässlich, dass der Gefährtin schlecht wurde. Die Grüne war nicht infiziert – konnte sie ja gar nicht sein! Doch nun war Sharrah fast verrückt vor Angst und es war durchaus möglich, dass sie aus dieser Angst und mit der Aussicht auf baldige Heilung erneut das gefährliche Gift zu sich nahm und damit ihre Kinder tötete. Und selbst wenn sie das nicht tat, wie Jalina ganz stark vermutete, also, selbst wenn Sharrah sich für ihre Kinder entscheiden würde, so würde sie in den nächsten Monaten doch von Angst und Zweifel zerfressen werden. Victoria war sich sicher, dass Jalina nicht von der armen Sharrah ablassen würde. „Die Goldene wird ihr immer neue Lügen auftischen und ihr Leben damit zur Hölle machen!“


  Das wahre Gesicht der Königin der Goldenen war eine abstoßend hässliche Fratze ohne jedes Mitgefühl. So schön ihre äußere Erscheinung war, so widerwärtig hässlich war ihr Geist.


  „Jaromir, wir müssen etwas tun!“, forderte Victoria nun entschlossen.


  „Ich informiere Abrexar“, hörte sie dumpf Jaromirs Stimme.


  „Ja, tu das. Dieser Albtraum muss ein Ende finden.“


  Jaromir schüttelte traurig seinen Kopf. „Kleines, der Albtraum wird so schnell kein Ende finden.“


  „Aber wir wissen, dass Jalina lügt. Wir KENNEN die Wahrheit!“, widersprach Victoria aufgebracht. „Wir können Sharrah doch jetzt nicht…“


  „Wir haben keine Beweise!“, unterbrach er sie hart. „Wer wird uns glauben? Jalina braucht nur ein weiteres Mal ihren Geist zu öffnen und ein paar passende Bilder hervorzaubern. Sieh dir Sharrah an! Sie war von der Wahrheit überzeugt, als sie diese Halle betrat und doch konnte Jalina sie täuschen. Wie wird es da erst den anderen Drachen gehen?“


  


  


  54. Das Ende


  Irgendwann kehrten alle Drachen wieder zu ihren Plätzen zurück. Victoria war wie betäubt, doch viel Zeit, um sich zu fassen, blieb ihr nicht. Jalina verkündete großzügig, dass es am Abend ein Fest zu Ehren der Grünen geben würde, auf dem ausführlich weiterdiskutiert und sicher auch schon der eine oder andere Rettungsansatz für die Grünen entwickelt werden konnte. Dann bat die Königin darum, wieder zur Tagesordnung zurückzukehren.


  Victoria zuckte zusammen, als die Goldene sie plötzlich direkt ansah. „Bin ich aufgeflogen?“, dachte sie panisch.


  Doch Jalina lächelte sie wohlwollend an. „Kommen wir zu unserem ersten Gefährtenpaar. Wie viele von euch selbst mitbekommen haben, hat Victoria vor kurzem einen Hilferuf um die halbe Welt gesendet. Eine Leistung, die sonst nur die Schwarzen vollbringen können und selbst das erst ab einem gewissen Alter.“ Sie verneigte ihr Haupt anerkennend vor Victoria.


  Die Gefährtin bemerkte, dass nun alle Blicke auf sie gerichtet waren und wurde prompt rot. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen und sie sah unsicher in die große Runde.


  „Komm doch ein wenig näher, Victoria“, forderte die Königin sie freundlich auf, „dann können dich alle sehen.“


  Victoria schluckte. Sie brauchte nicht die Ängstliche zu spielen – sie HATTE Angst. „Ich allein … ?“, dachte sie voller Unbehagen.


  „Frag Mando, ob ich mitkommen darf“, schlug Jaromir vor, „und denk dran: Sprich laut.“


  „Ach ja…“ Victoria sah zu Mandolan rüber und fragte gerade noch laut genug, dass der Schwarze es hören konnte: „Kann Jaro mitkommen?“


  Mandolan nickte lächelnd und so trat Jaromir mit Victoria auf dem Rücken ein paar Meter in den Kreis.


  Jalina lächelte freundlich, doch ihre Gedanken waren voller Schadenfreude: „Dann ist die ach so mächtige Victoria in Wahrheit also doch nur ein Angsthase…“


  „Ich bin kein Angsthase! Ich stehe nur nicht gern im Mittelpunkt“, dachte Victoria trotzig bei sich.


  „Halt den Ball flach, Vici“, warnte ihr Gefährte. „Du darfst nicht auf ihre Gedanken reagieren.“


  Jaromir war zum Stehen gekommen und Jalina nickte zufrieden. „Vielen Dank, ihr beiden. … Wie ich mit Freuden sehe, hast du dich gut von dem Angriff erholt, Victoria. Verrätst du uns das Geheimnis deiner Heilung?“


  Jalinas Geist war gefüllt mit Anteilnahme und Neugier, doch plötzlich entdeckte Victoria den versteckten, schweigenden Teil in ihrer Persönlichkeit, der sich sehnlichst wünschte, die Gefährtin wäre nie wieder aus dem Koma erwacht.


  „Ich fürchte, da wirst du Hoggi fragen müssen, schließlich lag ich im Koma“, antwortete Victoria schroff.


  „Selbstverständlich…“, gab die Königin etwas erstaunt zurück. „Ich war nur davon ausgegangen, dass dir dein Mentor erklärt hat, wie er dich retten konnte. Es heißt, ihr habt beide einen unstillbaren Wissensdurst…“ Jalina lächelte sie entschuldigend an.


  „Sei freundlich zu Jalina“, ermahnte Jaromir seine Gefährtin. „Sie ist es auch zu dir – jedenfalls in den Augen aller anderen… Sie möchte den Drachen sicher die Gelegenheit geben, dich besser kennenzulernen.“


  Victoria versuchte, die Mordlust in den Gedanken der Königin zu übersehen, doch jetzt, da sie einmal begriffen hatte, wie Jalinas Geist funktionierte, musste sie fast schon zwanghaft immer wieder die niederträchtigen Gedanken der Goldenen aufspüren.


  „Ich darf mich nicht verraten“, dachte sie und konzentrierte sich auf Hoggi. Unwillkürlich musste sie lächeln. „Ja, wir fragen uns gegenseitig Löcher in den Bauch“, gab sie nun freundlicher zurück. „Es gibt nichts, was mit Magie zu tun hat, das Hoggi nicht weiß.“


  „Tja, unser guter Hoggi ist ein unerschöpflicher Quell des Wissens“, stimmte Jalina lobend zu. „Also habt ihr beiden über deine Verletzungen und die Heilung gesprochen?“


  Victoria nickte. Abrexar hatte geraten, bei ihren Verletzungen einigermaßen offen mit der Wahrheit umzugehen, denn so konnte sie sich bei anderen Dingen bedeckt halten. „Ja. Hoggi hat mir die Sache mit den Meridianen und den Barrieren erklärt… Ich denke, grundsätzlich habe ich es auch verstanden, aber ganz ehrlich: Sehen kann ich sie trotzdem nicht. … Die Zauber, die zu meiner Heilung verwendet wurden, hat er mir auch in den Grundzügen erläutert, aber er meinte, mit dem Erlernen müsse ich wohl noch ein paar Jahre warten.“


  Gelächter breitete sich in der Halle aus.


  „Was ist denn nun?“, erkundigte sich Victoria verwirrt bei ihrem Gefährten. „Was hab ich denn gesagt?“


  „Ach Kleines“, meinte Jaromir grinsend, „jeder hier im Raum kennt Hoggi und weiß, wie meisterlich er selbst die schwierigsten Zauber beherrscht und wie selbstverständlich diese überragenden Fähigkeiten für ihn sind. Wenn Hoggi von «ein paar Jahre warten» spricht, kann das auch schon mal Jahrhunderte bedeuten. In Anbetracht deines Alters…“


  Auch Jalina lächelte amüsiert. Dann wurde sie wieder ernst. „Wie ich hörte, wirst du auch zukünftig über große Distanzen senden können.“ Dabei glühte der versteckte Teil ihrer Persönlichkeit nur so vor Neid.


  „Klar kann ich das – jedenfalls wenn ich wieder in Flammen stehen möchte…“, dachte Victoria genervt, doch sie antwortete höflich: „Theoretisch müsste ich das können, doch im Moment soll ich nach Möglichkeit gar nicht zaubern, um meine Meridiane zu schonen.“


  Die Königin nickte verständnisvoll. Ihr Hass schlug Victoria heiß entgegen. Die Gefährtin konnte kaum noch wegsehen. Trotzdem war Jalinas Lächeln voller Wärme und Wertschätzung, als sie fragte: „Wie ist deine Einschätzung, Victoria: Besteht die Möglichkeit, auch bei anderen Drachen als den Schwarzen die Voraussetzungen für das Distanzsenden zu schaffen? Du hast es ja schließlich auch geschafft…“


  „Warum fragt sie mich das?“, dachte Victoria gereizt. Sie konnte nicht übersehen, dass Jalina gern einige ihrer Adeptinnen dazu befähigen wollte und antwortete ausweichend: „Theoretisch müsste man bei jedem Lebewesen die Voraussetzungen hierfür schaffen können.“


  Genau das hatten die grünen Heilerinnen Jalina anscheinend auch erzählt, aber dringend davon abgeraten, es auch nur zu versuchen. Doch die Königin war durchaus bereit, den Adeptinnen alles Nötige anzutun, damit sie das Distanzsenden ausüben konnten – auch wenn dabei einige von ihnen vielleicht zu Tode kommen würden.


  Jalina lächelte und wollte wissen: „Was müssten wir denn dafür tun? Rein theoretisch natürlich. Wie können wir die Voraussetzungen fürs Distanzsenden schaffen?“ Diese Fähigkeit in den eigenen Reihen zu haben, war Jalina einiges wert und Adeptinnen hatte sie schließlich genug.


  „Sie kapiert es nicht!“ Victoria hatte die Schnauze voll vom lebensverachteten Denken der Königin und versuchte es mit beißendem Sarkasmus: „Ach, da brauchst du nicht viel: Ein paar Nachtmaare, unterdrücktes Schmerzempfinden und die sichere Aussicht auf den Tod reichen eigentlich schon.“


  Das saß. Betroffenes Schweigen.


  Jalinas Augen weiteten sich empört.


  Schnell trat Abrexar einen Schritt vor. „Entschuldige bitte, Jalina. Victoria ist noch immer traumatisiert und reagiert manchmal über, wenn sie an die Umstände des Unfalls erinnert wird.“


  „Das tue ich nicht!“, dachte Victoria dickköpfig bei sich. „Diese wahnsinnige Königin will an ihren eigenen Leuten rumexperimentieren und riskiert bereitwillig deren Tod. Irgendwer muss sie doch aufhalten.“


  „Aber nicht du – jedenfalls nicht heute“, widersprach Jaromir entschieden. In diesem Moment war er verdammt froh, dass seine Gefährtin sich zuverlässig abschirmen konnte und ihre Gedankenvorhänge konsequent zugezogen hielt.


  Jalinas Gesichtszüge hatten sich wieder entspannt und sie nickte verständnisvoll. Auch wenn der größere Teil ihres Geistes Victorias Verhalten mehr als anmaßend erschien, konzentrierte die Goldene sich auf den kleinen Teil, der Victorias aufgebrachten Gemütszustand ganz normal fand. „Dann ist es an mir, mich zu entschuldigen. Es tut mir leid, Victoria. Ich hätte nicht so unsensibel sein dürfen.“ Mit einem würdevollen Nicken entließ sie die Gefährten aus der Befragung.


  Victoria konnte nicht übersehen, wie unzufrieden die Königin mit ihrer Antwort war. Aber Jalina war sich sicher, dass sie die nötigen Antworten von Victoria erhalten würde und das wahrscheinlich schon sehr bald.


  Jaromir kehrte in seine eigenen Reihen zurück.


  Victoria rutschte unruhig auf seinem Rücken hin und her. Sie war aufgebracht. „Wir kennen die Wahrheit, Jaro! Wollen wir wirklich weiterhin nur zusehen? Wir können Sharrah und die Adeptinnen doch nicht länger der Königin aussetzen. Es wird Tote geben, wenn wir nichts tun.“


  „Ich weiß“, antwortete Jaromir ruhig. „Aber wie gesagt: Wir haben keine Beweise… Ich habe alles auf der geheimen Frequenz an Abrexar weitergeleitet. Er wird einschreiten, wenn er eine Möglichkeit dazu sieht.“


  Abrexar sah Victoria ihre Unruhe offenbar an und wandte sich direkt an die Gefährten: „Bleibt ruhig, ihr zwei! Jalinas Lügen sind so mächtig und fest miteinander verwoben, dass jeder in dieser Halle die Wahrheit anzweifeln wird. Selbst wenn Victoria ihren Geist öffnen würde, stände es immer noch Aussage gegen Aussage und wir Drachen sind es gewohnt, der goldenen Königin zu glauben. Nein, wir müssen einen kühlen Kopf bewahren. Heute sammeln wir nur Informationen und beraten dann später in aller Ruhe darüber, wie wir weiter vorgehen.“


  Victoria stimmte widerwillig zu, aber es gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Jalina sah aufmerksam in die Runde und erhob wieder ihre Gedankenstimme über das allgemeine Gemurmel: „Kommen wir also zu unserem letzten Punkt auf der Tagesordnung.“


  Ruhe kehrte ein und Jalina lächelte einnehmend. „Es gibt so vieles, was wir noch nicht über unsere Gefährten wissen. Wie entwickelt sich die Bindung zwischen Drache und Mensch? Wie verändern sich die Partner dadurch? Wie stark ist ihr Einfluss auf die Tore und gibt es Möglichkeiten, diesen zu vermindern? Welche Fähigkeiten besitzen sie? Dass sie überragend sein können, sehen wir an unserer lieben Victoria.“


  Jalina nickte der Gefährtin anerkennend zu. „Ich möchte Antworten auf all diese Fragen finden. Wir Goldenen sind die Hüterinnen von Recht, Wissen und Weisheit – wir wollen unsere Gefährten kennenlernen. Ich lade alle Gefährten ein, hier in der Himmelszitadelle gemeinsam mit uns nach Antworten zu suchen. Zu eurem Wohle und dem aller Drachen.“ Einladend streckte die Königin ihren linken Vorderlauf aus.


  „Und wieder eine Lüge“, dachte Victoria angespannt. Abrexar hatte Recht gehabt. Jalina wollte die Gefährten hier kasernieren. «Die gemeinsame Suche nach Antworten» würde für die Paare keinesfalls so angenehm werden, wie Jalinas Worte glauben machen wollten. Sobald die Gefährten in der Zitadelle waren, würde Jalina an ihnen herumexperimentieren lassen und dann weitere Lügen verbreiten. Vermutlich würde in wenigen Monaten kein Drache je wieder freiwillig eine Bindung zu einem Menschen eingehen.


  Die goldene Königin sah Victoria und Jaromir erwartungsvoll an. Ihr Lächeln war voller Wärme und Fürsorglichkeit.


  Victoria wusste nicht wie sie ihr «NEIN!» freundlich verpacken sollte, doch das war glücklicherweise gar nicht nötig.


  Abrexar trat hervor. „Vielen Dank für das großzügige Angebot, Jalina. Tatsächlich seid ihr Goldenen die Hüterinnen des Wissens, doch wie wir in den letzten Monaten leider feststellen mussten, finden sich in euren großartigen Bibliotheken keine Unterlagen über die Gefährten und auch sonst gibt es in den Reihen der Goldenen nur äußerst spärliche Informationen über diese bemerkenswerte Verbindung zwischen Drache und Mensch. Bei allen anderen Rassen sind meine Leute in den letzten Monaten jedoch auf Erinnerungen an die Gefährten von damals gestoßen und konnten das eine oder andere Puzzlestück rekonstruieren.“


  Der alte Schwarze lächelte die Königin entschuldigend an. „Versteh mich bitte nicht falsch, Jalina. Das soll kein Vorwurf sein. Es liegt vielleicht eher in der Natur der Sache, denn schon damals war es so, dass eben die Goldenen die einzigen Drachen waren, die sich nicht mit Menschen verbunden haben.“


  Jalina lächelte verständnisvoll mit einem Hauch Bedauern, doch innerlich kochte sie. Der kleine verdeckte Teil ihrer Persönlichkeit war kurz davor, zu explodieren und sprang Victoria regelrecht an. „Dieser räudige Drache wagt es mich vorzuführen?! Das hat er sich noch nie getraut! Eine bodenlose Frechheit ist das! Er ist nachtragend, wegen der letzten Sitzung… Na warte, du falsche Echse, dich mach ich fertig!“


  Abrexar verneigte sich leicht, als er weitersendete: „Die Gefährten fühlen sich bei ihren Rassen sehr wohl und machen gute Fortschritte mit Hilfe ihrer Mentoren. Das eine oder andere Treffen der Paare untereinander halte ich für sinnvoll, aber die Gefährten brauchen vor allem Zeit für sich, um sich zu entwickeln. Wir sollten sie in Ruhe lassen.“


  Zustimmendes Gemurmel kam aus dem Lager der Weißen.


  Abrexar lächelte gutmütig. „Letzteres vergesse ich selbst manchmal.“


  Jalina sah Jaromir und Victoria direkt an und fragte höflich: „Seht ihr beiden das genauso?“


  Die Gefährten nickten.


  „Damit habe ich fast schon gerechnet“, meinte die Königin verständnisvoll.


  Victoria konnte es nicht fassen. „Ist diese Sache wirklich so einfach vom Tisch?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, antwortet Jaromir misstrauisch.


  Und tatsächlich sah die Königin Abrexar nun souverän an. „Es gibt einen Grund dafür, dass wir keine Informationen über die Gefährten gesammelt haben und die wenigen, die wir noch besitzen, nicht weitergeben.“ Jalinas Blick wurde herablassend. „Und, Truchsess der Schwarzen, selbstverständlich gibt es auch einen Grund dafür, dass wir nun die Art der Gefährtenbindung mit aller Macht untersuchen und verstehen wollen.“


  Die Goldene schloss ihre Augen und als sie sie wieder öffnete, schimmerte Mitgefühl und Schmerz darin. Sie sah die Gefährten mit großem Bedauern an: „Es tut mir sehr leid, ihr beiden. Wie gern hätte ich euch diese Bilder und die damit verbundenen Ängste erspart. Aber ich kann das nicht tun. Ich DARF das nicht tun. Ich muss an das Wohl aller Drachen denken und darf mich nicht nur auf das derer beschränken, die mir besonders am Herzen liegen. Diesen Luxus habe ICH nicht.“ Bei ihren letzten Worten blickte sie Abrexar eisig an.


  Dann sah sie wieder zu den Gefährten. „Was auch passieren wird, wir Goldenen werden euch nicht aufgeben. Wir werden gemeinsam mit euch nach einer Lösung suchen und sie finden!“ Sie seufzte tief. „Aber nun seht, was ich euch zeigen muss“ und öffnete ihren Geist.


  Die Halle der Goldenen tauchte auf – nicht so prächtig wie heute aber es war zweifellos derselbe Ort. Die Wände bestanden aus unbehauenem Felsen und von der Decke hingen bescheidene Leuchtkörbe, doch an der hinteren Wand ragte bereits das reichverzierte Podest der Königin auf. In der Halle wimmelte es von fröhlichen Drachen und Menschen.


  „Menschen!“, dachte Victoria verwundert. Sie betrachtete die Erinnerung ganz genau, doch sie konnte keine rosa Ränder sehen. „Das ist die Wahrheit!“


  Die Stimmung war ausgelassen. An der einen Wand war ein großes Buffet aufgebaut und himmlische Musik füllte den Raum. Hier wurde ein Fest gefeiert.


  Tarin begab sich anmutig auf das Podest, das in dem schlichten Raum unpassend prunkvoll erschien. Die Königin bat um Ruhe. Freudestrahlende Gesichter blickten zu ihr auf: Menschen und weiße, schwarze, blaue, rote und grüne Drachen – immer als Paare. Dazu einige Goldene, die dafür sorgten, dass es den Gästen an nichts mangelte.


  „Meine lieben Freunde! Ich bin so glücklich, dass an diesem Freudentag alle von euch gekommen sind“, sendete Tarin aufgeräumt. „Jetzt haben wir es endlich geschafft. Die Tore sind verschlossen! Alle! Die Dämonen sind besiegt!“


  Jubel brandete auf. Drachen klatschten ihre Flügel aneinander, Menschen ihre Hände. Manche johlten laut oder pfiffen übermütig auf ihren Fingern. Der eine oder andere hob trotzig seine Faust zum Sieg.


  Tarin betrachtete die Menge zu ihren Füßen voller Hochstimmung. „Wir haben gekämpft – wir haben gesiegt! Und ihr Gefährten habt maßgeblich dazu beigetragen.“ Sie verneigte sich respektvoll. „Ohne euch Menschen hätten wir diesen Krieg nicht überlebt. Ohne die wunderbare Verbindung zwischen Mensch und Drache hätte es viele eurer herausragenden Talente nicht gegeben. Und ohne diese Talente wären wir untergegangen. Aber wir leben! Danke! Das wollen wir feiern.“


  Erneut brach Jubel aus.


  Tarin griff nach einem Glas und hob es feierlich den Gästen entgegen. Der Kelch war aus kunstvollem Kristall und mit einer durchsichtigen, leicht roten, sprudelnden Flüssigkeit gefüllt. „Auf euch, meine Freunde! Auf dass es immer Gefährten unter uns geben möge!“


  Auch die Gefährten erhoben ihre Gläser, die Menschen hielten Miniaturen der Drachenkelche in ihren Händen. Doch bevor sie trinken konnten, löste sich ein Schwarzer mit seiner Partnerin aus der Menge. „Vielen Dank für deine Worte, Tarin“, sendeten beide wie aus einem Geist.


  Victoria war fasziniert. Sie hatte noch nie solche lebendigen, klaren Erinnerungen an die Gefährten gesehen. Dieses Paar war sicher seit Jahren oder vielleicht schon seit Jahrhunderten zusammen. Sie waren wie ein Wesen. Die perfekte Harmonie.


  Dann wurde der Gesichtsausdruck des schwarzen Paares traurig. „Wir haben gekämpft, hast du gesagt. Und wir haben gesiegt. … Beides stimmt. … Doch du hast nicht den Preis erwähnt, den wir alle für diesen Sieg zahlen mussten. Du hast nicht davon gesprochen, dass wir nur knapp unserem Untergang entkommen sind. Mit keinem Wort erwähnst du die unzähligen Freunde, die wir verloren haben.“


  Tarin lächelte ihn traurig an. „Nein, das habe ich nicht, Luise und Carlex. Heute möchte ich nicht trauern – das werden wir alle noch jahrzehntelang tun. Heute möchte ich mit euch feiern! Jetzt ist die Stunde der Freude, meine Freunde. Wir haben sie uns redlich verdient.“


  Carlex und Luise nickten und sendeten weiter mit einer Stimme in die entstandene Stille. „Ja, das haben wir… Aber wir müssen auch an die Zukunft denken und diese Stunde ist die richtige dafür.“ Die beiden blickten sich mit einem bedauernden Lächeln um und alle Gefährten richteten sich stolz auf und nickten zustimmend.


  „Was soll das bedeuten?“, fragte Tarin verwirrt.


  „Wir werden gehen“, antworteten Carlex und Luise schlicht.


  „Ich verstehe nicht“, sagte Tarin. „Ihr wollt schon gehen?“ Eine unbestimmte Angst kroch in ihren Geist.


  Alle Gefährten in der Halle nickten und Carlex und Luise sendeten: „Wir müssen gehen. Tarin, wir haben herausgefunden, dass WIR die Tore geschwächt haben. WIR sind der Grund dafür, dass die Dämonen unsere Welt überfallen haben.“


  „Was? Ich verstehe nicht... Das ist… Aber es gibt doch schon seit Jahrtausenden Gefährten!“, widersprach Tarin schließlich. „Wenn das stimmen würde, dann hätte die dunkle Brut uns doch schon viel früher überfallen.“


  Carlex und Luise lächelten nachsichtig und antworteten sanft: „Liebe Tarin, vor Jahrtausenden gab es keine Tore. Doch dann fanden einige Magier den Weg, wie auch sie ohne Drachen durch die Nebel reisen konnten und rissen die Tore in die Weltenmembran. Daran können wir nichts mehr ändern. Wir können nur dafür sorgen, dass sie für immer verschlossen bleiben.“


  „Aber die Tore SIND doch verschlossen“, entgegnete die Königin hilflos. „Und sie werden gut bewacht von den Schwarzen.“


  „Und doch wird die Versiegelung mit jeder Sekunde schwächer, die wir Gefährten in dieser Welt bleiben.“


  „Das kann ich nicht glauben!“, gab Tarin entschieden zurück.


  „Du musst es glauben“, antworteten Carlex und Luise traurig, „denn es ist die Wahrheit. Ist dir nie aufgefallen, dass die Dämonen erst eingefallen sind, als die Zahl von uns Gefährten stark angestiegen ist? Während des Krieges fanden sich so viele Gefährten wie nie zuvor und immer mehr dunkle Wesen griffen nach uns.“ Die beiden sahen die Königin ernst an. „Wir Gefährten locken die Dämonen in unsere Welt. Nur wenn wir verschwinden, werdet ihr sicher sein. Tarin, wir haben nicht so verzweifelt gekämpft, um den Krieg erneut zu beginnen. Das würde niemand auf dieser Welt überleben. Wir haben keine Wahl – wir müssen gehen!“


  „Aber, … aber“, stammelte Tarin nun hoffnungslos, „euer Opfer ist sinnlos. Selbst wenn es stimmt, was ihr sagt, so werden sich doch immer wieder neue Gefährtenpaare bilden!“


  Carlex und Luise nickten. „Das müsst ihr Goldenen verhindern! Ihr seid die Hüterinnen von Recht, Wissen und Weisheit. Ihr werdet dafür sorgen, dass sich alle Drachen von den Menschen zurückziehen. Ihr tilgt die Erinnerung der Menschen an die Drachen so lange, bis sie glauben, wir seien Fabelwesen. Ihr löscht die Erinnerungen der Drachen an uns Gefährten und verbrennt jedes Dokument, in dem von uns die Rede ist. Ihr verbietet den Kontakt zu den Menschen. Ihr werdet nicht zulassen, dass sich jemals wieder Drache und Mensch zusammentun.“


  „Aber wir können doch nicht…“, hob Tarin verzweifelt an.


  Doch die Gefährten unterbrachen sie hart: „Ihr MÜSST! Tut ihr all dies nicht, dann weiht ihr diese Welt dem Untergang!“


  Die Königin der Goldenen wollte nicht aufgeben. „Aber was macht euch so sicher, dass es tatsächlich so ist?“


  „Wir wissen all diese Dinge schon seit Jahren. Glaube uns, Tarin, wir haben das gründlich erforscht und nach Alternativen gesucht – es gibt keine. Es ist die bittere Wahrheit und nur wir können das Problem lösen, indem wir diese Welt für immer verlassen.“


  Victoria war steif vor Entsetzen. Abrexar hatte Unrecht gehabt. Die Gefährten waren doch für die Situation an den Toren verantwortlich.


  „Aber wo wollt ihr denn hin?“, fragte Tarin niedergeschlagen.


  „Wir reisen durch die Nebel in eine andere Welt…“, antworteten Carlex und Luise unbestimmt.


  Tarin kannte keine andere Welt, außer vielleicht die der Dämonen. „Wo soll die sein?“


  „Stell keine Fragen, auf die du die Antwort nicht hören willst“, gaben die Gefährten mit einem traurigen Lächeln zurück. „Es soll keine Heldenverehrung geben. Sie würde die Jungen nur zum Nacheifern anstacheln und gerade das muss vermieden werden. Es darf nie wieder Gefährten geben, sonst locken sie die Dämonen erneut zu euch. Darum gehen wir, ohne Spuren zu hinterlassen. Alles, was von uns bleibt, ist ein ungeklärtes Rätsel und das wird schnell verblassen.“


  Tarin nickte wie betäubt. Sie fühlte sich innerlich tot, als sie ihr Glas erhob und kraftlos sendete: „Auf euch, Gefährten! Die vergessenen Retter unserer Welt… Lebt wohl.“ Trauer füllte ihr Herz.


  Feierlich erhoben nun auch die Gefährten ihre Gläser. Gleich würden sie diese Welt gemeinsam für immer verlassen.


  „Schnell, Victoria. Sie lügt! Sieh hinter die Illusion!“, forderte Jaromir scharf. Er hatte die Wahrnehmung seiner Gefährtin geteilt.


  Victoria erschrak.


  Jalinas Geschichte hatte sie so gefangen genommen, dass sie nicht mehr auf die Ränder der Erinnerung geachtet hatte. Sie schimmerten blassrosa. Rasch näherte sich Victoria der Illusion und warf einen Blick dahinter.


  Tarin griff nach ihrem Glas. Es schien Victoria, als hatte man die Erinnerung bis zu dem ersten Toast von der goldenen Königin zurück gespult. Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich.


  Tarin hob ihr Glas feierlich den Gästen entgegen. Der Kelch war aus kunstvollem Kristall und mit einer durchsichtigen, leicht roten, sprudelnden Flüssigkeit gefüllt. „Auf euch, meine Freunde! Auf dass es immer Gefährten unter uns geben möge!“


  Auch die Gefährten erhoben glücklich und stolz ihre Gläser und prosteten der Königin zu.


  Carlex und Luise forderten kraftvoll: „Ein dreifaches Hurra auf den Sieg!“


  Die Halle der Goldenen erbebte unter den Rufen.


  „HIPP, HIPP, HURRA!“


  „HIPP, HIPP, HURRA!“


  „HIPP, HIPP, HURRA!“


  „PROST!!!“


  Mit unbeschwertem Gelächter leerten alle Gefährten in der Halle gleichzeitig ihre Gläser.


  Plötzlich füllte eine unbeschreibliche Angst den Raum.


  Tarin seufzte erleichtert. Sie musste ihre wahren Gefühle nun nicht mehr zurückdrängen und beobachtete zutiefst befriedigt, dass ihr Plan aufgegangen war.


  Die ersten Menschen sackten leblos in sich zusammen. Kostbare Kelche zersprangen auf dem derben Felsboden in tausend Scherben. Weitere Menschen zuckten und verrenkten sich merkwürdig. Auch die Drachen konnten sich nicht gegen das Gift wehren. Ihr Todeskampf war verzweifelt und ganz sicher schmerzvoll, aber vor allem eines: kurz. Nach fünf Sekunden war kein einziger Gefährte mehr am Leben.


  Sorgfältig stellte Tarin ihren Kelch ab. Das Gift in dem roten Waldblaubeersekt war sehr potent. Sie wollte lieber nicht damit in Kontakt kommen. Dann ließ sie ihren Blick über den Leichenteppich in der Halle schweifen. Das Licht funkelte auf den unzähligen Scherben der edlen Gläser.


  „Wie schade um die schönen Kelche…“, dachte sie voller Bedauern. Dann sah sie eine der Dienerinnen an. „Sorge dafür, dass die Kadaver in die Nebel entsorgt werden. Es darf keine Spuren geben.“


  Victoria zog sich wie betäubt von der Wahrheit in Jalinas Geist zurück. Sie bekam noch das Ende der Lüge mit, welche die Königin in ihrem offenen Geist zur Schau stellte.


  Feierlich leerten die Gefährten ihre Kelche und ließen sie dann achtlos auf den Boden fallen. Die Menschen stiegen auf die Rücken ihrer Gefährten. Sofort stießen sich die Drachen ab und sprangen in die Nebel. Carlex und Luise waren die letzten. „Leb wohl, Tarin – bewahre unser Andenken … im Verborgenen.“ Und dann sprangen auch sie in die Sphäre.


  Zurück blieb die resignierte Tarin mit ein paar goldenen Dienerinnen vor einem Meer voller funkelnder Kristallscherben.


  Victoria war fassungslos. Sie wollte nicht glauben, dass die Goldenen so bodenlos niederträchtig waren und doch wusste sie, dass das die Wahrheit war. Sie hatte den Massenmord in Jalinas Geist mit angesehen.


  Plötzlich erfasste Victoria eine nie gekannte Wut. Glühend heiß schoss der Zorn durch ihre Adern und spülte jegliche Zurückhaltung fort. Ohne nachzudenken zeigte sie auf die goldene Königin und rief aufgebracht: „Sie sind nicht in die Nebel gesprungen! Ihr habt sie umgebracht! Ihr Goldenen habt alle Gefährten umgebracht!“


  Jalina erstarrte.


  Alle erstarrten.


  Ohrenbetäubendes Schweigen erfüllte die Halle.


  Verwirrung machte sich unter den Drachen breit. Verwirrung und Unglaube.


  Von einem Moment auf den anderen begriff Jalina, dass Victoria hinter ihre Lüge sehen konnte. Fassungsloses Entsetzen ergriff die Königin, wurde aber sofort von dem kühlen Entschluss abgelöst, dass Victoria sterben musste. Noch heute. Jetzt!


  Das unbrechbare Versprechen strafte Jalina für diesen Gedanken mit Schmerzen, doch die Königin drängte sie energisch an den Rand ihres Bewusstseins. Sie würde einen Weg finden, das Versprechen auszuhebeln.


  Gleichzeitig wurde die besinnungslose Wut machtvoll von Victoria distanziert. Nüchtern bemerkte die Gefährtin, dass Jaromir zu dieser Klarheit nicht im Stande wäre. Den Zauber musste also jemand anderes gewirkt haben. Abrexar.


  Zornig funkelte Jalina Victoria an: „Wie kannst du es wagen, Mensch! Tritt hervor! Allein – denn Verräter stehen immer allein.“


  „Tu es, Victoria!“, wies Abrexar sie an. „Sofort!“


  Ohne jedes Gefühl ließ sich Victoria von Jaromirs Rücken gleiten und stolperte unbeholfen ein paar Schritte in die Mitte der großen Halle.


  Jalinas Stimme war eiskalt: „Jeder hier hat die Wahrheit in meinem Geist gesehen. Deine Worte sind Hochverrat!“


  Hochverrat – diese Bewertung war hart in den Augen vieler Drachen, doch Jalina hatte recht. Die Statuten waren eindeutig, was diesen Sachverhalt anging und Gesetz war Gesetz. Zustimmung breitete sich unter den Drachen aus, bei manchen auch Entsetzen.


  „Auf Hochverrat steht bei uns Drachen der Tod!“, verkündete Jalina mit gerechter Wut. Hocherfreut bemerkte sie, dass der beiseite gedrängte Schmerz des Versprechens nachließ. Ihre Strategie war aufgegangen. Mit einer überheblichen Geste befahl sie dem König der Roten: „Im Namen des Großen Rates: Walte deines Amtes, Grimmarr. Töte sie!“


  Grimmarr trat ein paar Schritte vor und sah Victoria ungläubig an. Mit einem Sprung war Jaromir neben seiner Gefährtin und schob sie schützend hinter sich. Er fauchte und spreizte aggressiv seine Flügel.


  Alle in der Halle hielten den Atem an.


  Dann wurde Jaromir plötzlich ruhiger. Abrexar musste seinen Zauber auf ihn ausgedehnt haben.


  „Schützt mich das unbrechbare Versprechen denn nicht mehr?“, fragte Victoria Hoggi verwirrt. „Ich habe doch die Wahrheit gesagt…“


  Ihr erschien die ganze Situation unwirklich. Surreal. Eigentlich müsste sie vor Angst sterben oder vor Wut ausrasten, so wie Jaromir noch vor wenigen Augenblicken, aber tatsächlich fühlte sie nichts. Gar nichts.


  Hoggi schöpfte angespannt Atem. „Das hier ist genau eine der Grauzonen, vor denen ich immer gewarnt habe“, vernahm Victoria seine dünne Gedankenstimme. ER hatte Angst. Um sie – und wie! Trotzdem erklärte er zitternd: „Wenn die Versammlung der Drachen deinen Tod beschließt, dann ist das praktisch Gesetz. Dann greift das Versprechen nicht mehr.“


  Grimmarr stand nun allein mit den Gefährten im Kreis und taxierte Jaromir.


  Er zögerte.


  Er wollte Victoria nicht töten, doch an den Gesetzen kam auch er nicht vorbei. Victorias unfassbare Lüge WAR Hochverrat, da gab es nichts zu diskutieren. Trotzdem wisperte eine dünne Stimme in ihm, dass es ein schwerer Fehler wäre, die Gefährtin zu töten. Wenn er Jalinas Befehl jedoch nicht ausführte, dann konnte er sich auch gleich neben die Gefährten stellen...


  Jalina wurde ungeduldig. „Jaromir stirbt sowieso, wenn ihr Leben endet. Los, töte sie beide, Grimmarr! IM NAMEN DES GROSSEN RATES, TÖTE SIE!“


  Jaromir und Victoria wollten nicht sterben. Auch wenn sie keine Angst hatten – sie weigerten sich, kampflos unterzugehen. Victoria öffnete ihre Barrieren und nahm Magie auf. Sie wollte lieber verbrennen, als sich einfach abschießen zu lassen.


  „Und wenn ich doch meinen Geist öffne und allen die Wahrheit zeige?“, fragte Victoria ihren Gefährten.


  „Sie werden dir nicht glauben – jetzt erst recht nicht mehr“, antwortete Jaromir. „Wir können nur auf Abrexar hoffen oder kämpfen…“


  „Verschaff mir Zeit!“, flehte Abrexar den roten König an. Er suchte krampfhaft nach einer Strategie.


  Der Rote nickte fast unmerklich im Geiste.


  „Worauf wartest du noch, Grimmarr? Bist du nicht einmal in der Lage, einen einfachen Befehl auszuführen?“, fragte Jalina ungehalten.


  Grimmarr sah die Königin ruhig an und wollte gerade zu senden beginnen, da fauchte die Goldene einen seiner Admiräle an: „Dann mach du es eben, Krawax!“


  Victoria erkannte, dass Krawax zu den Roten gehörte, die der Königin in den letzten Jahrzehnten treu ergeben gewesen waren. Jalina schien sich innerlich wie ein kleines Kind zu freuen. „Drei mit einem Streich! Ich kann Grimmarr auch gleich wegen Befehlsverweigerung hinrichten lassen. Hätte heute Morgen nicht gedacht, dass diese Sitzung so erfolgreich verlaufen würde!“


  Victoria und Jaromir machten sich bereit, einen mächtigen Schild hochzureißen.


  Doch Krawax zögerte ebenfalls. Er sah fragend zu seinem König.


  Der schüttelte leicht den Kopf und sendete ein entschiedenes „Warte noch, mein Freund!“ auf einer geheimen Frequenz der Roten.


  Krawax stand stramm und richtete seinen Blick starr geradeaus, so als hätte Jalina nicht mit ihm gesprochen.


  Mit Verwunderung bemerkte die Königin, dass sie Grimmarr unterschätzt hatte. Sie hatte ihren Spionen nicht glauben wollen, dass der neue König der Roten in den letzten Monaten die Loyalität seines Volkes gewonnen hatte, schließlich war er immer so unbeliebt gewesen. „Meuterei!“, dachte sie hysterisch. „Ich werde diesen roten Haufen aufräumen! Die haben MIR zu gehorchen und niemandem sonst! Na wartet!!!“


  Aber ehe die Königin neue Befehle erteilen konnte, ergriff Grimmarr das Wort: „In den Statuten der Drachen steht geschrieben, dass ein Fürsprecher angehört werden muss, wenn einer der unseren zum Tode verurteilt wird. Ich bestehe darauf, dass Jaromir dieses Recht erhält.“


  Jalina nickte genervt. „Also gut. Wer spricht für den Partner der Verräterin?“


  Abrexar straffte sich. Er hatte sich eine dünne Strategie zurechtgelegt, in der es um die Folgen des Dämonenangriffs und eine daraus resultierende Unzurechnungsfähigkeit der Gefährtin gehen würde. Die Erfolgsaussichten waren schlecht – Hochverrat war Hochverrat.


  Doch bevor er zu senden beginnen konnte, trat Lexia in die Mitte und verbeugte sich unterwürfig vor ihrer Königin. „Ich würde gern für Jaromir sprechen.“


  Bestürzt räusperte sich Abrexar. Wenn die Lexia das Wort erteilt bekäme, hatte er ganz sicher nicht mehr das Recht zu sprechen.


  Jalina zog überrascht eine Augenbraue hoch. Damit hatte sie nicht gerechnet. Lexia lächelte hinterhältig und schließlich nickte Jalina. „Ich habe diese Hüterin wohl nicht hoch genug eingeschätzt. Sie ist wirklich brillant und denkt mit. Wenn sie redet, ist den Statuten genüge getan. Sie ist immerhin die Trauzeugin – da kann niemand Einspruch erheben.“ Jalina lächelte würdevoll. „Hiermit erteile ich Hüterin Lexia das Wort.“


  „Egal, was sie sagt – bei der Sphäre – SCHWEIGT solange sie spricht!“, beschwor Abrexar die Gefährten heimlich. Victoria sah in seinem Geist, dass ihr Leben am seidenen Faden hing.


  Lexia richtete sich stolz auf und sah in die Runde der Drachen. „Ich habe beide Gefährten in meiner Funktion als Jaromirs Trauzeugin in den letzten Monaten kennengelernt. Es war sehr interessant und häufig auch befremdlich für mich. Jaromir hat sein Herz tatsächlich an einen Menschen gehängt.


  Diese Menschen sind so schwach und lassen sich oft von ziellosen Gefühlen leiten. Victoria zum Beispiel waren ihre Freunde immer viel zu wichtig, auch wenn sie noch so viele Fehler haben und sie selbst durch diese Verbindungen keinerlei Vorteil hatte. Sie hat unsinnig viel Zeit für sie aufgebracht und versucht, sie in ihr neues Leben zu integrieren, auch wenn das zu unnötigen Schwierigkeiten führte und mindestens einmal fast unsere Enttarnung zur Folge gehabt hätte.


  Außerdem hat sie meine Dienerin dazu ermutigt, den ihr angestammten Platz zu verlassen und Dinge zu tun, die ihr nicht zustehen. Victoria ist eine Aufrührerin und gefährlich für unser über Jahrhunderte gewachsenes soziales Gefüge.


  Und Jaromir ist ihr ausgeliefert – er ist mit ihr verbunden und kann sich ihr nicht mehr entziehen. Er teilt viele ihrer Ansichten und somit stellt auch er eine Bedrohung für unsere Gesellschaftsordnung dar.“


  Jalina nickte voller Wohlwollen. Ihre Aufmerksamkeit ließ nach. Sie dachte darüber nach, wie sie das Ergebnis dieser Sitzung feiern sollte. Lexia würde sie selbstverständlich befördern. So viel Eigeninitiative musste belohnt werden…


  „Ich habe bei Victoria viele Unzulänglichkeiten erleben müssen“, fuhr Lexia fort, „doch ich konnte nie beobachten, dass Victoria lügt.“


  Bevor Jalinas Aufmerksamkeit zurückkehrte, sprach die Hüterin schnell weiter: „Aber wir Goldenen lügen – und das sogar bei geöffnetem Geist! Seht her!“


  Entschlossen entblößte Lexia ihre Gedanken, so dass jeder die Wahrheit sehen konnte: Über einem lilafarbenen Gebirge spannte sich ein tiefrosa Himmel mit giftgrünen Wolken. Der Ausblick entsprach ganz eindeutig dem aus dem Eingangsportal der Himmelszitadelle – nur dass die Farben absolut nicht stimmten.


  Erstaunen breitete sich in der Halle aus. Das konnte doch gar nicht sein! Die Hüterin hatte ihren Geist geöffnet. Die Bilder, die sie sahen, mussten also wahr sein und doch waren sie offensichtlich eine Lüge!


  Jalina bemerkte viel zu spät, was Lexia getan hatte. „Hochverrat!“, kreischte sie schrill.


  Lexia reckte stolz ihren Kopf nach oben und rief aufgebracht: „Lieber sterbe ich, als weiter mit diesen Lügen zu leben! Sie entsprechen NIEMALS dem Kodex!“


  Die Verwirrung und Orientierungslosigkeit der meisten Drachen war jetzt fast mit Händen greifbar. Sie waren im Schock erstarrt.


  Grimmarr erfasste als einer der Ersten die Situation und fragte nachdenklich: „Wenn Victoria die Wahrheit sagt, wer hat dann Hochverrat begangen?“


  Aufgeregtes Gemurmel erhob sich in der Halle und der König der Roten gab einigen seiner Soldaten mit einer knappen Geste die Anweisung, sich vor der Fraktion der Goldenen zu postieren.


  Erste stumme Rufe wurden laut:


  „Verrat!“


  „Die Goldenen haben uns belogen!“


  „Wir wollen die Wahrheit!“


  Langsam dämmerte es auch dem Letzten unter ihnen, dass sie über Jahrhunderte hinweg betrogen worden waren.


  Dann geschah alles innerhalb nur weniger Sekunden.


  Plötzlich kam Bewegung in die Versammlung der Drachen. Wie ein Lauffeuer breitete sich unbändiger Hass unter den Himmelsechsen aus und vergiftete die Atmosphäre. Flügel wurden drohend abgespreizt, die spitzen Zähne entblößt und aggressiv gefaucht. Aller Zorn richtete sich gegen die Goldenen. Intensive Gedankenrufe dröhnten aus jedem Winkel der Halle.


  „LÜGNER!“


  „VERRÄTER!“


  „MÖRDER!“


  „TÖTET SIE! TÖTET DIE GOLDENEN!!!“


  Messerscharfe Krallen fuhren hundertfach durch die Luft, wollten aber viel lieber goldene Schuppen aufschlitzen. Vereinzelte Geschosse flogen durch die volle Halle und explodierten an einem von den Wachsoldaten hastig errichteten Schutzschild über dem Lager der Goldenen.


  Mit einem Mal kehrten Victorias und Jaromirs Gefühle zurück. Die Gefährtin sah verwirrt zu Abrexar und bemerkte, dass der alte Schwarze seine Konzentration nun ganz für diese Situation brauchte. Das Chaos würde gleich über sie hereinbrechen. Es wurde lebensgefährlich für jeden in diesem Raum. Abrexar machte sich kampfbereit und besprach sich in einer irrwitzigen Geschwindigkeit mit seinen Getreuen.


  Die Angst traf Victoria wie ein Faustschlag.


  Mit einem Mal dehnte sich die Zeit ins Unendliche und floss nur noch in Zeitlupe. Die Geschehnisse der letzten Minuten zogen durch Victorias Gedanken. Sie hatte Tarins hinterhältigen Massenmord beobachtet! Sie war selbst zum Tode verurteilt worden und nur haarscharf der Exekution entgangen! Und jetzt waren die unzähligen Drachen rund um sie herum kurz davor, aufeinander loszugehen – auf alle Fälle wollten sie die Goldenen lynchen.


  Victoria war wie gelähmt und konnte sich nicht mehr bewegen. Sie sah mit schreckensgeweiteten Augen auf das hochkochende Chaos um sich herum.


  Riesige Körper, die sich unaufhaltsam in Bewegung setzten!


  Krallen!


  Reißzähne!


  Magische Geschosse!


  Alle wollten töten.


  Sie konnte nicht mehr denken. Sie konnte nicht mehr atmen. Sie musste schreien, aber nicht einmal das konnte sie – erstarrt zur Salzsäule.


  Sie stand noch immer kurz hinter Jaromir mitten in der Halle. Winzig klein verglichen mit den riesigen Drachen. Und diese Drachen kamen immer näher.


  „Sie werden mich zertreten!“


  „Victoria! Victoria! VICTORIA!“


  Jaromirs Rufe erreichten sie nicht.


  Dann nahm ihre Angst etwas Abstand von ihr. Jaromir hatte gezaubert. Dankbar bemerkte sie, dass ihr Verstand seine Arbeit wieder aufnahm.


  Die Zeit beschleunigte sich und fand in ihren normalen Fluss zurück.


  „Schnell Victoria, du musst aufsteigen! Wenn ich dich in meinen Klauen trage, kann ich uns nicht verteidigen!“ Jaromir kauerte sich neben ihr auf den Boden. Die wütende Meute hatte sie fast erreicht.


  Victoria begann verzweifelt zu klettern, doch ihre schweißnassen Hände fanden keinen Halt auf Jaromirs glatten Schuppen. Sie rutschte ab und fiel auf ihren Rücken. Der Aufprall nahm ihr den Atem. Wie betäubt blieb sie liegen.


  Nur wenige Meter von ihnen entfernt stand Lexia. Mit einem Sprung war sie neben den Gefährten, hob Victoria mit einer Klaue vorsichtig vom Boden auf und setzte sie mit einer geschmeidigen Bewegung auf Jaromirs Rücken.


  Für eine Sekunde traf Victorias Blick den von Lexia.


  „DANKE!“, rief die Gefährtin.


  Lexia lächelte kurz suchte Weg aus der Gefahrenzone. „Dafür sind Freunde da!“


  In diesem Moment erreichten die aufgebrachten Drachen sie. Jaromir wich aus, so gut er konnte. Er sah nach oben und stellte fest, dass fliegen Wahnsinn wäre. Etliche Drachen waren über ihnen in der Luft und es wurde immer wieder in Richtung der Goldenen gefeuert. Sie konnten hier nicht weg!


  Dann waren auf einmal einige Schwarze neben den Gefährten, nahmen sie in die Mitte und schirmten sie mit ihren Körpern ab.


  „Unfassbar! Seit Grimmarrs Feststellung sind nur wenige Sekunden vergangen und doch versinken wir schon im Chaos…“ Das waren Abrexars Gedanken. Er blickte ungläubig auf die entfesselte Menge.


  Plötzlich erfüllte ein ohrenbetäubendes Trompeten die Luft, ließ die massiven Felswände erzittern und ging jedem Wesen in dieser Halle unweigerlich durch Mark und Bein.


  „AUFHÖREN!!!“, donnerte ein mächtiger Befehl und ließ keinen Raum für Widerspruch.


  Tatsächlich geschah das Wunder, dass die Drachen für einen Augenaufschlag lang inne hielten.


  „HALTET EIN! ALLE SOLDATEN ZURÜCK INS GLIED!“, erscholl die durchdringe Stimme noch einmal und erreichte nun auch die letzten Himmelsechsen in der großen Halle.


  Reflexartig folgte jeder Rote dem strengen Befehl und brüllte „HORRAXX!!!“, den Schlachtruf der Roten.


  Aber nicht nur die Roten, sondern auch alle anderen Drachen stoppten abrupt, wo auch immer sie gerade in der Halle waren. Die Drachen drehten ihre Köpfe und reckten die Hälse. Wer hatte gesprochen und die Raserei beendet? Schließlich blieben die suchenden Blicke am roten König hängen.


  „Ich bin kein Freund von Lynchjustiz“, erklärte Grimmarr gelassen. „Die Goldenen werden einen Prozess bekommen, so wie unsere Ahnen es in den Statuten festgeschrieben haben. Wenn einer von euch damit ein Problem hat, soll er es nur sagen…“


  Er ließ seinen Blick lässig über seine Leibgarde, die Elitetruppen und die einfachen Soldaten schweifen, die nun alle wieder unbewegt aber zu allem bereit in perfekter Formation um ihn herum Stellung bezogen hatten. Sein Blick ließ keinen Zweifel, dass seine Soldaten jeden töten würden, der sich seinem Befehl widersetzte.


  Die aufgeheizte Stimmung kühlte sich langsam ab und angespannte Ruhe trat ein. Unschlüssig standen die Drachen in der Halle.


  „So ist es schon besser, meine Freunde“, meinte der rote König lächelnd. „Und jetzt zurück auf eure Plätze – und zwar ruhig und besonnen. Wir wollen doch nicht, dass jemand zu Schaden kommt.“


  Victoria sah, dass er unter seiner lockeren Miene hochkonzentriert und zum Zerreißen angespannt war. Neben den riesigen Soldaten seiner Leibgarde war der rote König klein, doch seine Autorität überragte alle Himmelsechsen in dieser Halle.


  Die ersten Drachen setzen sich in Bewegung und marschierten überraschend brav auf ihre Plätze zurück. Keiner wollte sich mit den Roten anlegen.


  „Wenn wir eben nicht beinahe überrannt worden wären, dann wäre das hier fast schon lustig“, bemerkte Jaromir mit beißendem Sarkasmus.


  „Lustig?“, fragte Victoria entgeistert. „Ich bin vor Angst fast umgekommen!“


  Jaromir nickte verständnisvoll. „Noch einmal möchte ich das auch ganz sicher nicht erleben. … Was meinst du? Kannst du deine Gefühle wieder ertragen? Soll ich den Zauber lockern?“


  „Warte bitte noch einen Augenblick. Falls der Irrsinn hier doch wieder losgeht, brauche ich meinen Verstand“, meinte Victoria trocken.


  Die Gefährten hatten abgeschirmt von Abrexars Getreuen den Platz der schwarzen Fraktion erreicht und drehten sich um. Die letzten Drachen, die noch immer unschlüssig in der Mitte der Halle standen, begaben sich nun auch zu ihren Leuten.


  Lexia stand als Letzte einsam in der Mitte. Sie konnte nicht mehr zu den Goldenen zurück und gehörte auch sonst nirgendwo hin. Hilflos sah sie sich um.


  „Ich würde mich geehrt fühlen, Lexia, wenn du dich unseren Reihen anschließen würdest“, rief Abrexar mit einer leichten Verbeugung.


  Lexia nickte ernst und stellte sich unsicher zu den Schwarzen.


  Grimmarr hatte es geschafft. Er hatte die Situation in den Griff bekommen. Prüfend sah er zum Lager der Goldenen. Jalina stand allein auf ihrem Podest und es schien, als wären die Mitglieder des Großen Rates ein ganzes Stück von ihr abgerückt. Die Königin bedachte Grimmarr mit einem vernichtenden Blick, verhielt sich aber sonst ruhig. Ganz sicher hatte sie nicht aufgegeben, sondern sondierte die Lage.


  Die roten Soldaten, die sich vor der Fraktion der Goldenen postiert hatten, senkten langsam ihre Schutzschilde und behielten beide Seiten gleichermaßen im Auge.


  Victoria ließ Jaromir den Distanzzauber lösen und atmete tief durch.


  „Sehr schön, meine Lieben“, bemerkte Grimmarr mit einem saloppen Grinsen. Seine Anspannung ließ geringfügig nach. „Dann lasst uns jetzt darüber sprechen, was das alles zu bedeuten hat.“


  Sein Gesicht wurde ernst. „Lexia hat uns eine unfassbare Wahrheit enthüllt: Die Goldenen können mit geöffnetem Geist lügen! Was ist jetzt wahr von dem, was wir in den letzten Jahrhunderten vom Großen Rat gezeigt bekommen haben? Wie können wir Wahrheit von Lüge unterscheiden, wenn wir keiner Goldenen mehr trauen können?“


  Sein Blick schweifte über die Versammlung der Drachen. Wohin er auch blickte: Überall spiegelte sich in den Gesichtern der Drachen Ratlosigkeit oder das schale Gefühl, betrogen worden zu sein.


  Dann fiel sein Blick auf Victoria.


  Die Gefährtin duckte sich hinter Jaromirs Hals und dachte mit aufkeimender Panik: „NEIN! Ich will keine Fragen mehr beantworten. Ich will nicht wieder in die Mitte gezerrt werden!“


  Doch Grimmarr tat ihr diesen Gefallen nicht. Nachdenklich fragte er: „Woher wusstest du, dass Jalinas Bilder nicht der Wahrheit entsprechen, Victoria?“


  Als sie nicht antwortete, wurde seine Gedankenstimme überraschend sanft: „Nur keine Angst, kleiner Mensch. Ich bürge mit meinem Ehrenwort dafür, dass dir nichts geschehen wird. Bitte versteck dich nicht vor mir.“


  So viel Einfühlungsvermögen hätte Victoria dem sonst so schnoddrigen Grimmarr nicht zugetraut. Sie riskierte einen Blick in die Gedanken des roten Königs. Tatsächlich würde er sie mit seinem Leben schützen, was auch immer auf dieser Sitzung noch geschah.


  „Er wird euch nichts tun. Er wird euch schützen, genau wie meine Leute“, versicherte nun auch Abrexar auf der geheimen Frequenz. „Bitte Victoria, beantworte seine Fragen – wir Drachen brauchen deine Bilder von der Wahrheit!“


  Victoria holte noch einmal tief Luft und gab sich einen Ruck. „Also gut… aber ich bleibe auf Jaromirs Rücken.“


  „Selbstverständlich bleibst du auf meinem Rücken!“, zischte Jaromir grimmig. „Als wenn ich dich hier noch einmal runter lassen würde!“ Dann stieß er trotzig seinen Kopf nach oben und trat ein paar Schritte vor – gerade so weit, dass sie beide von jeder Himmelsechse in der großen Halle gesehen werden konnten.


  Mandolan und Narex flankierten ihn eine halbe Drachenlänge versetzt.


  „Vielen Dank ihr Gefährten!“, sagte Grimmarr respektvoll und deutete eine Verbeugung an. „Also Victoria, verrätst du uns, wie du darauf gekommen bist, dass Jalina gelogen hat?“


  Victoria sah unsicher zu Abrexar zurück und der sendete lächelnd auf der geheimen Frequenz: „Keine Scharade mehr. Sag die Wahrheit, was deine Fähigkeiten betrifft… naja, das mit dem Gedankeneinpflanzen solltest du wohl doch besser verschweigen...“


  Victoria nickte und sendete: „Ich erkenne es, wenn jemand mich anlügt. Ich sehe die Wahrheit hinter der Lüge, Grimmarr.“


  Ein Raunen ging durch die Menge. Diese Menschenfrau sendete klar und deutlich und das, was sie zu sagen hatte, war mehr als bemerkenswert.


  „Und welche Wahrheit hast du bei Jalina gesehen?“, fragte der Rote.


  „Ich zeige es euch“, antwortete Victoria und öffnete ihren Geist. Dann dachte sie an Tarins hinterhältigen Anschlag.


  Voller Entsetzen keuchten die Drachen auf.


  Abgrundtiefer Hass schlug Victoria entgegen. Die Gefährtin wusste, auch ohne in Jalinas Richtung zu sehen, dass dieser nur von der goldenen Königin stammen konnte.


  Jetzt war Jalina klar, dass sie verloren hatte. Auf ganzer Linie. Nie wieder würde auch nur irgendein Drache ihr glauben, geschweige denn einen ihrer Befehle ausführen. Von diesem Moment an hatte sie all ihre Macht eingebüßt.


  Dieser Gedanke war der Goldenen so unerträglich, dass ihr Verstand aussetzte. „Dieser verdammte Hautsack hat alles zerstört!“, keifte sie in Gedanken. „Die kleine, verlogene Hexe hat MIR meine eigene Adeptin abspenstig gemacht und sie dazu gebracht, ihre eigene Rasse zu verraten – MICH zu verraten! HEUCHELEI! VERRAT! Victoria und Lexia haben MEIN Leben zerstört! Das werde ich ihnen nicht durchgehen lassen!“


  Jalinas Geist verfing sich in irrer Raserei und bevor Victoria ahnte, was die Königin vorhatte, zuckten zwei Lichtblitze quer durch die Halle.


  Für einen Schild war es zu spät.


  Ohnmächtig sah Victoria das tödliche Geschoss auf sich zurasen, schrie „NEINNNNNNNNNNNNNNN!“ im Moment des Aufschlags und schloss reflexartig die Augen.


  Victoria wartete auf den Schmerz.


  Doch er kam nicht.


  Nach ein paar Atemzügen wagte sie es, die Augen zu öffnen. Um sie herum sirrte ein bläulich schimmernder Schutzschild und rote Soldaten schirmten die Schwarze Fraktion mit ihren Leibern vor weiteren Angriffen ab. Ansonsten war es totenstill.


  „Wir leben!“, flüsterte sie ungläubig.


  Jaromir nickte zustimmend. „Das kann man aber nicht mehr von jedem hier behaupten: Jalina ist soeben tot umgefallen.“


  „Sie ist tot?“


  „Mausetot“, stellte Jaromir mit grimmiger Genugtuung fest.


  Dann ließ er die letzten Sekunden in seinem Geist noch einmal für Victoria Revue passieren.


  Den Lichtblitz bemerkte Jaromir erst, als dieser nur noch wenige Meter von ihm entfernt war. Im Moment des erwarteten Aufpralls verschwand das Geschoss. Einfach so. Es war urplötzlich WEG!


  Als Jaromirs Blick instinktiv der Flugbahn des Geschosses zu seinem Ursprung folgte, sah er direkt in Jalinas Augen. Schadenfreude wurde erst von Ungläubigkeit und gleich darauf von Entsetzen abgelöst.


  Jalina riss die Augen panisch auf. Gnadenloser Schmerz spiegelte sich in ihnen. Die Königin begriff in diesem Moment, dass die Gefährten den Anschlag überleben würden. Dieses Wissen war für die Goldene schlimmer als die bestialischen Qualen, gegen die sie sich verbissen wehrte. Verzweifelt klammerte Jalina sich an diesen Schmerz, denn er allein war das einzige, das sie jetzt noch im Leben hielt.


  Doch schließlich wurden auch die Qualen unerbittlich ausgelöscht. Die goldene Königin brach tot auf ihrem edelsteinbesetzten Podest zusammen. Ihr Gesicht war eine schmerzverzerrte Fratze. Dunkles Blut tropfte aus ihren Augen.


  Begeistertes Flügelklatschen riss Jaromir und Victoria wieder in die Gegenwart zurück. Ein junger Weißer rief ganz aus dem Häuschen: „Hoggis Versprechen hat funktioniert! Haha! Es hat funktioniert!“


  „Natürlich hat es das, du einfältiger Schlüpfling!“, antwortete eine barsche Gedankenstimme aus dem Lager der Weißen in die angespannte Stille hinein. „Er ist schließlich Hoggi.“


  Victoria blickte erstaunt auf den starken Schild. „Dann hat uns der Schild gar nicht gerettet…“


  „Nein. Gerettet hat uns dein Mentor“, antwortete Jaromir.


  Plötzlich stöhnte Lexia ein paar Meter weiter auf. Verwirrt betrachtete sie ihren linken Vorderlauf. Alle Schuppen ihres Körpers waren schlagartig aschfahl geworden. Ungläubig blickte sie auf und brach dann geräuschlos zusammen.


  Victoria begriff sofort, dass Jalina auf zwei Ziele gefeuert hatte. Und eines davon hatte sie getroffen. „LINEA!!! SCHNELL!“, sendete Victoria aus Leibeskräften.


  Jaromir sprang sofort an Lexias Seite und ließ Victoria absteigen. „Sie stirbt!“, dachte er entsetzt.


  Die umstehenden Schwarzen waren vor Schock erstarrt – keiner hatte mitbekommen, dass die Goldene durch Jalinas Geschoss getroffen worden war und abrupt all ihre astrale Energie verloren hatte. Niemand verhinderte, dass Lexia ihr Leben aushauchte.


  „NEIN! Das lassen wir nicht zu!“, dachte Victoria entschieden.


  „Aber ich kann ihr unmöglich schnell genug so viel Energie übertragen, wie sie bräuchte!“, stöhnte Jaromir hilflos.


  „Aber ich kann das!“


  Victoria berührte Lexias warme Schuppen, sammelte Energie aus der Umgebung und ließ sie so behutsam wie möglich in Lexias Meridiane fließen. Die astrale Energie knisterte brutal unter ihren Fingern und schlug beißende Funken, als sie viel zu schnell durch die Barrieren der Goldenen gepresst wurde. Doch es gab keine Alternative.


  Schon spürte Victoria, dass sie die Kontrolle über ihre eigenen Barrieren verlor und die astrale Kraft immer schneller durch ihre Meridiane zu rauschen begann. Als die ersten Flammen aus ihren Handflächen leckten, stand Linea endlich neben ihr und sagte sanft: „Du kannst aufhören, Victoria. Ich übernehme!“


  Victoria wollte den magischen Strom abreißen lassen, doch es gelang ihr nicht. „Ich kann nicht!“, stöhnte sie gepresst.


  Sofort rief Jaromir drängend: „HOGGI! MANDO! NAREX! Helft uns!“


  Jäh erlosch das Brennen in Victorias Innerem und sie fiel keuchend auf die Knie. Als sie ihre Handflächen nach oben drehte, sah sie, dass die Haut krebsrot und mit Brandblasen überzogen war.


  Neben sich hörte Victoria Linea verwundert murmeln: „Noch nie hat jemand diesen Zauber überlebt… aber Lexia kann es schaffen...“ Mit diesen Worten hüllte sie die Goldene in ein sanftes, grün schimmerndes Licht.


  Bewegungsunfähig beobachtete Victoria Lineas Zauber.


  Dann bemerkte sie, dass es unter ihrer Kappe unangenehm heiß war. „Meine Haare! Bestimmt sind die auch schon wieder verbrannt – die werden einfach NIE wieder lang“, dachte sie völlig fertig und brach in Tränen aus. „Jaromir, ich will hier weg. Bring mich nach Hause!“, schluchzte sie und konnte gar nicht mehr damit aufhören.


  „Alles wird gut, Kleines!“, versuchte ihr Gefährte sie zu beruhigen. Es gelang ihm nicht.


  Er verwandelte sich in seine Menschengestalt und zog sie schützend in seinen Arm. Leise flüsterte er in ihr Ohr: „Komm, Kleines, wir suchen uns jetzt eine Heilerin und sobald die dich verarztet hat, fliegen wir beide direkt nach Kiel.“


  Victoria nickte hilflos, doch sie schluchzte weiter.


  Dann stand unvermittelt Tujana neben den Gefährten, in Menschengestalt und mit einem grünen Drachen hinter sich.


  „Victoria“, sagte sie einfühlsam und allein der Klang ihrer Stimme ließ in Victorias Geist das Bild von einem angenehm kühlen Gebirgsbach entstehen. Ruhe kehrte in ihrer Seele ein und das Schluchzen wurde weniger.


  „Ich freue mich so unendlich, dich wiederzusehen“, sagte Tujana mit warmer Stimme und legte sanft ihre Hand auf den Arm der Gefährtin.


  Victoria blickte auf und sah in das glückliche Gesicht ihrer Freundin.


  Tujana strahlte sie an. „Ich würde dir gern Ranja vorstellen, unsere Spezialistin für Brandverletzungen auf der Seuchenstation. Wenn du willst, sieht sie sich deine Hände an…“


  


  


  55. Vakuum


  Als Victoria am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich innerlich wackelig, so als würde sie barfuß auf rohen Eiern laufen. Ranja hatte die Verbrennungen an ihren Händen und der Kopfhaut noch in der Halle der Goldenen mit einem Zauber versorgt. Die Verletzungen waren danach kaum noch zu sehen oder spüren gewesen. Die Magie der grünen Heilerin war faszinierend gewesen, doch Victoria hatte sich weder darauf konzentrieren können noch wollen. Immer wieder waren ihr die Bilder der Sitzung im Kopf herum gegangen und hatten ihr stumme Tränen über die Wangen laufen lassen.


  Schließlich hatte Ranja lächelnd gesendet: „Du hast es überstanden, Victoria.“


  Die Gefährtin war nicht sicher gewesen, ob die Heilerin damit ihre Behandlung gemeint hatte, doch Ranja hatte behutsam ihre linke Hand ergriffen und ihr eindringlich in die Augen gesehen. „Wusstest du eigentlich, dass «Victoria» Siegerin bedeutet? Du bist die Siegerin, Victoria. Sie kann dir nichts mehr tun und auch niemandem sonst. Dafür wird mein Volk dir auf ewig dankbar sein.“


  Dann hatte die Grüne gelächelt. „Tujana hat mir erzählt, was du für sie getan hast. Du hast ihr ihr Talent vor Augen geführt und damit Lebensfreude geschenkt. Das bedeutete eine ganz neue Zukunft für sie, aber auch für uns anderen. Denk nur, was wir noch alles tun könnten! Danke, Victoria.“


  Dann hatte Tujana Ranja mit ihrem fröhlichen Lachen unterbrochen: „Genug der bedeutungsvollen Worte, ehrwürdige Meisterin. Ich begleite meine liebe Freundin jetzt nach Hause und sorge dafür, dass sie sich gründlich ausruhen kann. Ganz sicher werdet ihr zwei euch wieder treffen – dann wird Zeit für alles andere sein.“


  Ranja hatte lächelnd genickt. Erst da hatte Victoria bemerkt, wie erschöpft sie war. Der Zauber der Heilerin hatte sie entspannt und nun konnte sie kaum noch ihre Augen offenhalten. Es war einfach alles zu viel gewesen.


  Eine Eskorte aus schwarzen und roten Drachen hatte sie umringt. Wie sie dann wieder in das Haus Brookstedt gelangt waren, konnte Victoria nicht mehr genau sagen – dabei war es in Kiel erst Mittagszeit gewesen. Sie erinnerte sich nur noch dunkel daran, dass Tujana ihr einen ungewöhnlichen Tee gebracht hatte, als sie schon im Bett lag. Kaum hatte sie den Becher geleert, war sie in einen traumlosen Schlaf gefallen.


  „Guten Morgen, Kleines“, sendete Jaromir sanft.


  Sie öffnete ihre Augen und sah in sein lächelndes Gesicht. Seine warmen, braunen Augen ließen leises Glück in sie hineinrieseln und seine Hand streichelte liebevoll über ihren Rücken. Die Erinnerungen an gestern verblassten. Sie lächelte zurück und kuschelte sich an ihn. „Ist es wirklich schon morgen?“, fragte sie verschlafen.


  Er lachte leise. „«Schon» ist gut… Du hast zwanzig Stunden geschlafen!“


  „Zwanzig?“, gähnte sie noch immer müde und blickte nach draußen, wo graues Zwielicht einen neuen Morgen ankündigte. „Was hat mir Tujana gestern bloß für einen Tee gegeben?“


  „Die Grünen nennen ihn «Sorgenfrei». Er löst beim Patienten eine tiefe Entspannung aus, so dass er zur Ruhe kommen und neue Kraft schöpfen kann.“ Jaromir grinste. „Ich würde sagen, er hat gewirkt, was?“


  Victoria streckte sich wohlig. „Hmmmm, ja… das hat er… Ist sie noch hier?“


  „Tujana? Nein, nachdem du eingeschlafen bist, ist sie gleich wieder in die Himmelszitadelle gesprungen. Sie wollte Lexia nicht allein lassen. Sie hat dort ja keine Vertrauten mehr und Jalinas Angriff…“


  Mit Macht kehrten die Erinnerungen zurück. Victoria sah Lexia nochmals vor ihrem inneren Augen tot zusammenbrechen. „Hat sie es überstanden? Wie geht es ihr oder ist sie…?“ Das wackelige Gefühl hatte sie wieder im Griff und ließ ihren Körper zittern.


  „Hey, alles ist gut, Kleines! Beruhige dich. Lexia lebt! Es geht ihr sogar überraschend gut.“ Er lächelte. „Ich habe Linea vor drei Stunden kontaktiert und sie sagt, dass Lexia nichts fehlt. Dein Eingreifen hat sie gerettet – ja, sogar dafür gesorgt, dass keine negativen Folgeerscheinungen aufgetreten sind. Lexia tigert nun unruhig durch die Krankenstation und will entlassen werden… und Linea wüsste gern, wie du das gemacht hast.“


  „Das will Hoggi auch…“, meinte Victoria mit einem schiefen Lächeln und atmete tief durch.


  Jaromir grinste. „Na, nach gestern kannst du auf die Liste locker noch hundert weitere Namen setzen.“


  Dann wurde er plötzlich ernst und drückte sie fest an sich. Gestern hatte ihr Leben auf Messers Schneide gestanden. Es hatte nur wenig gefehlt und Victoria wäre hingerichtet geworden.


  „Ist Jalina wirklich tot?“, fragte Victoria unsicher.


  „Ja. Toter geht es nicht. Wir haben es überstanden. Sie kann uns nichts mehr tun – nie wieder!“ Er lächelte und flüsterte: „Wir sind endlich frei.“


  Victoria atmete erleichtert auf und fragte leise: „Und die anderen Goldenen… Was ist mit dem Großen Rat?“


  „Den gibt es nicht mehr. Die Goldenen haben keine Macht mehr. All ihre Beschlüsse und Anordnungen werden jetzt in Frage gestellt.“ Dann grinste er. „Du brauchst mich nicht mehr zu heiraten…“


  Sie sah ihn ernst an. „Ich will aber.“ Doch dann grinste auch sie. „Denk doch nur mal an meine Mutter. Die macht uns die Hölle heiß, wenn wir die Hochzeit jetzt absagen.“


  Jaromir lachte. „Das würde sie! Ganz sicher! Aber vor allem wäre Giesela sehr traurig…“


  Victoria legte ihren Kopf schief und stellte fest: „Du magst sie…“


  Er nickte. „Nach allem, was deine Eltern und insbesondere deine Mutter in den letzten Wochen getan haben, kann ich gar nicht anders. Deine Mutter hat ein großes Herz. Sie hat mir verziehen – selbst als sie noch dachte, dass du sterben würdest. Welcher Mensch ist zu so etwas schon in der Lage? Anstatt mich mit Vorwürfen zu überhäufen, hatte sie Mitleid mit mir und wollte mich trösten…“


  Victoria grinste. „Na, dann warte mal ab. Auf der Hochzeit wird sie sich sicher vor ihren Freundinnen und meinen Verwandten aufplustern ohne Ende.“


  „Sie kann machen, was sie will – auf meine Giesela lasse ich nichts mehr kommen!“, entgegnete er augenzwinkernd. „Aber mal im Ernst: Wenn es draufankommt, setzt deine Mutter die Prioritäten richtig. Das werde ich ihr nie vergessen.“


  „Also werden wir doch eine richtige Familie und du bekommst Schwiegereltern.“


  „Ich bekomme Schwiegereltern!“, antwortete Jaromir hochzufrieden. „Und einen Schwager.“


  Victoria lächelte, als sie an ihren Bruder Max dachte. Er hatte J und ihre Freunde bei der Planung für Jaromirs Junggesellenabschied unterstützt, doch dann war der wegen der Dämonenattacke ins Wasser gefallen, genau wie ihr eigener Abschied. „Dämonenattacke? Autounfall?“, dachte sie kopfschüttelnd. „Mein Leben ist echt nicht normal! Naja, immerhin geht es Kerstin ähnlich. Ich bin nicht die Einzige, die mit einer Himmelsechse zusammen ist. Das macht es deutlich leichter…“


  Jaromir lächelte. „Und deine Familie wir auch größer, Vici. Denk doch nur an meinen Cousin Abrexar oder meinen Onkel Horst Günter…“


  Victoria kicherte. „Horst Günter – also, darüber komme ich immer noch nicht hinweg!“


  Jaromir nickte ernst. „Ja, Horst Günter! Und zu unserer Hochzeit wirst du dann endlich meine anderen Verwandten kennenlernen.“


  „Meinst du denn, die kommen alle? Ich meine, jetzt, wo die Goldenen nicht mehr das Sagen haben, da ist doch alles anders, oder? Wer ist denn jetzt überhaupt der Chef bei euch Drachen?“


  Jaromir zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Als wir gestern gingen, hatte Grimmarr den Oberbefehl und ich vermute, dass sich bis jetzt nichts daran geändert hat. Aber genaueres werden wir heute Nachmittag erfahren: Abrexar hat sich zum Kaffee eingeladen…“


  Victoria sah ihren Gefährten skeptisch an. Sie war sich nicht sicher, ob sie schon dafür bereit war, was der alte Schwarze ihnen dann ganz sicher auftischen würde.


  Jaromir lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Nase. „Es wird nicht schlimm werden, versprochen. Er will nur berichten, was sich getan hat. Er meinte, dass wir bestimmt Fragen zu den Geschehnissen haben.“


  „Klar habe ich Fragen“, antwortete Victoria. „Aber hat der Truchsess der Schwarzen in diesen Tagen denn nichts Besseres zu tun, als seinem Schüler vom Weltgeschehen zu berichten? Zum Beispiel irgendwelche politischen Dinge zu regeln, die Fäden zu ziehen – so wie er es sonst immer so gern macht? Da steckt doch noch was anderes hinter…“


  „Wir sind die Gefährten“, gab Jaromir lässig zurück, als würde das alles erklären. „So, und nun frühstücken wir erst mal. Ich habe einen Bärenhunger!“


  Eine Viertelstunde später verließen die Gefährten Hand in Hand das Schlafzimmer. Victoria erschrak, als sie in den Flur trat, denn links und rechts von der Tür hatten sich zwei riesige Krieger in altertümlich asiatischen Rüstungen postiert. Die Gefährtin starrte die großen Männer mit aufgerissenen Augen an.


  „Entschuldige, Kleines – ich dachte, du hättest die beiden längst bemerkt… Das muss wohl noch am Tee liegen. Tujana meinte, dass die Wahrnehmung nach dem Aufwachen noch etwas eingeschränkt sein könnte…“


  Victoria legte ihren Kopf in den Nacken und blickte in die unbewegten Gesichter der Hünen. Die beiden verzogen keine Miene, doch Victoria sah in ihrem Geist, dass sie sehr neugierig auf die Gefährtin waren und sich fragten, ob Victoria immer die Wahrheit erkannte, wenn jemand log. Da musste Victoria grinsen.


  Victorias Blick wanderte tiefer. Beide trugen zwei dünne Schwerter und die Gefährtin hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass die Krieger damit umgehen konnten. Ein einprägsames Wappen zierte dezent die makellose Rüstung. Die zwei waren echt imposant, aber nachdem Victoria gestern mitten in einer Meute durchdrehender Drachen gestanden hatte, konnten sie diese disziplinierten Exemplare hier nicht mehr schocken.


  „Gehören die etwa zu Grimmarrs Elitetruppe?“, fragte Victoria fasziniert.


  „Ja, das tun sie. Grimmarr und Abrexar sind sich einig, dass sie kein Risiko mehr eingehen wollen, was unsere Sicherheit angeht. Auch wenn sie aktuell keine weiteren Angriffe erwarten.“


  Victoria schüttelte unwillig ihren Kopf. „Bewacht im eigenen Haus…muss das sein?“


  „Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, Kleines… Sie werden uns nicht belästigen.“


  Victoria seufzte. „Aber… so können sie nicht auf unserer Hochzeit aufkreuzen.“


  Jaromir lachte leise. „Daran arbeiten Abrexar und Grimmarr sicher schon…“


  „Also gut“, gab sich Victoria geschlagen und sagte laut: „Guten Morgen! Habt ihr Jungs schon gefrühstückt?“


  „Victoria, das sind Soldaten!“, bemerkte Jaromir belustigt.


  „Ja, und? Diese Soldaten sind doch auch nur Men… äh Drachen – und die haben doch sicher auch Hunger und Durst.“


  Victoria sah, dass die beiden tatsächlich noch nicht gefrühstückt hatten, aber eine Unterbrechung der Wache nicht in Frage kam.


  „Dann nehmt wenigstens einen Kaffee“, beharrte Victoria und zwinkerte den beiden zu. „Wir verraten es auch keinem.“


  Die Soldaten rührten sich noch immer nicht, aber die beiden Roten waren sich sicher, dass vor Victoria kein lebendes Wesen jemals so furcht- und respektlos mit ihnen gesprochen hatte. Normalerweise nahmen sogar die Fliegen vor ihnen Reißaus. Diese Gefährtin beeindruckte sie.


  Jaromir lachte leise und bemerkte grinsend: „Nehmt den Kaffee bloß – meine Verlobte versteht da keinen Spaß…“


  Langsam fand Victoria die Sache lustig. „Ach Schatz, wir schicken Albert einfach mit zwei Bechern mit Milchschaum und Zimt hier hoch. Dem konnte bis jetzt noch keiner widerstehen…“ Sie lächelte die beiden charmant an. „Also dann ihr zwei. Lasst euch den Kaffee schmecken! Bis später.“


  Die Soldaten rührten sich noch immer nicht, aber sie fragten sich, wozu Milchschaum gut sein sollte.


  Victoria zuckte mit den Schultern, griff nach Jaromirs Hand und zog ihn eine Tür weiter Richtung weißen Salon.


  Kaum waren sie zwei Schritte gegangen, schlugen die Soldaten ihre Hacken zackig aneinander und marschierten hinter ihnen her. Dann postierten sie sich links und rechts neben der Tür des weißen Salons.


  Als die Gefährten nach dem Frühstück wieder den Flur betraten, standen die Soldaten noch immer unbewegt neben der Tür. Aber auf einem kleinen Tischchen entdeckte Victoria neben der Weihnachtsdeko zwei leere Kaffeebecher. Sie sah die Wächter grinsend an. Beim Rechten der beiden zuckte ein Mundwinkel in dem Moment leicht. Grimmarr hatte ihnen eingeschärft, auf die Wünsche der Gefährten einzugehen.


  Zum Mittag trafen sich Jaromir und Victoria mit Kerstin und Lenir und die vier sprachen über die einschneidenden Ereignisse des vergangenen Tages. Natürlich hatte Narex ihnen schon alles berichtet, aber Kerstin bekam trotzdem immer wieder große Augen und konnte kaum glauben, was sie da hörte und sah. Auch Lenir wurde ganz blass, als Victoria ihren Geist öffnete und die Erinnerung an ihre Verurteilung zeigte. Am Ende nahm Kerstin ihre Freundin wortlos in den Arm. Sie war unendlich froh, dass sie das auch heute noch tun konnte.


  Am Nachmittag saßen die vier Gefährten dann mit Hoggi im weißen Salon und tranken Kaffee. Albert hatte wieder zwei große Teller mit Adventsgebäck bereitgestellt; einer davon war selbstverständlich zimtfrei. Und dann hatte er noch einen köstlichen Gewürzkuchen gebacken – auch ohne Zimt, aber dafür mit extra viel Schokolade. Dazu gab es Tee, Kaffee und heiße Schokolade mit Minimarshmallows. Auf dem festlichen Adventskranz brannten alle vier Kerzen und erinnerten daran, dass in wenigen Tagen Weihnachten war.


  „Also, diese Roten, die hier nun überall im Haus herumstehen“, stellte Hoggi gerade leise fest, „die sind mir irgendwie unheimlich. Ich habe immer das Gefühl, als würden sie mich im nächsten Moment mit einem Happs verschlingen.“ Er kicherte. „Dabei wäre ich sicher ein zäher, alter Brocken…“


  Victoria grinste. Jetzt, wo die Wirkung von Tujanas Tee endgültig nachgelassen hatte, fand sie die bedrohlich aggressive Aura der Roten auch sehr beunruhigend. Allerdings hatte sich ihr lässiger erster Auftritt bei den Soldaten herumgesprochen und großen Eindruck hinterlassen. Den wollte sie nicht gleich wieder verderben, indem sie sich als ängstliche Maus zeigte.


  „Es nützt doch nichts, Kinder! Sicherheit muss sein“, erklärte Lenir streng und ahmte Mandolans Stimme nach.


  Alle lachten.


  Dann ging die Tür auf.


  „In der Tat muss Sicherheit sein“, rief Abrexar mit einem breiten Grinsen und betrat schwungvoll den Salon. „Grimmarr und ich sind uns einig, dass wir unmissverständlich klar stellen müssen, dass ihr Gefährten kein Freiwild seid. Darum auch die beiden Blauen, die im Park mit den Roten Wache schieben. Und die grüne Heilerin, die sich im Haus für alle Fälle bereithält.“


  „Was für eine Machtdemonstration, alter Mann“, meinte Lenir leicht ironisch. „Sag mal, ist der eine Blaue nicht aus demselben Gelege wie Plasch?“


  Abrexar nickte. „Ja, das ist er. Lesch und Josch sind beide aus diesem Gelege und begnadete Meister für Wasserschilde.“


  „Aber der Teich im Park ist doch zugefroren“, meinte Kerstin verwundert.


  Jaromir lächelte. „Die Förde ist eisfrei und nah genug…“


  Victoria sah Abrexar ernst an. Von der Grünen und den Wachen im Park hatte ihr Jaromir erst vor einer Stunde erzählt. „Muss das wirklich alles sein? Wir werden ja schärfer bewacht als die englische Queen!“


  Der alte Schwarze lächelte milde. Wieder einmal fand Victoria, dass sein junges, menschliches Aussehen vom weisen Ausdruck in seinen Augen als Lüge entlarvt wurde.


  „Ach Victoria, du hast doch selbst erlebt, für welchen Wirbel deine und Lexias Enthüllung gesorgt hat. Nichts ist mehr so, wie es jahrhundertelang war. Alle Regeln wurden außer Kraft gesetzt. In unserer Gesellschaft gibt es seit gestern ein großes Vakuum, das bei den meisten Drachen für Orientierungslosigkeit sorgt… Keiner weiß, wie es weitergehen wird. Solange das so ist, möchte ich, was euch vier betrifft, nicht das geringste Risiko eingehen. Das wird sicher nicht ewig so bleiben.“


  „Wer ist denn jetzt euer Oberhaupt?“, wollte Victoria wissen.


  „Grimmarr hat zurzeit die oberste Entscheidungsgewalt“, antwortete Abrexar. „Seine Soldaten geben ihm die notwendige Macht dazu. Allerdings hat er schon eine Stunde nach Jalinas Tod einen Beraterstab aus Angehörigen aller Rassen einberufen...“


  Jaromir grinste. „… zu dem du selbstverständlich auch gehörst.“


  Sein Mentor nickte, ging aber nicht weiter darauf ein. „Grimmarr liegt dieses Amt als Oberster aller Drachen nicht und er möchte es so schnell wie möglich wieder loswerden. Auch wenn er sich gut mit Politik und Ränkespielen auskennt, so hasst er doch den ganzen «diplomatischen Mumpitz» – wie er sich ausdrückt. Er ist der König der Roten und das reicht ihm.“


  Hoggi schob sich eine Schmalznuss in den Mund und meinte schmatzend: „Außerdem ist er ein Roter. Entweder er verliert den Rückhalt in den eigenen Reihen oder die anderen Rassen erkennen ihn wegen seiner militärischen Art nicht an.“


  „Ok“, räumte Lenir ein. „Wenn es Grimmarr nicht machen kann, was ist dann mit dir, Abrexar? Wärst du als Truchsess der Schwarzen nicht prädestiniert dafür?“ Er grinste seinen Mentor dreist an.


  Abrexar lachte laut. „Das würde dir gefallen, was Lenni? Ich auf Jalinas Thron…“ Er wurde wieder ernst. „Nein, nein, Kinder, das lassen wir lieber. Ich war über Jahrhunderte Berater des Großen Rates. Viele sind der Meinung, dass ich die Goldenen hätte durchschauen müssen.“


  Victoria sah, dass er selbst diese Meinung teilte. Aber die Möglichkeit der Goldenen, bei geöffnetem Geist zu lügen, war so dermaßen ungeheuerlich… Abrexar hatte jahrhundertelang Gerüchten nachgejagt und Informationen gesammelt. Geglaubt hatte er den Goldenen schon lang nicht mehr alles, aber ohne Beweise… was hätte er denn tun sollen?


  Die Gefährtin sah Abrexar eindringlich an. „Du hast dein Bestes gegeben und ohne dich wären wir vier ganz sicher nicht mehr hier. Jalina wäre jetzt die unangefochtene Alleinherrscherin und alle Drachen würden unter ihrer Knute stehen. Das müssen die anderen doch sehen…“


  Der alte Schwarze lächelte. „Danke für deinen Zuspruch, Victoria. Allerdings habe ich in den letzten Wochen einige Dinge getan, die sich für mich als politisch nachteilig erwiesen haben. Dass ich das Examinationsteam von ihren Untersuchungen abgezogen habe, um euch zu schützen und Victoria mit frischer Astralenergie zu versorgen, zum Beispiel, hat bei vielen das Vertrauen in meine Person erschüttert. Sie verzeihen mir nicht, dass ich eure Sicherheit über die der Tore gestellt habe, denn sie begreifen nicht, dass es an den Toren keine akute Gefahr gab.“


  „Warum hast du das eigentlich gemacht?“, fragte Lenir. „Ich habe es schon damals nicht verstanden. Es war doch klar, dass das zu Problemen führen würde, wenn es rauskommt.“


  Abrexar sah ihn offen an. „Ich habe gepokert, Lenni. Zu dem Zeitpunkt, als ich diese Entscheidung traf, wusste kaum einer von der Situation an den Toren. Auch dass Victoria im Sterben lag, war nicht bekannt. Ich brauchte Himmelsechsen, denen ich hundertprozentig vertrauen konnte und deren Abwesenheit nicht auffallen würde. Den Examinationsplan hatten wir zuvor schon ein paar Mal geändert, so dass eine weitere Abweichung kaum auffallen würde… Ich hatte darauf gesetzt, dass niemand davon erfahren würde. Als Jalina dann die Situation an den Toren zur Sprache brachte und entsprechend dramatisierte, hatte ich verloren – mein Blatt war überreizt.“ Er sah gelassen in die Runde. „So etwas kann passieren, wenn man Risiken eingeht.“


  Victoria wunderte sich, dass er so ruhig blieb. Sie erkannte, dass es ihn schon wurmte, dass Jalina seinen Plan durchkreuzt hatte. Aber er hatte diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen und zu dem Zeitpunkt keine Alternative gesehen. Jalina hatte ihn durchschaut und seine Schwäche ausgenutzt. Sie war eine starke Gegnerin gewesen.


  Abrexar seufzte. „Aber ganz unabhängig von diesem einen Ereignis habe ich in den letzten Sitzungen nicht allzu gut ausgesehen. Zusätzlich haben die Gerüchte, die Jalina in den letzten Wochen über mich verbreitet hat, meine Glaubwürdigkeit erschüttert. Sie hat die Gerüchte so geschickt platziert, dass sie sich nicht zu ihr zurückverfolgen lassen und in vielen Köpfen haften geblieben sind. Ich bin aus dem Rennen.“


  „Ich würde das wohl nicht so locker wegstecken“, meinte Lenir skeptisch.


  Abrexar grinste. „Ach, Lenni. Wenn man spielt, kann man auch verlieren. Wenn du nicht verlieren kannst, darfst du nicht spielen – ich hatte ein paar Jahrhunderte, um das zu lernen. Außerdem habe ich mein Ziel doch erreicht: Die Goldenen sind als Betrüger entlarvt worden.“


  „Aber du hättest das Oberhaupt aller Himmelsechsen werden können!“, widersprach Lenir.


  „Ich habe schon ein paar Ämter und ehrlich gesagt war ich auf keines davon besonders erpicht, denn sie sind mit einer Menge Verpflichtungen und Einschränkungen verbunden. Leider war nie jemand da, der sonst den Job hätte machen können, also blieb es an mir hängen. Diesmal geht der Kelch an mir vorüber und so werde ich genug Zeit für die Dinge haben, die mir wichtig sind…“


  „… wie zum Beispiel im Verborgenen die Strippen ziehen“, merkte Victoria spöttisch an.


  Der alte Schwarze zwinkerte ihr gut gelaunt zu und legte den Zeigefinger über die Lippen. „Pssst – nicht verraten, Victoria…“


  Tatsächlich hatte Abrexar schon ganz konkrete Pläne für die nächsten Jahre. Er wollte sich mit dem Gefährtenphänomen beschäftigen und dafür sorgen, dass ihre Zahl möglichst schnell wuchs und sowohl Drache als auch Mensch gut ausgebildet wurden.


  „Und wer wird jetzt das Amt übernehmen?“, fragte Lenir leicht enttäuscht. „Die Blauen hatten in den letzten Jahrhunderten fast nichts mit den anderen Völkern zu tun und die Grünen halten sich von der Macht fern. … Und die Weißen lassen sich leicht durch alles Mögliche ablenken.“ Er sah Hoggi dabei entschuldigend an, doch der winkte nur gutmütig ab.


  „Also wer soll es machen?“, fragte Lenir noch einmal.


  Abrexar zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ein Weilchen wird Grimmarr wohl noch die Stellung halten müssen.“


  „Was ist denn mit den Goldenen?“, fragte Victoria. „Selbst wenn man dem Rest der Rasse nicht mehr trauen kann, so hat Lexia doch wohl zweifelsfrei bewiesen, wo sie steht.“


  Abrexar nickte. „Das hat sie. Aber auch sie kann lügen, ohne dass es ein anderer Drache bemerkt. Einer Goldenen wird in den nächsten Jahrhunderten niemand mehr trauen. Außerdem ist sie noch sehr jung und hat keine Verbindungen mehr… Wie gesagt: Grimmarr muss da jetzt erst mal durch.“ Ein Hauch Schadenfreude umspielte seine Lippen bei diesen Worten.


  „Was passiert denn jetzt überhaupt mit den Goldenen?“, fragte Kerstin. „Sind die jetzt alle im Gefängnis und warten auf ihren Prozess?“


  „Kein Gefängnis der Welt ist groß genug für eine ganzes Volk der Drachen“, antwortete Abrexar ernst. „Allerdings hat es sich als sehr praktisch erwiesen, dass die Goldenen in den letzten Jahrhunderten keinen Klauenschlag mehr selbst an ihren Räumlichkeiten getan haben. Die Vorsteherin des grünen Wartungs- und Reinigungsteams konnte uns detaillierte Pläne vorlegen, in der selbst die Geheimgänge verzeichnet waren.“


  Abrexar lachte freudlos. „Ich weiß nicht, ob maßlose Überheblichkeit oder bodenlose Faulheit der Grund dafür waren, den Grünen alles zu überlassen, aber was es auch war, uns kommt es heute zugute. Wir haben alle Goldenen in einem einfach abzuriegelnden Bereich der Himmelszitadelle festgesetzt.


  Die Anzahl der Soldaten, die hierfür benötigt werden, ist überschaubar und innerhalb der Zone finden die Gefangenen alles, was sie fürs Tägliche brauchen – natürlich nicht so luxuriös, wie sie es gewohnt sind, aber zum Überleben reicht es.“


  Er grinste voller Genugtuung. „Grimmarr hat auslosen lassen, wer die Goldenen bewachen darf. Er konnte sich vor Freiwilligen kaum retten. Jetzt lässt er die Wachmannschaft in kurzen Abständen rotieren, damit jeder Mal ran darf… und selbstverständlich müssen die Goldenen nun auch die niederen Arbeiten selbst erledigen.“


  Alle am Tisch mussten grinsen. Keiner konnte sich vorstellen, wie sich eine Goldene die mit Edelsteinen besetzten, funkelnden Schuppen beim Reinigen der Latrinen schmutzig machte – doch sie würden es zweifellos tun müssen.


  „Aber können sie nicht in die Nebel springen und flüchten?“, fragte Victoria neugierig.


  Nun schüttelte Hoggi energisch seinen Kopf. „Unmöglich! Ich habe selbst die Installation des Kraftfeldes überwacht, die genau das verhindert.“ Dann nickte er heftig und schob sich noch einen Zimtstern in den Mund. „Mhhmm. Also, mmm, die sitzen da jetzt fest.“


  „Und was wird jetzt mit ihnen passieren?“, wollte Kerstin wissen. „Gibt es einen Prozess für alle?“


  Abrexar seufzte tief. „Tja, das wissen wir auch noch nicht. Ich meine, man kann doch nicht ein ganzes Volk verurteilen… Wie soll die Strafe aussehen? Wenn sie zu milde ist, nimmt das keiner ernst. Ist sie zu streng, schüren wir den Drang nach Rache. Grimmarrs Stab hat darauf bislang keine Antwort gefunden. Aber langfristig wollen und müssen wir wieder mit den Goldenen zusammenarbeiten. Ihre Fähigkeiten sind wichtig für uns – gerade im Hinblick darauf, was sich an den Toren tut…“


  „Warum lasst ihr nicht die Grünen über die Goldenen richten?“, schlug Victoria vor. „Sie haben von allen am Stärksten unter ihren Lügen und Intrigen gelitten. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass es auch nur eine unter den Grünen gibt, die bei der Strafe übers Ziel hinausschießen würde.“


  Abrexar sah sie nachdenklich an. „Die Idee ist gar nicht mal so schlecht…“ In seinem Geist sah Victoria ein Gremium von fünfzig Grünen erscheinen, welches, unterstützt durch einen Beraterstab der anderen Rassen, über die Verbrechen der Goldenen beriet. „… wirklich, Victoria, die Idee ist gut!“


  Victoria grinste schief und fragte: „Hast du Sharrah eigentlich schon über die Wahrheit informiert, was dieses angeblich dämonische Fieber angeht?“


  Der Schwarze nickte ernst. „Das habe ich sofort getan, nachdem sich die größte Aufregung gelegt hatte. Sharrah war unglaublich erleichtert und lässt dir ihren aufrichtigen Dank ausrichten. Sie wollte sich am liebsten sofort persönlich bei dir für die Wahrheit bedanken und für ihr neues – nun sorgenfreies – Leben und das ihrer ungeschlüpften Kinder.“


  Victoria wurde verlegen und nippte an ihrer heißen Schokolade. Auch Ranja hatte ihr schon gedankt und das in einer Art, die Victoria auf einen Sockel hob. Das wollte sie nicht. Was sie getan hatte, war nichts Besonderes. Jeder hätte das getan.


  „Aber nur du konntest es tun, weil nur du die Wahrheit in dem Kopf der Königin gesehen hast“, gab Jaromir stumm zu bedenken. „Stoße die anderen nicht vor den Kopf, indem du ihren Dank zurückweist.“


  Auch Abrexar deutete ihren Gesichtsausdruck richtig und meinte stolz: „Du bist unsere Heldin, Victoria. Du hast dich getraut, die Wahrheit zu sagen, auch wenn du dafür beinahe mit dem Leben bezahlt hättest.“


  „Aber darüber habe ich doch gar nicht nachgedacht!“, rief Victoria hilflos.


  „Und genau das ist der Grund, warum wir Drachen dich verehren. Du hast dich von deinem Gefühl für Gerechtigkeit leiten lassen, ohne an die Folgen zu denken“, erklärte Abrexar lächelnd.


  „Ja, das war ganz schön blöd, wenn ich jetzt so darüber nachdenke“, meinte Victoria trocken.


  „Nein, das war ehrlich und authentisch“, widersprach Abrexar.


  Victoria wollte von dem Heldengerede nichts hören. „Wo du gerade von Ehrlichkeit sprichst: Ich hatte schon ‘nen Riesenschiss, als ich auch nur einen Fuß in die Halle der Goldenen gesetzt hatte. Wenn du den Distanzierungszauber nicht gewirkt hättest, wäre ich hysterisch heulend zusammengebrochen, als Jalina mich aufgefordert hatte, allein in die Mitte zu treten. Über das, was ohne den Zauber nach ihrem Todesurteil mit mir passiert wäre, will ich gar nicht erst nachdenken. Eines ist sicher: Ich bin garantiert kein Held.“


  Abrexar erkannte, dass sein Lob bei Victoria auf taube Ohren stieß. Vorerst ließ er das Thema ruhen und sprach etwas anderes an: „Jedenfalls werden wir jetzt die Vergangenheit aufarbeiten müssen. Jedes wichtige Ereignis, jede bedeutende Entscheidung des Großen Rats wird hinterfragt. Sofern es keine Augenzeugen aus den Reihen der anderen Rassen gibt, werden wir auf die Erinnerungen der Goldenen angewiesen sein. Allerdings haben wir hier das Problem, dass wir Wahrheit nicht von Lüge unterscheiden können.“


  Dann deutete Abrexar eine Verbeugung an und sagte förmlich: „Grimmarr, König der Roten, bittet höflich um deine Mithilfe, Gefährtin Victoria. Würdest du uns die Ehre erweisen, die wichtigsten Aussagen der Goldenen für uns zu prüfen?“


  Victoria starrte Abrexar an. Seine Frage war ernst gemeint! „Die Drachen übertragen die Entscheidung zwischen Wahrheit und Lüge tatsächlich mir? Einem Menschen!“


  „Sie haben keinen Grund, dir zu misstrauen“, stellte Jaromir ruhig fest.


  „Warum fragt ihr nicht Lexia?“, wollte Victoria voller Unbehagen wissen. „Sie hat doch bewiesen, dass sie auf eurer Seite steht.“


  „Lexia kennt zwar einige, aber eben nicht alle Geheimnisse der Goldenen“, gab Abrexar ruhig zurück. Er beugte sich leicht vor und sah Victoria ernst an. „Victoria, wir Drachen brauchen Klarheit, was unsere Vergangenheit angeht. Wir müssen einfach WISSEN, was Wahrheit und was Lüge ist. Allein die Massenermordung der Gefährten und die jahrhundertelange Vergiftung der Grünen sind so ungeheuerlich, das wir beides kaum glauben können.


  Wir können keine Zweifel bei diesen Dingen ertragen. Unsere Identität rinnt uns seit gestern wie Sand durch die Klauen. Wer sind wir wirklich? Die Geschichte, die die Goldenen für uns aufgeschrieben haben, trägt uns nicht mehr. Wie sollen wir neu anfangen, wenn wir nicht wissen, worauf wir bauen können?“ Abrexar schloss erschöpft die Augen und auf einmal wirkte er sehr alt.


  Als er sie wieder öffnete, sah er Victoria eindringlich an und spürte sofort ihren Widerstand. Allein der Gedanke, noch einmal in die Halle der Goldenen zu müssen, verursachte Victoria Übelkeit.


  Der alte Drache taxierte die Gefährtin und sagte dann: „Wenn du die Himmelszitadelle nicht noch einmal betreten möchtest, dann finden wir einen anderen Ort. Ich kann dafür sorgen, dass bei diesen Befragungen möglichst wenig Drachen anwesend sein werden – auch wenn die Zahl derer, die dabei sein wollen, sehr groß ist. Außerdem könnten die Drachen in Menschengestalt erscheinen und selbstverständlich darf Jaromir bei dir bleiben und wen immer du sonst noch dabeihaben möchtest. … Bitte Victoria, lass uns mit unseren Zweifeln nicht allein!“


  „Komm, Kleines. Zusammen schaffen wir das. Ich werde in jeder Sekunde bei dir sein, wenn du das möchtest.“ Bei diesen Gedanken griff Jaromir nach ihrer Hand.


  Victoria starrte vor sich hin. Sie verstand sehr gut, wie wichtig diese Sache für die Drachen war. Abrexar würde es ihr so leicht wie möglich machen, davon war sie überzeugt, aber trotzdem war damit auch eine große Verantwortung verbunden. … „Warum gibt es bloß niemanden sonst, der das an meiner Stelle tun kann?“


  Es gab einfach keine Alternative für die Drachen.


  Langsam nickte Victoria. „Also gut.“ Sie setzte sich aufrecht hin, sah Abrexar an und erklärte förmlich: „Richte Grimmarr, dem König der Roten, aus, dass ich diese Aufgabe übernehmen werde. Allerdings wäre ich wirklich dankbar dafür, wenn ihr den Rahmen fürs Erste klein halten könntet.“


  Jaromir drückte glücklich ihre Hand.


  Abrexar seufzte und lächelte sie erleichtert an. „Das werde ich Grimmarr mit Freude ausrichten!“


  In dem Moment klopfte es an der Tür. Jaromir rief „Herein!“ und Mandolan betrat den Salon, gefolgt von Tujana und Lexia.


  „Lexia!“, rief Victoria voller Freude, sprang auf und rannte zur Tür.


  Das Gesicht der Goldenen spiegelte Erleichterung über die begeisterte Begrüßung wider.


  Victoria umarmte Lexia und trat dann ein Stück zurück, um sie prüfend zu betrachten.


  Lexia trug legere Klamotten und dazu den Schmuck, den Victoria vor ein paar Monaten zusammen mit ihr gekauft hatte. Sie sah kraftlos und erschöpft aus.


  „Wie geht es dir?“, fragte Victoria besorgt. „Ich dachte, du bist noch auf der Krankenstation und wirst von den Grünen gepflegt.“


  „So war auch der Plan“, meldet sich Tujana vorlaut. „Aber Lexia hat sich selbst entlassen.“


  Die Goldene nickte mit einem schiefen Grinsen. „Linea hat mich gewarnt, dass sich die Energien noch nicht vollständig gesetzt haben könnten und mich ein Sprung durch die Nebel über Gebühr beanspruchen würde, aber ich wollte ihr nicht glauben…“


  „Wer nicht auf Linea hören will, der muss fühlen“, kicherte Tujana.


  Lexia lächelte Tujana an. „Wohl wahr, wohl wahr…“


  Abrexar hatte sich erhoben und rückte seinen eigenen Stuhl demonstrativ zurecht. „Dann solltest du dich besser setzen und ein wenig stärken, meine Liebe. Komm, nimm meinen Platz – du gehörst in unsere Mitte!“


  Verlegen nahm Lexia sein Angebot an und Abrexar setzte sich neben sie. Auch Mandolan und Tujana machten es sich am Tisch bequem.


  Im nächsten Moment brachte Albert drei neue Gedecke sowie frischen Tee und Kaffee. Lexia schenkte er gleich einen großen Becher Jogi-Tee ein und Jaromir schob ihr den Teller mit dem Zimt-Adventsgebäck vor die Nase.


  Die Goldene trank einen großen Schluck und seufzte dann erleichtert.


  Jaromir lächelte sie an. „Was verschafft uns denn die Ehre deines Besuchs?“


  „Ich…, also ich“, stotterte Lexia ungewöhnlich hilflos und Victoria erkannte, dass die Goldene keine Ruhe gefunden hatte, weil sie alle getäuscht hatte. Sie hatte befürchtet, dass Victoria nichts mehr von ihr wissen wollte, weil sie Tujana in die Seuchenstation hatte verbannen lassen und wegen all der anderen Dinge, die sie in den letzten Wochen in Jalinas Gefolge getan hatte.


  Victorias Blick, als sie mit Jalinas Gefolge durch die Halle an der Gefährtin vorbeigeschritten war, hatte sie nicht mehr losgelassen. Die Tatsache, dass sie die Goldenen verraten hatte, um die Gefährten zu retten, konnte ihre Zweifel nicht auflösen.


  Lexia war sehr erleichtert, dass sie gerade so freundlich aufgenommen worden war. „Also“, hob sie erneut an, „ich bin doch eure Trauzeugin und ich wollte wissen, ob ihr noch immer heiraten werdet – jetzt, wo ihr es nicht mehr müsst…“


  Victoria lächelte sie an. „Doch Lexia, Jaromir und ich wollen noch immer heiraten…“


  „… und wir freuen uns sehr, wenn du weiterhin meine Trauzeugin sein möchtest!“, ergänzte Jaromir gut gelaunt.


  Am Rande bemerkte Victoria große Erleichterung bei Abrexar. Sie behielt ihn mental im Auge und meinte beiläufig: „Fast keiner der Menschen hat abgesagt, aber ob die eingeladenen Drachen in diesen Zeiten kommen werden, da bin ich mir nicht sicher…“


  Abrexar erhob leicht seinen Zeigefinger. „Ähmm Victoria… geh lieber davon aus, dass alle, bis auf die Goldenen, kommen werden…“


  Die Gefährtin sah ihn mit argwöhnisch hochgezogener Augenbraue an. Eine Vielzahl von Drachen zog durch seine Gedanken. „Möchtest du uns vielleicht etwas sagen, Abrexar?“


  Die Miene des alten Schwarzen wurde schuldbewusst. „Also… also gestern, nachdem sich die größte Unruhe gelegt hatte, da… da haben mich einige angesprochen. Du hast die Drachen schwer beeindruckt, Victoria. Deine Verbindung zu Jaromir, die Freundschaft zu Tujana und auch dein unerschütterliches Vertrauen in Lexia…“


  „Aber von Tujana und Lexia wusste doch niemand“, unterbrach Victoria ihn.


  „Jetzt schon…“, widersprach Abrexar schlicht. „Jedenfalls will es sich niemand nehmen lassen, auf eurer Hochzeit dabei zu sein.“ Dann ergänzte er zerknirscht: „Ich habe mich wirklich zusammengerissen und anfangs nur die Plätze der Goldenen neu vergeben.“


  Er lächelte hilflos und wand sich innerlich unter Victorias forschendem Blick. „Das war ein unglaubliches Potenzial, was sich mir da geboten hat! Ich konnte einfach nicht «nein» sagen und habe auch schon nach weiteren hundert Einladungen nur noch Absagen erteilt – ehrlich!“


  „HUNDERT weitere Einladungen?!“, rief Victoria entsetzt. „Hundert Einladungen? Mal ganz abgesehen davon, dass ich eine KLEINE! Hochzeit wollte – ist dir eigentlich klar, dass die Hochzeit in elf Tagen stattfindet? Ist dir bewusst, wie viel Arbeit der gute Albert in die Menüplanung, die Anordnung der Tische und die Dekoration gesteckt hat? Unsere Hochzeitsplanerin hat ewig mit uns an der optimalen Tischordnung gesessen! Und jetzt lädst du mal eben HUNDERT weitere Gäste ein, weil sich dir ein «unglaubliches Potenzial» bietet??!!“


  Victoria war fassungslos. Doch dann strömte plötzlich heiße Wut durch ihre Adern. Sie hatte die Schnauze voll davon, dass ständig über ihren Kopf hinweg entschieden wurde.


  „Warum bilden sich eigentlich immer alle ein, dass sie über unsere Angelegenheiten bestimmen können?“, fragte sich Victoria entrüstet. Sie war stinksauer! „Jalina ist tot! Die muss keiner mehr gnädig stimmen. Ich habe das ganze Brimborium bei der Hochzeit nie gewollt und erst recht nicht 450 Gäste, aber ER kann es einfach nicht lassen! Albert wird durchdrehen! Und diese endlosen Diskussionen darüber, wer wo sitzt und wer mit wem kann oder auch nicht, die sind mir schon beim ersten Mal auf den Keks gegangen. Und jetzt sollen wir die halbe Planung über den Haufen werfen und den ganzen Mist noch mal machen?“


  Wütend funkelte sie Abrexar an und rief: „Neee, mein Lieber! Die Suppe wirst du schön selbst auslöffeln, Abrexar. Wenn du den Gästen nicht wieder absagst, dann wirst DU das Albert und Maren selbst beibringen. Und die neue Tischordnung kannst du dann auch gleich machen.“


  Stille.


  „Ähhh, Vici…“, meldete sich Lenir und deutete auf ihren Kopf. „Du solltest mit deinen Wutausbrüchen etwas aufpassen.“


  „Was?“ Erst jetzt bemerkte Victoria, dass sie aufgesprungen war. Offenbar hatte sie unbewusst ihre Barrieren geöffnet und nun leckten vereinzelt kleine Flammen über ihren Kopf. Sofort beendeten Hoggi und Mandolan den Magiestrom und die Flammen erloschen.


  Victoria fasste sich auf den Kopf. Die Haut war warm, aber noch nicht verbrannt. Doch wenn dort Haare gewesen wären, dann hätten die das ganz sicher nicht überlebt. „Das ist es nicht wert…“


  Victorias Wut verrauchte so schnell wie sie aufgeflammt war. Resigniert ließ sie sich auf ihren Stuhl plumpsen. „Ach Mist! So wird das nie was mit meiner Frisur!“


  Abrexar versuchte ein Grinsen zu unterdrücken und erklärte: „Ich habe schon mit Albert gesprochen. Er war natürlich nicht gerade begeistert, aber er wollte ein paar Freunde anrufen und meinte, dass er es hinkriegt. Und wenn du mir die Telefonnummer deiner Hochzeitsplanerin gibst, dann rufe ich sie gleich an.“


  „Na gut“, lenkte Victoria seufzend ein. „Ob nun dreihundertfünfzig oder vierhundertfünfzig kommen, ist ja auch egal … eine kleine Hochzeit wird das so oder so nicht…“


  Jaromir drückte unter dem Tisch liebevoll ihre Hand. „Der Tag wird schön werden, Kleines, das verspreche ich dir.“


  Victoria spürte, dass ihr Gefährte etwas vor ihr verbarg. Sie ließ ihm seine Überraschung und schenkte ihm ein schiefes Lächeln.


  Der Rest des Nachmittags verlief in gelöster Stimmung. Irgendwann fragte Kerstin, warum das unbrechbare Versprechen Victoria und Jaromir am Ende dann doch noch geschützt hatte. Hoggis Augen begannen zu strahlen und er erklärte stolz die Grundlagen eines solchen Versprechens. Nach zwei Minuten hatte er selbst Abrexar und Mandolan abgehängt, doch der alte Weiße war so begeistert in seinem Element, dass ihn niemand unterbrach.


  Schließlich meinte Hoggi: „Aber mit der Einhaltung der Gesetze ist das so eine Sache… Ich glaube, dass die Hinrichtung wegen Hochverrat tatsächlich funktioniert hätte, denn zu dem Zeitpunkt waren fast alle Drachen in der Halle aus tiefstem Herzen von der Gerechtigkeit des Urteils überzeugt. Nachdem unsere mutige Lexia dann aber Jalina als Lügnerin entlarvt und Grimmarr mit seinem Einwurf die Drachen zum Nachdenken gebracht hatte, konnte das Versprechen wieder greifen, denn alle in der Halle bekamen Zweifel an der Richtigkeit der Hinrichtung.“


  Hoggi sah ernsthaft nickend in die Runde und fügte lächelnd hinzu: „Ihr seht also, das unbrechbare Versprechen ist kein trivialer Zauber und man sollte lieber nicht seinen Schwanz drauf verwetten, dass man immer geschützt ist. Gewisse Konstellationen können durchaus zu Komplikationen führen.“


  Lenir grinste breit, dann sah er Lexia an und meinte: „Was ich mich schon die ganze Zeit frage, Lexia: Wie hast du es hinbekommen, dass Jalina dir vertraut und dich in ihren Stab aufgenommen hat?“


  Lexia sah Lenir liebenswürdig an, doch ihr Lächeln hatte etwas Gefährliches an sich, als sie sagte: „Ich wurde zwei Jahrhunderte lang darauf gedrillt, eine Goldene zu sein – glaubst du, ich bin nicht in der Lage, das Spiel zu spielen, wenn es sein muss?“


  Nun wurde es ganz still am Tisch und bei Mandolan sah Victoria das alte Misstrauen auflodern.


  Im nächsten Moment wurde Lexias Miene wieder offen. Sie blickte Jaromir und Victoria an und begann zu erzählen: „Als Jalinas Abordnung mich wenige Tage nach dem Dämonenangriff hier im Haus Brookstedt abholen ließ, wollte ich wirklich noch daran glauben, dass für meine Rasse das Wohl aller im Vordergrund steht und die dunklen Geheimnisse einem höheren Ziel dienen.


  Meine Mentorin hatte mich seit meiner Initiation darin bestärkt, einen engen Kontakt zu euch aufzubauen und wohlwollend meine Berichte über euch entgegen genommen. Entsprechend habe ich offen von Victorias schlimmen Zustand berichtet und erwartet, dass sofort eine grüne Heilerin geschickt würde.


  Aber meine Mentorin wollte nicht einmal meine Einschätzung über die Bedeutung der Ereignisse hören und meinte nur abfällig, dass ich am Ende wenigstens doch noch zu etwas Nutze gewesen sei. Wenig später erfuhr ich von der Sitzung und mir wurde klar, dass ich mich grundlegend getäuscht hatte. Ich setzte das, was ich über die Geheimnisse der Goldenen wusste, zusammen und begriff, dass Jalina nun zum großen Schlag ausholen würde. Sie würde euch beide ohne mit der Wimper zu zucken sterben lassen und dann auch die anderen Gefährten umbringen. Außerdem würde sie die Roten und die Schwarzen entmachten und das nur aus narzisstischer Gier. Endlich verstand ich, dass es für Jalina nur ein einziges, höheres Ziel gab: sich selbst!


  Ich beschloss zu handeln. Als erstes musste ich es schaffen, eine grüne Heilerin zu euch zu schicken. Offiziell konnte ich das natürlich nicht tun. Und das allein würde euch ohnehin nur kurzfristig helfen. Mir war klar, dass ich Jalina ausschalten musste, denn sie würde nie aufgeben.


  Ich setzte alles auf eine Karte. Was mir wirklich Kopfzerbrechen bereitete, war, dass ich Tujana mit reinziehen musste.“


  Die Grüne legte ihre Hand verzeihend auf Lexias Arm. „Ihr hättet sie sehen sollen! Sie hat sich geweigert, mich degradieren zu lassen. Dabei war es die einfachste Möglichkeit, mich in die Seuchenstation zu bringen und sich selbst gleichzeitig in ein besseres Licht zu rücken.“


  „Ja, das war es. Aber wenn es schief gegangen wäre, dann wärst du da nie wieder rausgekommen!“


  Tujana zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ach Lexia, so schlimm war es da nun auch wieder nicht.“ Sie grinste fröhlich in die Runde. „Ich musste sie regelrecht beknien, es doch zu tun, aber als sie sich dann dazu durchgerungen hatte, hat sie mich vor einem Tribunal sehr professionell verunglimpft. Mann, ich habe es ihr echt geglaubt – es war fürchterlich.“


  Lexia sah sie mitfühlend an. „Es tut mir so leid, Tujana. Du weißt, dass ich die Dinge nicht so gemeint habe, wie ich sie sagte. Aber…“


  Die Grüne lächelte. „Ich weiß… Mach dir keine Sorgen. Ich nehme es dir nicht übel, schließlich konnte ich so in Lineas Nähe kommen.“


  Victoria erkannte, dass Lexia mit ihren Anschuldigungen erschreckend überzeugend gewesen war.


  „Aber was war denn mit deiner Mentorin?“, wollte Mandolan nun wissen. „Wenn du ihr regelmäßig berichtet hast, dann kannte sie doch deine wahre Einstellung zu den Gefährten.“


  Lexia nicke und antwortete unbestimmt: „Als Schülerin erfährt man so einiges über seine Mentorin. Ich habe sie denunziert, so wie es sich für eine aufstrebende Goldene gehört.“ Sie lächelte kühl. „Dieses Vorgehen war riskant und wenn es nicht geklappt hätte, wäre mein Tod sicher schmerzhaft geworden.“


  „Und wie bist du dann an Jalina rangekommen?“, fragte Abrexar fasziniert.


  Lexia strahlte den alten Schwarzen unterwürfig an. „Ich habe gelogen.“ Dann reckte sie selbstbewusst ihr Kinn und fuhr fort: „In den Tagen nach meiner Entscheidung habe ich herausgefunden, dass ich das zweite Gesicht für eine Goldene meines Alters überdurchschnittlich gut beherrsche. So habe ich mir Zutritt zu den geheimen Archiven der Goldenen verschafft und Geheimnisse gesammelt. In Verbindung mit etlichen, geschickt platzierten Halbwahrheiten über die Gefährten und die Tore hat es gereicht.“


  „Sie hat dir einfach so geglaubt?“, fragte Abrexar fassungslos.


  


  


  „Einfach so nun nicht gerade…“, gab Lexia ernst zurück. „Ich musste schon des Öfteren meinen Geist für ihre Vertrauten und dann später auch für Jalina selbst öffnen. Zusammen mit den verpatzten Übungen des zweiten Gesichts unter der Aufsicht meiner neuen Mentorin war es aber überzeugend genug…


  „Du bist wirklich gefährlich“, meinte Abrexar anerkennend. Lexia war in seiner Achtung sehr gestiegen. Halb im Scherz stellte er fest: „Wenn Victoria nicht daneben sitzt, werde ich zukünftig genau überlegen, was ich dir glaube und was nicht…“


  Lexias Augen wurden traurig. „Ich würde von Herzen gern auf diese Fähigkeit verzichten. Kein Drache wird mir je wieder vertrauen. Ich GLAUBE an den Ehrenkodex der Goldenen und habe all diese Lügen so satt!“


  Sie seufzte tief und sagte leise: „Linea sagte mir nach ein paar eingehenden Untersuchungen, dass die Meridiane der Goldenen besonders sind. Sie hat eine winzige Passage bei mir und meinen Schwestern entdeckt, die das Membrangewebe mit verschiedenen Bereichen meines Gehirns verbindet. Dadurch sind wir in der Lage sogenannte Mikroillusionen zu erzeugen, die offensichtlich niemand außer Victoria als solche erkennen kann.


  Wenn ich nur könnte, dann würde das zweite Gesicht ablegen! Aber leider geht das nicht.“


  Hoggi legte seinen Kopf schief und in seinem Gehirn begann es zu arbeiten.


  


  


  Epilog


  Den Heiligen Abend verbrachten Victoria und Jaromir in Glückstadt bei ihren Eltern. Max und Oma Inge waren auch gekommen und es wurde ein schöner Abend. Jaromir bekam von Giesela einen selbstgestrickten Norwegerpulli geschenkt und wurde vor ihrem Aufbruch bestimmt zehn Mal von ihr ermahnt, vorsichtig zu fahren und besonders auf Laster zu achten. Irgendwann tätschelte Hartmut seiner Frau beruhigend die Schulter und meinte, dass Jaromir und Victoria schon sicher nach Hause kommen würden. Giesela nickte und Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln, als sie ihre Tochter und ihren zukünftigen Schwiegersohn zum Abschied umarmte.


  Am ersten Weihnachtstag schaute Abrexar kurz rein und berichtete, dass Victorias Vorschlag, die Grünen über die Goldenen richten zu lassen, bei Grimmarr auf große Zustimmung gestoßen war. Abrexar bemerkte grinsend: „Wundere dich nicht, wenn dich der König der Roten nun des Öfteren um Rat fragt. Er war so begeistert, dass er dich am liebsten sofort in seinen Stab berufen hätte.“


  Victoria rollte mit ihren Augen. „Du kannst ihm sagen, wenn er das tut, kann er die Hochzeit vergessen. Ich werde ihn eigenhändig von der Gästeliste streichen!“


  Abrexar zwinkerte ihr zu. „Das werde ich ihm ausrichten.“


  Am 27. Dezember überraschten Victorias Freunde die Gefährten mit einem Junggesellenabschied. Natürlich hatten die zwei das Vorhaben in deren Köpfen schon gesehen, doch sie taten beide sehr erstaunt, als die Jungs um sechs vor der Tür standen und Jaromir in ein ausladendes Schneemannkostüm steckten. Das war nicht gerade nach seinem Geschmack, aber er machte gute Miene zum bösen Spiel und Victoria amüsierte sich köstlich.


  Kaum waren die Jungs losgezogen, kreuzten Victorias Freundinnen auf und ließen sie hautenge Thermokleidung und darüber ein pinkfarbenes Bunnykostüm anziehen. Das fand sie dann weniger amüsant.


  Trotz der vielen peinlichen Aufgaben wurde es sehr lustig. Auch Lexia und Tujana hatten viel Spaß und ließen sich voll auf die Menschen ein. Außerdem war noch eine erfahrene Grüne dabei, die dafür sorgte, dass die Energieströme in Victorias Meridianen nicht außer Kontrolle geraten konnten.


  Gegen Mitternacht trafen sich beide Gruppen zufällig in einer Bar.


  Jaromir spielte den Betrunkenen und lallte: „Hey, hübsches Häschen – haddu Möhrchen oder bissu noch zu haben?“


  Daraufhin grölte sein Gefolge und Victoria bekam einen Lachanfall. Sabine, die die Organisation für diesen Abend voll im Griff hatte, hatte sie mit etlichen Kurzen «locker» gemacht und nun war die Braut gut angetrunken.


  Jaromir quetschte sich mit seinem Kostüm an den anderen Gästen vorbei bis zu ihr an den Tresen. Dort umarmte er sie stürmisch, was mit lautem Beifall quittiert wurde und dazu führte, dass er eine Lokalrunde ausgeben musste.


  Falk und Lexia hatten sich vor ein paar Tagen endlich wiedergesehen und ausgesprochen. Die junge Frau hatte ihr plötzliches Verschwinden mit zwingenden familiären Gründen erklärt und Falk hatte sie nur zu gern wieder in seine Arme geschlossen. Nun standen sie knutschend in einer Ecke und Victoria hatte keinen Zweifel, dass die beiden noch in diesem Jahr miteinander im Bett landen würden.


  Felix starrte nicht weit entfernt von den Turteltauben in sein Glas und ballte seine Fäuste. Er hasste Lexia. Sie war so… so… er fand keine Worte, aber in ihm brodelte ein Gemisch aus Abscheu und Verlangen. Er hatte gehofft, dass es vorbei wäre, nachdem Lexia einfach abgetaucht war, doch nun bemerkte er, dass es schlimmer war als je zuvor. Er konnte seine Gefühle kaum noch ertragen und leerte sein Glas in einem Zug.


  Lenir berichtete am nächsten Morgen, dass Felix eine Viertelstunde nach dem Stopp in der Bar so betrunken war, dass er nicht mehr laufen konnte und nach Hause gebracht werden musste.


  Am 29. Dezember, zwei Tage vor der Hochzeit, rückten Alberts Freunde an und unterstützten ihn bei den Vorbereitungen für das Hochzeitsessen. Albert war ganz in seinem Element, wirbelte mit roten Wangen durch die Küche und dirigierte seine Truppen wie ein Symphonieorchester.


  An diesem Tag wurde auch ein riesiges, beheizbares Zelt im verschneiten Park aufgestellt und Alberts Bediensteten Hanna und Martin lagerten respektvoll den Weihnachtsschmuck ein und ließen den vier Meter großen Tannenbaum aus der Eingangshalle entfernen.


  Einen Tag später brachte Hoggi zwölf befreundete Weiße mit. Tujana befehligte die Truppe und erklärte ihnen genau, was sie wie haben wollte. Das Zelt wurde mit üppigen weißen und zartgrünen Stoffbahnen in einen prächtigen Ballsaal verwandelt. Im Park wurden unzählige romantische Eisskulpturen aufgestellt und die kahlen Bäume in der Nähe des Festzeltes mit Lämpchen, hellgrünen Girlanden und prächtigen Schleifen geschmückt. Schließlich fluteten die Drachen Zelt und Haus mit einem Meer aus Lichtern und bunten Blüten.


  Lexia sorgte als Tujanas Assistentin dafür, dass bei dieser Aktion kein uneingeweihter Mensch den Drachen in die Quere kommen konnte und freute sich aus tiefstem Herzen, Tujana so in ihrem Element zu sehen.


  Maren Steinberg, die Hochzeitsplanerin, war begeistert von dem glanzvollen Ergebnis und wollte unbedingt die Adresse des Dekorateurs, doch Jaromir versicherte ihr, dass dies ein alter Freund des Hauses sei, der schon längst seinen Ruhestand genösse und diesen Auftrag nur aus alter Verbundenheit übernommen hätte.


  Auch J war an diesem Tag im Haus Brookstedt, um die letzten Feinheiten für die Hochzeit am nächsten Tag mit Victoria abzustimmen. Albert, Martin und Hanna waren so im Stress, dass er selbst einen kleinen Ausflug in die Küche unternahm, um ein paar Leckerbissen zu stibitzen.


  Als er wieder bei Victoria in ihrem Salon ankam, ließ er sich fassungslos neben ihr auf die alte Ledercouch plumpsen und hätte dabei fast die überquellende kalte Platte fallen lassen.


  Er sah Victoria mit großen Augen an. „Sag mal, Vici, kann es sein, dass der Lafer bei Albert in der Küche steht?“


  Victoria nickte lachend. „Ich glaube schon, J. Hatte ich dir nicht erzählt, dass Albert ein paar seiner Freunde um Hilfe gebeten hat? Eigentlich wollte Herr Lichter auch noch kommen. Hast du den schon gesehen?“


  J schüttelte verwirrt den Kopf, schnappte sich einen gebackenen Krabbenspieß und tunkte ihn gedankenverloren in die dazugehörige Dillcreme. „Was für krasse Freunde hat denn euer Butler?! Mal echt jetzt, hä?!“


  Dann fiel sein Blick auf den appetitlichen Spieß und er begann genussvoll zu kauen. „Hmmm… Yammy! Vielleicht sollte ich Albert noch einen zweiten Antrag machen…“


  Dann war der große Tag da. Es war noch dunkel, als Victoria ihre Augen aufschlug. Verschlafen sah sie auf ihren Wecker. Sieben Uhr.


  Sie wollte sich gerade noch einmal genüsslich umdrehen, da spürte sie Jaromirs Gedanken: „Hey Schlafmütze. Guten Morgen. Wie schön, dass du schon wach bist, dann brauch ich dich nicht zu wecken…“


  Sie gähnte. „Wecken? Aber wir müssen doch erst um elf beim Standesamt sein…“


  Er grinste und meinte geheimnisvoll: „Stimmt. Allerdings haben wir vorher noch einen anderen Termin.“


  „Einen anderen Termin?“ Jetzt war Victoria neugierig.


  Jaromir nickte. „Es wird dir gefallen – versprochen! Aber mehr darf ich dir nicht verraten…“


  Eine halbe Stunde später hatte Victoria sich frischgemacht und zwängte sich ein halbes Brötchen rein. Heute würde sie heiraten.


  Mit 450 Gästen!


  Ihr wurde ganz mulmig. Sie war so aufgeregt, dass sie gar keinen Appetit hatte.


  Jaromir lächelte sie zuversichtlich an. „Das wird schon, Victoria.“


  Wenig später brachte er sie zu ihrem Salon, wo sie von einem fröhlichen Hoggi und einer verschwörerisch grinsenden Kerstin begrüßt wurde.


  „Da ist ja unsere Braut“, riefen beide wie aus einem Munde und mussten prompt lachen.


  „Was habt ihr mit mir vor?“, fragte Victoria misstrauisch und war versucht nach der Antwort im Geist der beiden zu suchen. Sie gaben sich redlich Mühe, nichts durchsickern zu lassen, aber einzelne, zusammenhangslose Bilder konnte Victoria trotzdem sehen.


  „Nicht spicken!“, rief Hoggi mit mahnendem Zeigefinger. „Zieh dir lieber das hier an.“


  Mit diesen Worten reichte er ihr eine bezaubernde weiße Robe. Sie musste auf magische Weise hergestellt worden sein, denn kein Stoff der Welt hatte so einen wunderbaren Schimmer – das Kleid schien regelrecht von innen heraus zu leuchten.


  Victoria starrte fassungslos auf das wunderschöne Kleid. „Aber ich habe doch schon ein Hochzeitskleid… und das hier kann ich doch unmöglich vor meiner Familie tragen.“


  Kerstin lachte. „Damit hast du vollkommen Recht. Und jetzt komm und zieh dich um. Keine Sorge, das hat alles seine Richtigkeit!“ Sie führte ihre Freundin hinter einen Paravent, den Victoria noch nie in diesem Haus gesehen hatte.


  Mit zitternden Fingern zog Victoria sich um. Als sie hinter der Faltwand hervortrat, wartete Hoggi schon mit einem magischen Spiegel auf sie.


  Victoria verschlug es die Sprache. Dieses Kleid war… unfassbar! Es passte wie angegossen und war einfach… perfekt auf sie abgestimmt. „Es ist wunderschön…“, flüsterte sie.


  Doch dann wanderte ihr Blick nach oben und blieb an ihrer Glatze hängen. „Wenn ich doch nur Haare hätte…“, dachte sie sehnsüchtig.


  In diesem Moment betrat Tujana den Raum und sah ihre Miene. „Es gefällt dir nicht“, stellte die Grüne traurig fest. Sie hatte sich solche Mühe mit dem Entwurf gegeben und Hoggi ausführlich erklärt, worauf er bei der magischen Umsetzung Acht geben sollte.


  „Doch Tujana! Das Kleid gefällt mir sehr“, widersprach Victoria. „Es ist umwerfend und sooooo… das bin einfach ich! Danke!“ Lächelnd drehte sie sich zu Hoggi um. „Und auch dir vielen Dank. Ich habe noch nie etwas so Schönes getragen. ... Es ist nur…“ Sie tastete über ihre haarlosen Kopf und zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ach, ich kann mich einfach nicht an die Glatze gewöhnen und die ganzen Tücher und Mützen bringen es irgendwie auch nicht...“


  „Na, dann ist es ja gut“, rief Tujana lachend und hielt eine Perücke mit langen, braunen Haaren hoch. „Vielleicht gefällst du dir damit ja besser.“


  Kerstin setzte der sprachlosen Victoria die Perücke auf und zupfte sie ein wenig zurecht. „Na, wie ist das? Besser?“


  Victoria betrachtete sich im Spiegel und nickte stumm. Genau so hatte ihre Frisur vor dem Dämonenangriff ausgesehen. Sie war so voller Emotionen, dass ihr ungewollt Tränen über die Wangen liefen.


  Jetzt lächelte Kerstin und umarmte sie. „Ach Süße! Heute ist der schönste Tag deines Lebens. Jedenfalls tun wir alles dafür, dass er es wird.“


  Hoggi nickte eifrig. „Ich habe das Kleid mit einem Klimazauber versehen, damit du nicht frierst, wenn du nachher gleich draußen in dem…“


  „Nichts verraten Hoggi!“, riefen Tujana und Kerstin energisch.


  „… ach ja. Richtig! Richtig – das Geheimnis… also… Jedenfalls wird dir heute nicht kalt werden. Das Kleid für die Kirche habe ich auch gleich mit dem Zauber belegt. Und ich habe versucht, deine neuen Haare feuerfest zu machen.“


  Er wiegte seinen Kopf nachdenklich hin und her und meinte schließlich. „An die fünf Sekunden magisches Feuer sollten sie aushalten – für mehr kann ich nicht garantieren. Ich wollte den Zauber eigentlich stärker machen – nur so für alle Fälle – aber weißt du, Victoria, Haare und Magustaturströme, das ist eine vertrackte Sache. Mache ich den Zauber stärker, werden die Haare steif und du bekommst eine Betonfrisur. Wenn ich allerdings…“


  Victoria lachte und gab Hoggi einen Kuss auf die Wange. „Die Perücke ist klasse und ich werde mich zusammenreißen, damit ich sie nicht in Brand stecke, versprochen! Vielen Dank für diese großartigen Sachen, Hoggi!“


  Der alte Weiße strahlte bis über beide Ohren.


  Tujana machte sich daran, sie zu frisieren und dezentes Makeup aufzutragen, während Kerstin ihr den Schmuck ihrer Mutter anlegte.


  Um halb neun war Victoria voll ausstaffiert und zurechtgemacht. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut und drehte sich aufgeregt vor dem Spiegel hin und her. Kerstin und Tujana hatten sich ein paar Minuten zuvor verabschiedet und nun bot ihr Hoggi mit einer leichten Verbeugung seinen Arm an. „Wenn ich meiner lieben Schülerin mein Geleit antragen dürfte.“


  Victoria nickte ihm lächelnd zu und ihr kamen vor Rührung die Tränen, als sie sich bei ihm einhängte.


  Hoggi reichte ihr sein weißes Leinentaschentuch. „Aber, aber Victoria. Was soll den Jaromir denken, wenn er dich weinen sieht…“


  Victoria lachte und tupfte sich die Tränen ab. Sie spürte die stille Freude ihres Gefährten über ihre bewegten Gefühle.


  Dann ließ sie sich von ihrem Mentor aus dem Raum führen.


  Hoggi brachte sie in den Park. Der Morgen dämmerte und es war neblig.


  Die kühle, feuchte Luft tat Victoria gut und nach ein paar Schritten ließ ihre Aufregung ein wenig nach. Sie atmete tief durch. „Wohin bringst du mich denn?“


  „Das ist eine Überraschung, meine Liebe“, antwortete Hoggi lächelnd. „Viele haben mitgeholfen und sie alle werden mich furchtbar schelten, wenn ich nicht dichthalte. Aber keine Sorge, wir sind gleich da.“


  Staunend bemerkte Victoria, dass der Weg, den Hoggi sie entlangführte, vom Schnee geräumt worden und mit unzähligen Blütenblättern bestreut worden war. Die Bäume hatte der Nebel dick mit Raureif überzogen. Sie schimmerten festlich weiß. Genau wie ihr Kleid, das mit seinem sanften Leuchten alles in ein unwirkliches Licht tauchte.


  Nach einigen Minuten kamen Hoggi und Victoria zu dem Platz, auf dem Tujana und sie vor fast drei Monaten die Steine des alten Tempels ausgegraben hatten. Victoria betrat die Lichtung und blieb vor Erstaunen stehen.


  Vor ihr erhob sich ein leichter, offener Pavillon, der aus den wunderschön verzierten, alten Steinen aufgebaut worden war. Der Nebel über dem Tempel war aufgerissen und die aufgehende Wintersonne blickte zu ihnen herunter. Ihre Strahlen ließen Schnee und Raureif funkeln.


  In der Mitte des Pavillons stand Jaromir in Drachengestalt und wartete voller Freude auf sie.


  Der Nebel zog sich noch ein kleines Stückchen zurück und enthüllte weitere Drachen, die sich in ihrer wahren Gestalt um den Tempel herum versammelt hatten: Lenir, der Kerstin auf seinem Rücken trug, Abrexar, Mandolan, Narex und Nodexter. Lexia, Tujana und Linea. Der blaue Plasch war ebenfalls dort, genau wie elf weitere Drachen verschiedener Rassen, die sie in den vergangenen Monaten besucht hatten, und mit denen Jaromir und sie eine Freundschaft verband.


  Victoria schluckte gerührt und trat in den Tempel an Jaromirs Seite.


  „Du bist wunderschön, Kleines“, begrüßte ihr Gefährte sie bewegt.


  Hoggi verbeugte sich noch einmal galant vor ihr und zog sich zu den anderen zurück, wo auch er sich in einen Drachen verwandelte.


  Nun trat Lenir neben Victoria und meinte augenzwinkernd: „Na, nervös, Vici? Deinen Herzschlag höre ich ja sogar von hier oben…“ Dann hockte er sich kurz hin und ließ seine Gefährtin absteigen.


  Kerstin strahlte übers ganze Gesicht, umarmte Victoria und stellte sich neben sie. Lenir erhob sich und begab sich an Jaromirs Seite.


  Schließlich tauchte ein großer Schatten im Nebel auf und trat zu ihnen in den Tempel. Es war Grimmarr.


  Er verbeugte sich vor den Gefährten und bemerkte mit einem breiten Grinsen in Abrexars Richtung: „Ein schwarzes Vögelchen hat mir gezwitschert, dass sich unsere Gefährtin in Wahrheit eine kleine, informelle Zeremonie wünscht…“ Er strahlte. „Diesem Wunsch komme ich nur zu gern nach.“


  Dann wurde sein Gesicht ernst und er sendete mit volltönender Gedankenstimme: „Jaromir und Victoria, das Schicksal hat euch beide zusammengeführt. Auch wenn keiner von euch wusste, was das bedeutet, so war euch doch vom ersten Augenblick an klar, dass der andere etwas ganz Besonderes ist. Ihr habt euch mutig aufeinander eingelassen, wie sich Drache und Mensch schon seit Jahrhunderten nicht mehr aufeinander eingelassen haben. Ihr hattet keine Ahnung, wohin euch das führen würde – ihr habt ganz einfach eurem Gefühl vertraut.


  Ihr zwei habt viele Unsicherheiten und Widerstände überwunden und von Anfang an bedingungslos zueinander gehalten. Victoria hat große Veränderungen für dich, Jaromir, hingenommen und mit ihrer bestimmten Art dafür gesorgt, dass ihre Familie und ihre Freunde dich an ihrer Seite akzeptieren. Sie ist mutig, offen und neugierig auf uns Drachen zugegangen und hat uns so angenommen, wie wir sind.“


  Grimmarr verbeugte sich anerkennend vor Victoria. „Dafür verdienst du meinen Respekt.


  Ihr beiden habt im wahrsten Sinne des Wortes für eure Liebe gekämpft. Immer wieder und wieder. Du, Jaromir, hast die größte Schlacht von allen geschlagen, als du Victoria nach den Dämonenangriffen über Tage hinweg daran gehindert hast, zu den Ahnen zu gehen. Die Kraft, die nötig war, um diesen aussichtslosen Kampf zu gewinnen, kann ich nicht ermessen – und ich habe schon viele Schlachten geschlagen und dabei die tapfersten Soldaten aufgeben sehen.“


  Mit großer Achtung verbeugte Grimmarr sich nun vor Jaromir. „Du bist ein großer Krieger und hättest einen Platz in meiner Ehrengarde verdient, Jaromir.“ Er lächelte. „Aber dein Platz ist unbestreitbar neben Victoria.


  Denn ihr seid Gefährten.


  Für immer.“


  Die Ergriffenheit der Anwesenden war spürbar wie der dichte Nebel im Park. Bei so manchem schimmerten Tränen in den Augenwinkeln.


  Grimmarr fuhr mit belegter Gedankenstimme fort: „Das, was das Schicksal zusammengeführt hat, das soll weder Mensch noch Drache zerstören.


  Weder heute noch in fernen Zeiten.“


  Dann grinste der Rote und bemerkte: „Und wer das noch einmal versucht, der bekommt es mit mir zu tun.“ Strahlend rief er: „BEI DEN NEBELN! Ich wünsche Euch beiden alles Glück der Welt, Jaromir und Victoria!“


  Jubel brandete um den Tempel herum auf und die Drachen klatschten begeistert ihre Flügel aneinander.


  Dieser Moment war unbeschreiblich. Victoria und Jaromir lächelten sich an und versanken in den warmen, braunen Augen des anderen. Sie fühlten sich einander so nah, dass sie eins wurden. Die Zeit verlor ihre Bedeutung – ein ganzes Universum passte in diesen Augenblick. Die Gefährten wurden von der Freundschaft und Liebe der anderen getragen.


  In diesem Moment begann Victorias Kleid wunderschön in allen Farben zu schillern. Plasch ließ einen Regenbogen über ihren Köpfen aufleuchten und aus den Klauen der Weißen flatterten Schwärme von Eisschmetterlingen. Um den Tempel herum streckten unzählige Christrosen, Winterlinge und Schneeglöckchen ihre Blüten aus dem Schnee und jeder wusste, dass Linea und Tujana das arrangiert hatten.


  Jaromir und Victoria blickten sich strahlend um. Alle ihre Freunde teilten ihr großes Glück. Hier konnten sie so sein, wie sie wirklich waren.


  Kerstin und Lenir gratulierten als erste überschwänglich.


  Dann kamen Abrexar und Hoggi. Die zwei platzten fast vor Stolz über ihre Schüler und waren gleichzeitig so gerührt, dass sie kaum ein Wort senden konnten. Abrexar konnte sich noch zusammenreißen, aber Hoggi liefen ununterbrochen Freudentränen über seine elfenbeinfarbenen Schuppen, bis er einen Schluckauf bekam.


  Auch alle anderen Drachen gratulierten und freuten sich von ganzem Herzen mit den Gefährten.


  Victoria sah, dass Tujana den Vorschlag, den Tempel für eine intime Verbindungszeremonie wieder aufzubauen, schon im Herbst gemacht hatte. Sie hatten die Arbeiten für den Dezember eingeplant, damit die Gefährten nichts davon mitbekamen. Nach dem Dämonenangriff hatten die schwarzen Drachen den Bau mit trotziger Verbissenheit nach Hoggis Plänen begonnen. Sie hatten sich geweigert, den Tod der Gefährten zu akzeptieren und wollten einfach nicht aufgeben.


  Victoria lächelte still. Jaromir und sie hatten so viele, treue Freunde. All den Drachen, die sie hier umringten, konnte sie bedingungslos vertrauen. Ihre Freude war echt. Victoria bemerkte, dass der eine oder andere noch eine Überraschung für diesen Tag bereithielt. Sie wollten den Tag unvergesslich für die Gefährten machen.


  Victoria dachte an ihre Menschenfreunde. Die waren genauso. Was hatten J, Kerstin, Sabine, Falk und Felix in den vergangenen Monaten geplant, organisiert und gebastelt, nur um Jaromir und ihr eine tolle Hochzeit zu bereiten…


  Und ihre Familie: Die freuten sich darauf, dass Jaromir nun ganz offiziell zur Familie gehören würde und das nicht wegen seines Geldes, sondern weil sie seine Person schätzten.


  Victoria hatte das Gefühl, vor Glück zerspringen zu müssen. Dieser Tag würde großartig werden! Dafür würden ihre alten und neuen Freunde und ihre Familien sorgen.


  „Das werden sie – ganz sicher!“, hörte sie Jaromirs Gedankenstimme. Auch er hatte die Versammlung um sich herum betrachtet und wurde von einer tiefen Dankbarkeit erfüllt. Die Drachengesellschaft stand vor einschneidenden Veränderungen – keiner wusste, wohin die Zukunft sie führen würde. Und die Situation an den Toren verschlechterte sich täglich. Doch sie waren nicht allein. Das konnte jeder in dieser Runde spüren. Gemeinsam würden sie Lösungen für die Probleme finden.


  Victoria lächelte Jaromir zärtlich an. „Ja, wir haben Freunde – gemeinsam werden wir das schaffen. Gemeinsam können wir alles schaffen!“


  Dann lachte sie übermütig. „Und heute feiern wir unser Fest! Egal wie die Zeiten werden – über diese Party werden die Leute noch in hundert Jahren reden! Ach, was sage ich – in fünfhundert Jahren – mindestens!“


  Jetzt lachte auch Jaromir. „Dann lass uns feiern gehen, Kleines!“


  Mit einer fließenden Bewegung verwandelte er sich in seine Menschengestalt und wirbelte Victoria beschwingt durch die Luft, um sie dann in seine Arme zu schließen und unter dem Trompeten und Applaus der Drachen innig zu küssen.


  Der Nebel lichtete sich und versprach einen blauen Himmel für diesen Tag.


  Das Sonnenlicht strahlte golden durch den zarten Dunst und ließ den Schnee und die mit Raureif überzogenen Bäume festlich glitzern – das perfekte Wetter für einen großartigen Tag.


  


  


  Ende


  


  


  Wenn Dir dieses Buch gefallen hat, dann empfehle es doch weiter!


  


  Weitere Infos zur Nebelsphäre, zum dritten Teil oder zur Autorin findest Du unter www.johanna-benden.de oder auf Facebook (Johanna Benden).


  


  Wenn Du Fragen hast oder Ideen für die Fortführung der Geschichte, freue ich mich über eine E-Mail an info@johanna-benden.de.


  


  Auch Lob und Kritik sind mir immer willkommen – also her damit!


  


  


  Danke


  Nebelsphäre ist keine Buchreihe, deren Bände ich einsam in meinem Kämmerchen schreibe, sondern in Wahrheit ein Projekt, an dem viele Leute begeistert mitarbeiten:


  Da wären zum einen meine Testleserinnen Annika, Marion und Karin. Aufgrund eurer Anmerkungen habe ich einige Szenen noch einmal gründlich überarbeitet. Vielen Dank für eure Freude am Lesen, eure Ausdauer, euer Lob und jede Menge konstruktive Kritik!


  Danke auch an Karin und Magret, die sich unermüdlich der Rechtschreibung und Zeichensetzung angenommen haben. Falls jemand noch einen Fehler findet, schicke er oder sie ihn einfach an mich zurück. (Im Ernst: Ich korrigiere das für die nächste Auflage.) Und wenn ein Komma fehlen sollte – hier sind noch ein paar zur freien Verwendung: ,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,


  Ein besonders dicker Dank geht an Ute! Ute hat auch fleißig gelesen und ich bekam dann das Skript mit Korrekturen, herrlichen Zeichnungen und Kommentaren zurück. Ein fröhliches „Ding Dong, die Hex ist tot!“ am Rande motiviert mich ungemein!


  Und Leute, seht euch bitte mal das Cover an! „Magic“-Ute hat das Siegel der Goldenen als 3D-Modell am Computer gebaut. Danke, liebe Ute, für die vielen Stunden vor dem Rechner in denen du mit Splines und türkiesen Reflexionen gekämpft hast und dafür, dass du den Ansichtswinkel auch ein 376. Mal noch um ein paar Grad für mich verändert hast!


  Dank Deiner Arbeit können wir jetzt sogar das Siegel der Goldenen als Schlüssel- oder Kettenanhänger (ich habe immer noch Gänsehaut und Pipi in den Augen!) fertigen oder T-Shirts bedrucken lassen: krass!


  Unerreicht, was das Lektorieren angeht, ist jedoch Christine. Manche Szenen hast du bestimmt 20 Mal durchgearbeitet, bis sie endlich „rund“ waren und trotzdem hast du immer noch gewissenhaft Rechtschreibung und inhaltliche Fehler korrigiert und Lieblingsstellen mit begeisterten Bemerkungen versehen. Danke, für die zahllosen Stunden, die du mit Lesen, Kommentieren und Skypen verbracht hast. Danke für deine Unnachgiebigkeit und deine Geduld, du Königin des Scheibchenlesens (bei nur ca. 10 Seiten pro Woche musstest du ganz schön lange warten, bis Jalina endlich tot war!).


  Deine Meinung hat bei mir Gewicht und dieses Buch definitiv um Längen besser gemacht! Danke für deine ungebrochene Begeisterung für die Nebelsphäre. Mit dir als Lektorin hat mir das Schreiben mindestens doppelt so viel Spaß gemacht und ganz ehrlich: ohne dich hätte ich keine Lust auf Teil 3!


  Danken möchte ich auch meinem Mann Maik. Mit dir konnte ich im Vorfeld meine Ideen besprechen und Handlungsabläufe durchgehen. Du hast, wie schon in Band 1, dafür gesorgt, dass die Geschichte nicht in Friede-Freude-Eierkuchen versandet, sondern spannend bleibt. Deine Einfälle haben den Hintergrund der Nebelsphäre zum Leben erweckt und neue Charaktere erschaffen. Wem Grimmarr gefallen hat, der muss sich genau wie ich bei dir bedanken – er ist deine Figur! Danke!


  Danke auch für das Lesen, unzählige Feedbackgespräche und dein Engagement bei den Besprechungsrunden mit meinen Testleserinnen (und damit meine ich nicht nur das Inhaltliche, sondern auch die Bewirtung: Alberts Begeisterung beim Kochen ist bei dir abgeguckt!).


  Du gibst mir den Raum für meinen Traum vom Schreiben und glaubst an mich! Danke dafür, dass du so bist, wie du bist! Ich liebe Dich.


  Wichtig für die Nebelsphäre sind auch meine lieben Schwiegereltern und Eltern. Ohne Wilma und Fritz, Helga und Johann hätte ich mit meinen Kindern sicher nicht die Zeit gefunden, diesen Roman zu schreiben. Danke für eure Begeisterung für meine beiden süßen Kleinen!


  Danken möchte ich den vielen Fans der Nebelsphäre, die Band 1 gelesen und sich die Mühe gemacht haben, mir Feedback zu geben! Eure Begeisterung hat mich beflügelt und sicher findet ihr die eine oder andere Anmerkung von euch in diesem Buch umgesetzt. Danke für euer ehrliches Interesse an der Nebelsphäre!


  


  


  Out Takes


  Beim Schreiben sind ein paar Mal die Pferde mit mir durchgegangen. Ich hatte eine Menge Spaß mit einigen Szenen, musste aber hinterher feststellen, dass sie doch nicht passen oder in eine Richtung führen, in die ich nicht wollte. Trotzdem möchte ich sie euch nicht vorenthalten (nicht wundern – sie sind nicht überarbeitet und teilweise noch sehr roh).


  Einordnung der folgenden Szene: Abrexar hat erste Informationen über die Rahmenbedingungen für die Hochzeit eingeholt und trifft sich nun mit Jaromir und Victoria.


  Nach dem ersten Brötchen und einem Becher Kaffee kam Abrexar gleich zur Sache: „Ich war fleißig in der letzten Woche und habe für euch ein paar Dinge wegen der Hochzeit regeln können.“


  Victoria sah ihn misstrauisch an und erkannte diverse Gespräche zwischen ihm und Jalina, in denen es um Blumenschmuck, Kleidungsvorschriften für die Gäste, das Hochzeitsmenü und Ähnliches ging. Sie wandte sich aufgebracht an Jaromir: „Und ich dachte, WIR würden unsere Hochzeit planen…“


  Ihr Gefährte drückte ihre Hand. „Lass den alten Drachen doch erst mal ausreden.“


  Abrexar hatte die Missstimmung nicht bemerkt und sprach weiter: „Ich habe Jalina gefragt, welche Entscheidungsfreiheit wir bei der Ausgestaltung der Hochzeit haben. Wie zu erwarten war, wollte sie über alles persönlich bestimmen.“


  Victoria wollte schon auf die Barrikaden gehen, da lachte der Mentor und fuhr feixend fort: „Also habe ihr einen Katalog von zirka tausend zu entscheidenden Punkten vorgelegt. Das ging vom Papier und der Schriftart für die Einladungskarten, über die Frisuren der Brautjungfern, natürlich den Blumenschmuck und nicht zu vergessen das Toilettenpapier in der Hochzeitssuite.“


  Bei dem Gedanken daran musste der alte Schwarze schon wieder lachen und Victoria sah in seinen Gedanken eine mehr als gelangweilte Jalina. Nach zwei Stunden Entscheidungen über unwichtigen Schnick Schnack, mehreren Musterbüchern mit Papiersorten, Stoffmustern und Schleifenbändern hatte die Königin der Goldenen entnervt aufgegeben. Abrexar hatte sie nur unschuldig angesehen und gefragt, ob vielleicht er diese Dinge für sie entscheiden sollte. Jalina hatte die Augen verdreht und geflucht.


  Breit grinsend berichtete Abrexar: „Irgendwann hatte sie genug. Schließlich hat sie sich dazu herab gelassen, mir die Entscheidungsbefugnis für die Details des Festes zu übertragen. Fest steht, dass ihr tatsächlich dreihundert Gäste braucht – aber Jalina war so fertig – sie hat nichts darüber gesagt, ob die Gäste menschlich sein müssen.“


  Er kicherte noch einmal und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. „Mann, Jalina war echt so was von genervt. Sie wollte mich und diese ganzen Stoff- und Papiermuster so dringend loswerden, aber gleichzeitig wollte sie die Kontrolle nicht abgeben! Ich habe schon lange nicht mehr so viel Spaß bei einer Goldenen gehabt.“ Er seufzte tief: „Ach, das war eine Audienz… Ahhhh.“


  Jaromir und Victoria sahen sich an und mussten mit grinsen.


  Stolz sagte Abrexar: „Vor euch sitzt also der Beauftragte für die erste Gefährtenhochzeit seit mehr als siebenhundert Jahren!“


  So etwas würde Jalina natürlich nie mit sich machen lassen – schade eigentlich! Die Vorstellung hatte mich gut amüsiert…


  Noch eine zweite Szene habe ich grundlegend umgeschrieben. Sie handelt von Nodexters erstem Auftritt im Haus Brookstedt.


  Jaromir und Victoria waren im Turmzimmer als die Nebel aufrissen und Nodexter austrat. Im ersten Moment dachte Victoria der schwarze Drache wäre krank, oder etwas sei bei Sprung schief gegangen, doch dann erkannte sie, dass das stahlblaue Gespinst um den Kopf des Drachens ein modisches Accessoire sein sollte. Auch waren die Schuppen auf seinen Vorder- und Hinterläufen in derselben Farbe mit so was wie ägyptischen Hieroglyphen versehen.


  „Altägyptisch, um genau zu sein“, kommentierte Jaromir ihre Gedanken.


  Nodexter blickte sich kurz um und verwandelte sich dann mit einer exaltierten Bewegung in seine Menschengestalt. Das Gespinst und die Tattoos blieben, passten sich jedoch in der Größe an. Der Künstler trug einen schwarzen Schottenrock mit Nadelstreifenmuster, violette Springerstiefel und dazu ein weißes Rüschenhemd mit kurzen Ärmeln. Er war hager und hatte ein fahles Gesicht. Insgesamt erinnerte er Victoria an eine Mischung aus Karl Lagerfeld und Lady Gaga.


  „Willkommen im Haus Brookstedt, Nodexter“, begrüßte Jaromir seinen Gast.


  Nodexter blickte ihn mit seinen blassen, stahlblauen Augen undefiniert an, warf seinen Kopf in den Nacken und rauschte dann an ihm vorbei zum Ausgang.


  Victoria sah ihren Gefährten fragend an, doch der zuckte nur mit den Schultern und folgte dem Schwarzen.


  Im großen Speisesalon im Erdgeschoss kam Nodexter zum Stehen und drehte sich langsam im Kreis. Victoria konnte sehen, dass er die Pläne von Haus Brookstedt intensiv studiert hatte und die Aufteilung des Anwesens auswendig kannte. Seine Gedanken waren ansonsten verwirrend. Victoria sah ägyptische Elemente, hellen Sandstein, Marmor und Sonnen – immer wieder große, kreisrunde Sonnen. Die Sprache, in der er dachte, verstand sie nicht, aber sie war sich sicher, dass es kein Latein war.


  „Altägyptisch!“, kommentierte ihr Gefährte erneut. „Leider beherrsche ich diese Sprache nur in Fragmenten – die war ganz eindeutig vor meiner Zeit aktuell – eigentlich auch deutlich vor der von Nodexter, aber…“


  Nodexter bewegte seine Hände merkwürdig durch die Luft und murmelte etwas Unverständliches. Dann warf er wieder seinen Kopf in den Nacken und rauschte aus dem Raum.


  Die Gefährten folgten ihm kopfschüttelnd. So ging es zehn Minuten lang durch verschiedene Räume.


  Schließlich fragte Victoria Jaromir: „Wie sollen wir ihm denn unsere Vorstellungen mitteilen, wenn wir in seinem Geist noch nicht einmal existieren?“


  Jaromir war genauso ahnungslos: „Ich weiß es nicht. Ich kannte Nodexter vor diesem Tag nicht persönlich. Natürlich ist mir bekannt, dass er ein international anerkannter Künstler in unserer Gesellschaft ist – DER Künstler um genau zu sein, aber ich hatte keine Ahnung, dass er so… so… ,dass er sooooo…“


  „… durchgeknallt ist“, vollendete Victoria seinen Gedanken.


  „«Durchgeknallt» ist ein Wort, das du nicht in einem Satz mit Nodexter benutzen kannst. Er macht normalerweise keine Hausbesuche – sicher ist er nur hier, weil Abrexar ihn darum gebeten hat.“


  Plötzlich drehte sich der Künstler zu ihnen um und blickte Victoria direkt in die Augen. Dann flüsterte er in gebrochenem Deutsch: „Licht! Diesen Hause brauchte LIECHT!“


  Victoria lächelte. „Ganz genau das ist auch unser Wunsch. Herzlich Willkommen im Haus Brookstedt.“


  Doch Nodexter hörte schon nicht mehr zu. Er entschwand in den nächsten Raum. Dort baute er sich in der Mitte auf, breitete die Arme aus und sprach mit ausgetrockneter Stimme: „Wirrr machen szo und szo und szo!“ Er öffnete seinen Geist und Victoria sah einen Raum, der mit Sandstein ausgekleidet war und sie stark an eine ägyptische Grabkammer erinnerte. Von Licht war nichts zu sehen, jedoch zierte eine überdimensionale Sandsteinsonne die Decke.


  Nodexter klatschte in die Hände und rief enthusiastisch: „Ha!“


  Dann rauschte er in den nächsten Raum. Dort wiederholte sich das Spektakel von eben. Nach vier weiteren Räumen war Victoria klar, dass sie in Kürze in einer Art ägyptischen Tempel-Grabkammer-Palast-Anlage wohnen würde.


  Jaromir sah seine Gefährtin entschuldigend an: „Ich habe gehört, dass er seit einem Jahrhundert eine ägyptische Phase hat und…“


  „Das ist ja schön für ihn!“, unterbrach Victoria gereizt. „Hoffentlich kommt er da schnell wieder raus, denn ich habe nicht vor, in einem Tempel zu wohnen und Ra oder sonst wen anzubeten! Hört der uns heute auch noch mal zu?!“


  Nodexter offenbarte ihnen gerade seine Version einer mit etlichen Säulen bestückten Eingangshalle. Jeder Quadratzentimeter Sandstein war dabei mit ausdrucksstarken, ägyptischen Runen übersäht.


  Hilflos versuchte Jaromir den Künstler zu erreichen. „Deine Pläne sind überwältigend, Nodexter. Doch Victoria und ich sind zwei einfache Leute – das ist eine Nummer zu groß für uns. Wir stellen uns das eher…“


  Nodexter starrte Jaromir an und unterbrach ihn mit einer majestätisch erhobenen Hand. Dann sagte er heiser: „Die Kuuunst finde ihrer WEG! Nix darf siech der Kuunst in die Weg stelle! Du wirst Palast habe! Wie sich für eine König gehört.“


  „Aber ich bin doch gar kein König“, warf Jaromir protestierend ein.


  „Du bisst Gefährte – ist bessä als jede König! Und du hast eigene Königin. Ihr musst standesgemäß logiera! Das wirde meine Meisterstuck!“, zischte der Schwarze mit glühenden Augen und stach mit seinem Zeigefinger wild in die Luft.


  Victoria resignierte. Nodexter hörte ihnen nicht zu. Sie drangen einfach nicht zu ihm durch. Im Moment zählte er ihren Gefährten aus.


  Seine Pläne jedenfalls konnten sie vergessen – so konnten sie das Haus einfach nicht umbauen lassen. Auf die Schnelle würden sie kaum einen anderen Architekten finden, der alles bis zur Hochzeit fertig kriegen würde. Sie mussten Jaromirs alte Pläne nehmen. Aber Abrexar hatte recht: dann würde es sein Haus sein und nicht ihres. Ihr gefiel sein Stil zwar grundsätzlich, aber alles war eine Spur zu feudal und zu edel. Es war wunderschön, aber nach «zu Hause» fühlte es sich nicht an. Sie wünschte sich eher… „Ja was wünsche ich mir eigentlich?“, fragte sie sich unvermittelt.


  In diesem Moment lief Tujana mit einem Teil von Lexias Gepäck durch die Halle. Die Grüne bemerkte sofort, was los war. Victoria spürte ihr Mitleid im Nacken.


  Intuitiv erspürte Tujana das Wesen der Gefährten und projizierte die Mischung der beiden auf die Einrichtung der Halle. In Tujanas Geist entfaltete sich die Vision eines offenen, lichtdurchfluteten Raumes, der schick und offiziell genug für einen Eingangsbereich war, aber dennoch nicht steif oder vornehm. Edel aber nicht übertrieben. Indirektes Licht setzte Akzente und die Materialien waren natürlich und hatten warme Farben.


  Victoria erstarrte.


  So wollte sie leben!


  Genau so! Und nicht anders.


  Sie blickte zu Nodexter, der noch immer in ägyptischen Sphären schwebte und im Geist mit riesigen Sonnen jonglierte.


  Sie schob das wirre Gespinst beiseite und drehte sich lächelnd zu Tujana um.


  Die zuckte ertappt zusammen.


  „Na, Tujana“, sprach Victoria sie mitfühlend an. „Wie oft musstest du springen? Drei Mal?“


  Die Grüne nickte stumm. Tatsächlich waren es vier Sprünge zur Himmelszitadelle gewesen, aber sie würde es nie wagen, sich zu beschweren.


  „Kann ich dir eine Erfrischung anbieten?“ Victoria spürte genau, wie sehr die Sphäre die Grüne ausgelaugt hatte. „Vielleicht einen Jogi Tee?“


  Tujana schüttelte bescheiden den Kopf. „Ich beende meine Arbeit und sehe, ob ich noch etwas für meine Meisterin… für Lexia tun kann.“


  Victoria nickte. Sie wollte die Grüne nicht in Schwierigkeiten bringen.


  Dann sah sie ihren Gefährten an. Jaromir hatte es aufgegeben, dem exaltierten Schwarzen seine Vorstellungen näher zu bringen.


  „Wir müssen Lexia dazu bewegen, dass Tujana für uns arbeiten darf!“, forderte sie.


  Er war verwirrt: „Wieso? Gefällt dir Albert nicht mehr?“


  „Albert ist klasse und ich würde ihn um keinen Preis der Welt missen wollen“, gab sie grinsend zurück. „Aber Tujana muss die Umgestaltung deines Hauses übernehmen.“ Mit diesem Gedanken schickte sie ihrem Gefährten Tujanas Vision der Eingangshalle.


  Jaromir war platt.


  Dieser Raum passte zu ihm UND zu Victoria.


  „Du hast recht! Sie MUSS es machen“, entschied er. „Aber wie werden wir jetzt Karl Gaga wieder los? Wir dürfen ihn nicht vor den Kopf stoßen.“


  Victoria kicherte. „Lass mich nur machen.“


  Nodexter erging sich noch immer in der Tatsache, dass sich die Großartigkeit der Gefährten auch in ihrer Art zu Wohnen widerspiegeln müsse. Abrexar hatte ihm eingeschärft, dass die Ausstattung menschlich sein musste. Er hatte ganz offensichtlich vergessen, dem Künstler auch die Bedeutung von Kulturkreis und Epoche zu vermitteln.


  Victoria verbeugte sich vor Nodexter, doch das stoppte seinen Redefluss nicht. Er bemerkte sie gar nicht.


  Schließlich berührte sie seinen Arm.


  Der Künstler erstarrte und riss erstaunt seine Augen auf.


  „Verehrter Nodexter“, begann Victoria mit betrübter Miene. „Ich habe von allen Drachen gehört, dass du der Beste unter ihnen bist und ich sehe, dass sie recht haben. Dein Besuch hier ehrt Jaromir und mich sehr. Deine Vision vom Haus Brookstedt ist außergewöhnlich und kühn.“


  Nodexter lächelte geschmeichelt und wollte zu einer runterspielenden Antwort ausholen, doch Victoria sprach weiter: „Zu meinem tiefen Bedauern muss ich zugeben, dass ich dein Werk nicht verstehe. Ich bin nur ein Mensch und das hier“ – sie deutete mit einer diffusen Bewegung auf seinen Kopf – „überfordert mich.“


  Nodexter blickte sie fragend an.


  „Es tut mir leid, Nodexter, ich bin noch nicht bereit für deine überragende Kunst“, fügte sie leise hinzu.


  „Noch nichte bereit?“, fragte der Schwarze mit hochgezogenen Augenbrauen?


  Victoria schüttelte traurig ihren Kopf. „Noch nicht bereit.“


  „Oh“, gab Nodexter betroffen zurück.


  Er legte seinen Kopf schief. „Kleine Mensch muss noch waachsen im Geiste?“


  Sie nickte ernst.


  „Gutt“, stimmte er zu, „dann ich komme wieder in ähhh … fumzig Jahre? Du dann bereit bist?“


  Victoria lächelte nickend. „Fünfzig Jahre sollten reichen.“


  Jaromir musste sich zusammenreißen, um nicht loszuprusten. Er verbeugte sich leicht und sagte: „Nodexter, wir sind dir sehr dankbar, dass du uns die Ehre eines zweiten Besuchs erweisen willst.“


  „Ahh, papperlapapp!“, winkte der Schwarze großzügig ab. Er lächelte die Gefährten noch einmal an, warf seinen Kopf in den Nacken und rauschte ab.


  Jaromir und Victoria sahen einander ungläubig an. Als der Schwarze in die Nebel gesprungen war, fielen sie sich lachend in die Arme.
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